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Deutſche Revue. XIII. April-Heft. 


Nach dem Tode des Kaiſers. 


Deuſchland ſteht an dem Grabe ſeines großen Helden— 
kaiſers, des Schöpfers der deutſchen Einheit. Tiefe Trauer zieht 
durch das ganze deutſche Volk. Innige Dankbarkeit und unfterb- 
licher Ruhm wird ſich für immer an feinen Namen knüpfen. 
Mit uns beweinen auch alle friedliebenden Völker Europas den 
treuen Hüter und Beſchützer des Weltfriedens. Zu groß und zu 
ſchmerzlich iſt der Verluſt für das Vaterland, für Europa und 
für jeden Einzelnen, um mit der Feder auch nur ein ſchwaches 
Bild des verlorenen Glückes geben zu können. Am beſten 
glauben wir das Andenken an den großen deutſchen 
Kaiſer bei unſeren Leſern zurückzurufen durch Ver— 
öffentlichung einer Reihe ungedruckter Briefe Sr. Maje— 
ſtät, die in einem der nächſten Hefte erfolgen ſoll. Heut 
können wir nur der tiefſten Klage, dem innigſten Weh über 
dieſen großen Toten Ausdruck geben und Gottes Schutz und 
Segen für das Vaterland erflehen. 

Wir wollen bleiben „ein einzig Volk von Brüdern, in keiner 
Not uns trennen und Gefahr“. Wir wollen nicht fürchten unſere 
Feinde und als friedliebende und den Frieden beſchützende Nation 
in Europa leben. Wir wollen das Reich ausbauen als ein Reich 
des Friedens, der Freiheit und des Rechts! 


Keine Ländergier, kein äußerer Glanz ſoll je uns Deutſche 


zu einem Angriff auf fremde Völker verleiten. Wir wollen und 
können zufrieden ſein mit dem, was uns durch Gott und was uns 
durch unſeren großen Heldenkaiſer gegeben und hinterlaſſen wurde. 

Mit Stolz und mit Liebe blicken wir auf den Erben des 
Thrones, den ruhmreichen Feldherrn, den erhabenen Beſchützer 
der Kunſt und Wiſſenſchaften, welcher das deutſche Volk und das 


Vaterland ſo innig liebt. Unter ſeiner Führung wird das Reich 
vor Sturm und Gefahren geſichert ſein und den höchſten Auf⸗ 


gaben der Menſchheit, der Veredlung und Verſöhnung durch 
Frieden, Freiheit und Kultur dienen. 

Unſer ſiegreicher erſter deutſcher Kaiſer iſt geſtorben, doch 
die Sonne wird über ſeinem Reiche nicht untergehen! Ein neuer 
Tag bricht an. Der Himmel möge unſeren geliebten, edlen 
Kaiſer Friedrich beſchützen, damit er das Werk ſeines großen 
Vaters fortſetzt und uns einer Zeit entgegen führt, in der die 
mitleidloſen Bedrücker der Menſchen, Armut und Not, von der 
Erde verſchwinden! | 


Hoch lebe Kaiſer Friedrich! 


Nedaktion der Deutſchen Nevue. 


Godofred. 


Ein Märchen fürs deutſche Haus 
erzählt von 


Willibald Beyſchlag. 


Ich weiß einen tiefen, tiefen Waldesgrund, darin erhebt ſich auf ſteiler 
Klippe ein kleines, verborgenes Schloß. An die Bergwand ſchmiegt 
I es ſich an, die hinter ihm immer höher emporſteigt, aber vor ihm und 
zur Rechten und Linken breiten, ſo weit du ſchauen kannſt, die Wipfel der Tannen 
ſich aus, als reichten ſie bis ans Ende der Welt. Darinnen lebte vor Zeiten 
ein kleiner, herziger Knabe, der hieß Godofred. Seinen Vater hatte Godofred 
niemals gekannt; der war bald nach des Kindes Geburt mit den Kreuzfahrern 
hinweggezogen ins heilige Land und war nicht wiedergekommen. Da hatte die 
junge, liebliche Mutter ſich hieher geflüchtet in die Waldeinſamkeit und hatte 
das Kindlein, welches Gott ihr geſchenkt, darinnen geborgen als ihren einzigen 
Schatz, der ihr auf Erden verblieben war. Da drunten an des Schloſſes Thor 
im Pförtnerhäuschen wohnten zwei alte Eheleute, die ihnen dienten; aber im 
Schloſſe droben lebten die Beiden, die Frau und ihr Kind, mutterſeelenallein. 
Es war aber in ſolcher Einſamkeit gar lieblich und traut. Ein ſchöner, 
heimlicher Garten umfing auf beiden Seiten das hochgebaute Haus; über deſſen 
Mauern ſchauten die Wipfel des Waldes herein. Und in dem Garten ſtanden 
edle Bäume, die blühten rot und weiß und trugen allerlei goldene Frucht. Traute 
Vöglein ſaßen im dunkeln Gebüſch und ſangen ihre Weiſen; in zierlichen Beeten 
davor neigten Roſen und Lilien ihre Häupter im Winde und erfüllten die Lüfte 
mit ihrem Duft. Und aus dem Innern des Hauſes kam dem Garten ein ſtetig 
laufender Born, ein klarer Waſſerſtrahl aus ehernem Mund, und fiel in ein 
ſteinernes Becken; das war umrankt von dichtblühendem Vergißmeinnicht, und 
rotgoldige Fiſchlein ſpielten und ſprangen darin. Aber noch viel Herrlicheres 
hegte das Schlößlein ſelbſt: ſo ſchlicht und einfach es von außen erſchien, ſo 
hehr und herrlich war es innen erbaut. Denn mitten hineingebaut war ein 
hohes Gotteshaus, eine wunderſame Kapelle: die war im Achteck angelegt und 
hatte acht ſchlanke Pfeiler, und hinter den Pfeilern lief unten ein Rundgang mit 
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zierlichen Säulen und Bogen, aber darüber hob ſich das Gehäude turmartig in 
lichte Höhe und wölbte ſich zur goldenen Kuppel. In der Mitte aber war die 
Kuppel offen, alſo, daß der Himmel hereinſchaute mit ſeinem lichten Blau. Und 
gerade unter dieſer Offnung ſprudelte aus dem Grund der Kapelle ein Spring- 
quell und fiel in ein weißes Marmorbecken herab; an dem Simſe des Umgangs 
aber ſtanden, aus Stein gehauen, die Bilder der heiligen Apoſtel und Propheten 
und hatten ihre Angeſichter dem Springquell zugewandt. Das war dieſelbe 
Quelle, welche draußen den Garten bewäſſerte: erſt ſpiegelte ſie hier innen des 
Himmels Glanz, dann gab ſie der Erde draußen ihren Segen. 

Es wax aber ein wahrhaftiger Wunderquell, der hier alſo gefaßt war. Wer 
reinen Herzens hineinſchaute, der ſah darinnen wie durch einen durchſichtigen 


Schleier den Wiederſchein des unerſchaffenen Himmels, des dreifaltigen Gottes 


ewige Herrlichkeit. An jedem Morgen führte die liebe Mutter den kleinen Godo⸗ 
fred an dieſen Wunderquell, netzte ihm die Stirn mit ſeiner reinen Flut und 
ſegnete ihn mit dem Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. Und an jedem Abend nahm ſie ihn auf ihre Arme und ließ ihn hinein⸗ 
ſchauen in das himmliſche Geheimnis. Da ſah er denn, wie ſein ewiger Vater 
auf dem Gottesthrone ſaß voller Majeſtät und ihn anſchaute mit Augen wie 
Feuerflammen und doch mild und freundlich, wie ein rechter Vater ſchaut; und 
Jeſus Chriſt ſaß in des Vaters Schoße und breitete ſeine Hände aus nach ihm, 
ſeinem kleinen Bruder auf Erden, und der heilige Geiſt, die Himmelstaube, 
ſtrebte vom Himmelsthrone abwärts in Strahlen des ewigen Lichtes, gerade auf 
Godofreds Herze zu. Und wenn er dann einſchlief mit ſeinen zum Gebet ge⸗ 
falteten Händen, dann kamen die Engel Gottes und umſtanden ſein Bett, ſangen 
und ſpielten auf goldenen Harfen und erzählten ihm ſüße, ſelige Wunderge⸗ 
ſchichten, und wenn er aufwachte, waren ſie noch da und umſchwebten ihn un⸗ 
geſehen; ſo wie man weiß, daß auch am Tage die Sterne am Himmel ſtehen, 
ob man ſie gleich nicht ſieht wie in der Nacht. Aber von allen Nächten im 
Jahre war eine die ſchönſte: da kam das Chriſtkind ſelbſt vom Himmel herab 
im Sternenkranz und weißen Kleide und trug in ſeiner Hand den Baum des 
Lebens aus dem Paradies, voller Lichter und goldener Apfel, und pflanzte ihn 
dem kleinen Godofred gerade vors Bett, daß, wenn er aufwachte, er mit S 
hineingreifen konnte in die Fülle der himmliſchen Gaben. 

Und als das Kind wuchs und ein ſchöner, verſtändiger Knabe ward, da 


führte feine Mutter ihn hin vor die Propheten und Apoſtel, welche die Wunder- 


quelle umſtanden, und lehrte ihn die heiligen Männer bei Namen nennen und ſie 
befragen. Da thaten die hehren Geſtalten ihren Mund gegen Godofred auf und 


redeten zu ihm von göttlichen Geheimniſſen, Worten und Thaten. Sie erzählten 


ihm von des Himmels ewiger Herrlichkeit und von ſeinem Abbild auf Erden, 
dem Paradies; wie es verloren gegangen durch Adams Schuld und wiederge— 


wonnen worden durch Chriſti Gehorſam; und von der Gemeinſchaft der Heiligen 


hier auf Erden und droben im Himmel. Halb verſtand er's, und halb verſtand 
er's nicht; oft ſann er darüber und bewegte die Worte in ſeinem Herzen. Aber 


Ir u re 
u — 
1 


Beyſchlag, Bodofted, 5 


dann ſprang er hinaus in den Garten, wo die Vöglein ſangen und die Blumen 


blühten, und lernte auch ihre Namen nennen und ihre Sprache verſtehen, den 
hellen Ton des Lobgeſanges auf Gottes Güte und Herrlichkeit und das leiſe 
Trauerlied vom Aufblühen und Vergehen ohne Ruh, von der Sehnſucht der 
Kreatur. Und ſo war er niemals einſam, auch wenn er allein war: bald jubelte 
er mit der Lerche um die Wette, bald beim Schlage der Nachtigall ward das 
Herz ihm ſchwer, daß Thränen in ſeine Augen traten, und er wußte nicht, warum. 
Dann lief er zu ſeiner Mutter und verbarg ſein Angeſicht in ihren Schoß; und 
wenn er dann zu ihr wieder aufſah, da war ihm, als ob ein Wiederſchein der 
ewigen Liebe ihre Züge verkläre, und es war alles, alles gut, wie es nirgends 
ſonſt ſein konnte in der ganzen Welt. 

In ſolcher Weiſe kam Godofred bis in ſein zwanzigſtes Jahr. Er war ein 
ſchöner, ſtarker Jüngling geworden und war nicht weiter abgekommen von feiner 
Mutter Hauſe, als man den Rauch aufſteigen ſehen konnte vom Dach. Er hatte 
auch nächſt ſeiner Mutter nie andere Menſchenkinder geſehen als die ſtillen, 
alten Dienſtleute drunten am Thor. Mit dem greiſen Jägersmanne, welcher dort 
des Schlößleins hütete, hatte er oftmals den Berg und den Wald umher durch— 
ſchweift: nun ging er am liebſten allein hinaus in die große Waldeinſamkeit, 
wo die Rehe kamen und nahmen ihm das Brot aus der Hand; aber mit Luſt 
und Freuden kehrte er an jedem Abend zu ſeiner Mutter zurück. Da geſchah es 
eines Tages, daß er bei ſolcher Wanderung im weiten Bergwald an einen alten 
Turm kam, den er noch nimmer geſehen. Verſchloſſen ſchien die Thür; vor das 
verdunkelte Fenſter hatten die Spinnen gebant. Er ſpähete an der verwitterten 
Höhe hinan, und eine Luſt ergriff ihn hinaufzuklimmen und von da droben aus— 
zuſchauen ins weite Land. Er klopfte an: da that die morſche Thür von ſelbſt 
ſich auf. Kein Menſchenkind, das ihm entgegentrat; nur aufgeſcheuchte Nacht— 
vögel flatterten vor ihm her. Eine alte Wendeltreppe zeigte ſich: er ſtieg und 
ſtieg; endlich war die verfallene Zinne erreicht. Da that eine neue Welt vor 
ſeinen Augen ſich auf. Dort endete der dunkelgrüne Wald; von ſeinem Saume 
an breiteten weithin lachende Fluren ſich aus; dahinter lief eine blaue Berg— 
linie am Abendhimmel hin. Mitten durch die prangenden Gefilde, wie ein 
Silberſtreif, zog ſich ein mächtiger Strom; auf ſeinen Gleiſen fuhren Schiffe mit 
gebläheten, weißen Segeln, und jenſeits auf grünen Hügeln ſtanden ſtolze, hell— 
ſchimmernde Gebäude; — an ihren Fenſtern glühte und leuchtete die Abend— 
ſonne, als zeigte ſie ein fernes, ungefundenes Glück. Da ergriff den Jüngling 
mit einem Male eine Sehnſucht hinauszuziehen in dieſe ſchöne, unbekannte Welt, 
und in ihr zu ſuchen — was? Das wußte er nicht; aber etwas, das vor ſeiner 
Seele ſtand wie ein verborgener Schatz, wie eine verſchleierte Braut. Noch einen 
Blick warf er hinüber, dann ſprang er die alte Treppe hinab und lief heim zu 
ſeiner Mutter, ſagte ihr alles und ſprach: „O liebe Mutter, laß mich hinaus in 
die weite, weite Welt.“ 

Da füllten ſich ſeiner Mutter Augen mit Thränen, und ſie ſprach: „Mein 
Kind, du wirſt den Frieden da draußen nicht finden. Aber dieweil du ihn ver— 
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loren haſt, mußt du ihn ſuchen gehen. Morgen am Tage ot du x ansehen in 


Gottes heiligem Namen.“ 

In ſelbiger Nacht träumte Godofred von nichts Anderem als von der ſchönen, 
lockenden Ferne mit ihren prangenden Fluren und blauen Bergen und von den 
ſchimmernden weißen Paläſten mit ihren feurigen Fenſtern. Und am anderen 
Morgen ſtand ſeine gute Mutter an ſeinem Bette und brachte ihm ein ſchmuckes 
Gewand und ein Barett mit weißen Federn, ein gefülltes Ränzlein mit allem, 


was ihm not war, und einen kräftigen Wanderſtab. Und führte ihn noch einmal 


an den heiligen Quell und netzte ſeine Stirne, ſegnete ihn und drückte einen langen 
Abſchiedskuß auf ſeinen Mund. Und er ſprach zu ihr: „Lebe wohl, meine liebe 
Mutter; ich komme wieder.“ Da wandte ſie ihr Angeſicht ab und bedeckte es mit 
ihren Händen, daß er ihre Thränen nicht ſähe; und er ging. 


Zu Anfang war das Herz ihm wehe und wund, und ſchier wäre er umge⸗ 


kehrt. Aber ſo mächtig es ihn zurückzog, noch mächtiger zog's ihn voran. Wie 
träumend ſchritt er die Höhe hinunter, auf der ſeiner Mutter Haus gelegen war; 
noch einmal ſah er liebend zu ihm zurück; dann ſprang er eilenden Fußes dem 
Thale zu. Ein fröhlicher Frühlingsmorgen umfing ihn; die Finken ſangen im 
Walde, hurtige Eichhörnchen kletterten an den alten Stämmen empor; eine kleine 
grüne Schlange floh vor ihm über den ſonnigen Pfad. Wie ſchnell war er unten, 
weiter, als jemals vordem ſein Fuß ſich getraut! Und wie er ſo vom Berge nieder⸗ 


geſtiegen, da lichtete ſich der Wald zu einem kleinen heimlichen Wieſenfleck, und 


jenſeit desſelben teilte ſich der Weg in dreie, einen zur Rechten, einen in der Mitte, 
und einen zur Linken. Da ſtand der Jüngling unſchlüſſig ſtille und ſah ſich um. 
Und wie er ſich umſah, ſiehe da ſtand hinter ihm eine uralte, mächtige Eiche, 
und unter der Eiche ſaßen drei hohe Frauengeſtalten, die ſchauten auf ihn. Die 
eine, im ſchlichten weißen Kleide, mit einem Schleier und einer Perlenſchnur im 
ſchwarzen Haar, ſah aus wie eine Prieſterin und hielt auf ihrem Schoße ein 
verſchloſſenes Buch. Die andere, angethan mit Purpur und Hermelin, ſah aus 
wie eine Königin und hatte eine Krone in ihren braunen Locken und ein Zepter 


in ihrer Hand. Und die dritte, in lichtblauem Gewand und einen Kranz von 


jungen Roſen im goldigem Haar, ſah aus wie eine Zauberin — nicht mit ſchwarzen 


Künſten, ſondern mit dem Zauber ihres lieblichen Angeſichts und dem Strahl aus 
ihren blauen Augen und ſie hielt in ihren Händen einen kleinen goldenen Spiegel. 


Und der Jüngling grüßte die Frauen ſittig und redete fie an: „Wer ſeid 


ihr, hehre Weſen, die ihr hier am Scheidewege ſitzet? Denn nicht ſterbliche 


Frauen ſcheinet ihr mir. Gewiß, ihr möget einem blöden ee wohl % | 


jagen, welchen Weg es erwählen ſoll?“ 

Da ſprach die erſte, die Prieſterin: „Ich bin die Weisheit; ſiehe da meinen 
Weg. Wirſt du ihn wählen, ſo will ich dich einweihen in alle Tiefen der Er⸗ 
kenntnis und will deinen Augen die Geheimniſſe der Welt offenbaren.“ 


Da ſprach die andere, die Königin: „Ich bin die Majeſtät: ſiehe da meinen 


Weg. Wirſt du ihn gehen, ſo will ich dich mit Macht und Ehren krönen vor 
Tauſenden und zur höchſten Herrlichkeit der Erde dich erheben.“ 
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Da ſprach die dritte, die Zauberin: „Ich bin die Minne; ſiehe da meinen 
Weg. Willſt du mir folgen, ſo ſoll dein eigen werden, was das Lieblichſte unter 
dem Himmel iſt, das allerſüßeſte Lieb.“ 

Und wie fie das ſagte, da ſah fie ihn lächelnd an und hielt ihm den Zauber: 
ſpiegel, den ſie in der Hand hatte, vor die Augen. Und er ſchaute hinein: da 
ſah er darinnen ein Jungfräulein, ſo minniglich, daß keine Worte es beſchreiben 
können, das hatte ein Antlitz wie eine weiße Roſe und trug einen Myrtenkranz 
im goldlockigen Haar und ſchlug die blauen Augen ſcheu und fragend zu ihm 
auf, daß es ihm durch die Seele ging. Da ſprach er zur Frau Minne: „Deinen 
Weg will ich gehen.“ 

Da ſtand ſie auf und nahm ihn bei der Hand wie eine Schweſter ihren 
jüngeren Bruder und führte ihn den vor ihr liegenden Pfad. Das war der 
lieblichſte und heimlichſte von allen dreien und ging durch jungen, lichtgrünen 
Wald. Bunte Schmetterlinge gaukelten vor ihnen her; Maiglöckchen dufteten aus 
dem Waldesgrund hervor, und in den Zweigen hüben und drüben ſangen Nach— 
tigallen ihr Lied. Als aber der Wald zu Ende ging, da lag eine herrliche ſüd— 
liche Landſchaft vor ihnen ausgebreitet. In der Ferne vor ihnen eine Kette 
ſtolzer Berge, mit ſchneeigen Häuptern ſich abhebend vom tiefen Himmelsblau, 
und davor, im Sonnenglanze blitzend und ſtrahlend, ein mächtiger See. Bis 
zu demſelben aber zogen auf beiden Seiten anmutige Hügel ſich hin, geſchmückt 
mit dunkelprangenden Gärten um ſchöne, kleine Schlöſſer her, oder bedeckt von 
Rebengelände mit blühenden Obſtbäumen und ſchlanken, dunkeln Cypreſſen dazwiſchen. 
Durch einen lichten Wieſengrund, an einem filberhellen, rauſchenden Bach hin, lief 
der Weg abwärts; nun noch ein Abhang und ein letztes kleines Dickicht, — 
da rauſchten ſchon, leicht mit weißem Schaum gekrönt, die dunkelblauen Wellen 
zu der Wanderer Füßen. Ein ſchöner, buntgeſchmückter Nachen lag bereit; zwei 
weiße Schwäne davor, ihn zu ziehen; luſtig flatterte das roſenfarbne Wimpel im 
Wind. „Siehſt du das Eiland dort inmitten des Sees“, ſprach da Frau Minne 
zu Godofred, und wies mit ihrer weißen Hand auf einen fern aus den Fluten 
auftauchenden Punkt: „dort wirſt du Roſamunden finden, die ich dir in meinem 
Spiegel zeigte; aus dieſen Wellen zog ich einſt das hilfloſe Kind. Es ſteht ein 
Roſenbäumchen in des Gartens Mitte, und eine einzige weiße Roſe blüht daran: 
brich ſie und ſtecke ſie an deine Bruſt, ſo iſt der Zauber gelöſt, und die lieblichſte 
Roſe, welche die Erde trägt, wird dein eigen. Aber das Roſenſtöcklein, an dem 
du ſie findeſt, das pflege wohl, denn es iſt der Baum ihres Lebens.“ Und ſie 
nahm einen goldenen Ring von ihrer Hand und gab ihm den zum Angebinde 
für ſeine Braut, küßte ihn auf die Stirn und war verſchwunden. 

: Der Jüngling aber ſtieg in das Schifflein wie im Traum. Schnell zogen 

die Schwäne den Kahn durch die perlende Flut. Ein luſtiger Wind ſchwellte 
das Segel; die Wogen rauſchten und gingen höher; auf und nieder wiegte ſich 
in ihnen das Boot. Godofred aber ſaß unverwandten Auges am Steuer, und 
pfeilgeſchwinder als das Boot flog ſeine Seele dem fernen Eiland entgegen. 
Näher und näher rückten die majeſtätiſchen Berge, ſchon neigte ſich die Sonne 
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hinter ihnen zum Niedergang: da lag es vor ihm, das Felſeneiland, geheimnis⸗ 
voll, ringsum von dunklem, rotblühendem Dickicht eingeſchloſſen. Eine weiße 


Marmortreppe ging bis in das ſchmeichelnde Gewäſſer hinab; auf ihren Pfoſten 


ſtanden, aus Erz gegoſſen, zwei ſchöne, geflügelte Knaben, der eine mit Pfeil und 
Bogen bewehrt, der andere lächelnd, mit einer Fackel in der Hand. Im Nu 
ſprang Godofred die Marmortreppe hinauf, indes das Schwanenboot dadrunten 


enteilend ſchon weithin die Flut durchſchnitt. Ein Wald von Lorbeer und blühen⸗ 


der Myrte nahm ihn auf; dazwiſchen ſtanden Bäume mit duftiger Blüte und 
goldenen Früchten zugleich. Glühend fielen durch die Blätter die Strahlen der 
untergehenden Sonne; buntfarbige Vögel wiegten ſich auf den Zweigen und 
grüßten den Wanderer mit fremdartigem, melodiſchem Laut. Ein Taubenpaar 
flog girrend vor ihm auf, dem lief er nach. Endlich lichtete ſich das Waldes⸗ 
dickicht, und er ſtand vor einer verborgenen Schlucht, die war mit meiſterlicher 


Hand zu einem wunderlieblichen kleinen Garten angelegt. Von der Felswand im 
Hintergrund ſtürzte ſich zwiſchen hohen Palmen ein ſchäumender Waſſerfall und 


bildete einen luſtigen Bach, der das Gelände wie ſchirmend im Bogen umzog; 
inmitten aber war ein weicher, lichtgrüner Raſenfleck, wie von Samt, und war 
rings von blühenden Gewächſen eingefaßt. Und in des Raſens Mitte ſtand, 
gehegt und gepflegt von treuen Händen, ein einſames Roſenbäumlein, daran blühte 
eine einzige, liebliche, weiße Roſe. 

Dem Jüngling ſtockte der Herzſchlag, da er das Roſenbäumlein erſah. Er 
trat herzu; er faßte die weiße Roſe mit bebender Hand: durft' er ſie brechen? 
Aber die ſtürmiſche Glut ſeines Herzens ließ ihn nicht zaudern: nun ſchmückte 
ſie ſeine hochklopfende Bruſt. Und in demſelben Augenblick ſchlangen ſich zwei 
zarte Arme um ſeinen Hals, und zwei blaue Augen ſchauten ihm in die ſeinen, 
die leuchteten hinunter in ſein Herz wie Sterne in Meeresgrund. Das war das 
ſüße Bild, das ihm Frau Minne im Spiegel gezeigt, im Myrtenkranz, im weißen 
Kleide, die ſchönſte weiße Roſe, eben aufgeblüht; — er hielt es wahrhaftig in 
ſeinen Armen. Herz ſchlug an Herz, und Lippe glühte an Lippe. Und wie ſie 
ſo ſich küßten und ſelbander ſelig in die Augen ſchauten, da ſtand in der Welt 
die Uhr der Zeit ſtille: war's ein Augenblick, war's eine Ewigkeit? niemand weiß 
es zu ſagen. 

Als aber die Uhr der Zeit ihren Schlag wiederbegann, da legte die Maid 
ihre Hand auf des Jünglings Schulter und ſprach: „Mein Godofred!“ Und der 
Jüngling umfaßte ſie traut und ſprach: „Meine liebe, ſüße Roſamunde!“ Und 
nahm den Ring, den ihm Frau Minne gegeben, und ſteckte ihn an ihren Finger. 
Und ſie hatte einen gleichen an ihrem Buſen verwahrt, den ſchenkte ſie ihm. 

Danach faßten fie einander bei der Hand und gingen zu einer Marmorbank, 
die zwiſchen blühendem Schlinggewächs an die Felswand gefügt war. Und wie 
ſie da beiſammen ſaßen und hatten die Hände traut ineinander gelegt, da hub 
Godofred an: „Ich wußte deinen Namen wohl; Frau Minne hatte mir ihn ge- 
ſagt: aber du, mein ſüßes Lieb, wie kannteſt du mich?“ 
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Und Roſamunde errötete ſanft und ſprach: „Wie ſollt' ich dich nicht kennen, 
Godofred? Von dir hab' ich geträumt ſeit Jahr und Tag. Im Zauberſchlaf hab' 
ich gelegen all' die Zeit, aber mein Herz wachte; das hat dich von ferne geſchaut 
und auf dich geharrt, daß du kämeſt und weckteſt mich. Und nun biſt du ge— 
kommen und gehſt nimmermehr von mir, nicht wahr?“ 

„Ich bleibe bei dir bis in den Tod,“ ſprach Godofred. „Aber erzähle mir, 
liebes Herz, wie biſt du hiehergekommen in dieſe Einſamkeit?“ 

Und Roſamunde beſann ſich und ſprach: „Es war vor langer, unvordenk— 
licher Zeit. Ich war ein kleines, kleines Kind; wir wohnten im fernen Süden, 
im ſchönen, ſonnenheißen Land. Wilde Feinde verjagten uns; im ſchrecklichen 
Feuer hinter uns verſank das alte Schloß. Vater und Mutter führten mich an 
der Hand, trugen mich auf den Armen weit durch die Rieſenberge; im kleinen 
Schifflein fuhren wir über den ſchäumenden See. Die Wellen kamen wider 
uns wie graue Türme; ſie fielen über uns, da verſank unſer Boot. Nur mich 
ergriffen rettende Hände; eine ſchöne hohe Frau, wie eine Fee, hielt mich in 
ihren Armen und redete mir freundlich zu. Aber ſie war meine liebe Mutter 
nicht, und ich ſchrie und weinte nach meiner Mutter und fürchtete mich vor der 
fremden hohen Frau; jemehr ſie mich tröſten wollte, deſto ungetroſter ward ich. 
Da legte ſie mich hin auf das grüne Gras und warf einen Schleier über mich, 
und ſprach die Worte: 


Schlaf, armes Kind, im Zauberbann, 

Bis Roſenknöspchen blühen kann: 

Es kommt ein Knabe, der weckt dich dann. 

Da ſchlief ich ein, und mir war, als wär' ich hineingezaubert in ein Roſen— 
ſtöcklein; das wuchs aus dem grünen Grunde, darauf ich gelegen, zu einem 
Bäumchen empor. Ich aber ſah darinnen hinauf wie in einem tiefen, engen 
Turm, der nur hoch oben ein einzig Fenſterlein hatte zu Licht und Luft. Und 
ich rang mich hinauf und klomm auf endloſen Stufen wie jahrelang, und endlich 
war ich droben, und ſchaute durch das enge Fenſterlein hinaus in die weite, freie, 
wunderbare Welt. Da ſah ich dich von weitem daherkommen in dem Schwanen— 
boote über den blauen See und wußte, wer du wäreſt, und daß du zu mir 
wollteſt, mich aus dem Bann zu löſen, und breitete die Arme nach dir aus. 
Aber du wareſt tief unten und ich hoch droben: da zwängte ich mich durch das 
enge Fenſterlein und rief dir zu: „Godofred, nimm mich auf;“ und warf mich 
hinab. Und da fiel ich und fiel in deine Arme; — da wacht' ich auf. Und 
nun, nimm mich auf, Godofred, wie ich im Traume dir zurief, denn ich habe 
nicht Vater, nicht Mutter, noch irgend eine Freundſchaft auf dieſer Welt, denn 
dich allein.“ 

Und ſie verbarg ihr ſchönes Angeſicht an ſeinem Hals und weinte. Er aber 
küßte ihr die Thränen von den Augen und ſprach zu ihr: „Ich bin dein und du 
biſt mein; unlösbar haben dieſe Ringe uns verbunden. Ich will dir Vater und 
Mutter, Bruder und Freund ſein; auf meinen Armen will ich dich tragen und 
dich ſanft betten, wo immer die Hütte uns erſteht. Und die ewige Liebe, die 
uns einander finden ließ, die wird uns auch finden laſſen, wo ein Dach uns deckt.“ 
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Darüber war die Sonne untergegangen, und ihre letzte Glut war am Himmel 
verglüht; die Nacht brach herein. Da ſprach Roſamunde: „Komm, Godofred, 
laß uns gehen, daß wir eine Herberge finden.“ Und wie ſie heraustraten aus 
dem Garten, da lag der Wald ſchwarz und finſter vor ihnen, und kein Weg war 
zu ſehen. Da nahm Godofred ſein Lieb auf ſeine Arme, und ſie ſchlang ihre 
Hände um ſeinen Hals, und ſo trug er ſie ſtark und fröhlich in die Nacht hinein. 
An des Waldes Rand aber, ſiehe, da wartete ihrer ein holder, geflügelter Knabe, der 
zündete eine Fackel an, ſprang voran und wies ihnen den Weg. Und im Walde 
war's, als würde alles vor ihnen lebendig; Leuchtkäfer flogen auf und ſchwebten 
wie funkelnde Perlen über ihren Pfad, und die Büſche und Wipfel rauſchten 
leiſe, als flüſterten ſie von einem ſüßen Geheimnis, und Mond und Sterne 
winkten ihnen freundlich, ſchalkhaft vom Himmel herab. Bald aber führte der 
Weg ſie hinaus ins Freie: da lag auf einmal vor ihnen ein ſchmuckes Häuschen, 
von Roſen und Reben ganz umrankt, mit hellerleuchteten Fenſtern, und wie ſie 
hineinſchauten, war dadrinnen ein feſtlich geſchmücktes Gemach und ein gedecktes 
Tiſchlein, für zweie eben groß genug, und dahinter eine offene trauliche Kammer; 
aber kein Menſch war zu ſehen. Und wie ſie nun zur Thüre traten und anklopfen 
wollten, da hatte der kleine geflügelte Knabe die Thür ſchon aufgethan und 
ſprach zu ihnen: „Tretet nur ein, es iſt alles für euch.“ Da traten ſie ein in 
das ſchöne, feſtliche Gemach, wie im Traume, und ſetzten ſich miteinander an den 
gedeckten Tiſch, und der holde Knabe wartete ihnen auf mit weißem Brot und 
lieblichen, goldenen Früchten und ſüßem, dunkelfarbenem Wein. Alſo hielten die 
beiden mit einander ihr Hochzeitsmahl, teilten mit einander das liebe Brot und 
tranken zuſammen aus einem Becher. Und wurden ſtiller und ſtiller; nur leiſe, 
ſelig flüſterten ſie mit einander. Endlich nahm der Kleine ſeine Fackel wieder 
zur Hand und führte ſie in ihre Kammer. Da zündete er mit ſeiner Fackel eine 
Kerze an, die abſeits auf ſilbernem Leuchter ſtand, und ging und ſchloß hinter 
ſich leiſe die Thür. Draußen aber am Fenſter ſaß eine Nachtigall im Roſendickicht, 


. Wohlauf, und ſchlingt den Reigen, 
Ihr Kinder der Frühlingsnacht: 
Euch hält in dichten Zweigen 
Frau Nachtigall die Wacht. 


Frau Nachtigall verſtohlen 

Den König Lenz erſchaut: 

Er kommt auf leiſen Sohlen 
Und weckt mit Küſſen die Braut. 


Er weckt ſie zur Hochzeitsfeier 
Samt ihrer Geſpielinnen Schaar; 
Die Elfen im duftigen Schleier 
Umtanzen das Königspaar. 


Die Lüfte ſchmeicheln und koſen; 
Die Quellen ſpringen vor Luſt; 
Es ſchmiegen die jungen Roſen 
Erglühend Bruſt an Bruſt. 


EN N * e e 2 
Se : 333 ER rn Ser 125 
— ee c 
A Se ME N 5 
EN 2 — 0 


Beyſchlag, Bodofted. Tre 


Ich aber darf fingen und jagen, 
Was alle Welt durchwallt, 

Und leiſe, leiſe klagen, 

Daß es verblüht ſo bald. 
Träumt ſüß, ihr trauten beide; 
Die Mainacht währt nicht lang, 
Und Lieb hat Luſt mit Leide: — 
Das iſt mein Brautgeſang! 

Am andern Morgen aber, da ſie aufgewacht, da war ihnen zu Mute wie 
Kindern an dem Morgen nach Weihnachtsabend. Nun erſt alles recht zu be— 
ſehen, was ihnen beſcheert war, das war eine helle Luſt. Und ſo begannen ſie 
mit einander ihr kleines Heim durchzugehen von unten bis oben. Es war alles 
nah beiſammen, eben wie es ſich für zweie ſchickt; aber alles, was ihr Herz be— 
gehren konnte, aufs beſte und ſchönſte vorgeſehen. Und ſie freueten ſich an allem 
und faßten einander immer wieder bei der Hand, als wollten ſie ſagen: „Es iſt 
alles doppelt ſchön, weil es nicht nur mein, ſondern auch dein iſt.“ Als ſie aber 
den Flur bis zu Ende durchſchritten, ſtand da in einer kleinen, ſchmucken Küche 
der geflügelte Knabe am Herd und hatte eine weiße Schürze vorgebunden, zündete 
mit ſeiner Fackel ein helles Feuer an und ſprach: „Laßt mich nur machen; hier 
im Hauſe bin ich Küchen- und Kellermeiſter.“ Und hinter dem Häuschen war 
ein ſchöner Garten, der ging in Abſätzen und Abhängen hinunter bis an den See. 
Rings umfing ihn duftiges, blühendes Gebüſch und Rebengelände; edle Frucht— 
bäume ſtanden darin und fremdartige Ziergewächſe mit Rieſenblättern; zunächſt 
dem Häuschen aber breitete ein zarter Raſenfleck ſich aus, mit blühenden Roſen 
und anderen Blumen eingefaßt, und dahinter, an das Haus gelehnt, war eine 
trauliche Laube von duftigem Geisblatt; von da ſah man hinaus auf das Spiel 
der Wellen und auf die blauen, himmeltragenden Berge. Da ſaßen nun die 
Beiden Hand in Hand und ſchauten hinaus in die ſchöne, weite Welt; aber kein 
Wunſch ihrer Herzen flog in die Ferne. 

Und glückſelig wie der erſte Tag, ſo folgte nun in Godofreds Leben ein Tag 
um den andern. An jedem Morgen ging er hinaus zu der Stelle, wo er ſeine 
Roſamunde gefunden, und ſah nach dem Roſenbäumlein, begoß es und pflegete 
ſein. Dann kam er heim und brachte ſeinem Lieb einen Strauß von Waldblumen 
mit oder einen Kranz um ihre weiße Stirn, oder auch ein buntes Vögelchen, 

daß es um ſie ſei und ſein Futter nähme aus ihrem Mund. Dann beſtellte 
er den Garten, indeſſen Roſamunde im Hauſe waltete und bedient von dem holden 
geflügelten Knaben das tägliche Brot bereitete; und jede Mahlzeit ward ihnen 
ein Feſtmahl. Danach ruderte er ſein Lieb hinaus in den ſanft bewegten, tief— 
blauen See, und ſie fütterten die Fiſche in der klaren Flut, die ſpielenden, ſtummen 
Geſellen. Oder fie ſaßen in ihrer Laube vor dem Meeresſpiegel, und Roſamunde 
ſpann auf elfenbeinernem Spinnrad ſeidene und goldene Fäden, Godofred aber 
las ihr vor aus einem wunderſamen, uralten Buch. In ſolchem Buche kamen 


12 Deutſche Revue. 


wohl Reime und Mären, die paßten ganz auf ſie beide; dann ließen ſie Spinn⸗ 
rocken und Märchenbuch ruhen, küßten und herzten einander. Des Abends aber 
nahm Godofred die Harfe von der Wand und brachte ſie Roſamunden; die ſpielte 
dann liebliche Weiſen darauf und ſang dazu mit ſüßer, heller Stimme, und er 
verwob ſeine ſtarke, männliche Stimme mit der ihren, und ſie dichteten Lieder 
und Weiſen mit einander zu lieblichem Zwiegeſang. Und zuletzt, ehe ſie zur Ruhe 
gingen, traten ſie noch einmal hinaus unter den klaren Sternenhimmel und laſen 
in ſeinen leuchtenden Bildern, lauſchten dem Meeresrauſchen zu ihren Füßen 
und prieſen die ewige Macht und Güte, die ſo freundlich über ihnen waltete Tag 
und Nacht. 

Und der Frühling verflog, und der Sommer kam mit ſeiner Pracht und Glut; 
wiederum, der Sommer entwich, und der Herbſt brach herein. Das Roſenbäumchen, 
welches Roſamundens Leben in ſich beſchloß, war wohlgediehen unter Godofreds 
pflegender Hand; nun trieb es noch ein zweites Roſenknöspchen hervor. Eines 
Morgens aber, da Godofred hinausging es zu beſehen und zu begießen, da war 
der Himmel finſter und trübrot, und es erhub ſich ein Wetter, das ging ſauſend 
durch Flur und Wald. Der Sturmwind heulte, und der Regen ſchlug auf die 
Erde; die Blitze zuckten rieſengroß wie Feuerſäulen, und der Donner rollte hinter 
ihnen her, als wollte das Firmament einbrechen über der irdiſchen Welt. Mit 
bangem Herzen lief Godofred durch den dunklen Wald dem Roſengarten zu. Da 
verlor er den Pfad und irrte hin und her, er wußte nicht, wie lange, aber ihm 
war, als ob er eine Ewigkeit im Walde liefe und nimmermehr den Ausgang 
finden ſollte. Endlich kam er zurecht; er trat aus dem Walde und hatte das 
Gärtlein erreicht; wehe, wie hatte das arge Wetter dasſelbe verheert! Er lief 
nach ſeinem lieben Roſenbäumlein, aber er fand es nicht: ein Blitz war nieder⸗ 
gefahren und hatte es zerſchmettert; abgeriſſen, verwelkt lag das Knöspchen, auf 
das er gehofft, auf ſchwarz verſengter Erde. Ein ungeheurer Schreck überfiel ihn: 
in namenloſer Angſt rannte er nachhaus. Es war alles ſtill im Hauſe, toten⸗ 
ſtill; er ſuchte Roſamunden und fand fie nicht. Er lief ins Schlafkämmerlein; 
da lag ſie auf ihrem Bette, todesbleich, an ihrer Seite, in weißes Linnen gebettet, 
ein totes Kindlein, und vor dem Bette ſaß der fröhliche, geflügelte Knabe und 
weinte laut. In unſäglichem Weh beugte er ſich über ſein regungsloſes Lieb und 
rief ſie mit den ſüßeſten Namen; da ſchlug ſie die lieben Augen auf, ſchlang die 
Arme um ſeinen Hals und ſprach leiſe: „Leb' wohl, mein Godofred, ich ſterbe; 
es war zu ſchön, zu ſchön; vergiß mein nicht.“ Und damit ſank ſie zurück und 
war dahin. Da warf er ſich über ſie hin und küßte den bleichen Mund und die 
kalte Stirn und weinte und weinte bis in die Nacht und die Nacht hindurch bis 
an den jungen Tag. 

Dann ſtand er auf, zimmerte einen Sarg und füllte ihn mit Blumen, kleidete 
ſein verblichenes Lieb in ein weißſeidenes Gewand und that ihr einen Kranz von 
weißen Roſen ums Haupt; das Kindlein aber bettete er ihr zur Seite. Danach 
trugen ſie, er und der geflügelte Knabe, den Sarg mit einander hinaus, und alle 
Vöglein im Walde ſangen einen Trauergeſang. An der Stätte, wo das Roſen⸗ 
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bäumlein geſtanden, grub er ihr Grab, ſenkte den Sarg hinein und pflanzte 
einen Rosmarin und eine Trauerweide darauf. Und ſetzte ſich auf einen Stein 
dem Grabeshügel gegenüber und ſprach: „Daß ich mit dir hätte ſterben dürfen 
und dir zur Seite ruhen; das wäre das Beſte!“ 

Und nachdem er lange alſo geſeſſen, zog ihn der Kleine hinweg, und ſie 
gingen mit einander den Heimweg, ohne ein Wort. Und da er aus dem Walde 
trat, wo er ſo oft zu ihr heimgekehrt war, da war das Häuschen verſchwunden, 
als wäre es nie geweſen, und an des Gartens Stelle lag ein öder, einſamer 
Strand. Ein Schifflein lag davor; zu dem führte ihn der geflügelte Knabe und 
winkte ihm ein Lebewohl. Und Godofred ſtieg in das Boot und ergriff das 
Ruder, ſteuerte hinaus und dachte nicht, wohin. Da erhob ſich ein Wind, und 
die Wogen rauſchten, und das Boot flog dahin. Ein fremdes, wildes Ufer trat 
hervor, an dem landete er. Dann ſchritt er weiter durch zerriſſenes Felsgebirg, 
bis er an eine große Heerſtraße kam; an der ſetzte er ſich müde, todmüde auf 
einen Stein und ſtützte ſein Haupt in beide Hände. 

Und wie er ſo daſaß, in ſein Leid verſunken, da ertönte auf einmal Trompeten— 
ſchall. Er fuhr auf und erblickte eine daherkommende ritterliche Schaar; hell 
glänzten die Helme und Waffen in der Abendſonne; ſtolz ſchritten die Roſſe hinter 
dem wehenden kaiſerlichen Banner her. Und wie die Trompeten ſchwiegen, da 
ſtimmten die Ritter mit hellem Munde ein Kriegslied an, das lautete alſo: 

Es ruft ein ſcharfer, heller Klang 
Zu Krieg und hohem Lohne: 

Der deutſche König thut den- Gang 
Zur alten, heil'gen Krone. 

Von himmelhoher Berge Rand 
Hinab, hinab ins wälſche Land! 
Da liegt die güldne Herrlichkeit 
Der alten Welt begraben. 

Es flattern über'm Grab der Zeit 
Die böſen, ſchwarzen Raben. 

In Abendgluten, Dom an Dom, 
Wie hehr du gleißeſt, falſches Rom! 
Es wallt ein wilder Feuerbrand, 
Die Bahn zu dir zu wehren: 
Hindurch, mein deutſches Vaterland, 
Hinan zu deinen Ehren! 

Wohlauf, wohlauf ins blut'ge Feld: 
Wer bleibt zuletzt der Herr der Welt? 

Hinter den Rittern aber kam, inmitten einer Schar zierlich gekleideter Knaben, 
auf weißem Zelter eine hohe Frau, mit wallendem Schleier, den eine Krone oben 
zuſammenhielt. Und wie ſie an Godofred vorüberritt, da begegneten ſich ihre 
Blicke, und er erkannte ſie wohl: es war dieſelbe, welche er vordem unter der 
Schickſalseiche ſitzen geſehen und die zu ihm geſagt hatte: „Ich bin die Majeſtät.“ 
Und ſie erkannte ihn auch, hielt an, und da er ehrerbietig ſich erhob, ſprach ſie 
zu ihm: „Du Armer, ich ſehe dir an, wie dir's ergangen iſt. Du haſt der 
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Zauberin Minne getraut, aber ihre Wege enden in Herzeleid. Komm mit mir 
und erzähle mir dein Geſchick.“ Und alsbald bot der Edelknappen einer ihm ein 
geſatteltes Roß, und er durfte der Königin zur Seite reiten. Und ſie redete ihm 
zu wie eine Mutter, und er klagte ihr alle ſein Leid. Da ſprach ſie zu ihm: 
„Ich bin des deutſchen Kaiſers Ehgemahl, und mein Herr liegt in Wälſchland 

in ſchwerem Kampf und Streit, denn die ſtolzen Städte und der Prieſter zu 
Rom haben ſich wider ihn zuſammengethan, und ich führe ihm Hülfe zu aus dem 
deutſchen Lande; willſt du mit uns ziehen in Kampf und Sieg?“ Und Godofred 
antwortete: „Ja, denn ich möchte am liebſten des Todes ſterben, und dazu zeigſt 
du den Weg.“ Die Kaiſerin aber ſprach: „Du ſollſt nicht Todes ſterben, 
ſondern leben und ſtreiten für Kaiſer und Reich. Iſt dein Jünglingsherz ge⸗ 
ſtorben in tiefem Minneleid, ſo ſollſt du nun ein Mannesherz gewinnen, das 
weit aufgehe für alles Volk und für Recht und Gerechtigkeit; und ſo du das 
willſt, werde ich dir Wort halten und dich zu Macht und Ehren bringen vor 
tauſenden.“ Da neigte ſich Godofred vor der hohen Frau, ergriff ihre Hand 
und drückte ſeine Lippen darauf. Und gewann in aller ſeiner Traurigkeit einen 
neuen Mut und Sinn. 

So zogen ſie hin durch die hohen, wilden Berge, zuletzt durch eine enge 
Klauſe, da die Felswände ſchier zuſammenſtießen über dem ſchäumenden Fluß und 
ſchmalen Pfad. Dann aber flohen die Berge nach beiden Seiten hinweg, und es 
lag vor ihnen in weiter Ebene das lombardiſche Land. Daſelbſt hatte der Kaiſer 
ſein Heerlager aufgeſchlagen und ſtand die Feindesmacht ihm gerade gegenüber. 
Da war ein großes Frohlocken, als die Krieger ihre Kaiſerin ſahen und die 
neuen Streitgenoſſen aus deutſchen Landen. Und die Kaiſerin führte Godofreden 
ihrem Ehgemahl zu, und der Kaiſer redete freundliche Worte zu ihm und ſprach: 
„Morgen, mein Sohn, kannſt du den Ritterſchlag dir verdienen.“ Und am 
anderen Tage geſchah eine große Schlacht. Da ging Godofreden das Herz 
wieder auf, wie an einem Frühlingstag nach ſchwerer Krankheit einem Geneſenden, 
und ward ihm wohl in Kampfgetümmel und Todesgefahr, alſo daß er's in kühnem 
Wagen allen zuvorthat. Und die wälſchen Scharen hatten einen ehernen Fahnen 
wagen, darauf kämpften ihre beſten Helden um ihr Banner her. Die Deutſchen 
aber ſtürmten den Fahnenwagen, und Godofred ſprang zuvorderſt hinauf und 
ſchlug den Starken nieder, der das Banner trug, und hielt das Siegeszeichen 
hoch in ſeiner Hand. Da entfiel den Wälſchen das Herz, da ſie ihr Banner 
verloren ſahen, und wandten ſich in die Flucht, die Deutſchen aber behielten das 
Feld. Und am Abend desſelbigen Tages rief der Kaiſer ſein Helden zuſammen 
und teilte ihnen Gunſt und Ehren aus; Godofreden aber gab er das höchſte Lob 
vor allen, und die Ritter ſchloſſen einen Kreis um ihn, darinnen beugte der 
Jüngling vor ſeinem Kaiſer das Knie, und der ſchlug ihn zum Ritter. 

Danach zogen die Heerſcharen weiter nach Süden, wiederum durch wilde 
Berge hindurch, bis unter die Mauern einer ſtolzen, herrlichen Stadt, die lag in 
einem blühenden Gau und war mit hohen Zinnen und Türmen an beiden Ufern 
eines Fluſſes erbaut. Und daſelbſt hatten des Kaiſers Feinde ſich abermals mit 
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Heeresmacht zuſammengethan und ward eine zweite Schlacht geſchlagen, die war 
härter, denn die erſte geweſen. Der Kaiſer aber war hoch zu Roß und allen 
voran im heißen Streit, und die Feinde hielten auf ihn mit großer Wut. Und 
Godofred mit ſeinem Fähnlein war in des Kaiſers Nähe; aber auf einmal ſah 
er inmitten des Getümmels ſeines Herrn Helmbuſch nicht mehr. Da ſchlug er 
mit Sturmeseile ſich durch, dahin, wo der Streit am heißeſten war, und ſiehe, 
des Kaiſers Streitroß war geſtürzt und ſein Reiter mit ihm; von allen Seiten 
reckten die Spieße und Schwerter der Feinde ſich nach ihm aus. Da deckte 
Godofred ſeinen Herrn mit ſeinem Schilde und mit ſeinem eigenen Leib und 
empfing die Wunden für ihn. Der Kaiſer aber, da er wieder zu Roſſe ſaß, 
hieß ihn nach ſeinem eigenen Zelt führen, und die Kaiſerin verband ihm ſeine 
Wunden mit eigener Hand. Der Sieg aber wandte ſich wiederum zu den 
Deutſchen, und das Heer ruhete vom Streit, und Godofred genas von ſeinen 
Wunden. Da hielt der Kaiſer eine große Heerſchau und rief ſeinen Erretter 
hervor vor allem Volk und ſprach: „Es iſt im letzten Streite ein Herzog gefallen 
aus deutſchen Landen, der keinen Sohn und Leibeserben hat: Das Lehen iſt 
mein, und ich gebe es dir.“ Alſo ward Godofred im fremden Lande ein Fürſt 
in ſeinem Volk. 

Und das Heer zog weiter und weiter, und eines Tages lag vor ihm mit 
unzähligen Kuppeln und Zinnen die Stadt auf ſieben Hügeln, die ſich die ewige 
nennt. Eine weite, ſumpfige Einöde war um ſie her, nur in der Ferne glänzten 
in weitem Bogen die blauen Berge. Da ſchlugen die Deutſchen ihre Zelte auf 
und belagerten die ungeheure Stadt. Und der Winter verging mit ſeinen 
Stürmen, und der Sommer kam mit ſeiner Glut: da ſtiegen giftige Dünſte auf 
aus dem ſumpfigen Land und kam ein großes Sterben unter das deutſche Volk. 
Alle Morgen ging der Kaiſer und die Kaiſerin durch das Heerlager hindurch 
und redeten den Kranken Troſt und Mut ein; aber an jeglichem Abend, wann 
die jähe Nacht hereinbrach, trug man die Menge der Toten hinaus und grub 
ihnen mitſammen ein weites, weites Grab. Und eines Tages trat der Kaiſer 
nicht, wie er pflegte, unter das Volk heraus, ſondern ließ Godofreden zu ſich ent— 
bieten. Da der kam, ſah er ſeinen Herrn in einem Seſſel ſitzen, müde und 
bleich, und die Kaiſerin kniete vor ihrem Ehgemahl und verbarg ihr Angeſicht 
auf ſeinen Knieen. Und der Kaiſer ſprach mit matter Stimme: „Der ſchnelle 
Tod hat mirs angethan; ich ſterbe, Godofred. Und dir befehl' ich mein Gemahl 
und mein Volk; führe ſie heim aus der verderblichen Fremde.“ Und Godofred 
kniete nieder zur Seite der Kaiſerin vor dem ſterbenden Kaiſer; der legte ihm 
die Hände auf das Haupt, bis daß ſie ſanken. Da war es totenſtille im Ge— 
zelt, und die Kaiſerin und Godofred beteten mit einander über dem Toten. 
Danach ſtand die hohe Frau auf und ſprach zu ihm: „Ich habe keinen Sohn, 
der des Kaiſers Erbe ſei; du, Godofred, ſollſt mein Sohn ſein von heute an.“ 
Und küßte ihn und nahm ihn an der Hand, trat hinaus in den Kreis der 
Fürſten und ſprach: „Mein Herr und Gemahl iſt des Todes verblichen; aber 
das iſt ſein letzter Wille, daß ihr dieſen als ſeinen Sohn und Erben erkennet, 
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und er ſoll euch heimführen aus dieſem böſen Lande.“ Da neigten ſich die 
Fürſten alleſamt und ſprachen: „Des Kaiſers Wille iſt recht und gut;“ und alles 
Volk rief und ſprach: Heil, Herzog Godofred! 

Und ſie nahmen des Kaiſers Leichnam, legten ihn zwiſchen Spezereien in 


einen ſilbernen Sarg und trugen ihn dem Heere voran. Und Godofred führte 


das Heer, ſoviel deſſen übrig war, glücklich durch das feindſelige Land und durch die 
Schluchten der Berge, bis ſie die dunklen Wälder wiederſahen und die roten 
Dächer und des Rheines hellgrüne Flut. Und alle Leute weinten, da ſie des 
Kaiſers Sarg erblickten, oder wenn ſie fragten nach ihren Brüdern und hörten, 
daß ſie in fremder Erde ſchliefen: dazwiſchen jauchzten ſie wieder, wenn ſie der 
Ihrigen einen erkannten, und jauchzten dem jungen Helden zu, der den Reſt des 
Volkes rühmlich nachhauſe gebracht. Als aber der Frühling kam, da ward ein 
großes Maifeld gehalten am Rhein, und die Fürſten des ganzen Reiches kamen 
zuſammen, den neuen Kaiſer zu wählen. Und die Kaiſerin trat majeſtätiſch in 
die Mitte der Fürſten und redete zu ihnen von des Reiches Wohlfahrt und 
Sicherheit und warb um ihre Stimmen für Godofred. Da ward er erwählt 
zum König und Kaiſer über das deutſche Reich. Und er ſaß auf dem kaiſerlichen 
Stuhl, und die hohe Frau legte ihm die Hände aufs Haupt und ſprach zu ihm 
leiſe: „Ich habe dir Wort gehalten und dich erhoben zur höchſten Macht und 
Herrlichkeit: nun walte ihrer in Gerechtigkeit und Erbarmen.“ Und ſie ver⸗ 
ſchwand. Er aber ſprach zu ſich ſelbſt: „Nun ſei mein altes Leid begraben in 
meines Herzens heimlichſtem Grund, denn ich gehöre nicht mehr mir ſelbſt an, 
ſondern allen insgeſamt. Ich will leben für alle, die mir befohlen find; ich will 
mein eigenes verlorenes Glück wiederfinden in einem glücklichen Volke.“ 

Und die Fürſten führten ihn hinauf in die alte Stadt Kaiſer Karls am 
Main, ihn zu krönen. Und führten ihn in den hohen Dom, daß er die Krone 
vom Altar nähme, und er ſchritt im Kaiſermantel mit Krone und Zepter über 
buntgewirkte Teppiche zum Kaiſerſaal in der alten herrlichen Pfalz, und alles 
Volk ſtand auf dem weiten Plane davor, auf drei anſteigenden Höhen, und 
jauchzte ihm zu. Und dieweil er im Kaiſerſaale mit den Fürſten zu Tiſche ſaß, 
ſtand da draußen inmitten des Platzes ein Brunnen mit einem zweiköpfigen Adler 
aus Gold, der ſprudelte Wein aus beiden Mäulern, roten aus dem einen und 
weißen aus dem andern, und tränkte jedermann. Und ganze Rinder wurden ge⸗ 
braten und jedermann ausgeteilt, und die Herolde warfen Gold- und Silber⸗ 
münzen unter das arme Volk. Danach hielt Godofred einen großen Reichstag 
drei Monate lang und ſchlichtete allen Unfrieden im Reich. Jeden Morgen ſaß 
er auf ſeinem Königsſtuhl vor allem Volk und ſprach Recht, und durfte jedermann 
ihm nahen und ſeine Sache vor ihn bringen, vornehm und gering, und er 
ſchlichtete alles ohne Anſehen der Perſon. Und teilte Gnaden aus, ſoviel er ver⸗ 
mochte, an die Würdigſten, und die Armſten ließ er tagtäglich ſpeiſen vom Über⸗ 
fluſſe des Königstiſches. Und wenn er den Tag über Recht geſprochen und jeder— 
mann Gehör gegeben, dann ſaß er bis in die Nacht mit den Erfahrenſten und 
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Getreueſten, die er ſich zu Ratgebern erwählt hatte, und erwog mit ihnen das 
gemeine Beſte und that ſich nimmer genug. 

Und am letzten Abend, da er den Reichstag verabſchiedet hatte, da ſprachen 
ſeine Räte zu ihm: „Nun ruhe ſanft, o König, und raſte dich aus, daß du 
deiner Macht und Herrlichkeit froh werdeſt, denn du haſt viele Tage gearbeitet 
und dich abgemüht ſchier über Vermögen.“ Da ſprach er zu ihnen: „Ruhet 
und raſtet ihr, denn ich habe euch viel geplagt; ein König aber ſoll nicht Ruhe 
kennen.“ Und da er allein war, trat er an ſeines Saales Fenſter und ſah hin— 
aus in die Nacht, wie ſie mit tauſend Sternenaugen herabſchaute auf die Be— 
hauſungen der Menſchen, und er gedachte: Ob ſie nun auch alle in Frieden 
ſchlafen, dieweil du für ſie wacheſt? Und ſprach zu ſich ſelbſt: „Ich habe mein 
Reich im Glanz der Tage geſehen; ich will ausgehen und es beſehen auch im 
Schatten der Nacht.“ Und wie er hinaustrat aus dem Thor der Kaiſerpfalz, 
da ſtanden vor ihm drei Weiber in ſchwarzen Kleidern, groß und hager, mit 
greiſem Haar und ſcharfen Zügen; die ſprachen zu ihm: „Wir wiſſen, was du 
ſucheſt, o König; wir wollen dich führen.“ Und er fragte ſie: Wer ſeid ihr? 
Da ſprach die erſte: Ich bin die Not. Und die zweite ſprach: Ich bin die 
Seuche. Und die dritte ſprach: Ich bin die Schuld. Und der König ant— 
wortete: Führet mich. 

Da führte zuerſt die Not ihn hinweg aus der Umgebung des Palaſtes, da 
die Reichen und Vornehmen wohnten, und führte ihn in die entlegenen, engen 
und krummen Gäßchen der Stadt. Und wo aus einer Hütte noch ein kümmer— 
liches Lämpchen leuchtete, da blieben ſie ſtehen, ſpäheten und lauſchten hinein. 
Da ſahen ſie ein abgehärmtes Weib ſitzen in Trauerkleidern, einen Säugling an 
ihrer Bruſt, und ihre Thränen floſſen auf ihr Kind herab: „Ach,“ rief ſie aus, 
„ſieben Kinder, und ihr Vater liegt unter der Erde; wie fang' ich's an?“ Und 
wiederum vernahmen ſie ein Zwiegeſpräch von ſolchen, welche die Sorge nicht 
ſchlafen ließ: „Geh' hin zu dem harten Manne,“ ſprach des Weibes Stimme, 
„und bitt' ihn um der Kinder willen, daß er Geduld mit uns hat.“ „Ich habe 
ihn gebeten vom Himmel bis zur Erde,“ antwortete der Mann, „aber er iſt wie 
ein Stein; morgen nimmt er uns alles.“ Abermals blieben ſie ſtehen vor einer 
matterleuchteten Kammer, da ſaß ein junges Mädchen an ſeiner Mutter Kranken— 
bett; ſeine Wangen waren verhärmt und ſeine Augen gerötet von Kummer und 
nächtlicher Arbeit. Sie ſpann und ſpann; da ſanken ihr die müden Hände, und 
ſie rang ſie gen Himmel und fing von neuem an. „Sie wird hin ſein, ehe die 
alte Mutter ſtirbt,“ ſprach die Not; „ihre Kraft iſt erſchöpft.“ „Halt' ein,“ ſprach 
da der König, „ich will hineingehen in dieſe Hütten und ihnen Hilfe bringen.“ 
Aber die Alte ſah ihn groß an und lachte bitter und rief: „Was ſoll das, mein 
Herr König, daß du dreien oder dreißigen helfen wollteſt, und dreißigtauſenden 
hilfſt du nicht? Komm und ſiehe zuerſt, wie weit mein Gebiet reicht, komm' mit 
bis an die letzte Hütte der Stadt und bis an die letzte Hütte deines Reiches, 
und dann ſchaffe Hilfe für alle.“ Da ſtand Godofred ſtille und ſprach: „Du 
forderſt mehr als in meiner Macht iſt; aber was ich kann, will ich thun.“ Und 
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nahm die Krone von ſeinem Haupt und brach die Perlen und Edelſteine aus . 


derſelben und ſprach: „Nimm hin, und hilf damit, ſoweit es reicht“ Da nahm 
die Alte das Edelgeſtein und wog es in ihrer dürren Hand, als wollte ſie ſagen: 


„Das iſt leichte Ware.“ Und als Godofred hinſah, da war ihm, als zergingen 


die Perlen und Edelſteine in ihren Händen wie Waſſertropfen auf erhitztem 
Geſtein. Und er wandte ſich betrübten Herzens von ihr hinweg. 

Da trat die andere der drei dunklen Geſtalten ihm in den Weg und ſprach: 
„Nun folge auch mir!“ Und wie er ihr in die hohlen Augen ſah, ſchrak er zu⸗ 
ſammen und ſprach: „Ich kenne dich, — du biſt hindurchgegangen durch unſer 
Heerlager im wälſchen Land und haft die Unſrigen hinweggerafft zu tauſenden: 
aber was willſt du hier?!“ Da antwortete die Seuche: „Ich habe mich an deine 


Sohlen geheftet, da du die Überbleibſel des Heeres zurückführteſt ins deutſche Land; 


ich bin mit dir gezogen von Ort zu Ort; ſeit du heimgekommen biſt aus der 
Fremde, geht das große Sterben durch das Reich hindurch Tag und Nacht.“ 
Und ſie führte ihn zu den Lazaretten, die in langer Reihe draußen vor der 
Stadt aufgerichtet waren, und zeigte ihm die Leidenden und die Sterbenden, wie 
ſie da zu Hunderten lagen. Da verſuchte er ihnen zuzureden und ſie aufzu⸗ 
richten; aber des Seufzens und Stöhnens war zu viel, und ſie hörten ihres 
Königes Stimme nicht. Und die Alte führte ihn hinaus auf einen weiten, weiten 
Gottesacker, auf dem reiheten ſich die friſchen Grabhügel wie die Ordnungen 
eines Heeres, und Fackeln waren angezündet, dieweil man bis in die ſpäte 


Nacht hinein begrub, und viel Volkes kniete und weinte dazwiſchen. Und an 


den letzten Gräbern, da weinte ein Kind nach Vater und Mutter und rief ſie, 
daß ſie es zu ſich nachholen möchten in die andere Welt. Und eine Braut war, 
die warf ſich in wildem Schmerze über den Grabhügel, als wollte ſie den Ge⸗ 
liebten wieder herausholen aus dem Schoß der Erde. Und eine greiſe Mutter 
folgte dem Sarge ihres letzten Sohnes: die hatte keine Thränen mehr; ſie ſah 
nur ſtarr hinunter in das noch offene Grab, als wollte ihre Seele mit Gewalt 


ihrem Kinde nachfahren in die Grube. Dem Könige aber ging der Anblick durchs 


Herz, und die alten, kaum geſchloſſenen Wunden darin begannen von neuem zu 
bluten. Er gedachte der Stunde, da er alſo an Roſamundens Grab geſtanden, 


und konnte den Leidtragenden kein Wort ſagen, verbarg ſein Angeſicht in feine 


Hände und weinte mit. 


Da zog die letzte der drei Unholdinnen ihn hinweg und ſprach zu ihm: i 


„Laß ab, o König, es iſt das Schlimmſte nicht. Ich will dir Beweinenswerteres 


in deinem Reiche zeigen, denn ich bin die Sünde, die Schuld.“ Und ſie führte 


ihn die Mauern entlang bis an das andere Ende der Stadt. Da lag in tiefen 
Schatten ein rieſiges, feſtes Haus mit engen, vergitterten Fenſtern, vier finſtere 
Türme an feinen vier Ecken; davor aber im Mondenſchein ſtand ein Hoch— 
gericht. Und ſie begann dem Könige zu berichten von den armen Sündern, die 


dadrinnen ſaßen, was ein jeder von ihnen Schändliches und Schreckliches ges Br. 
than, und zeigte ihm im Erdverließ der Türme die Räuber und Mörder, die 
ihrem letzten Morgen entgegenharrten. Und ſah den König an mit einem jtechen 
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den Blick und ſprach zu ihm: Siehe da, das ſind deine Unterthanen und 
meine; wir regieren mit einander ein großes Volk!“ Da ſchaute Godofred ihr 
entſetzt ins ſchreckliche Angeſicht und ſprach: „Ich habe Macht, ſie deiner 
Macht zu entreißen; das ſchönſte Vorrecht meines Zepters iſt die Gnade; ich 
kann ihnen Schuld und Strafe erlaſſen.“ Aber die Unholdin hielt ſeinen Blick 
aus und antwortete: „Kannſt du meinen Fluch aus ihren Seelen nehmen und 
das Kainszeichen von ihren Stirnen löſchen? Und willſt du dieſe reißenden 
Wölfe loslaſſen über deine friedliche Heerde?“ Da ſprach Godofred wiederum: 
„Wohlan, ſo geſchehe ihnen ihr Recht. Das iſt die Majeſtät meines Zepters, 
daß es die Übelthäter treffen kann, aber die Unſchuldigen ſchirmt es mit Frieden.“ 
Aber die Unholdin lachte noch höhniſcher auf und antwortete: „Ja, wenn es ſo 
wäre! Meineſt du, es ſei eitel Unſchuld, was du beſchirmſt? Oder meinſt du, 
du könnteſt mit deinem Arm alle grobe Sünde und Schuld erreichen, die in 
deinem Reiche im Schwange geht? Kennſt du den Umfang, welchen mein Reich 
inmitten des deinigen hat? Sieh her und lies!“ 

Damit nahm ſie ein großes, ſchwarzes Buch unter ihrem Mantel hervor 
und hielt es dem Könige hin. Und im ſelben Augenblick entzündete ſich auf 
dem Hochgericht ein helles, grelles Licht, das fiel auf das dunkle Buch, daß 
man darin leſen konnte wie am lichten Tag. Und Godofred ſetzte ſich auf die 
Stufen des Hochgerichts und begann in dem Buche zu leſen. Darinnen waren 
verzeichnet alle die heimlichen Verſchuldungen, Sünden und Schanden in ſeinem 
Volke und die Namen aller, welche auf böſen Wegen gingen und der Sünde 
dienten, Männer und Frauen. Und der König erſchrak über die Menge ver— 
lorenen Volkes, und ſein Zorn wallte auf und er rief: „Ich will ſtrengeres Ge— 
ſetz geben und ſtrengere Richter ſetzen und will dieſen Auswurf ausfegen aus 
meinem Reich.“ Und die Schuld ſprach: „Lies weiter.“ Und er las beſchrieben 
die Wege des Verderbens, wie ſie begannen mit bitterer Not, und wie die Ge— 
waltigen den geringen Mann unterdrückten, bis daß er zum Räuber und Mörder 
ward, wie die Vornehmen die Armut mißbraucht und die Unſchuld verführt hatten 
tauſendfältig. Und die Schleichwege der Sünde las er beſchrieben, wie die 
Freiheit dienen mußte zum Deckmantel der Bosheit und das Recht zur Waffe 
der Ungerechtigkeit; wie die Übertretung einherging mit großer Macht und Liſt 
und des Geſetzes ſpottete, und wie ſie ihre Netze ausgebreitet hatte bis an die 


Stufen des Thrones. Und je weiter er las, deſto ſchwerer ward ihm das Herz, 


und fühlte ſich ohnmächtig in aller ſeiner Kaiſermacht, und ſein Reich erſchien 
ihm nicht anders denn als ein großes dunkles Moor, daraus giftige Dünſte 
aufſteigen und darüber Irrlichter hin und her tanzen. Da ſchlug er das Buch 
zu, gab es ſeiner Geleiterin zurück und ſprach zu ihr: „Laß ab, es iſt genug!“ 
Und er ließ ſie und ſuchte ſeinen Heimweg durch die Schatten der Nacht. 

Die hellen Sterne am Himmel waren verſchwunden, und ein dunkles Wetter war 
heraufgezogen, das hing ſchwer zur Erde herab. Und als er endlich ſich zurückge— 
funden zu der Stätte, von der er ausgegangen war, da ſahen die ſtolzen Häuſer der 
Patrizier ihn finſter an; und finſter auch, bis auf ein einziges erleuchtetes Fenſter, 
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lag vor ihm die kaiſerliche Pfalz. Er ſchaute hinauf, und ihm war, als ſähe 
er droben auf dem Altan die hohe Frau, der er all ſeine Macht und Majeſtät 
verdankte, einſam hinausſchauend in die dunkele Nacht. Da hob er die Arme 
zu ihr empor und rief: „Erhabenes Weſen, das du die Krone auf mein Haupt 
geſetzt haſt und haſt den Purpurmantel mir umgethan und das Zepter in 
meine Hand gegeben, nimm deine Gaben zurück! gieb ſie einem Stärkeren, denn 
ich bin; ſie ſind mir zu ſchwer!“ Und nahm Krone und Zepter und Königs⸗ 
mantel und legte ſie auf die Stufen der Kaiſerpfalz. Da fuhr ein heftiger Blitz 
vor ihm nieder mit gewaltigem Donnerſchlag, und wie er hinſah, da waren die 
Zeichen der Majeſtät verſchwunden, und lag an ihrer Stelle ein graues Pilger⸗ 
kleid mit einem Muſchelhute und einem Wanderſtab. Und Godofred legte das 
Pilgerkleid an und nahm den Hut und Stab und wanderte zum Stadtthor hinaus 
durch Nacht und Sturm. Und ſprach bei ſich ſelbſt: „Ich will gehen, ſoweit 
mich meine Füße tragen, ob ich vielleicht das Kleinod finde, das beſſer iſt als 
alle Macht und Herrlichkeit der Welt.“ 

So ſchritt er zu in tiefen Gedanken, und war ihm, als trügen Sturmes⸗ 
fittige ihn weit, weit hinweg von der Stätte, wo er König geweſen. Und als 
der Tag graute und die Morgenröte ſich ausgoß, da fand er ſich inmitten des 
Hochgebirgs in einem wilden, einſamen Thal. Schmal und rauh lief der Pfad 
dahin am Felsgehänge; die Berge mit ſchneebedeckten Zinnen ſtarrten zu beiden 
Seiten himmelan; dazwiſchen lief ein ſchmächtiger, grüner Grund voller Fels⸗ 
blöcke, durch die rauſchte und ſchäumte der Wildbach in ewigem Zorn. Aber 
die Bergluft erfriſchte des Wanderers Bruſt und Stirn, und ein neues Hoffen 
und Streben ging in ſeiner Seele auf. Er ſtieg höher und höher, und die Sonne 
ſtieg mit; ihre Mittagsglut brannte auf ſeinen Scheitel, daß ihm der Schweiß 
von der Stirne troff, aber er achtete deſſen nicht, — ihn zog ein unbekanntes, 
ſeine Seele beflügelndes Ziel. Endlich, da die Sonne ſank, lag es vor ihm: auf 
einem anmutigen Hügel, in feierlicher Einſamkeit, erglänzte, von dunkeln Tannen 
eingefaßt, ein ſtiller, herrlicher Bau. Ernſte Säulen trugen einen Giebel von 
blendend weißem Geſtein: daran ſtand in goldenen Buchſtaben eine geheimnis⸗ 
volle Inſchrift und leuchtete im Abendſonnenglanz. Er konnte die Schrift nicht 
enträtſeln, aber ihm war, als müßte er dadrinnen ihrem Sinne nachfragen als 
der Löſung für das Rätſel des Daſeins, das ihm auf der Seele lag; auf un⸗ 
zähligen Stufen klomm er zu dem hohen Tempel empor. Und droben, vor der 
geſchloſſenen Pforte, ſaß in elfenbeinernem Stuhle eine edle jungfräuliche Geſtalt, 
wie eine Prieſterin, im weißen Kleide und weißen Schleier, eine Perlenſchnur in 
dem ſchlichten, ſchwarzlockigen Haar, und ihr ernſt-ſchönes Angeſicht war hinge⸗ 
neigt über ein großes, altertümliches Buch, das auf ihren Knieen lag. Aber nun 
ſchaute ſie auf, und wie ihr Auge dem Auge des Wanderers begegnete, da er— 
kannten die beiden einander wohl: es war die Weisheit, die Godofred einſt am 
Morgen ſeiner Ausfahrt unter der Schickſalseiche geſehen. Und wie er ehrerbietig 
ſtillſtand und ſie begrüßte, kam ſie ihm freundlich entgegen, bot ihm die Hand und 
ſprach: „Kommſt du endlich, du Schiffbrüchiger, an mein ſtilles Geſtade und ſuchſt 
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die wahren und bleibenden Güter? Glaube mir, königlicher als Königsherrlichkeit 
erhebt über die Welt die Ruhe des Weiſen, und göttlicher als Liebesfeuer durch— 
geiſtet die Seele das Licht der Erkenntnis.“ Da ergriff Godofred ihre Hand mit 
beiden Händen und ſprach: „So nimm mich auf in dein ſtilles Heiligtum und 
lehre mich verſtehen, was ſeine Inſchrift verkündet!“ 

Da that ſie ihm die Pforte auf und führte ihn hinein. Und ſie traten 
zuerſt in eine weite, hochgewölbte Halle, die war von ſtarken Pfeilern getragen 
und an allen Wänden mit herrlichen Bildern bedeckt. Die Bilder aber ſtellten 
die Weltgeſchichte vor von Anbeginn bis auf dieſen Tag: das Gute und das 
Böſe, das Edle und das Schreckliche, welches je in der Welt gewaltig geworden, 
das war hier alles in treuen Farben vor die Augen gemalt. Und die Weisheit 
ging mit ihrem Lehrling von Bild zu Bild und legte ihm alles aus, was Völker 
groß gemacht und was ſie von ihrer Höhe herabgeſtoßen, was Reiche gegründet 
und Reiche untergraben, dazu den Zuſammenhang, in welchem jeder einzelne 
Lebenslauf und jede gute oder böſe That mit dem Wohl und Wehe des Ganzen 
geſtanden, — alle die geheimen Fäden der Weltgeſchichte entwirrte ſie ihm. 
Und er lauſchte ihren Worten mit Andacht und bewegtem Herzen und ward des 
Sehens und Hörens nicht müde. Da ſie aber alles durchbetrachtet hatten, ſtand 
er ſinnend und ſprach: „Du haſt mir große Dinge enträtſelt, o Meiſterin: nun 
verſtehe ich erſt, was ich erlebt, das dunkle Schickſalsgewebe, an dem ich mit— 
gewoben habe mit unkundiger Kinderhand. Aber mich verlangt nicht, zum zweiten 
Male in dies Gewebe einzugreifen, und auch ſeine ſtille Betrachtung giebt mir 
den Frieden nicht, den meine Seele ſucht. Das iſt alles die Welt der harten 
Wirklichkeit und des ewig unvollkommenen Thuns; o führe mich hinaus über 
dies Reich des ungeſchlichteten Kampfes von Gut und Böſe, in dem mir der 
Mut entſauk. Führe mich empor in eine Welt des Friedens und des Einklangs, 
in ein Reich der Vollkommenheit, darinnen der Widerſpruch und das Herzeleid 
des irdiſchen Erlebniſſes ſich löſen!“ 

Da nickte ihm ſeine Führerin freundlich zu und that ihm eine zweite Pforte 
auf, die war ſchmäler und höher denn die erſte, und führte ihn in einen herr— 
lichen, von Säulen getragenen Saal. In unendlicher Flucht reiheten ſich zur 
Rechten und Linken die ſchlanken Säulen an einander, und vor einer jeden ſtand 
ein ſchönes Marmorbild; die Decke aber, die von den Säulen getragen ward, 
war in der Mitte offen, daß der Himmel hereinſah und mit ſeinem herabfließen— 
den Licht die edlen Geſtalten verklärte. „Siehe da,“ ſprach die Weisheit, „die 
Dichter und die Denker aller Völker und Zeiten, meine Lieblinge, denen ich das 
Auge geöffnet habe und die Lippen geweiht. Sie haben ſich erhoben über die 
ungefüge, friedloſe Welt da draußen in das ſchönere Reich, nach dem du frageſt: 
rede ſie an, ſo werden ſie dir nicht ſchweigen.“ Und Godofred wandte ſich zuerſt 
zu den Meiſtern, die zu ſeiner Rechten ſtanden, zu den hohen Sängern der Vor— 
zeit, und grüßte ſie. Da wurden die Marmorbilder innerlich lebendig; ob ſie gleich 
regunslos ſtanden, ſo entſtrömte ihren Lippen doch auf einmal ein tiefer, gewaltiger 
Geſang. Und es ſang zwar ein jeglicher ſeine eigenen Worte und ſeine eigene 
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Weiſe; doch aber klang es alles einhellig zuſammen wie ein hochherrliches Chor⸗ 
lied und wie ein mächtiges Orgelſpiel. Da ſetzte Godofred ſich nieder und hielt 
ſich die Hände vor ſeine Augen und war entzückt in eine andere Welt. Vor 
ſeiner Seele vorüber zog das Reich der irdiſchen Dinge, aber aufgelöſt in ſchöne 
goldene Traumgebilde: die Natur mit ihrem Zauber und ihren Schrecken, und 
die Weltgeſchichte mit ihren lichten Höhen und dunklen Abgründen, und ſein 
eigenes Herzensleben mit ſeiner Liebeswonne und ſeinem Todesweh — es lag 
alles wie verklärt tief unter ſeinen Füßen; wie eine Landſchaft, auf die der 
Bergſteiger herabſchaut, — da drunten die Thäler und Seen und Städte der 
Menſchen in Farbenſpiel und Sonnenglanz, er aber hoch darüber in reiner 
Himmelsluft. Bis daß der Zauberſang verſtummte und Godofred auffuhr aus 
ſeinem Traum: da hätte er weinen mögen, daß es zu Ende war. Und er wandte 
ſich zu den hohen Meiſtern und rief aus: „Habt Dank für dieſe Stunde ſeligen 
Träumens; o daß ich ſie hätte feſthalten dürfen in Ewigkeit! Aber aus jedem 
Traume erwacht die Seele einmal, und dann ſteht ſie fragend dem Rätſel des 
Daſeins, dem Rätſel ihrer ſelbſt gegenüber wie zuvor. O wer giebt mir, was 
auch der wachen Seele ſtandhält; wer giebt mir ſtatt der bezaubernden Traum⸗ 
gebilde die freimachende, die ſeligmachende Wahrheit?“ 

Da riefen die Marmorbilder, die auf der anderen Seite des Saales ſtanden, 
wie mit einem Munde: „Komm herüber zu uns!“ Und Godofred wandte ſich 
hinüber zu den hohen Geſtalten zur Linken, den Weltweiſen, und auch ſie be⸗ 
gannen zu ihm zu reden und ein jeglicher ſeine Weisheit zu verkündigen. Aber 
ihre Stimmen klangen nicht harmoniſch zuſammen wie die Stimmen der Dichter, 
ſondern tönten verworren durcheinander, alſo daß Godofred ihre Rede nicht zu 
vernehmen vermochte. Da ſprach er bei ſich ſelbſt: Ich muß jeden Einzelnen 
fragen, und ging zu jedem inſonderheit und bat ihn um ſeine Lehre. Und es 
ſagte ihm jeder feinen beſonderen Spruch. Das war allemal ein tieffinniges 
Wort, aber wie ein Rätſel anzuhören, das man löſen ſollte, um aller Rätſel 
Löſung zu haben: und Godofred mühte ſich jedesmal, und wenn er meinte es 
gefunden zu haben, da war's, wie wenn ein Wetterleuchten durch die nächtige 
Welt geht: einen Augenblick ſchien alles licht und helle, und wiederum ein Augen- 
blick, da war es dunkel wie zuvor. Und er fragte weiter und weiter und meinte, 
am Ende werde ſich alles lichten und klären: aber da er fie alle durchgefragt 
hatte und verſuchte alle ihre Sprüche zuſammenzureimen, da ward aus den tauſend 
Lichtblitzen doch kein Tageslicht, darinnen man die Welt erkennen kann, wie ſie 
iſt, ſondern nur eine große Nacht, in der wohl einzelne Sterne flimmern, aber 
den dunklen Schleier nicht durchdringen, welcher die Dinge bedeckt. Da ſprach er 
betrübt zu ſeiner Führerin: „Sie haben wohl alle um die Wahrheit geworben 
wie um eine Braut, aber zu eigen hat ſie ſich keinem gegeben.“ Sie antwortete: 
„Aber ihr Angeſicht hat ſie ihnen allen gezeigt. Es hat ein jeder von ihnen 
einen ſpähenden Blick gethan in das tiefe Geheimnis des Daſeins, und den 
Lichtfunken, den er erhaſchte, hat er dann ausgeſponnen, als wär' es das ganze 
Licht. Laß dich den lauten Widerſpruch ihrer Stimmen nicht verdrießen: es iſt 
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doch ein geheimer Einklang darin.“ Da ſprach Godofred: „Aber um den heraus— 
zufinden, müßt' ich ſelber hineingeſchaut haben in den Quell ihrer Erkenntnis, 


und tiefer als ſie! Wohin haſt du ſie geführt, daß ſie hinabſpähen konnten in das 


Geheimnis des Daſeins?“ Sie ſprach: „Vor den Spiegel der Gottheit, vor die 
große Natur!“ Da ergriff Godofred bittend die Hand ſeiner Führerin und rief 
aus: „So führe auch mich vor dieſen Spiegel, — führe mich von den abgeleiteten 
Bächen zu dem Quell der Erkenntnis; aber nicht daß ich nur hinein ſpähe, nein, 
daß ich hinuntertauche bis auf den innerſten Grund!“ 

Da ſah die Prieſterin ihm ernſt ins Angeſicht und ſprach: „Wohlan, ich will 
auch meine letzte Thür dir aufthun. Aber den Weg, welcher dahinter liegt, kann 
niemand dich führen, auch ich nicht. Allein mußt du ihn finden und gehen; 
und wiſſe, es iſt ein Weg auf Leben und Tod. Biſt du entſchloſſen, es darauf 
zu wagen? Bedenke dich wohl!“ Und Godofred ſprach: „Nichts hat erkannt, wer 
das Letzte nicht erkannt hat, und das Höchſte iſt auch des höchſten Preiſes wert; ich 
will!“ Da führte ihn die Prieſterin an das letzte Ende des langen Saales; daſelbſt 
war eine dritte, kleine und verborgene Thür. Die ſchloß ſie auf mit einem 
ſilbernen Schlüſſel, gab ihm denſelben und ſprach: „Verwahre ihn wohl; du wirſt 
der verſchloſſenen Pforten noch mehrere finden;“ und gab ihm eine brennende 
Fackel in ſeine Hand. Und wie die Thür aufging, da ſtand Godofred allein 
und ſtarrte hinein in eine ungeheuere Nacht, und Waſſer der Tiefe rauſchten 
meeresgleich zu ſeinen Füßen. 

Da leuchtete er mit ſeiner Fackel in die Finſternis hinaus, und ſie lichtete 
ſich ein wenig im Morgengrauen. Und er erblickte im Zwielicht die Wände wie 
eines rieſigen Felſenthores mit tiefer finſterer Höhle, daraus ſtrömte die Meeres— 
flut wogend hervor und ebbend wieder zurück. Und zu ſeinen Füßen tanzte auf 
den Meereswogen ein kleines Boot, gerade groß genug für einen Mann. Da 
ſprang er mutig hinein und pflanzte ſeine Fackel auf des Nachens Spitze und 
ſtieß vom Ufer ab, der finſteren Höhle zu. Aber ſobald ſein Ruder die Fluten 
berührte, da war's, als würde das rieſige Felſenthor vor ihm lebendig, als eines 
ungeheuren Drachen aufgeſperrter Mund, der die Meereswogen ausſpie wie einen 
ſchäumenden Giſcht, und glühenden Auswurf und Schwefelflammen dazwiſchen. 
Hoch auf den Spitzen der empörten Flut ſchwebte das Schifflein, dann wieder 
tief unten zwiſchen Wellenungetümen, die über ihm zuſammenſchlugen, und feuer— 
ſchnaubend reckte der dunkle Rieſenſchlund ſich auf, den kühnen Fährmann und 
ſein Boot zu verſchlingen. Da ſprang Godofred in ſeinem Schifflein auf, ſchlug 
mit dem Ruder in die empörte Flut hinein und rief mit lauter Stimme: 

Zur Ruh, du blinder Rieſe wild: 

Ich bin dein Herr, bin Gottes Bild! 
Alsbald verloſch das Feuerſchnauben aus dem Abgrund, und hinter dem Schiff— 
lein ging am Himmelsrande die Sonne auf und goß ihr Licht aus über 
die wogende Flut. Und die Wogen glätteten ſich und wurden helle wie durch— 
ſichtiger Kryſtall, und der Rieſenſchlund ſtand wieder ſtill und ſtarr wie ein Felſen— 
thor; fröhlich flog das Schifflein über die ſtrahlende Flut der dunklen Grotte zu. 
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Und nun war es darinnen und war umfloſſen von wunderbarem Zauberlicht; das 
quoll in azurnen Strömen aus der klaren Tiefe und malte die vielzackige Dede 
der Grotte lichtblau, wie einen kleinen, ganz nahen, mit Händen zu greifenden 
Himmel. Entzückt ſchaute Godofred hinunter in die dunkelblaue, kryſtallene Tiefe: 
da hoben ſich aus dem ſchimmernden Grunde liebliche, blendende Frauengeſtalten, 
Schilf und Perlen im Haar, die ſchlangen die Hände zum Reigen und ſchlugen 
die blauen Augen auf zu dem Schiffer da droben und winkten ihm mit ihren 
weißen Händen hinab. Und Godofred hörte ihren leiſen, ſüßen Geſang: 

Willſt du nicht herniederſteigen 

In den tiefen Wunderſee? 

Komm in unſern ſtillen Reigen, 

Und geſtillt iſt all' dein Weh! 

Eine iſt's, die uns geboren, 

Eine Mutter groß und gut: 

Selig, wer ins All verloren 

Träumend ihr am Buſen ruht! 

Traulich reichen ſich die Hände 

Ewiges Leben, ew'ger Tod: 

Darum mach' ein kühnes Ende, 

| Und verlaß dein ſchlechtes Boot! 

Godofred aber ſang dagegen: 

Nicht hinunter geht mein Sehnen, 

Denn da drunten ſchlägt kein Herz; 

Abwärts locken die Sirenen, — 

Unſer Weg geht überwärts. 

Einen Vater hört' ich loben, 

Doch ihn ſelber ſah ich nicht: 8 

Darum ſtreck' ich mich nach droben, 

Suche ſtets ſein Angeſicht. 

Jede Stimme macht mir Grauen, 

Die von Ihm, dem Ew'gen, ſchweigt: 

Einer Mutter will ich trauen, 

Die mir meinen Vater zeigt! 


Und damit ſtieß ſein Schifflein auf feſten Grund. Und er ſprang heraus 
und warf ſich nieder, küßte die Erde und rief: „Mutter Natur, nun führe mich 
zu meinem Vater!“ Da antwortete ihm ein Donnerrollen, das hallte wieder, lange 
und immer leiſer, in einem Stollen, der geradeaus ins Innere der Erde ging. 
In dieſem Stollen drang er voran. 

Und zu Anfang erſchienen die Wände des Ganges im Wiederſchein ſeiner 
Fackel durchſichtig wie Glas. Da ſchaute er hinein allenthalben in die geheimen 
Werkſtätten der Natur. Unter feinen Füßen ſchimmerten die Erze, und die Gold— 
adern blitzten durch das Geſtein; dazwiſchen ſaßen die Kobolde bei ihren Lämpchen, 
hämmernd und ſchmiedend. Zu ſeiner Rechten loderten Feuerſäulen empor wie 
aus gewaltiger Eſſe; daraus ſprüheten die Rubinen und Demanten hervor wie 
Feuerfunken. Und zur Linken rannen unterirdiſche Waſſerſtröme, ſuchten das 
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Licht und tränkten die Wurzeln der Eichen und Palmen und der tauſenderlei 
Gewächſe, die da droben des Lichtes genoſſen. Zu ſeinen Häupten aber, über 
allem walteten die himmliſchen Zeichen, die ewigen Sterne, und regierten die 
Zeit und gaben allem Maß und Ziel. Allgemach aber verblaßten die wunder— 
ſamen Schauſpiele, und der Gang ward enger und dunkler, alſo daß die Fackel 
nur noch ſpärlich hindurchleuchtete, und führte durch manchen Schacht immer 
weiter in die Tiefe hinab. Und zuletzt ſtand Godofred vor einer mächtigen, 
eichenen Thür mit krauſem Schloß. Da verſuchte er ſeinen ſilbernen Schlüſſel 
und wendete Kraft an, und der Schlüſſel öffnete die Thür; aber dahinter ging 
es weiter hinunter auf unzähligen Stufen. Und nach einer Weile kam eine zweite 
Thür, die war von Erz. Und er verſuchte ſeinen Schlüſſel wieder und mußte 
noch größere Kraft aufwenden, bis die Thür aufſprang, und wiederum kam ein 
abwärtsführender Stufengang. Und dann kam eine dritte Thür, die war von 
getriebenem Silber; und eine vierte, die war von lauterem Gold; und eine 
fünfte, die war von geſchliffenem Stahl; und eine ſechſte, die war von Demant. 
Und jedesmal war das Schloß krauſer, und die Mühe und Arbeit des Auf— 
ſchließens ſchwerer, alſo daß Godofreden der Schweiß von der Stirne troff und 
ſeine Hände zitterten vor übermäßiger Anſtrengung. Aber unverdroſſen drang er 
immer weiter vor, von einer Thür zur anderen, und achtete der immer ſchwereren 
Mühſal nicht, ſondern ſprach zu ſich ſelbſt: „Wann die ſiebente Thür kommt, 
dann wird ſich alles offenbaren.“ Und da die ſiebente Thür kam, da war ſie von 
Feuer. In dunklen Gluten wallte die ſchreckliche Lohe empor, und eine Stimme 
wie Donnerhall rief aus der Feuerlohe ihm entgegen: „Bis hieher und nicht 
weiter, du Menſchenkind, ich wohne in einem Lichte, dazu niemand kommen 
kann.“ Da zerſchmolz der Schlüſſel der Weisheit in ſeiner Hand und troff zu 
Boden wie Wachs, und die Fackel erloſch wie von eines Sturmwindes Stoß, 
und Godofred bedeckte ſein Angeſicht mit ſeinen Händen, denn er vermochte nicht 
in die furchtbare Flamme zu ſchauen. 

Und als er wieder aufſah nach langer Zeit, da war völlige Nacht um ihn 
her. Und auch in ſeinem Inneren war völlige Nacht: kein Hoffnungsſtern, kein 
Lebensmut mehr; er ſetzte ſich auf einen Stein und ließ ſeine Hände ſinken und 
ſprach: das iſt der Tod. Da zogen die Bilder ſeines Lebens noch einmal an 
ihm vorüber in umgekehrter Reihe, anhebend von dieſem letzten vergeblichen 
Suchen und Ringen bis zu dem Tage zurück, da er ausgezogen aus ſeiner Mutter 
Haus, und weiter bis zu der Kindeszeit, da er noch nicht hinausbegehrt in die 
weite, weite Welt. Und vor ſeine Seele trat ſeiner Mutter Bild, wie ſie ihn 
täglich hingeführt zu dem Wunderquell in ihrem Hauſe und ihn geſegnet im 
Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes, und ihm im reinen 
Spiegel das ewige, göttliche Geheimnis gezeigt. Da ergriff ihn auf einmal ein 
Heimweh, wie er es nie gekannt, und in dem Heimweh ward ſeine müde Seele 
wieder lebendig, daß er aufſprang und die Hände ausſtreckte und von Herzens— 
grund rief: „O Mutter, Mutter, hole dein Kind heim!“ Und wie er ſo rief, 
ſiehe, da ſtieg auf einmal vor ihm ein kleines Licht auf, wie eine Leuchtkugel, 
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und blieb über ſeinem Haupte ſtehen als ein freundlicher Stern. Da fiel ihm 
ein: „Das iſt der Stern, der über der Krippe von Bethlehem geſtanden hat, und 
hat die Weiſen aus Morgenland zurechtgewieſen: vielleicht führt er auch dich!“ 
Und da ſah er vor ſich im Schimmer dieſes Lichtes einen engen, ſchmalen, 
aufwärtsführenden Gang, ganz anders als der, auf welchem er hergekommen war, 
und der Stern ſtand und leuchtete darüber. Da raffte er ſich auf und begann 
zu klimmen, ſo todmüde er war, und immer ging der Stern vor ihm her. Steil 
war der Pfad, und es fiel ihm ſchwer, gar ſchwer ihn zu ſteigen; aber allgemach 
ward es leichter und immer leichter; ja es ward ihm zu Mute, als trügen ihn 
unſichtbare Schwingen empor. Und da er eine Weile geſtiegen, da erſchien über 
ſeinem Haupte ein kleines Stückchen Himmel, wie eines Mannes Hand, und der 
Stern ſtand mitten darin. Und der Umkreis um den Stern her erweiterte ſich, 
und er atmete Morgenluft, und nun noch wenige Schritte, da war er oben. 
Über der Landſchaft, in die er hinaustrat, lag ſtille Morgendämmerung, und 
der Stern, der ihn geführt hatte, ſtand am Himmel als Morgenſtern. Es war 
ein Bergesrücken, auf dem Godofred ſtand; von demſelben hernieder breitete ſich, 
ſoweit er ſehen konnte, unermeßlicher Wald. Immer deutlicher trat die Geſtalt 
der Landſchaft hervor, und ſie kam ihm ſo heimlich und wohlbekannt vor, als 
wäre er ſchon einmal hier geweſen vor langen Jahren; und da lag es vor ihm, 
das alte Schlößchen in Waldes Mitte, ſeiner Mutter Haus! Wie träumend ging 
er durch das offene Thor; leiſe, daß er die Mutter nicht wecke, durchſchritt er 
den Garten: die Vöglein ſchliefen noch in den Zweigen, nur der alte Brunnen 
plätſcherte leiſe mit ſeinem Waſſerſtrahl aus ehernem Mund. Und nun ſtand er 
wieder in der Hauskapelle, vor jenem heiligen Born, der des Himmels Herrlich— 
keit ſpiegelte und an den ihn als Kind ſeine Mutter an jedem Morgen und an 
jedem Abend geführt. Da kniete er nieder an des Marmorbeckens Rand und 
ſchaute hinunter in den wunderherrlichen Grund, ob ſich's noch alles verhielte 
wie in ſeinen Kindestagen; und es war alles wie ehedem. Lieblich wie damals 
ſaß das Chriſtkind in feines hehren Vaters Schoße, die himmlische Taube zu 
ſeinen Füßen, und breitete die Hände aus nach ſeinem Bruder Godofred. Schöne 
Engel umkreiſten es und ſangen „Ehre ſei Gott in der Höhe“, und einen dieſer 
ſchönen Engel mußt' er kennen, — das war ſeiner ſüßen Roſamunde Angeſicht! 
Da ſegnete er ſich wieder wie einſt im Namen des Vaters und des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes und wuſch ſich die Augen rein und helle aus dem 
heiligen Born. Aber wie er nun im Waſſerſpiegel ſein eigenes Angeſicht erblickte, 
erſchrack er: war er's ſelber, oder war er es nicht? Sein Haar war weiß ge⸗ 
worden und ſeine Wangen fahl; tiefe Furchen hatten ſich in ſeine Stirne gegraben. 
So war er viele, viele Jahre in der Fremde geweſen? Und wie ein Blitzſtrahl 


durchfuhr ihn der Gedanke: O meine Mutter! Lebt fie noch, und werd' ich ihr | 


noch einmal in die Augen ſehen? 

Da ſtürzte er hinein in ſeiner Mutter Gemach, wo er ſo oft zu ihren Füßen 
geſeſſen. Es war ſtille darin, totenſtill. Und da ſaß ſeine liebe Mutter in ihrem 
Stuhle wie vorzeit und hatte die Augen geſchloſſen und die Hände gefaltet und 
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regte ſich nicht. Ihre Wangen waren verblichen und ihr Haar ſchneeweiß ge— 
worden, und es war, als ſäße ſie ſo und ſchlummerte ſchon manches liebe Jahr. 
Und er warf ſich bebenden Herzens an ihre Bruſt, und rief ſie: „Meine Mutter, 
o meine Mutter!“ Da war's, als ob ſie erwachte aus langem, tiefem Schlaf, und 
ihre Züge verklärten ſich und wurden himmliſch ſchön. Und auch ihn ergriff die 
wunderbare Verwandlung: er war wieder der kleine blondlockige Knabe von ehe— 
dem, der feiner Mutter Hals umſchlang: ſie aber war ein hoher ſtarker Engel 
geworden; der entfaltete ſeine Schwingen und trug den kleinen Godofred empor 
über die arme Erde, hinauf, hinauf zu ſeinem Vater im Himmel. — 


V. 


Frankreichs und Deutſchlands Kulturaufgaben. 


Ein Friedensbrief an Ernſt Renan 
von 
Moriz Carriere. 


Hochgeehrter Herr! 


Ich habe oft der ſchönen Stunden gedacht, da wir im Frühling 1867 zu Paris 

auf Ihrer gaſtlichen Stube uns über ſo manche Lebensfrage der Menſch— 
heit beſprachen und verſtändigten, Sie, der Kenner deutſcher Wiſſenſchaft, und ich, 
der Sohn einer franzöſiſchen Familie, die um ihres Glaubens willen aus Frank— 
reich vertrieben, in Deutſchland eine neue Heimat gefunden, durch deutſche Frauen 
deutſches Blut und deutſche Geſittung in ſich aufgenommen, ſodaß ich mich ſtets 
als Deutſcher fühlte und in Schiller und Goethe, in Kant und Hegel die Führer 
meiner Geiſtesbildung hatte. Aber wie Sie war ich nach franzöſiſcher Art be— 
ſtrebt die Ergebniſſe der Forſchung nicht bloß für Bibliotheken oder Gelehrte, 
ſondern für das Leben und das Volk darzuſtellen. Damals drohte kriegeriſcher 
Zuſammenſtoß der beiden Nationen, aber wir freuten uns, wie die Gewitter— 
wolken ſich verzogen, und hofften auf einen friedlichen Wetteifer in der Löſung 
der großen Kulturaufgaben, die der Menſchheit geſteckt ſind. Hatte doch Deutſch— 
land von Frankreich die Aufklärung des 18. Jahrhunderts in ſich aufgenommen 
und vertieft, ſodaß Leſſing, Herder, Goethe, Schiller, Kant das Wort Voltaires, 
Rouſſeaus, Diderots im Dichten und Denken auf vollendende Weiſe für die Welt— 
litteratur weiterführten, während Frankreich die große That politiſcher Befreiung 
und die ſtaatliche Begründung der Menſchenrechte übernahm, welche beſtehen 
bleibt, auch wenn blutige Greuel und wilde Kriege die Entwickelung der Menſch— 
heit unterbrachen. Und als nach dem Kriege und dem Sturze der napoleoniſchen 
Gewaltherrſchaft Deutſchlands Zuſtände nicht ſo Geſtalt gewannen wie das Volk 
es verdient hatte, da blickte es — nicht grollend über harten Druck, ſondern ge— 
meinſame Freiheit hoffend — jahrelang nach Frankreich hinüber, und nahm von 
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dort den Anſtoß zu neuer Erhebung, zu unverdroſſenem Ringen nach Einigung 
und volkstümlich liberaler Geſtaltung des öffentlichen Lebens, die ihm endlich 
zu teil geworden. In der romantiſchen Poeſie Frankreichs, in der Philoſophie 
Couſins ſehen wir, wie deutſcher Einfluß wirkſam war. Gaſtfreundlich begrüßten 
einander die Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft und tauſchten die Ergebniſſe 
der Erkenntnis und des Fleißes neidlos freudig. 

Uns war es unverſtändlich, wenn leitende Staatsmänner in Frankreich miß⸗ 
günſtig ſahen und nicht dulden wollten, daß Italien und Deutſchland zu National⸗ 
ſtaaten wuchſen, wie das Frankreich und England längſt gelungen war; wir zogen in 
den Krieg, der uns darum aufgedrungen ward, und hatten die große Gnade der Vor⸗ 
ſehung, daß auf dem Schlachtfeld im Ausland, nicht in revolutionärem, blutigem 
Kampf auf heimiſchem Boden die Neubegründung des deutſchen Reichs in einen 
freien Bundesſtaat durch friedliches Zuſammenwirken von Volk und Fürſten ge⸗ 
wonnen ward. Durch die Schlacht von Sedan war auch Frankreich der Herr ſeines 
Geſchickes, und die von ſo vielen Männern erſehnte Republik ward zum dritten 
Mal aufgerichtet. 

Noch war der Friede nicht geſchloſſen, als ich den vierten Band meines 
Werkes über die Kunſt im Zuſammenhang der Kulturenentwickelung ſchrieb, in 
welchem ich, das Zeitalter der Renaiſſance ſchildernd, mit wärmerer Anerkennung, als 
in Deutſchland gewöhnlich war, den Wert der franzöſiſchen klaſſiſchen Litteratur, 
eines Corneille, Racine, Molieère ebenſo hervorhob, wie ich in dem folgenden Bande 
die Bedeutung Voltaires, Diderots, Viktor Hugos, George Sand ins helle Licht 
ſtellte. Damals, im November 1870, ſchrieb ich in der Vorrede: „Ich hoffe 
für Frankreich eine Auferſtehung durch Selbſterkenntnis und ſittliche Zucht, 
durch die Schule der Selbſtverwaltung im Gemeindeleben. Es wird wieder Friede 
werden. Germanen und Romanen haben fortwährend von einander zu lernen, 
einander zu ergänzen.“ 

Mit dieſem Gedanken ſtand und ſtehe ich nicht allein, er iſt der verbreitetſte 
in Deutſchland. So oft auch nach Maßgabe des franzöſiſchen Volkscharakters, 
beſonders nach den Zeitungsſtimmen und dem lauten Straßenlärm von 
Paris, die Notwendigkeit eines neuen Krieges behauptet wird, wir haben jedes 
Jahr geſegnet, das ohne ſolchen vorüberging, in der Hoffnung, daß es die furcht⸗ 
bare Gefahr eines blutigen Zuſammenſtoßes vermindere, das koſtbare Gut des 
Friedens im Volksbewußtſein erhöhe. Und manchmal will es uns bedünken, 
als ob das wirklich der Fall ſei. Symptome genug ließen erkennen, daß die 
Mehrzahl der Franzoſen den Streit nicht ſuche, in das wüſte Revanchegeſchrei 
nicht einſtimme, Mißhandlungen Deutſcher mißbillige und Freiheit und Wohl- 
ſtand im Innern durch ruhige Friedensarbeit verlange; doch es ſchien, daß 
die Bürger eingeſchüchtert ſeien durch die Schreier der Boulevards, als ob der 
den Feinden Frankreichs dienſtbar ſei, wer ein Wort der Verſöhnung und des 
gemeinſamen Wirkens rede. Aber wo ſind denn Frankreichs Feinde? In Deutſch⸗ 
land nicht. Deutſchland hat eine große Errungenſchaft ſich dauernd anzueignen, 
in neue Zuſtände ſich einzuleben, das Reich zu erhalten und im Innern auszu⸗ 
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bauen, welchen Gewinn ſollte ihm ein Krieg bringen? Er würde die organiſche 
Fortentwickelung gefährden, und vor allem: er würde unſägliches Leid für Millionen 
deutſcher Herzen herbeiführen, da nicht gedungene Söldlinge, ſondern die wehr— 
hafte Jugend und Manneskraft des ganzen Volkes unter Waffen ſteht, ins Feld 
zieht, und dabei alſo nicht bloß die zur Ernährung der Familie nötige Arbeit 
unterbrochen wird, und materielle Not in die Familien einzieht, ſondern auch 
die Sorge und Angſt der Mütter und Frauen, der Geſchwiſter und Kinder um die 
zum Kampf Ziehenden, die Thränen um die Verwundeten und Gefallenen, die zer— 
rütteten Lebensverhältniſſe, die zerſtörten Lebensgenoſſenſchaften in Betracht kommen. 
Und in Frankreich iſt es nicht viel anders, auch dort wird der Kampf zum Volks— 
krieg, und nicht die Schreier in Paris, ſondern die Männer und Jünglinge aus 
allen Provinzen werden ins Feld rücken, und wenn ſie gleich den Deutſchen in 
Waffenluſt und Thatenmut der Wunden nicht achten, die Zurückbleibenden in der 
Heimat werden es thun. 

Und wenn es ein Kampf wäre, den ein paar Schlachten raſch entſchieden, 
dem dann bald der Friede folgte! Aber iſt daran zu denken? Wird nicht auf 
beiden Seiten der erſte Verluſt nur doppelte Anſtrengung hervorrufen, wird nicht 
der Geſchlagene die letzte Kraft aufwenden, den letzten Mann und letzten Thaler 
dranſetzen, und wird nicht der Sieger, um endlich dauernd Ruhe zu bekommen, 
den Beſiegten auf das furchtbarſte bedrücken und für Menſchenalter unſchäd— 
lich zu machen trachten? Und der Erfolg? Auch der Sieger wird ſchwach und 
wund das Feld verlaſſen, Wohlſtand, Geſittung, Bildung werden für Jahre ge— 
ſchädigt ſein. 

Für Deutſchland ſteht im Kriege das neuerrungene Reich ſelber auf dem Spiel, 
für Frankreich nicht minder die Republik. Oder glauben Sie nicht, daß eine 
an der Grenze verlorene Schlacht die Kommune mit allen Schrecken und Greueln 
wieder in Paris im Gefolge hat? Oder glauben Sie, daß der ſiegreiche Feld— 
herr nicht wie ein Napoleon das Heft in der Hand behalten und das Volk 
wieder mit Ruhm tröſten wird für die verlorene Freiheit? 

Ich hoffe, ein Mann wie Carnot wird auch daran denken. 

Uns in Deutſchland machte es einen für Frankreich üblen Eindruck, als um 
pöbelhaften Straßentumults willen den Gebildeten die Aufführung eines deutſchen 
Muſikdramas verſagt ward. Wo bleibt da die Autorität der Regierung? Und 
bald mußten wir leſen, daß den gemäßigten Republikanern die Wahl eines Präſi— 
denten nach ihrem Sinn unmöglich werde, weil einige revolutionäre Rotten mit 
Barrikaden drohten, wenn Ferry ernannt werde. Da ging wie ein rettender 
Stern der Name Carnots aus der Urne hervor. Und wer in Europa die Ver— 
bindung von Freiheit und Ordnung für die notwendige Grundlage des Staates 
und der Wohlfahrt anſieht, war freudig von der Kunde bewegt, als aus dem 
Gegenſatz und Kampf der Parteien eine überwältigende Mehrheit nach einem 
Manne verlangte, der redlich und beſonnen das Steuer der Republik für das 
geſamte Volk ergriffe. Es wird in der franzöſiſchen wie in der deutſchen Litte— 
ratur viel Mißbrauch mit dem Prinzip phyſiſcher Vererbung getrieben. 
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Selber ein Problem, das für den Materialiſten ſchwer löslich erſcheint, ſo lange 
ihm der Organismus nur für ein Haufwerk blind wirkender Atome ohne Zweck 
und ordnende Kraft gilt, ſoll ſie das Mittel ſein, um dunkle Zuſammenhänge zu 
erhellen, iſt aber in der That nur eine übereinkömmliche Phraſe. Viel verjtänd- 
licher und der Geſchichte würdiger dünkt mir die Fortpflanzung einer Sinnes⸗ 
richtung innerhalb der Familie durch Vorbild und Erziehung, im Geiſt des 
Hauſes, wie ihn die römiſche und die engliſche Ariſtokratie ja bewährt hat; und 
jo dachte ich an Carnots Großvater, der den Sieg für die Ideen des 18. Jahr- 
hunderts organiſiert und als Verbannter in Deutſchland gaſtliche Aufnahme und 
hohe Achtung gefunden; ſo dachte ich an einen anderen Carnot, der zur Zeit 
der St. Simoniſten für die Hebung der zahlreichſten und ärmſten Klaſſe zu 
organiſchem Fortſchritt der Menſchheit mit geiſtvollen Aufſätzen eingetreten, ich 
dachte dem Atheismus und dem Dogmatismus gegenüber an das Bekenntnis der 
Gottes- und Menſchenliebe, an das der Vorname Sadi anklingt, der Name 
des perſiſchen Dichters, der Maß- und Geiſtesklarheit in ſich trug und lehrte. 
Und wie nun Carnot der Enkel mit deutſcher Sprache und Bildung vertraut iſt, 
ſollte er nicht ſeinen Ruhm in der Erhaltung der Republik in Frankreich und 
des Friedens mit Deutſchland ſuchen? Seine Botſchaft an die Volksvertreter hat 
das Wort des Friedens ausgeſprochen, der das Verlangen Frankreichs ſei und eine 
Ara fruchttragender Thätigkeit erſchließen werde. 

Da fragte ich mich, ob es nicht an der Zeit ſei, daß diesſeits und jenſeits 
der Vogeſen Männer des Geiſtes und des Wortes ſich verſtändigten, um die Un⸗ 
verſtändigen oder Bethörten, um die von der Leidenſchaft des Haſſes und der 
Rache Verblendeten aufzuklären über die Gefahren und Aufgaben der Gegenwart, 
Kulturaufgaben, die uns gemeinſam ſind und die wir nur im Zuſammenwirken 
der Kulturvölker zu löſen imſtande ſind. „Die Macht iſt bei der Wahrheit!“ 
Dieſer ſchöne Spruch Muhammeds giebt mir den Mut, die oben erwähnte Frage 
an Sie zu richten, von Ihnen zu hören, wie Sie darüber denken. Ich geſtehe, 
daß ich einen neuen Krieg zwiſchen Frankreich und Deutſchland nicht erleben 
möchte; ich meine, daß auch Sie den Abend Ihres ruhmreichen Lebens in Frieden 
ungeſtörter wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Thätigkeit widmen wollen. Sollte 
es nicht an der Zeit ſein, ſolches offen zu bekennen? Können wirklich die Ein⸗ 
ſichtigen in Frankreich vergeſſen, wie in der erſten Revolution der ganze Staat 
von den Schreckensmännern, die ſich auf die Gaſſenpolitiker von Paris ſtützten, 
beſiegt und beherrſcht ward? Können Sie vergeſſen, daß das zum Despotismus 
eines Soldaten führte? Wollen auch die Einſichtigen und Beſſeren den Krieg, ſo 
müſſen wir uns in das Unabänderliche fügen. Aber wie Boulanger beſeitigt 
werden konnte, wie ſich Gegenſtimmen erhoben, als Deroulede ſich mit dem reaktio— 
nären Ruſſentum verbrüderte, dann ſchien es uns, daß es hohe Zeit ſei, offen und 
ehrlich zur Aufklärung des Volkes zu wirken. 

Iſt es denn unmöglich, den Franzoſen klar zu machen, daß uns ein Krieg 
aufgedrungen ward, weil das deutſche Einheitsſtreben die Mainlinie nicht über⸗ 
ſchreiten ſollte, weil jeſuitiſcher Einfluß den deutſchen Geiſt zu überwinden hoffte? 
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Die Ehre des franzöſiſchen Volkes iſt nicht gekränkt, wenn der Sieger wieder— 
erlangt, wiedererhält, was ihm, da er ſchwach war, entriſſen worden war. Frank— 
reich hat als Preis ſeines Mitwirkens für die Einigung Italiens das franzöſiſch 
redende Savoyen erlangt, wir haben es ihm gegönnt. Vielleicht gliedern die 
Niederlande, die einſt zum deutſchen Reich gehörten, ſoweit ſie franzöſiſch reden, 
ſich an Frankreich, der deutſch ſprechende Norden an Deutſchland ſich an — 
freiwillig im Laufe der Zeit. Wie ganz anders war die Invaſion der Franzoſen in 
Deutſchland zu Napoleons Tagen als die der Deutſchen in Frankreich! Und 
doch hatte Deutſchland keine Rachegedanken, doch ward Frankreich in jeiner — 
nationalen Größe nicht beſchränkt. Vielmehr ſah Deutſchland auf die Ent— 
wickelung Frankreichs teilnehmend hin, und die freiſinnigen Männer beider 
Nationen, Dichter und Denker, wetteiferten in gemeinſamem Ringen für die 
politiſchen Fortſchritte wie für die Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft. Kein 
Bolk mißgönnte dem andern ſeine Gaben und Güter, aber jedes nahm freudig 
die Errungenſchaft des anderen auf, und ein Alexander von Humboldt war ſo 
heimiſch in Paris wie in Berlin. 

In Kunſt und Wiſſenſchaft haben wir einen neutralen Boden freundlichen 
Zuſammenwirkens, das erkennt auch Ihr Kollege, Jules Zeller, in ſeinem Brief 
an den Herausgeber dieſer Zeitſchrift an, und wir begrüßen dankbar freudig 
die franzöſiſchen Bücher und Aufſätze, die über Herder, über Goethe, über unſere 
Geiſtesentwickelung überhaupt auch jüngſt erſchienen ſind. Auf dem Gebiete der 
Naturforſchung zumal reichen ſich Deutſche und Franzoſen die Freundeshand. 
Von da aus laſſen Sie uns in gegenſeitiger Achtung ein Beiſpiel der Ver— 
ſtändigung geben, daß die Leidenſchaften auch in anderen Kreiſen der friedlichen 
Ausgleichung weichen. Jedes Wort, das ein Franzoſe in ſolchem Sinne ſpricht, 
wird herzlich von uns aufgenommen und erwidert. 

Sind denn nicht die Franken von Oſten über den Rhein gegangen, und nannte 
ſich Ihr Vaterland nicht nach ihnen? Sind die Burgunder nicht Germanen 
geweſen, nicht Karl der Hammer und Karl der Große? Kelten, Römer, Germanen 
ſind in Ihrem Lande zuſammengefloſſen, aber der fränkiſche Geiſt iſt tonangebend 
geworden, während der Formenſinn der Romanen in Staat, Sitte, Kunſt ihm 
zur Seite ſtand, die Beweglichkeit, Erfindungs- und Neuerungsluſt der Gallier 
ihm vielfach die Initiative erringen half. Deutſchland iſt langſamer, innerlicher, 
individualiſtiſcher in ſeiner Entwickelung, aber es hat die romantiſche Epik des 
Mittelalters pſychologiſch feiner durchgebildet und ideal vertieft, es hat die An— 
regung, welche Abälard im Mittelalter und Descartes in der neueren Zeit ge— 
geben, Durch” Albertus Magnus, durch Leibniz und Kant reicher entwickelt, und 
Frankreich hat den antikiſierenden Formalismus ſeiner Poeſie mit Hilfe des 
deutſchen Geiſtes gebrochen und zu freier Entfaltung hingetrieben, es hat deutſche 
Gedankenarbeit ſich gern angeeignet. Sie ſelbſt, hochgeehrter Herr, haben das 
Beiſpiel einer internationalen Thätigkeit, einer Verſchmelzung germaniſchen, tief 
dringenden, mutigen Forſcherſinnes und romaniſchen Stiles und leicht geſtaltenden 
Formtalentes gegeben. 
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So weiſt uns die Geſchichte auf das Bündnis Frankreichs und Gch 
lands hin; und ſtatt es zu ſchließen, ſollen wir einander zerfleiſchen, und ſollen 
ſelbſt dafür arbeiten, daß das noch halb barbariſche Slawentum an unſere Stelle 
in Europa tritt? Sollen wir wirklich der Kulturdünger ſein für die nordiſche Gewalt⸗ 
herrſchaft? Denn daß dieſe, wenn Deutſchland und Frankreich in furchtbar ver— 
heerendem Kriege ihre Kraft ſelber gebrochen, nun viel mehr als nach dem Sturz 
Napoleons eine europäiſche Diktatur ſich anmaßen und, das Moskowitertum an 
die Stelle unſerer Bildung und Geſittung ſetzen würde, wer möchte ſich dagegen 
verblenden? 

Vielleicht aber träumt man in Frankreich davon, im Verein mit Rußland 
uns zu überwältigen; aber dann ſteht ja der Weltkrieg bevor, dann tritt Sſter⸗ 
reich-Ungarn, tritt Italien auf unſere Seite, Europa wird zum Schlachtfeld, und 
die Menſchheit muß durch ein Meer von Blut einem neuen Morgen zuwandeln. 
Vielleicht, daß der Mammonismus, der Materialismus des Kopfes und Herzens, 
der gottesleugneriſche Zug nicht bloß in der Sozialdemokratie eine ſolche Er— 
ſchütterung der Seelen durch den Zuſammenbruch rein äußerlich glänzenden Wohl⸗ 
lebens herausfordert, um die Einkehr der Menſchen in ihren wahren Lebensgrund, 
die Einſicht in ihre ſittlich-religiöſe Beſtimmung herbeizuführen. Die Nachwelt 
wird dann von einem großen Gottesgericht zu reden haben. Die Klugen dieſer 
Welt werden ſolch' eine Kaſſandraſtimme belächeln; mich drängt mein Gewiſſen 
dazu, daß ich ſie nicht in mir verſchließe. 

Wie viel ſchöner und würdiger wäre es doch, wenn Frankreich und Deutſch— 
land ſich die Hand reichten, um die orientaliſche Frage durch einen freien Bund 
der Balkanſtaaten zu löſen, und Rußland darauf hinwieſen, in Aſien, wo es 
ziviliſatoriſch wirken kann, ſeine Macht weiter zu entfalten, in Kleinaſien oder 
Perſien, ſtatt in Konſtantinopel das offene Meer zu ſuchen! Ein europäiſcher 
Staatenbund im Dienſte der Bildung und Geſittung, jedes Volk ſeiner Eigenart 
und ſeiner Wohlfahrt ſicher und froh; — welch anderes Bild als * Selbſt⸗ 
zerfleiſchung zweier ſtammverwandter Nationen! 

Vor uns ſtehen die edelſten Kulturaufgaben, welche unſere vereinte Kraft er- 
fordern. 

Zunächſt die ſoziale Frage. Ein Goethe, ein Fichte ſind ihr ebenſo gut bei 
uns in der erſten Häfte des Jahrhunderts nahe getreten wie St. Simon und 
Fourier und Ihre geniale Freundin George Sand in Frankreich. Es galt 
unſeren Dichtern und Denkern mehr um den Inhalt als um die Form der Ver⸗ 
faſſung: Wohlſtand, Bildung, Freiheit ſollten jedem Bürger möglich gemacht, 
ein jeder ſollte nach ſeinen Anlagen erzogen werden, nach ſeiner Begabung ſich 
ſeinen Beruf wählen, in genoſſenſchaftlichen Bündniſſen ſollte die Arbeit organiſiert, 
jeder Arbeit ihr Lohn werden. Ein chriſtlicher Sozialismus erkennt die Brüder⸗ 
lichkeit aller Menſchen an, ihm iſt jeder ein Kind Gottes, wir ſind allzumal 
Glieder eines Leibes; wenn eins leidet, leiden die andern mit; im Wohl des 


Ganzen iſt das Wohl des Einzelnen begründet; ein atheiſtiſcher, naturaliſtiſcher ER 


Sozialismus von heute aber ruft die gemeinen Leidenſchaften, den Neid, die 
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Selbſtſucht wach, und an der Stelle der herrlichen Mannigfaltigkeit aller Kräfte, 
an der Stelle beglückender Selbſtbeſtimmung und freier Kraftbethätigung will er 
gemeinſam umfaſſende Arbeitskaſernen errichten, wo der kommuniſtiſche Aufſeher 
jedem ſein Werk vorſchreibt und ſeinen Unterhalt zumißt. Da ergiebt ſich nun 
die große Kulturaufgabe: die bethörte Maſſe aufzuklären über die Beſtimmung 
des Menſchen, über die ſchauerliche Ode und Langeweile, die über eine kommu— 
niſtiſche Geſellſchaft kommen würde, über die Knechtſchaft, in die ſie geraten 
würde, über das Unvermögen derſelben im Wettkampf auf dem Weltmarkt mit 
frei arbeitenden Völkern. Aber ebenſo notwendig iſt es, die Beſitzloſen oder Armen 
vor Not und Elend ſicher zu ſtellen, Hilfe in Krankheit und Arbeitsloſigkeit 
nicht bloß als ein Almoſen zu ſpenden, ſondern durch eigene Mitthätigkeit in 
der Genoſſenſchaft jedem zu ſichern, für den Invaliden der Arbeit wie für den 
des Krieges zu ſorgen, und jedem die Möglichkeit eines menſchenwürdigen Daſeins 
durch Erziehung und Bildung zu gewähren, die Möglichkeit, daß er durch Ge— 
ſchick, Fleiß, Sparſamkeit zu Beſitz und Wohlſtand gelange. Ich ſage; die 
Möglichkeit. Denn Wohlſtand, Freiheit, Bildung wollen durch eigene Kraft er— 
rungen ſein; da gilt das Goetheſche Wort: „Was du ererbt von deinen Vätern 
haſt, erwirb es, um es zu beſitzen!“ Freiheit iſt Selbſtbeſtimmung, die kann kein 
anderer für uns vollziehen; Bildung tft Entfaltung der eigenen Natur, iſt An— 
eignung des von anderen Geleiſteten, die kann uns niemand ſchenken, die müſſen 
wir ſelbſt vollenden. 

Ich denke, das deutſche Reich hat vor allem ſeine Friedensmiſſion dadurch 
erwieſen, daß es die ſoziale Frage in Angriff genommen; die Botſchaft des Kaiſers 
an die Nation, die Maßregeln des großen Kanzlers in dieſem Sinne gehören zu 
den bahnbrechenden Thaten der Gegenwart, und freudig ſehen wir, wie auch andere 
Völker dieſen Weg einſchlagen. Wenn dieſe Verſicherung gegen Unfall, Not, Krank- 
heit und Altersſchwäche durch das Zuſammenwirken von Arbeitgebern und Arbeit⸗ 
nehmern durchgeführt iſt, hat die beſtehende Geſellſchaft Recht und Pflicht, jeden 
Angriff eines revolutionären Kommunismus, eines auf Umſturz des Staates 
ſinnenden Sozialismus auch mit Waffengewalt niederzuſchmettern. Denn in unſeren 
freien Verfaſſungen ſind alle zur Mitwirkung am Staate berufen, und iſt die 
künſtleriſch fortbildende Reform an die Stelle der zerſtörenden Gewalt geſetzt. 

Wohl ſind auch in Deutſchland gar manche der Anſicht, daß auch hier die 
Geſchichte nicht durch die Vernunft, ſondern durch Selbſtſucht, Leidenſchaft und 
Gewalt gemacht werde; ſo werde es zu einem Umſturze der beſtehenden Ordnung 
kommen, und erſt aus dem Chaos und aus der kommuniſtiſchen Ungeſtalt des 
Lebens heraus werde ein neuer Kosmos ſich bilden, aus einem Meere von Blut 
und Elend erſt eine ſchönere Welt ſich emporringen. Gewiß, wenn die heutigen 
Leiter der Geſellſchaft, die politiſchen und geiſtigen Führer des Volkes rat- und 
thatlos zuſehen wollten! Aber wir wollen es nicht, die Hand iſt ans Werk ge— 
legt, und dieſe große Beſreiungsthat der Menſchheit, dieſer Kampf und Sieg 
über die materielle und geiſtige Not wie über die Irrlehren und verkehrten An— 
ſchläge und Umſturzdrohungen innerhalb der Geſellſchaft, die ER und Auge 

Deutſche Revue. XIII. April⸗Heft. 


34 : Deutſche Revue. 


breitung der Kultur iſt als die große Kulturaufgabe erkannt und ſie ift zu löſen, 


wenn die edelſten und beſten Kräfte der Kulturvölker im Herzen Europas, wenn 
namentlich Deutſchland und Frankreich ſich dazu verbinden, dafür gemeinſam 
wirken, ſtatt einander zu zerfleiſchen, ſtatt Leid und Not allgemein zu machen, ſie 
lindern und überwinden. Das Gerechte in den Forderungen der Sozialdemo⸗ 
kratie zu verwirklichen, das Thörichte und Verderbliche auszuſchneiden, durch hilf— 
reiche Liebe wie durch den Ernſt und die Strenge des Geſetzes unſer gemein⸗ 
ſames Leben zu erhalten, den Genuß der idealen wie der materiellen Güter allen 
in dem Maße zu bieten, wie ſie ſich ſie verdienen wollen, das Wohl des Ganzen 
mit der Freiheit des Einzelnen in Einklang zu bringen, das iſt die menſchen⸗ 
würdige Aufgabe des neuen Jahrhunderts, der wir heute den Boden bereiten, 


für die wir heute einſtehen und das Volk erziehen und berufen ſollen — welch“ 


eine andere Aufgabe als die eines Rachekrieges ohne ethiſche Ziele, ohne einen 
erſichtlichen würdigen Preis für das ungeheure Ringen und die furchtbaren Zer⸗ 
ſtörungen, die er zweifellos mit ſich bringt! 

Fühlt man denn in Frankreich nicht allmählich die Milliarde, die das Land 
alljährlich aufbringen muß, um die Zinſen zu zahlen für die enormen Summen 
der Kriegskoſten und Kriegsrüſtungen? Wir in Deutſchland tragen die ſchwere 
Rüſtung nicht aus Luſt an Soldatenſpielerei, ſondern im Gefühl der Notwendig⸗ 
keit, weil uns ein Doppelangriff von Frankreich und Rußland droht, den dort 
täglich und ſtündlich die Preſſe predigt, ich will hoffen eine Bande von Schreibern 
thut es, die wenig zu verlieren haben. Aber im übrigen Europa beſteht die Be⸗ 
ſorgnis, daß der Straßenkampf verblendeter Hitzköpfe in Paris das beſonnenere 
Frankreich wieder einmal beſiegen und fortreißen könnte. Wir Deutſchen ſagen 
uns, daß auch die Schulung in den Waffen das Volk erzieht, Geiſtesgegenwart, 
pünktliche Pflichterfüllung, Einordnung in ein großes Ganzes dem Gefühl des 
Mutes geſellt; aber wir ſagen uns auch: wenn ein Teil des für Kriegsrüſtung 
gebrauchten Geldes in Deutſchland und Frankreich aufgewandt würde, um die 
Volkserziehung und Berufsbildung der ärmeren Klaſſen zu fördern und die mit 


keinem väterlichen Erbe geſegneten Arbeiter mit Erwerbsmitteln zu unterſtützen 


und für Waiſen, Witwen und Altersſchwache zu ſorgen, ſo würden wir in der 


Löſung der ſozialen Frage, ſoweit ſie rein materiell, eine Magenfrage iſt, raſch 


weiter kommen. Aber Sie ſehen, daß dieſe Kulturaufgabe alſo nur in friedlichem 


Zuſammenwirken der Kulturnationen gelöſt werden kann. Und die Löſung, meine 


ich, drängt in Frankreich wenigſtens ebenſo ſehr wie in Deutſchland. Oder ſind 
die Schrecken und Greuel der Kommune vergeſſen? Sind die Elemente nicht 
mehr vorhanden, die einen neuen Ausbruch drohen? 

Dieſe Greuel und Schrecken ſind ſo entſetzlich geworden, weil der Menſch 
nicht von Brot allein lebt, weil die ſoziale Frage nicht bloß eine des Magens, 
ſondern auch des Herzens und des Kopfes iſt. Als im römiſchen Kaiſertum die 


Not auch groß war, da predigte das Chriſtentum den Armen das Evangelium, 5 


die frohe Kunde der Kindſchaft Gottes, das Reich Gottes, das im Gemüte und 
im Willen gewonnen wird, das Heil, das im Frieden der Seele liegt, die nicht 
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in der Fülle irdiſcher Genüſſe, ſondern in der Ruhe des Gewiſſens ihr Wohl 
ſucht; das Chriſtentum lehrte das irdiſche Leben nicht für das einzige, ſondern 
für die Schule der Ewigkeit anſehen. Es verwies auf den Vater im Himmel, 
ohne den kein Sperling vom Dach und kein Haar vom Menſchenhaupte fällt. 
Und indem es den Reichen Mildthätigkeit predigte und die Barmherzigkeit zu 
einer Tugend machte, die nicht bloß in Privatwohltätigkeit, ſondern in Gemeinde— 
anſtalten ſich zu bewähren hätte, bot es auch den Armen keinen Stein ſtatt des 
Brotes, ſondern mit dem Brote das Wort Gottes. 

Und heute? „Laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir tot,“ ſo 
lautet die neue Lehre der Sozialdemokratie. Der Materalismus des Kopfes und 
Herzens iſt an die Stelle des Idealismus der Liebe getreten, das Geld iſt zum 
Gott geworden, in den äußeren Genuß wird das Glück geſetzt, Haß und Neid 
gegen die mit Glücksgütern Geſegneteren zernagen die Gemüter der nicht an den 
Wurm in dem glänzenden Schein des Apfels, nicht an die Sorgen, Schmerzen 
und Gefahren im Hauſe des Reichen Denkenden. Die Religion wird von den ſtarken 
Geiſtern verworfen und verhöhnt als ein Beſchwichtigungsmittel für die Schwachen 
und Feigen, ihre Lehren ſeien ja von der Wiſſenſchaft längſt überwunden, und 
der Dienſt der Zeremonien ſei hohl und eitel. Und wahrlich, wäre der Menſch 
nur ein Sinnenweſen, ſo wäre er ja das unvollkommenſte und unglücklichſte 
Tier, indem er das Ziel niemals erreichen könnte, das die Phantaſie ihm 
vorſpiegelt, indem die idealen Güter, die das Leben lebenswert machen, ſich in 
Illuſionen auflöſten, und zu dem leiblichen Leiden des Augenblicks auch die Er— 
innerung und die Furcht vor Not und Schmerz und die Qualen der Seele in 
ihrer Unbefriedigung hinzukämen. Daß die Welt dann beſſer nicht da wäre, jagt 
der Peſſimismus mit Recht, und während er ſie ſich verekelt, regt ſich in aktiven 
Menſchen der Drang nach Luſt und Glück, und ſie laſſen den Kampf ums Daſein 
als Naturgeſetz gelten, demgemäß ſie nun alle Mittel der Zerſtörung als das 
Recht des Stärkeren für ſich in Anſpruch nehmen, zu Dynamit und Petroleum 
greifen; das Sittengeſetz ſteht ja im Fabelbuch, und Gelehrte haben ja die ſitt⸗ 
liche Weltordnung für ein Märchen erklärt! Iſt es ein Wunder, daß ſolch' theo— 
retiſcher Selbſtvertierung die praktiſche nachfolgt? Ich wundere mich nur, daß ſie 
ihr nicht auf dem Fuße folgt, daß doch die edlen Inſtinkte in der Menſchen— 
bruſt ſtärker ſind als die falſchen Theorien des irrlichterierenden Verſtandes; ſo 
ſind immer nur wenige ſchlimm genug, um durch Verbrechen, durch Raub und 
Mord jene Lehre zu bethätigen. So unterſcheiden ja auch die Gebildeten den 
praktiſchen Materalismus vom theoretiſchen, und die Nachwirkung der Erziehung, 
die ſittliche Atmoſphäre, in der ſie leben, und der innere Drang einer edlen Natur, 
des unverlorenen Seelenadels, läßt ſie wohlwollend und recht handeln und dem 
Sittengebot folgen. Aber lehrt man erſt die Kinder und die geiſtig und leiblich 
Verwahrloſten, daß nur die Materie wirklich, daß Freiheit und Gewiſſen, Gott nur 
Wahngebilde und ins Fabelbuch geſchrieben ſeien, ſo geht die böſe Saat auf 
und ſchießt ins Kraut, und da es kein Jenſeits giebt, ſo ſoll das Diesſeits in 


ungebundenem Naturdrange gewiſſenlos genoſſen werden! 
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Seit Jahren iſt in Deutſchland die innere Miſſion wirkſam, um vom Evan⸗ 
gelium aus durch Liebeswerke, durch Troſt und Belehrung der verwahrloſten Kinder, 
der verirrten Männer und Frauen ſich anzunehmen, Leib und Seele zu retten, und 


zur Ehre der ſtrenggläubigen, am Auguſtiniſch-lutheriſchen Dogma von Sünde 


und Erlöſung durch den Glauben an Jeſus und ſeinen Opfertod feſthaltenden 


Theologen ſei es geſagt, daß ſie mit gutem Beiſpiele vorangehen und erfolgreich 


wirken. Aber find nicht vielfach die Gebildeten, die ſich an die Naturwiſſenſchaft 


Haltenden dadurch aus den Kirchen hinaus gepredigt worden, daß man die Religion, 
die doch Sache des Herzens, Ergebung an Gott und Einigung des menſchlichen 
Willens mit dem göttlichen, Verſöhnung und ein Leben der Liebe iſt, daß man 
die Religion, ſage ich, mit Lehrſätzen über Welt- und Menſchenſchöpfung, über böſe 


Dämonen, über Wundererzählungen verknüpft, denen die Ergebniſſe der Natur⸗ 


forſchung unſerer Tage widerſprechen, denen die Vernunft ihre Zuſtimmung ver⸗ 
ſagt? Stimmen Sie da mit Strauß überein, daß die Wiſſenden und Gläubigen 


verſchiedene Wege gehen und nur einander dulden ſollen, oder ſehen Sie mit mir | 


eines der tiefſten Leiden und Gebrechen unſerer Zeit darin, daß ſich eine Kluft 
bildet und befeſtigt zwiſchen großen Kreiſen des Volkes, die ſchon jetzt einander 
nicht mehr recht verſtehen, und daß Kopf und Herz bei ſo vielen tüchtigen Menſchen 
nicht mehr im Einklang ſind? 

Ich habe verſucht, in meinem Buch von der ſittlichen Weltordnung dem 
Materialismus zum Trotz gerade von den Thatſachen der Erfahrung aus, von 
der Naturwiſſenſchaft wie von unſerem Freiheitsbewußtſein, unſerem Gewiſſen und 
unſern moraliſchen Urteilen aus, darzuthun, daß der Naturmechanismus die Grund⸗ 
lage und zwar die notwendige Bedingung für ein ideales Reich des Geiſtes, das 


Gute, Wahre, Schöne bildet, daß dies uns auf die urſprüngliche Einheit alles 


Seins hinweiſt, die aber nicht ein bloß objektives, gegenſtändliches ſein kann, 
ſondern auch als ein ſubjektives, bei ſich ſelbſt ſeiendes, ſelbſtbewußt wollendes ge⸗ 
dacht werden muß, wenn wir aus ihr die ganze und volle Wirklichkeit erklären 
wollen. Wenn Strauß im „neuen Glauben“ behauptet, die Welt ſei zwar nicht 
von Vernunft, aber doch auf Vernunft angelegt, der innerſte Kern des Univerſums 
ſei Weisheit und Güte, ſo erwiedere ich: auf Vernunft anlegen kann nicht die 
Unvernunft, ſondern nur ein vernünftiger Wille, und Weisheit und Güte kenn⸗ 
zeichnen das Weſen des Geiſtes! So iſt ein Wille der Liebe, der aber zugleich 


Natur, Urkraft, ſich ſelbſt erfaſſende Realität iſt, das Prinzip der Welt, ihr ſo⸗ 


wohl einwohnend als über ihr bei ſich ſelbſt. So überwinden wir die Einſeitigkeit 
und bewahren die Wahrheit des Pantheismus wie des Deismus und gewinnen 
die Idee eines lebendigen Gottes, welche die Intelligenz wie das Gewiſſen, das 
Gemüt wie den Verſtand befriedigt. 

Und hier ſagen wir weiter: Soll der Glaube ſelig machen, ſo darf nichts 
als Glaubensſatz aufgeſtellt werden, deſſen beſeligende Kraft nicht jeder in eigener 
Seele erfahren kann. Sind das, wie Sie gewiß mit mir ſagen, die eigenen 
Worte Jeſu, ſo ſoll uns an ihnen genügen, ſo ſoll uns dasſelbe Recht gewährt 
und dieſelbe Pflicht geboten ſein wie den Kirchenvätern dieſe Worte Jeſu ebenſo 


— 
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in Zuſammenhang mit der Natur- und Geiſteswiſſenſchaft der Gegenwart zu 
bringen, wie die Kirchenväter ſie mit der Philoſophie und Kosmologie der Griechen 
verbanden, um eine befriedigende Lehre von Gott und Welt daraus zu entwickeln. 
Das, hochgeehrter Herr, dünkt mir unſere Aufgabe. Wer die Bekenntniſſe des 
16. Jahrhunderts für ihm genügend erachtet, der bleibe bei ihnen, aber er ver— 
wechſele fie nicht mit der Religion Jeſu und verſchließe denen die Pforte des Chriſten⸗ 
tums nicht, denen jene nicht genügen, die ſie im Widerſpruch mit den Ergebniſſen 
der Wiſſenſchaft finden und darum ihre Weltanſchauung ſo begründen, daß ſie die 
ſittlichen, religiöſen Wahrheiten des Evangeliums mit den Geſetzen der Natur und 
den Normen der Vernunft zum Aufbau einer neuen Weltanſchauung verbinden. 

Von Cromwell und ſeinen Soldaten habe ich einmal nach Carlyles genialer 
Auffaſſung geſagt: Sie fürchteten Gott, ſonſt niemand. Wohl uns, wenn der 
Ausſpruch Bismarcks in ſeiner neuen großen Friedensrede von der Zukunft eben 
jo wahr erfunden wird: „Wir Deutſche fürchten Gott und ſonſt nichts in der 
Welt — und die Gottesfurcht iſt es ſchon, die uns den Frieden lieben und 
pflegen läßt.“ Leider konnte bald darauf Bebel im Reichstag verkündigen: alle 
großen Geiſter ſeit Jahrtauſenden ſeien Atheiſten. So will die Kleinheit ſich groß 
machen, ſo brüſtet ſich die Unwiſſenheit oder die eben ſo ſchlimme Halbbildung mit 
der vermeintlichen Weisheit der Thoren, die in ihrem Herzen ſprechen: Es iſt 
kein Gott. Bebel weiß ſchwerlich viel von Platon und Ariſtoteles, von Leibniz 
und Kant, von Kepler und Newton, aber begierig lieſt er und ſeinesgleichen 
die frechen und frivolen Deklamationen der Feuilletoniſten, die ſeit Jahren die 
Volksſeele vergiften — ohne es zu wollen, indem ſie ihre Geiſtesfreiheit damit zu 
bezeugen meinen, daß ſie nur an ſich ſelbſt glauben. Den Unglauben aber habe 
ich noch nimmer große Thaten in der Geſchichte verrichten ſehn, während der 
Glaubensmut zu allen Zeiten Siege erfochten und Völker emporgehoben hat. Und 
ich freue mich des Widerhalls, den Bismarcks kühnes Wort in den Herzen von 
Millionen gefunden hat, und ich hoffe, daß es auch Zweifelnde oder Gleich— 
gültige zum Nachdenken und zur Selbſtbeſinnung führt. Kann doch der Menſch 
ſich gar nicht als endlich auffaſſen, ohne den Gedanken des Unendlichen mitzu— 
denken, in welchem er lebt und webt, und das kleiner wäre als das Endliche, 
wenn es nicht bei ſich ſelbſt wäre. 

So wenden wir uns wieder wie Schleiermacher in bezug auf die Religion 
an die Gebildeten unter ihren Verächtern, wie an die Autoritätsgläubigen des 
Materialismus, die verführten Halbgebildeten und Ungebildeten; wir laſſen uns die 
Thatſachen der inneren wie der äußeren Erfahrung nicht wegleugnen, unſere ſittliche 

Verantwortung ſo wenig wie die Unzerbrechlichkeit der Naturgeſetze; wir laſſen 
dem Verſtand und dem Herzen ſein Recht und können nun, während das Herz 
durch Liebeswerke gewonnen wird, auch dem Verſtande der Sozialdemokratie eine 
beſſere Nahrung bieten als unverſtändliche Dogmen oder jene materialiſtiſchen 
Doktrinen, mit denen die Pfaffen des Atheismus das Welträtſel doch nicht löſen. 

Sollen wir dieſe große Kulturarbeit vollenden, ſollen wir Glauben und 
Wiſſen verſöhnen, ohne ſie zu beeinträchtigen, und die Kluft ausfüllen, welche Männer 
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und Frauen, Gebildete und Ungebildete, Naturaliſten und krchlche Sheen 
ſcheidet und dadurch noch bedenklicher wird, daß auch die politiſchen Parteien 


ihre Gegenſätze verſchärfen, indem die Liberalen unkirchlich, ja oft ungläubig, die 

Konſervativen kirchlich und bekenntnistreu zu ſein pflegen? Ich glaube, es iſt 
unſere Pflicht, ich glaube, die Zukunft der Völker beruht auf dem gemeinſamen 
Nationalbewußtſein, auf einem gemeinſamen Glauben, deſſen Lehre man auch 
glauben kann, deſſen Formen den wiſſenſchaftlichen Widerſpruch und Zweifel nicht 
herausfordern. Ich weiß, daß ich mit dieſer Anſicht und mit dem Wirken in 
dieſem Sinn keine große Genoſſenſchaft habe, vor der Hand haben die kirchlichen 
hier, die Gleichgültigen oder Glaubensloſen dort die Mehrzahl für ſich. Aber es 


finden ſich doch auch ſchöne Zeichen der Zeit, und je ſchwerer die Aufgaben, deſto 


größer die Pflicht. Damit, daß ſie die Maſſe des Volkes auf die Religion hin⸗ 
weiſt, ohne ſelber religiös zu ſein, kommt die obere Schicht der Geſellſchaft nicht 
weiter. Man kann Chriſt ſein, ohne das Bekenntnis von Trient oder von Augs⸗ 
burg zu beſchwören, ſolche Chriſten waren ja die Apoſtel ſelbſt. Die chriſtliche 
Religion iſt das gottinnige Leben der Liebe, iſt der Eingang der mit Gott Ver⸗ 
ſöhnten in ſein Reich, das mitten unter uns iſt, wenn auch ſeine Vollendung in 
der Zukunft liegt. Von hier aus, von Jeſu eigenen Worten und ſeinem vorbildlichen 
Leben aus wollen wir verſuchen, die neue Weltanſchaung im wiſſenſchaftlichen 
Kampfe mit den beſtehenden widerſtrebenden kirchlichen Mächten wie mit den 
irreligiöſen Richtungen der Gegenwart auszubilden und den religiöſen Frieden 
unter mannigfachen Formen der Bekenntniſſe zum Gemeingut des Volkes zu machen. 
Dazu bedürfen wir den Frieden. Seine Segnungen werden auch dem materiellen 
Wohle zu Gute kommen; Ackerbau, Gewerbe, Kunſt und Wiſſenſchaft werden zur 
Blüte gelangen, wenn erſt wieder das Vermögen des Volkes mehr auf die Werke 
des Aufbauens als des Zerſtörens verwandt wird. 

Sollte es unmöglich ſein, in Frankreich, wo der Präſident, wo ſo viele 
Staatsmänner und vorzügliche Zeitungen ſich als Freunde des Friedens bekennen, 
nun die Hetzer ſchweigen zu heißen und offen die Fahne der Verſöhnung zu 
erheben? Sie weht längſt in Deutſchland. Der Kaiſer, der Kanzler, der Reichs⸗ 
tag, die Männer der Wiſſenſchaft wie der Arbeit wollen den Frieden, ſagen das 
offen und laut. Doch in Frankreich hören wir ſtets die Notwendigkeit oder Un⸗ 
abwendbarkeit eines Krieges beſprechen, wenn auch augenblickliche Friedensbe⸗ 
teuerungen darangeknüpft werden. Der Krieg iſt nicht nötig um der Groß⸗ 
machtſtellung Frankreichs willen, die iſt ja unbeſtritten, und wir Deutſche ſind 
nicht eiferſüchtig auf die Stärke und Bedeutung der Nachbarvölker, wir gönnen 
ihnen gern ihre Ehre. Frankreich hat allerdings mehrmals, aber unter Gewalt⸗ 
herrſchern, ſeine Macht, ſein politiſches Übergewicht gebraucht, um auf die Nach⸗ 
barn zu drücken; aber der Staat und Ludwig XIV. wie Napoleon haben dafür 
gebüßt; ihr Beiſpiel lockt uns nicht, würde uns warnen, wenn es der Warnung 
bedürfte. Starker Druck von außen, von Oſt und Weſt, war nötig, um das Volk 
von Denkern auch zu einem Volke in Waffen zu machen, um die auseinander⸗ 


ſtrebenden individualiſtiſchen Teile zu einem Ganzen zuſammen zu preſſen. 
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Darauf hat jüngſt ja auch Bismarck hingewieſen, der Druck iſt notwendig geweſen, 
um das Band zwiſchen dem deutſchen Reiche und Sſterreich unzerreißbar zu 
machen, das germaniſche Doppelreich zu befeſtigen. Aber nun will Deutſchland 
erhalten, was es hat, und es genügt ihm das, was es hat. Ja, wenn in 
einem Kriege zwiſchen Deutſchland und Frankreich eine edle Lebensidee verwirklicht, 
ein menſchheitliches Kulturziel erreicht werden könnte, dann möchte man den Schrecken 
nicht anſehen und durch das rote Meer von Blut in das gelobte Land der Frei— 
heit, Bildung und Geſittung einziehen, aber ſo droht das Blutmeer die idealen 
Güter zu verſchlingen! 

Wohin kommen wir, wenn der Haß fortwuchert, wo bleibt das Humanitäts⸗ 
ideal des achtzehnten Jahrhunderts, die gemeinſame Errungenſchaft Englands, 
Frankreichs, Deutſchlands? Damals ſang Klopſtock: „Ein Jahrhundert nur noch, 
und es herrſcht das Vernunftrecht vor dem Schwertrecht!“ Damals ſang Schiller: 

Wie ſchön, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 
Stehſt du an des Jahrhunderts Neige, 

In edler, ſtolzer Männlichkeit, 

Mit aufgeſchloß'nem Sinn, mit Geiſtesfülle, 
Voll milden Ernſtes, in thatenreicher Stille, 
Der reifſte Sohn der Zeit; 

Frei durch Vernunft, ſtark durch Geſetze, 

Durch Sanftmut groß, und reich durch Schätze, 
Die lange Zeit dein Buſen dir verſchwieg; 

Herr der Natur, die deine Feſſeln liebet, 

Die deine Kraft in tauſend Kämpfen übet, 

Und prangend unter dir aus der Verwild'rung ſtieg! 


Und ſtatt das Vernunftrecht auszubilden ſoll Europa ſich wieder auf das 
Schwertrecht ſtellen? Statt des Palmenzweiges die Brandfackel ſchwingen und 
die Verwilderung der Natur wieder herbeiführen? Wir wollen es anders. Ich 
hoffe auch Sie, auch Frankreich! 

Und ſo laſſen Sie uns die Hand reichen mit dem herrlichen Worte eines 
großen Franzoſen! Gleichzeitig mit unſern Dichtern ſprach Mirabeau: „Unſere 
Schlachten find die Worte der Wahrheit, unſere Feinde find verzeihliche Vor: 
urteile, unſere Siege werden nicht grauſam ſein, unſere Triumphe von denen ſelbſt 
geſegnet werden, die ihnen folgen müſſen. Die Geſchichte hat nur zu oft nichts 
erzählt als Thaten wilder Tiere, unter denen man in weiten Zwiſchenräumen 
einige Helden unterſcheidet; es iſt uns vergönnt zu hoffen, daß wir die Ge— 
ſchichte der Menſchen anfangen, die Geſchichte von Brüdern, die geboren, um ſich 
wechſelſeitig glücklich zu machen, ſogar im Widerſpruche noch übereinſtimmen, weil 
ihr Ziel dasſelbe und nur ihr Mittel verſchieden iſt. Wehe dem, der eine reine 
Entwickelung ſtört und dem traurigen Zufall ungewiſſer Ereigniſſe das Schickſal 
der Welt überliefert, das nicht mehr zweifelhaft ſein kann, wenn wir alle alles 
von der Gerechtigkeit und der Vernunft erwarten wollen!“ 

München, im Februar 1888. 

Hochachtungsvoll Ihr ergebenſter 


n 


M. Carriere. 
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Grenzen der Menſchheit. 


Ein öffentlicher Vortrag, gehalten zu Berlin im Januar 1888 
von 
Wilhelm Foerſter. 


a es ein Aſtronom iſt, welcher heut zu der hochgeehrten Verſammlung über 
die Grenzen der Menſchheit reden will, ſo wird Ihre Erwartung ſich 
im allgemeinen auf eine aſtronomiſche Betrachtung über dieſe Grenzen, 
etwa über die Grenzen menſchlichen Erkennens im Himmelsraume, gerichtet haben; 


doch wird es Ihnen hoffentlich keine Enttäuſchung bereiten, wenn ich mein 
Thema zwar im Geiſte der Erkenntnismethode, welche man wegen ihrer frühſten 


und einleuchtendſten Erfolge die aſtronomiſche genannt hat, aber keineswegs mit 
Einſchränkung auf aſtronomiſche Fragen behandle, vielmehr im weiteſten Um⸗ 
fange, wenn auch nur in den allgemeinſten Zügen die Grenzen des Menſchen 
überhaupt in den Kreis der Betrachtung ziehe. 


Und das alles im Bereich einer Stunde! wird man ſofort einwenden. Viel⸗ 


tauſendjährige Probleme ſollen in einer ſolchen kurzen Friſt an dieſer Stelle er⸗ 
örtert werden! O weh! Das kann ja nur ſehr dunkel und orakelhaft geſchehen. 
Wie viel ſchöner wäre es doch, wenn der Redner die Grenzen der Menſchheit, 
ſtatt ſie kritiſch zu erörtern, praktiſch beachtet und uns blos anmutende Dar⸗ 
legungen aus ſeinem eigenſten Gebiete gebracht hätte. 

Gewiß liegen ſolche Bemerkungen ſehr nahe, und ich bin mir auch meines 
Wagniſſes und des Anfluges von Wunderlichkeit, welcher demſelben auf den erſten 
Blick anhaftet, wohl bewußt. 

Es erſchien mir jedoch äußerſt erſtrebenswert, gerade jetzt, wo Probleme 
jener Art die große Zahl der Denkenden auf allen Lebensgebieten ſo nahe an⸗ 


gehen und auch wirklich viele derſelben — und zwar vielleicht noch mehr außer⸗ 2 


halb als innerhalb der wiſſenſchaftlichen Welt — ſtark im Innerſten bewegen, 


für das Problem der Probleme nach einer möglichſt einfachen und einleuchten⸗ 


den Darſtellung zu ſuchen, welche ein wenig dazu beitragen könnte, in dieſen 
düſtern und umwölkten Zeiten die Eintracht zu fördern und Gedanken und 


Strebungen auf die Wieder⸗Erhellung des Horizontes der Menſchheit hinzulenken. 


Unter den vielen Anklängen, welche durch die Worte meines Themas ge⸗ 
weckt werden, will ich an erſter Stelle zwei hervorheben. 


Zunächſt die Erinnerung an Goethes herrliches Gedicht „Grenzen der Menſch⸗ | 


heit“, in welchem das Unzureichende der Menſchennatur jo ſchön in zwei Haupt⸗ 
typen geſchildert wird. Von dem einen heißt es dort: 
Hebt er ſich aufwärts 
Und berührt 
Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unſichern Sohlen, 
Und mit ihm ſpielen 
Wolken und Winde. 
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Und von dem andern heißt es: 
Steht er mit feſten, 
Markigen Knochen 
Auf der wohlgegründeten, 
Dauernden Erde, 
Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Oder der Rebe 
Sich zu vergleichen. 
Ferner ruft mein Thema die Erinnerung wach an die beiden hochbedeut— 


ſamen Vorträge von Emil Du Bois-Reymond: 


„Über die Grenzen des Naturerkennens“ und 

„Die ſieben Welträtſel.“ — 

Zu den großen Linien von Goethes dichteriſchen Bildern wird mich der 
Gedankengang zurückführen. 

Was aber die beiden Vorträge: „Über die Grenzen des Naturerkennens“ 
und „Die ſieben Welträtſel“ betrifft, ſo werde ich, ſo nahe dies mein Thema 
auch legt, in eine kritiſche Erörterung dieſer tiefernſten und höchſt förderlichen 
Darlegungen nicht eintreten. 

Dazu würde weder die Zeit noch vielleicht die dialektiſche Kraft ausreichen. 

Aber der allgemeinen Tendenz jener Vorträge, nämlich der aus ihnen her— 
vorgehenden Mahnung zur Selbſtbeſinnung und Selbſtbeſcheidung, huldige auch 
ich von ganzem Herzen, und ihr ſoll auch mein heutiger Vortrag gewidmet ſein, 
indem er verwandte Fragen noch von einer anderen Seite zu faſſen und zu 
beantworten ſucht. — 

Nicht bloß auf dem Gebiete des Erkennens, ſondern auch auf demjenigen 
des Wollens und Wirkens hat es ſich bisher als eine der verhängnisvollſten 
Hemmungen und Einſchränkungen der Menſchheit erwieſen, daß die Quelle ihrer 
höchſten Kraftentwicklung, nämlich der Drang ins Unbegrenzte, der Trieb nach den 
idealſten Verallgemeinerungen zugleich die Quelle unabläſſiger Verwirrungen wurde. 

Es wird nicht erforderlich ſein, dies näher auszuführen. Nicht bloß die 
neuere gewaltige Entwickelung der Naturforſchung, ſondern faſt jede große Epoche 
der Kulturgeſchichte, faſt jeder Genius oder jeder weltbewegende Held wurde un— 
mittelbar oder mittelbar, bald in höherem, bald in geringerem Grade der Aus— 
gangspunkt oder Anhaltspunkt von fchranfenlofen Übertreibungen, unbegrenzten 
Verallgemeinerungen und Maßloſigkeiten verſchiedenſter Art, durch welche häufig 
genug der Reingewinn der Menſchheit aus großen Thaten erheblich vermindert, 
mitunter wohl ganz in Frage geſtellt worden iſt. 

Eben in dieſem Sinne heißt es vom Menſchen bei Goethe: 
Hebt er ſich aufwärts 
Und berührt 
Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unſichern Sohlen 
Und mit ihm ſpielen 
Wolken und Winde. 
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Man hat nun aus jenem Sachverhalt die Folgen ziehen wollen daß es 
unweiſe ſein würde, ſich gegen die Übertreibungen zu ereifern, welche in faſt allen 
großen und förderlichen Entwickelungsmomenten der Menſchheit zur Erſcheinung 
kommen. Es ſei die Gefahr vorhanden, daß man durch eine lediglich kritiſche 


Behandlung und Verfolgung jener Übel auch der Quelle alles Großen, nämlich 


dem ins Ungemeſſene und Unendliche gerichteten idealen Streben ſelber, Abbruch 
und Verkümmerung bereite. 

Gewiß ſind ſolche Erwägungen nicht unberechtigt, denn ſie können dazu 
dienen, auch die Kritik der Übertreibungen oder die ſogenannte Reaktion — dies 


Wort in weiteſtem Sinne genommen — vor dem Unmaß zu behüten, in welches 


auch dieſe leicht verfällt. 

Aber die Menſchenwelt wird doch nicht darauf verzichten dürfen, auch gegen⸗ 
über den von den ſchöpferiſchen Kräften und von den idealſten Strebungen in 
die weiteſten Kreiſe getragenen Bewegungen die Forderungen edlen Maßes 
immer und immer wieder aufzuſtellen und immer mehr zur Anerkennung zu 
bringen, um dadurch in Zukunft die Verluſte und Verwirrungen allmählich zu 
mindern, mit denen ihr bisheriger langſam aufſteigender Gang ſo ſtark belaſtet 
geweſen iſt. — 

Laſſen Sie uns etwas näher betrachten, wie es ſich insbeſondere mit der 
Entwickelung des Naturerkennens in dieſer Beziehung verhält. 

Die Beſchäftigung mit der Erforſchung der Natur iſt urſprünglich keines⸗ 
wegs aus der Neigung des Menſchen zu idealen Verallgemeinerungen hervor⸗ 
gegangen. Der Trieb zu letzterer Art von Geſtaltungen des Denkens fand zuerſt 
innerhalb des religiöſen und ethiſchen Ideenkreiſes reiches Genügen. Mit der 
Aufzeichnung, Maßbeſtimmung und Ergründung der Naturerſcheinungen be⸗ 
ſchäftigte man ſich dagegen anfangs zu weſentlich praktiſchen Zwecken. 

Aus der geordneten Aufzeichnung von bloßen Wahrnehmungen hatte ſich, 
zunächſt in einigen Fällen, z. B. bei der Wiederkehr beſtimmter Lichtgeſtalten des 
Mondes und anderer Himmelserſcheinungen, durch bloße Zählung von Tagen 
und weiterhin durch überſichtliche Gruppierung größerer Reihen von Zählungs⸗ 


ergebniſſen, welche für das Gedächtnis aufbewahrt wurden, ein Anhalt für das 


Vorauswiſſen analogen künftigen Geſchehens ergeben. Und dieſe Anfänge 
methodiſchen Vorauswiſſens waren ſchon ſehr früh ein gefeiertes Macht⸗ 
mittel der politiſchen und ſozialen Gewalten, ja vielleicht zu Anfang die ſicherſte 
Grundlage ihrer Herrſchaft geworden. 


Chronologie und Aſtrologie, Aſtronomie und Heilkunde erwuchſen auf dieſe 


Weiſe aus den einfachſten Gedankenverbindungen, welche ſich zuerſt nach der 
ſogenannten ſtatiſtiſchen oder Zählungsmethode vollzogen, zu bedeutungsvollen 
Geheimlehren in den Händen mächtiger Körperſchaften. 
Aber dieſe Art hierarchiſchen Betriebes der Natur-Erforſchung und-Bemeiſterung 
wurde allmählich auch zu einer Schranke der wiſſenſchaftlichen Entwickelung. 
Zwar vervollſtändigte ſich durch tauſendjährige geordnete Aufzeichnungen und 


ſtetige praktiſche Verwertungen derſelben das Erfahrungsmaterial; aber in der Ein⸗ 
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tönigkeit dieſer geiſtigen Prozeſſe und in der Gebundenheit der Einzelnen innerhalb 
der ſtreng geſchloſſenen Gemeinſchaften ſcheint die Fähigkeit zu ſolchen kühneren 
Verallgemeinerungen erlahmt zu ſein, aus denen allein auf dem Wege neuer 
Schöpfungen der Einbildungskraft umfaſſendere und zutreffendere Nach— 
geſtaltungen der Erſcheinungen und danach geſichertere Vorausbeſtimmungen der— 
ſelben hervorgehen. 

Ein lebensvollerer Hauch kam in dieſe Gedankenwelt, als die griechiſche Kultur 
ſich an der Hand jener älteſten Forſchung und Technik reicher und reicher zu 
entfalten begann, als der helleniſche Geiſt in der ganzen jugendlichen Friſche der 
Einbildungskraft, aus welcher zunächſt eine Welt der Schönheit hervorgegangen 
war, den Erfahrungsſchätzen der älteſten Kulturwelt ganz neue Geſichtspunkte ab— 
gewann. 

Die erſten Schritte tieferer Naturerklärung, die jetzt erfolgten, charakteriſieren 
ſich allerdings als wahre Schwelgereien in idealſten Verallgemeinerungen. 

Ein einziger Stoff oder ein einziges Prinzip ſollte der ganzen Welt als 
das All⸗Eine zu Grunde liegen, und die unendliche Fülle der Einzelheiten ſollte, 
von dieſem Letzten ausgehend, lediglich nach einfachen und ſtrengen Gedanken— 
verbindungen, zum Beiſpiel nach den bloßen Geſetzen des Zahlenreiches, abzu— 
leiten und zu erklären ſein. — 

Wundervolle Ergebniſſe blühten aber wirklich aus dieſem kühnen Philoſophieren 
hervor: n “RR 

Die Weltharmonik, der ergreifende Gedanke, der in der weiteren Folge 
der Entwickelung nicht nur viele Menſchenſeelen erfüllen und beglücken, ſondern 
auch der Welterforſchung in entſcheidenden Momenten die Fackel vorantragen 
ſollte; 

die Atomiſtik, ihren tiefſten Grundlagen nach in der chemiſchen und 
phyſikaliſchen Forſchung der Gegenwart zu den höchſten Ehren gelangt; 

ſodann auf rein aſtronomiſchem Gebiete das erſte bedeutſame Auftauchen 
der unausſprechlich kühnen Abſtraktion, welche in der kopernikaniſchen Lehre 
enthalten iſt; 

daneben ein Reichtum an grundlegenden idealen Schöpfungen des Ge— 
dankens auf rein mathematiſchem Gebiete. 

Aber in den weiteſten Kreiſen des Lebens nahm dieſe „Fülle der Geſichte“ 
eine ganz andere Geſtalt an. 

Hier trat überwiegend die auflöſende Wirkung in den Vordergrund, welche 
die neue Gedankenwelt auf die alte religiös-ſittliche Weltanſchauung ausübte. 

Mochten auch Geiſter erſten Ranges, wie Plato, die bedeutſamſten Grund— 
elemente jener älteren Weltanſchauung aus dem unvergänglichen Drange menſch— 
lichen Idealbildens heraus neu erſchaffen; mochte er auch ſeine allumfaſſende 
Weltſeele nicht bloß mit den reinſten Wohlgefühlen einer verklärteren Sittenlehre, 
ſondern auch mit dem Zauber der Weltharmonik umgeben und dadurch der Er— 
kenntnisſehnſucht des menſchlichen Geiſtes kongenialer machen, auf dem Markte 
des geiſtigen Lebens überwogen doch, wie es bis jetzt faſt nach allen großen 


44 pe, Revue. eg 


und ſchnellen Erweiterungen des menſchlichen Horizontes gehe iſt, macht = 5 


die trübenden Elemente, nämlich die Sophiſten und Skeptiker. 


Iſt es doch der Menge bisher ſtets als ein Zeichen beſonders ſtarken Geiſtes 


erſchienen, wenn man kühne Schlußfolgerungen, die den Männern erſten Ranges 
auf wohlbegrenztem Gebiete denkwürdige Ergebniſſe geliefert haben, nachher 
ohne weiteres aufs radikalſte und ſchrankenloſeſte verallgemeinert. 

Wenn nun auch die geſellſchaftlich und politiſch auflöſenden Wirkungen des 
Treibens der Sophiſten und Skeptiker nicht ohne wohlthätige Folgen für die Welt ge⸗ 
blieben ſind, indem dieſe Auflöſungen dazu beitrugen, auch die echten und edlen Früchte 
helleniſcher Geiſtesarbeit weiter und ſchneller unter den Völkern zu verbreiten, 
ſo iſt dies doch nur ein ſchwacher Troſt beim Anblick der Übel, durch welche 
ſophiſtiſches und ſkeptiſches Unmaß den unmittelbaren Gewinn ſo ſtark ver⸗ 
kümmerte, den die Menſchheit aus den Großthaten des Denkens und Geſtaltens 
jenes merkwürdigen Weltalters empfangen konnte. 

Welch' herrlicher Segen in dieſen Thaten enthalten war, das wurde noch 
kurz vor dem Ende der alten Welt offenbar, als ſich unter den beſten der römiſchen 


Kaiſer, getragen von dem geordneteren, ſittlich ernſten römiſchen Weſen, um das 
2. Jahrhundert nach Chriſto eine hohe Blütezeit helleniſchen Forſchens und 


Wiſſens im Bunde mit weihevollſter Durchbildung der menſchlichen Perſönlichkeit 


entfaltete, allerdings ſchon umflort von dem wehmütigen Vorgefühl des Kampfes 


und des Endes, mit welchem dieſe Kultur durch neue, unaufhaltſam empor⸗ 
dringende Elemente der Menſchenwelt bedroht erſchien. 

Seit jenen ergreifenden Zeiten bis zur Gegenwart haben ſich nun Ent⸗ 
wickelungen vollzogen, bei denen auch wieder in ähnlichem Sinne die Grenzen 


der Menſchennatur hervorgetreten ſind, indem vorübergehend gerade aus dem = 


Hohen und Segensvollen ſich manche der ſchwerſten Übel entwickelten. 


Betrachten wir von allen dieſen Entwickelungen etwas eingehender diejenige, 


welche uns am nächſten liegt, nämlich die Entwickelung, aus welcher der gegen⸗ 
wärtige Stand des Naturerkennens hervorgegangen iſt. 

In der langen Zeit, in welcher die Laienwelt in Europa faſt gänzlich unter 
der Vormundſchaſt der Kirche ſtand, waren es die Araber und die Juden, welche 
die Naturforſchung der großen griechiſchen Zeit als eifrige Jünger derſelben, 


fortführten; jedoch blieb in dieſer Übergangszeit, trotz vieler feinfinnigen und 


geiſtreichen Leiſtungen, der ſo eben geſchilderte idealiſche und e Zug 


der alten Meiſter ohne Nachfolge. 


Die chriſtliche Kirche ſelber dachte nicht daran, etwa in ähnlicher Weiſe, 
wie es die uralten Prieſterſchaften gethan, ſyſtematiſche Naturbeobachtung zu 


pflegen und durch fortſchreitendes Verſtändnis und vorauswiſſende Bemeiſterung 
natürlichen Geſchehens noch ſtärkere Macht über die Seelen der Menſchen zu er⸗ 


werben. Ihre Macht über die Seelen war tiefer und feſter begründet; denn es 
gelang ihr beſſer, das Leben von den Schatten des Todes zu befreien, und für 


die meiſten Menſchen iſt der Tod die größte Angelegenheit des Lebens. 
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Nur in einigen kritiſchen Zeitpunkten bemühte ſich die Kirche eifrig und er— 
folgreich um die Förderung der Naturbeobachtung und der Vorausbeſtimmung 
der Erſcheinungen, nämlich das erſte Mal, als ihr Feſtkalender infolge mangel- 
hafter aſtronomiſcher Grundlagen in Verwirrung geriet, das andere Mal, als 
insbeſondere die Vorfechter der ecclesia militans, die Jeſuiten, in den fremden 
Erdteilen großartige Bekehrungs- und Organiſations-Erfolge errangen, durch welche 
der urchriſtliche Drang nach der univerſellen Bekehrung der Menſchenwelt, der 
die Kirchenväter einſt zur Verwerfung der Lehre von der Kugelgeſtalt der Erde 
und der Exiſtenz von Antipoden geführt hatte, einen großen Aufſchwung nahm. 
Jetzt handelte es ſich auch für die Kirche darum, die Schiffahrt zu den nun wirk— 
lich nachgewieſenen Antipoden durch Förderung der Aſtronomie immer ſicherer 
zu geſtalten. Und dies geſchah in der That, ganz abgeſehen von der höheren 
Belebung, mit welcher überhaupt der im Chriſtentum erwachte Menſchheits-Gedanke 
jenes große Streben durchdrang, in einem wichtigen Zeitpunkte mit eingreifender 
Klugheit zu Gunſten der Forſchungen Kepplers, während allerdings faſt um die— 
ſelbe Zeit durch die brutale Hand der Inquiſition die Schwingen des eben fo 

hohen Genius Galilei gelähmt wurden. 

5 Fälle vereinzelten förderlichen Eingreifens der Kirche werden auch in der 
wiſſenſchaftlichen Entwickelung der Heilkunſt vorliegen; aber auch auf dieſem Ge— 
biete haben ſyſtematiſche Bethätigungen ſolcher umfaſſenden Art, wie fie aus ur: 
alter Zeit von hierarchiſchen Inſtitutionen bekannt ſind, ſeitens der Kirche nicht 
ſtattgefunden. Selbſtverſtändlich ſind die von ihr ſtets gepflegten Werke der 
Barmherzigkeit in vielen Fällen auch der ärztlichen Forſchung zu gute gekommen, 
während andererſeits im Mittelalter der unduldſame Kampf kirchlicher Parteien 
gegen die arabiſchen und jüdiſchen Arzte die Forſchung geſchädigt hat. 

Die europäiſche Laienwelt, die alſo offenbar einer feſten Führung ſeitens der 
Kirche auf dem Gebiete der Natur-Erforſchung gänzlich entbehrte, geriet dann in 
jener Zeit der Unmündigkeit auf die wunderlichſten Abwege. 

Macht über die Natur ſtrebte man leidenſchaftlich zu gewinnen, teils zur 
Erwerbung inneren Frohgefühls, teils im Hinblick auf Reichtum und ſinnlichen 
Genuß. Und zwar erſtrebte man dies nicht ſowohl auf dem Wege ſtetiger Arbeit 
als vielmehr nach Art des Glückſpiels, nötigenfalls durch Hingabe an die 
Dämonen, deren Exiſtenz die Kirche nicht beſtritt, deren Eingreifen in den natür— 
lichen Verlauf der Dinge ſie zwar mehrfach in Abrede nahm, aber ſchließlich doch 
zu unſäglichem Elend der Menſchen für möglich erklärte. 
Auf die letzten und fernſten Ziele der Erkenntnis richtete man in heißer Un— 
geduld den begehrlichen Blick, wie es Fauſts Monolog ſo eindrucksvoll ausſpricht 


mit den Worten: 
„Daß ich erkenne, was die Welt 
Im Innerſten zuſammenhält, 
Schau' alle Wirkenskraft und Samen 
Und thu' nicht mehr in Worten kramen.“ 
Solches Anſtürmen gegen die Schranken der Menſchheit konnte ſich auch bei 


dem Bekanntwerden mit den großen ſpekulativen Gedanken der griechiſchen Welt— 
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betrachtung nicht ſofort beruhigen. Was konnte dieſer überhitzten Schnſacht die 0 


Weltharmonik oder die Atomiſtik der griechiſchen Philoſophen bieten, von welcher 
der Weg bis zur Beherrſchung der Erſcheinung noch ſo unſäglich weit und nach 
Fauſtiſcher Anſchauungsweiſe ſo grau und dürr war; denn er führt nur durch 
die ſtrengen Gebilde des Zahlen- und Formen-Reiches, nur durch Meſſung und 
Rechnung hindurch zum Lichte, nur durch Regionen des Denkens, deren letzte 
Tiefen dem Fauſt Goethes als das Reich der Mütter grauenhaft erhaben er⸗ 
ſcheinen, deren machtvolle Bedeutung für das Wiedererwachen der antiken Welt 
gleichwohl von Goethe in wunderbarer, ahnungsvoller Weiſe berührt wird. 


Erquickend iſt es nun, zu ſehen, wie trotz alledem das Wiedererſcheinen der 


griechiſchen Geiſtes-Kultur über dem Horizonte der europäiſchen Menſchheit in der 


Zeit des Humanismus und der ſogenannten Renaiſſance ſo klärend und beruhigend 
wirkte. 
Zwar der ſcheußliche Dämon des Wahnglaubens an Zauberei feierte ſeine 


entſetzlichſten Orgien unter der Maſſe der Menſchen noch während der Dämmerung 


dieſes holden neuen Morgens europäiſcher Kultur; aber wenigſtens in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt begann ſehr bald eine Tageshelle einzuziehen, die allmählich auch 
dem tollen Spuk der Zauberei ein Ende machte, leider, wie es ſcheint, noch nicht 
für immer; denn die Gegenwart iſt ja Zeuge eines neuen Auftauchens des 
Dämonenweſens geworden, wovon ich weiterhin, als von einem Markſteine der 
Grenzen der Menſchheit, noch zu reden haben werde. 


Entſcheidend für die ſchnelle und intenſive Verbreitung jener Tageshelle in 
einer Geiſteswelt, die von ſo ſtarken Trübungen erfüllt geweſen war, iſt neben 


der unvergleichlich befreienden Wirkung, welche in jenen Tagen die der Wiſſen⸗ 


ſchaft voraneilende Blüte der Kunſt ausübte, gerade das Wieder-Erſtehen der 
Schriften Platos geweſen. 

Die kühnen naturphiloſophiſchen Verallgemeinerungen der Heroenzeit griechiſcher 
Naturbetrachtung, von denen ich einige als die hypothetiſchen Grundlagen höchſt 
erfolgreicher Natur-Erklärungen bereits hervorgehoben habe, waren in Platos 
Schriften in einer Form dargeſtellt worden, welche zwar allen mathematiſch⸗ 
experimentellen Forſchern von der ſtrengen Obſervanz in hohem Grade mißfällt, 


aber auf ein Zeitalter, welches mit ſehnſüchtigen Phantasmen im Gebiete der 
Natur⸗Erforſchung ſo erfüllt war, wie das ſpäte Mittelalter, gerade durch ihre 


ſympathiſch⸗geſtimmten Abklänge ins Unendliche und Allumfaſſende zugleich beſeligende 


und reinigende Wirkungen ausübte. 
Sowohl Plato als Ariſtoteles hatten aber zur Prüfung jener Hypotheſen auch 


auf den Weg ausdauernder und ſorgfältiger Meſſungen und Rechnungen hin⸗ a 


gewieſen, und dieſe vereinten Mahnungen, welche ſchon in der vorhin erwähnten 
letzten Blütezeit griechiſcher Geiſteskultur im zweiten Jahrhundert nach Chriſto 
zu bedeutenden Erfolgen geführt und ſpäter die arabiſche Forſchungsthätigkeit be⸗ 


lebt hatten, bildeten nun einen mächtigen Anreiz zu ſtetiger und folgerichtiger x 


Forjcher-Arbeit, welcher während des Mittelalters ganz gefehlt hatte. 


N 


a en , a Fe N ES 
1 * 2 Denn 8 * 8 En 8 — 


Fo erſter, Grenzen der Menſchheit. 47 


Sehr bald wurden damit glänzende Erfolge erzielt und nach wenig mehr 
als drei Jahrhunderten die materiellen Grenzen des Naturerkennens durch höchſt 
bedeutſame Verſchärfungen und Bereicherungen der Sinneswahrnehmung weit 
weit hinausgerückt, während gleichzeitig innerhalb dieſer erweiterten Grenzen der 
Wahrnehmung die Sicherheit des Verſtändniſſes des Erſcheinungs-Verlaufes in 
der immer genaueren und vollſtändigeren Vorausbeſtimmung oder in der künſt— 
lichen Hervorrufung der Erſcheinungen von Jahr zu Jahr größere Triumphe 
feierte, denen kein weſentlicher Abbruch dadurch geſchieht, daß es daneben noch 
viele dunkle und der Bemeiſterung noch gänzlich widerſtrebende Gebiete giebt. 

Den großen Erfolgen der Natur-Erforſchung fehlte auch das Geleit der 
Sophiſten und Skeptiker nicht. Die verwirrenden und auflöſenden Wirkungen, 
die aus der Bethätigung ihres Unmaßes wiederum hervorgingen, hatten mehr 
als einen Rückſchlag zur Folge, wobei ſich nicht nur die hierarchiſchen Mächte, 
ſondern auch die leitenden Mächte der bürgerlichen Wohlordnung mitunter eben— 
falls zu maßloſem Thun, nämlich zu Verkümmerungen der Freiheit der Lehre der 
Wiſſenſchaft, des alleinigen gründlichen Heilmittels gegen Sophisma und Sfepfis, 
hinreißen ließen. 
| In allen dieſen Konflikten und Kriſen trat es auch immer deutlicher hervor, 
daß die Schuld derſelben nicht allein in der in Goethes Grenzen der Menſchheit 
geſchilderten Haltloſigkeit des einen, in verallgemeinender Überhebung ſchwelgenden 
Typus der Menſchennatur, ſondern auch in der Unzulänglichkeit des in dem 
zweiten Bilde daſelbſt geſchilderten Typus liegt: — 

Steht er mit feſten, markigen Knochen 
Auf der wohlgegründeten 

Dauernden Erde, 

Reicht er nicht auf, 

Nur mit der Eiche 

Oder der Rebe 

Sich zu vergleichen. 

Hiermit iſt eben nicht bloß die abgeneigte Verſtändnisloſigkeit getroffen, welche 
die vielen am Begrenzten und Gewohnten feſthaltenden Menſchen dem Bedürfnis 
vieler anderen nach idealiſcher Ausbreitung und Entwickelung des Denkens und 
Wirkens zufolge der Strebenden entgegenſetzen, ſondern zugleich die Unzulänglichkeit ſelbſt 
der Geiſter erſten Ranges, welche Bedingtheit der Menſchennatur in ihren eigenſten 
und tiefſten Gebieten des Denkens gewiſſermaßen feſtwurzeln und nur zu ſelten 
das Bedürfnis und die Gabe haben, zugleich in der erforderlichen Stärke und 
Ausbreitung eine unmittelbare Wirkſamkeit klärender und feſtigender Art auf die 
Mitlebenden zu üben. Auch ſie reichen trotz ihrer einzelnen Größe, wenn dieſelbe 
an dem Ganzen der Menſchheit, dem großen Geſamt-Individuum, gemeſſen wird, 
nicht auf, um „mit der Eiche oder der Rebe ſich zu vergleichen.“ 

Und in letzterer Betrachtung beſonders dürfte auch für die Geiſter erſten 
Ranges eine Mahnung erhalten ſein, mit ihren heroiſchen Kräften aufs äußerſte 
an der Überwindung jener Schranken zu arbeiten, wie es mit hohem Pflichtgefühl 
Alexander von Humboldt gethan, und wie es jetzt auch immer häufiger aus den 


48 | Deutſche Revue. 


— 5 


Kreiſen der ſtrengſten Fachgelehrten heraus zu geſchehen beginnt, nämlich 2 5 


unmittelbar aus ihrer Fülle zur Klärung und Ordnung allgemeinen menjchlichen 
Denkens und Thuns beizutragen und dadurch eine einſchränkende und mäßigende 


Wirkung auf die weniger Berufenen unter den Vermittlern zwiſchen den Höhen 


des Denkens und der großen Zahl der Menſchen zu üben. — 
Was die in den letzten drei Jahrhunderten gelungenen großen Erweiterungen 


der materiellen Grenzen des Naturerkennens, nämlich der Grenzen der finnlichen Wahr 


nehmung betrifft, ſo iſt es einleuchtend, daß man ſich hüten muß, über dieſe Grenzen 
in irgend einem Moment eine Feſtſetzung treffen zu wollen. Schon im nächſten 
Momente kann auf irgend welchem Gebiete der Forſchung durch neue Hilfsmittel 
völlig Ungeahntes, weit über die bisherigen Grenzen der verſchärfteſten Wahr⸗ 
nehmung und ſelbſt über die bisherigen Arten der Vermittelung der Wahrnehmbar⸗ 
keit für die Sinne Hinausliegendes gefunden werden. 

Wie entſagungsvoll ſtanden z. B. die Aſtronomen bis jetzt den Bewegungs⸗ 
Erſcheinungen in den allerfernſten Himmelsräumen gegenüber, wo ſich ganze 


Weltenſyſteme in äußerſt kleine leuchtende Flächen für uns zuſammendrängen, jo 


daß vielleicht Tauſende von Jahren hätten vergehen müſſen, ehe man in den 
kleinſten Veränderungen der ſcheinbaren Konfigurationen mit Sicherheit Be⸗ 
wegungen wahrgenommen hätte, ſelbſt wenn dieſelben unter der Wirkung ge⸗ 


waltiger Kräfte mit enormen Geſchwindigkeiten vor ſich gegangen wären. Da 


ergab auf einmal die Spektral-Analyſe eine völlig neue Art von Maßbeſtimmungen 
für die Bewegungen leuchtender Körper nach uns hin oder von uns hinweg, 
eine Art von Meſſung, welche — wenigſtens der Theorie nach, und die Praxis 


wird dieſe Theorie ſicherlich aufs vollkommenſte zu verwirklichen ſuchen — der⸗ 


artige Bewegungen auch in den allergrößten Entfernungen von uns ebenſo wie 
im nahen Himmelsraume in derſelben Weiſe im Augenblick zu erkennen erlaubt. 
Es läßt ſich gar noch nicht ausdenken, wie groß dieſer Gewinn in der Erweiterung 


und Bereicherung unſerer Wahrnehmungen werden kann. Faſt zu gleicher Zeit | 


erwies es ſich als möglich, auf photographiſchen Platten, obwohl die lichtempfind⸗ 
lichſten derſelben auch nicht entfernt mit der Lichtemfindlichkeit der Netzhaut unſeres 
Auges vergleichbar find, durch ſtundenlange Konzentration einer und derſelben 
Lichtwirkung auf ein ſehr kleines Flächenteilchen der Platte Bilder von äußerſt 
lichtſchwachen Himmels-Objekten hervorzurufen, wie fie noch nie ein Auge im 
lichtſtärkſten Fernrohr erblickt hat, weil ähnliche Dauerwirkungen in unſerem be⸗ 
weglichen Auge auch nicht entfernt erzielbar ſind. 


Und dieſes neue Mittel, das Fernſte oder Kleinſte erkennbar zu machen, = 


tritt überdies in eine höchſt produktive Verbindung mit dem vorher erwähnten 
Mittel, Geſchwindigkeiten von äußerſt fernen Bewegungen in einem ruhenden 


Bilde in jedem Moment ſichtbar zu machen, während dieſelben ſonſt erſt durch 


tauſendjährige Winkel-Meſſungen erkennbar geworden wären. 
Trotz aller ſolchen Möglichkeiten beliebiger Erweiterung der Grenzen ſinn⸗ 


licher Wahrnehmung kann man aber nicht annehmen, daß auch die verſchärfteſte, 


ausgedehnteſte und anhaltendſte menſchliche Sinneswahrnehmung jemals das Ganze > 
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der Welt umfaſſen wird. Insbeſondere wird dies erſt in unendlich ferner Zeit, 
d. h. niemals, ſtattfinden, wenn die Annahme zutrifft, daß die Welt ſelber von 
unendlicher Größe iſt. 

Weſentlich anders ſcheint es auf den erſten Blick mit der Frage nach den 
Grenzen des Natur-Erkennens zu ſtehen, wenn man darunter, wie es dem Sinne 
des Wortes „Erkennen“ entſpricht, die Grenzen der Erklärung und Bemeiſterung 
der Natur-Erſcheinungen verſteht. 

Es könnte ſcheinen, als ob man, um zu erkennen, was die Welt im Innerſten 
zuſammenhält, mit anderen Worten, um bis zu der letzten Urſache alles Entſtehens 
und Werdens, aller Veränderung und alles Vergehens zu dringen und ſo zu ſagen 
durch Auffindung ihrer Formel den Schlüſſel der ganzen Welterſcheinung zu er— 
faſſen, keiner abſoluten Vollſtändigkeit der Wahrnehmungen bedürfe; denn es 
könnte ſich vielleicht aus dem Befunde alles deutlich Wahrgenommenen und Er— 
kannten mit höchſter Wahrſcheinlichkeit erweiſen laſſen, daß alles noch nicht Wahr— 
genommene nur eine bedingte Wiederholung des bereits Bekannten ſein könne und 
ſonach in der Grundformel oder letzten abſoluten Erklärung mit enthalten ſei. 

Was aber die Auffindung eines ſolchen Letzten oder Abſoluten betrifft, ſo 
läßt die Geſchichte der Forſchungs-Entwickelung in dieſer Beziehung folgendes er— 
kennen: 

Faſt alle von bedeutenden Geiſtern auf ein ſolches Abſolute gerichteten 
Denk⸗Arbeiten find nach vielen Seiten hin förderlich geweſen; denn jeder, auch 
nur in formaler Folgerichtigkeit durchgeführte Verſuch der Aufſtellung einer 
möglichſt einfachen Erklärung für große Gruppen von Erſcheinungen bereichert 
und klärt das Verſtändnis der Außenwelt, zumal wenn er mit einer ſtetigen und 
vollſtändigen Ableitung ſehr vieler Einzelheiten aus einer letzten und einfachſten 
Hypotheſe und mit einer ſorgfältigen Prüfung dieſer Ableitungen an den Er— 
ſcheinungen ſelber verbunden iſt. Aber bei ehrlicher Beſinnung, die nicht „mit 
Worten kramen“ mag, hat man ſtets gefunden, daß das ſogenannte Abſolute 
nichts Anderes war als eine mehr oder minder ſinnreich erdachte General-Hypo— 
theſe, deren Wert ſich nach dem Grade ihrer Leiſtungsfähigkeit im Sinne einheit— 
licher und ſtetiger Darſtellung zahlreicher Erſcheinungen beſtimmte, die aber, weit 
entfernt, das Letzte zu ſein, für die ſchärfſte Kritik noch auf einer Unzahl von 
ſtillſchweigenden Vorausſetzungen der verwickeltſten und beweisloſeſten Art be— 
ruhte. 

Es frommt der Seele nicht, die allerletzten Fragen, bei denen uns jeder er— 
fahrungsmäßige Anhalt oder jede Führung ſeitens des geſetzmäßig aufbauenden 
mathematiſchen Denkens verläßt, ſo weit zu verfolgen, daß im Bewußtſein die 
gewohnten feſten Umriſſe des Weltbildes zu ſchwinden beginnen und die Ode der 
Unendlichkeiten der Zeit und des Raumes uns entgegenſtarrt. 

Auf ſolche allerletzte Fragen antwortet die Seele des Menſchen nur dadurch, 
daß ſie jene dunklen Fernen und die ganze, niemals bis auf das Letzte zu er— 
gründende Welt der ſogenannten Kräfte und Geſetze mit einer völlig anderen, 
den tiefſten, innigſten und erhabenſten Empfindungen des Menſchen verwandten 
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Idealwelt gewiſſermaßen durchdringt, welche mit jener ſogenannten realen Welt 
nur die Menſchenſeele hienieden gemeinſam hat. 

Nur die Geſetze der Seele gelten in beiden zugleich, im übrigen ſind beide 
Welten von einander völlig unabhängig. In der Welt der Kräfte kämpft und 
arbeitet die Seele, um dieſelbe immer mehr zu verſtehen und zu bemeiſtern, viel⸗ 
leicht dereinſt nach ihren eigenen höheren Zielen zu lenken. In der andern, der 
Idealwelt, ruht die Seele von ihrer Arbeit. Zu ihren größten Freuden aber 
gehört es, während des Verlaufes der allmählichen wiſſenſchaftlichen Ergründung 
und Bemeiſterung der Welt der Kräfte, mit den Mitteln dieſer Welt Spdeal- 
gebilde — nicht erſchöpfend genug als das Schöne bezeichnet — zu verwirklichen 
und ing dieſe Welt zum Wahrzeichen der vergeiſtigenden Miſſion des Menſchen 
hinzuſtellen. 

So etwa könnte man ſich in einer Art von Viſion oder General-Hypotheſe 
den Kern der Auffaſſung denken, welche die Menſchheit als Ganzes mehr und mehr 
begonnen hat, von den großen Problemen ihrer Weltſtellung ſich zu bilden. — 

Schöner und vollſtändiger iſt wohl das ganze Bild des Menſchen bis jetzt 
nicht hingeſtellt worden als in Goethes Fauſt. 

Auch die ganze von mir nur in den knappſten Umriſſen dargelegte Ent⸗ 
wickelung des Natur-Erkennens aus dem Mittelalter heraus durch die humaniſtiſche 
Zeit bis zur neueren Blütezeit wird uns dort in den allgemeinſten und zugleich 
ergreifendſten Zügen vorgeführt. 

Von dem Anſturm gegen die Grenzen der Menſchheit, von der Sehnſucht 
nach dem zu ergründenden Letzten in der Welt der Kräfte hebt die Dichtung an, 
um ſchließlich den kraftvollen, hochſtrebenden Menſchen durch eine Fülle der Erlebniſſe 
hindurch, welche beinahe die geſamte Menſchheit und ihre Kultur-Entwickelung als 
Ganzes darſtellen, zu der Selbſtbeſcheidung zu führen, daß es das Höchſte des 
ſtrebenden Menſchen ſei, zu der langſamen Bemeiſterung der Welt der Kräfte im 
Dienſte menſchlicher Wohlfahrt und im Glauben an eine ſolche Miſſion der 
Menſchheit durch kühne und ernſte Arbeit innerhalb begrenzter Aufgaben beizu⸗ 
tragen und ſich dabei an ahnungsvollem Vorgefühl deſſen zu laben, was in der 
Fülle der Zeiten aus dieſer Geſamtarbeit, in welche man ſeine Perſon mit ein⸗ 
ſetzt, emporwachſen kann. 

In ganz verwandter Weiſe läßt Goethe auch die hochſtrebende Unruhe 
Wilhelm Meiſters ausklingen, und Schiller preiſt neben der Freundſchaft als das 


Höchſte des Lebens 
Beſchäftigung, die nie ermattet, 
Die langſam ſchafft, doch nie zerſtört, 
Die zu dem Bau der Ewigkeiten 
Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, 
Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre ſtreicht. 


Hält der Naturforſcher in ſolcher Selbſtbeſcheidung ſich ebenfalls von Illuſton 
und Unmaß fern, bedrängt er die Menſchheit nicht mit abſoluten Folgerungen 
aus ſeinen höchſt fragmentariſchen und logiſch fragwürdigen, wenn auch noch ſo 
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ſtaunenswerten und nützlichen Ergebniſſen, dann darf er andrerſeits auch ver— 
langen, daß ihm nicht der Zugang zu irgend einem Forſchungsgebiet erſchwert 
werde. Dies gilt auch beſonders von den Erſcheinungen des Seelenlebens. 

Zwar iſt es völlig einleuchtend, daß man, um das Bewußtſein, überhaupt 
die Erſcheinungen des Seelenlebens, in die naturwiſſenſchaftlichen Erklärungs— 
Syſteme, nämlich in die Deutungen durch Konfigurationen der Atome, durch 
Maſſe, Bewegung, Kraft und Arbeit einzuordnen und ſomit im Sinne der 
Berechenbarkeit verſtändlich zu machen, beſten Falles eine völlig neue General- 
Hypotheſe, vielleicht ſogar mehrere von einander unabhängige, an ſich unbewieſene 
und wohl ſtets unbeweisbare Vorausſetzungen einzuführen haben würde. Man 
hätte dazu etwa den letzten Stoffteilchen oder gewiſſen Gruppierungen derſelben 
Eigenſchaften zuzuſchreiben, die an ſich zwar völlig rätſelhafte und willkürlich er— 
dachte wären, deren Annahme aber doch den unermeßlichen Gewinn bieten könnte, 
daß alle oder ſehr viele Einzelheiten der Erſcheinungen daraus durch ſtetige geſetz— 
mäßige Gedankenverbindungen abgeleitet, alſo im naturwiſſenſchaftlichen Sinne 
als erkannt und praktiſch bemeiſtert angeſehen werden könnten, gerade ſo wie die 
Bewegungen der Himmelskörper als erkannt angeſehen werden, nachdem es ge— 
lungen iſt, ihren Verlauf durch Meſſung und Rechnung für Vergangenheit und 
Zukunft aus der Annahme einer an ſich völlig rätſelhaften und geheimnisvollen 
Eigenſchaft der Maſſenteile, nämlich ihrer gegenſeitigen Anziehung nach einem 
beſtimmten Geſetz, abzuleiten. f 

Emil du Bois⸗Reymond erweiſt in ſeinem Vortrag über die ſieben Welt— 
rätſel noch an mehreren anderen Beiſpielen, wie unſere ganze Naturwiſſenſchaft 
zunächſt nicht mehr erreichen kann und will, wie groß aber auf vielen Gebieten 
auch noch bis zur Erreichung ſolcher Ziele die Schwierigkeiten ſind. 

Und ſein Vortrag über die Grenzen des Naturerkennens hebt insbeſondere 
die großen Schwierigkeiten und Bedenken hervor, welche ſelbſt auf den Wegen 
zu ſolchen begrenzten Zielen hinſichtlich der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis der 
Bewußtſeins⸗Phänomene obwalten, wobei zugleich der philoſophiſch unfertige und 
unbefriedigende Charakter einer rein naturwiſſenſchaftlichen Löſung dieſes Problems, 
d. h. einer praktiſchen, zurück- und vorausblickenden Bemeiſterung des Verlaufes 
der Erſcheinungen hervorgehoben wird. 

Natürlich wird aber von ihm in vollem Maße anerkannt, und es kann dies 
nicht nachdrücklich genug ausgeſprochen werden, daß jene philoſophiſche Unbefriedigung 
den Naturforſcher von der Arbeit an einem ſo eingreifend wichtigen Problem der 
Menſchheit am wenigſten abhalten darf; denn gerade gegenüber dem Seelen— 
Leben, dem geſunden und dem kranken, iſt es ſo wichtig, unſer ſyſtematiſches 
Verſtändnis und unſere Vorausſicht für das Einzelne zu ſtärken und uns dadurch 
in Förderung, Linderung und Heilung gegenſeitig immer hülfreicher zu erweiſen. 

Nur dem Sophisma und der Skepſis ſoll der Boden entzogen werden, 
auf welchem ſie aus den kümmerlichſten Anfängen der Gehirn-Erforſchung bereits 
ſittliche Verneinungen niederdrückenden Inhalts und ſchnöder, übermütiger Form 


abzuleiten befliſſen waren, oder auf welchem man andererſeits in ebenſo ver— 
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wirrender Weiſe durch ebenſo illuſionsreiche philoſophiſche Erbe über die 
Unwirklichkeit unſerer Raum- und Zeit⸗Vorſtellungen ſogar innerhalb der Päda⸗ 
gogik ſich nicht ſcheut, die Geſundheit, Freudigkeit und Sicherheit des Fort⸗ 
ſchreitens der Menſchheit zur zweifelloſen und hochbeglückenden Erwerbung einer 
geſetzmäßigen Herrſchaft über die Sinneswelt zu bekriteln und zu lähmen. | 

Ein wunderliches Sophisma, das ich bereits bei Gelegenheit des mittel- 
alterlichen Dämonenglaubens zu erwähnen hatte, war in letzter Zeit ſelbſt in 
naturwiſſenſchaftliche Kreiſe und zwar ſogar im Gewande mathematiſcher An⸗ 
ſchauungen eingedrungen, nämlich ein neuer Dämonenglaube, ein Verſuch, die 
Idealwelt der Seelen, und zwar den in derſelben beſtehenden ſehnſuchtsvollen 
Zuſammenhang mit den aus der äußeren Erſcheinungswelt geſchiedenen Seelen, 
in dieſer letzteren Erſcheinungswelt auch für die ſinnliche Wahrnehmung zu ver⸗ 
wirklichen. | 

Naturwiſſenſchaft und Unſterblichkeitsglaube ſollten zugleich durch dieſe Ver⸗ 
anſtaltungen verſöhnt werden. Abſichtliche ſchnöde Täuſchung und hallueina⸗ 
toriſcher Enthuſiasmus ſchmerzlich überreizter Einbildungskraft reichten ſich hierbei 
die Hände. 

Ein Blick in die Geſchichte menſchlicher Irrungen zeigt, daß wir in dieſen 
Vorgängen nur uralte Symptome einer und derſelben Not der Menſchen vor uns 
haben. 

Die Gefahr einer Verwiſchung der Grenzen zwiſchen der Idealwelt und der 
Sinneswelt gehört eben mit zu den Grenzen der Menſchheit, und die Sehnſucht 
nach der Ewigkeit der Seele hat von jeher hierbei eine wichtige Bedeutung ge⸗ 
habt. 

Sehr wohlthätig iſt es in dieſer Hinſicht, näher zu betrachten, wie dieſe 
Seite des Menſchenweſens in Goethes Fauſt behandelt wird. 

Bei Goethe und in der mit ihm einſt ſo eng verbundenen Seele Herders 
ſtand der Unſterblichkeitsgedanke durchaus im Hintergrunde des Denkens und 
Geſtaltens. Es giebt einen Grad der Geſundheit und Intenſität des Seelen⸗ 
lebens, bei welchem ſo zu ſagen die frohe Selbſtgewißheit einer geſteigerten Form 
der Exiſtenz, verbunden mit der Seligkeit des gejeßmäßigen Erkennens und nun 
gar des ſchöpferiſchen Idealbildens im Sinne der Kunſt, jedes Hangen und 
Bangen in betreff der Zukunft ausſchließt. | 

Dem entſpricht Fauſts ganze, jo zu jagen, keuſche Stellung zu dieſen ſonſt 


innerhalb der Poeſie ſo leidenſchaftlich gepflogenen Erörterungen. Aber in dem | 


letzten Augenblick, in welchem ſich das Auge jeiner Seele für die Welt der Sinne 
geſchloſſen hat, entfaltet ſich um ihn in ſeligen Harmonieen eine von allen 
Trübungen gereinigte Idealwelt. 

Noch eine Schlußbetrachtung geſtatten Sie mir an meine bisherigen Dar⸗ 
legungen anzuknüpfen. Sie betrifft das Zuſammenwirken der Menſchen überhaupt, 
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i Kann denn bei voller Überlegung jedes Einzelnen überhaupt noch von 
einem andern Kampf um's Daſein als von einem Wettkampf der Arbeit die Rede 
ſein innerhalb einer Gemeinſchaft, in welcher die Leiſtungsfähigkeit und das Wohl 
eines jeden eigentlich ſolidariſch mit der Leiſtungsfähigkeit und dem Wohl aller 
andern verbunden iſt? 


Daß dieſe Überlegung zugleich mit ſo manchen andern von der Menſchheit 
längſt erworbenen Zügen ſittlichen Adels noch nicht gehörig zur Geltung kommt, 
wird zunächſt dadurch verſchuldet, daß man in leitenden Kreiſen noch immer glaubt, 
die Geſetze der Sittlichkeit und des Zuſammenlebens nicht auf die ſo vollkommen 
ſichere Grundlage des zweifellos Gemeinſamen und Naturgeſetzlichen im Menſchen— 
weſen begründen zu dürfen, ſondern weſentlich an ſolche Vorſtellungsgebiete an— 

ſchließen zu müſſen, welche innerhalb engerer Gemeinſchaften am innigſten ver— 
binden und am unmittelbarſten befriedigen. Nun iſt es aber eine Folge der 
Schranken der Menſchennatur, daß nicht bloß die Einzelnen, ſondern gerade ganze 
Fachgemeinſchaften, Stammesgemeinſchaften, Staatsgemeinſchaften und nun gar 
Glaubensgemeinſchaften zur Überſchätzung der eigenen und zur Unterſchätzung der 
Bedeutung der anderen hinneigen. Hiermit ſteht es auch in Verbindung, daß in 
derartigen Gemeinſchaften ſich Geſamtanſchauungen zu bilden pflegen, welche nicht 
unbedingt der aus dem Zuſammenwirken vieler Menſchen hervorgehenden Wohlthaten 
der Ausgleichung unvermeidlicher Irrungen teilhaftig werden, ſondern in der Regel 
infolge der Gemeinſamkeit gewiſſer Lebens- und Arbeitsbedingungen oder gewiſſer 
natürlicher Anlagen mit einem zuweilen recht erheblichen, gemeinſamen Irrtum 
behaftet ſind. — Und leider wird dann der egoiſtiſche Charakter ſolcher Irrtümer 
den meiſten Gliedern ſolcher Gemeinſchaften durch die an ſich ſo edle Erwärmung 
für das Heil der engeren Gemeinſchaft gänzlich verhüllt. 

Bei gewiſſen Entſcheidungen umfaſſender Gemeinſchaften, wie des Staates, 
wird alles dies auch von bedeutenden Staatsmännern bereits gebührend beachtet. 


Man hält natürlich daran feſt, daß der Kaufmann und der Gewerbetreibende, 
der Landwirt, der Fachgelehrte und der Fachtechniker, der Juriſt, der Lehrer, der Geiſt— 
liche und der Soldat das maßgebende Urteil in allen denjenigen Einzelheiten der 
öffentlichen Angelegenheiten haben, welche ausſchließlich in ihr Fach einſchlagen, 
aber man iſt ſich deutlich bewußt geworden, daß es eine Gefahr für das öffentliche 
Wohl ſein würde, wenn in den gemeinſamen Angelegenheiten aller bei wichtigen 
Entſcheidungen das Urteil eines beſtimmten Fachkreiſes, ſelbſt bei Fragen, die 

denſelben am Nächſten angehen, überwiegend oder allein zur Geltung gelangte, 
denn der ſpezifiſche Irrtum oder die ſpezifiſche Übertreibung der allgemeinen Urteile 
jeder ſolchen Gemeinſchaft bedarf der Ausgleichung durch die vorausſichtlich nicht 
nach derſelben Seite irrenden Urteile anderer Gemeinſchaften oder durch den 
genialen Blick eines einzigen umfaſſenden Geiſtes. In ſolchem Sinne wird in 
Zukunft das Zuſammenwirken der verſchiedenen Nationen, der verſchiedenen Kulturen, 
der verſchiedenen Sprach- und Litteratur-Gebiete unter der ſegensvollen Aegide 
großer Menſchen von höchſter Bedeutung ſein für die Hervorbildung möglichſt 


54 Deutſche Revue. 


Need und irrtumsfreier Geſamtanſchauungen der Menſchheit über das wirklich 
Gemeinſame und Notwendige. 

Bei der großen Wichtigkeit der Sprache für die Eigentümlichkeiten der Be⸗ 
griffs⸗ und Ideen⸗Entwickelung gilt dies beſonders von dem unabhängigen Zu⸗ 


ſammenwirken der verſchiedenen Sprach- und Litteratur-Gebiete. Es wird danach 


im Intereſſe der höchſten Aufgaben menſchlichen Zuſammenwirkens liegen, daß 
gerade dieſe Vielartigkeit vor den ſonſt ſo berechtigten Unifikations-Beſtrebungen 
thunlichſt bewahrt werde. 

Dies wird um ſo mehr gelingen, je früher man ſich entſchließt, für das 
wirklich Gemeinſame und von den Verſchiedenheiten der Sprachen nicht weſentlich 
Abhängige des Verkehrs und der Geſamtaufgaben der Menſchen ein bloßes. 
geläufiges Verſtändigungs-Mittel in einer allgemeinen Welt- und Verkehrs⸗Sprache 
von bequemſter Struktur und Schreibart in engem Anſchluß an den bereits vor— 
handenen Kern des großen, gemeinſamen Schatzes der griechiſch-lateiniſchen und 
wiſſenſchaftlich-techniſchen Bezeichnungen zu ſchaffen. Eine ſolche wird die lebendigen, 
auf dem Boden der Volksſeelen gewachſenen Sprachen nicht nur nicht verdrängen, 
ſondern große Summen von Kräften, welche jetzt bei der Erlernung vieler Sprachen 
für bloße Verkehrszwecke konſumiert werden, für die tiefere Erfaſſung der Volks⸗ 
Sprachen und Litteraturen und für andere gute Dinge frei machen. 

Es wäre deshalb zu bedauern, wenn die gegenwärtig ſchon im Gange be— 
findlichen Verſuche der Erprobung einer univerſellen Verkehrsſprache ſich auch 
wieder durch enthuſiaſtiſches Unmaß in Geſtalt übertriebener Verallgemeinerungen 
ihrer Ziele einer ruhigeren und tieferen Betrachtung gegenüber für längere oder 
kürzere Zeit diskreditieren ſollten. 

Von den gemeinſamen Angelegenheiten der Menſchen zu reden, konnte der 
jetzige Zeitpunkt auf den erſten Blick ungeeignet erſcheinen, denn infolge uuumgäng⸗ 
licher, an ſich geſunder und in vielen Beziehungen heilſamer Entwickelungen be- 
finden wir uns gegenwärtig, wie es ſcheint, ſowohl nach den äußeren Beziehungen 
als nach den Geſinnungen vieler, von einer ruhigen gegenſeitigen Würdigung der 
verſchiedenen Nationen, ſowie der verſchiedenen Parteien, Bevölkerungs-Schichten 
und ſonſtigen engeren Gemeinſchaften innerhalb der verſchiedenen Staaten außer⸗ 
ordentlich weit entfernt. 

Eine tiefere Betrachtuug wird indeſſen in dieſem Stande der Dinge auch 
manch' hoffnungsvolle Zeichen entdecken. 

Umfaſſendere Blicke in die Vergangenheit und Zukunft des Menſchengeſchlechts 
können jedenfalls zur Heilung von Spannungen jener Art ein Scherflein beitragen, 
vielleicht mehr als diejenigen ahnen, welche mitten in der Aktion ſtehen. 

Vor allem aber möge die Milde, welche aus ſolchen Betrachtungen in unſere 
Herzen fließt, uns gründlich allen denjenigen entfremden, welche dem Unmaße 
gegenſeitiger Verhetzung ganzer Nationen oder ganzer Gemeinſchaften innerhalb 
der Nationen fröhnen. 
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er heutzutage in die Spalten der großen politiſchen Blätter blickt, wer alle 

die zahlloſen Telegramme und Originalberichte lieſt, der glaubt gewiß ein 
gut Teil von alle dem zu erfahren, was in der diplomatiſchen Welt vorgeht; 
und doch, wie wenig lernt er dasjenige kennen, was ſich wirklich zuträgt! Nur 
in den ſeltenſten Fällen liegt es in dem Intereſſe einer Regierung, daß die große 
Welt wiſſen ſoll, wie die Beziehungen der Staaten zu einander ſind, welche 
Fragen diskutiert werden, welche Differenzen vorliegen. Deshalb behandelt man 
dieſe Dinge in Depeſchen oder Briefen, die ſpäter in den Archiven des aus— 
wärtigen Miniſteriums, jedem profanen Auge entzogen, vergraben liegen; lediglich 
die vollzogene Thatſache wird bekannt gegeben, und wenige ahnen nur, welche 
unendliche Schwierigkeiten zu überwinden geweſen, bis das anſcheinend ſo einfache 
Reſultat erreicht wurde. Diejenigen aber, auf denen die Bürde der Verhandlungen 
laſtet, von deren Kenntnis der Verhältniſſe und Perſonen alles abhängt, die un— 
endliche Mühe und großen Takt beſitzen müſſen, die Geſandten nämlich, ernten 
nicht in der Anerkennung des Volkes den Lohn ihrer vielleicht für das Wohl des 
ganzen Landes ſegensreichen Thätigkeit. Der Staat giebt ihnen die höchſte ge— 
ſellſchaftliche Stellung, bezahlt ihre Dienſte anſcheinend verſchwenderiſch, und damit 
haben ſie ſich zu begnügen. Es iſt daher nur eine Pflicht allgemeiner Gerechtig— 
keit, die Verdienſte ſolcher Männer ans Licht zu ziehen, die in dieſer verantwort— 
lichen Stellung alles aufgeboten haben, die Beziehungen zwiſchen zwei großen 
Staaten freundſchaftlich zu geſtalten, was allerdings, wie es in der Natur der 
Sache liegt, erſt immer nach ihrem Ableben geſchehen kann. Eine ſolche Perſön— 
lichkeit iſt der frühere großbritanniſche Botſchafter am Berliner Hofe, Lord Ampthill, 
zweifellos geweſen. Seinem Eintreten, ſeiner Sympathie für Deutſchland iſt es 
zu verdanken, daß alle die Differenzen, die naturgemäß zwiſchen den verſchiedenen 
Staaten auftauchen und ſo auch zwiſchen Deutſchland und England hin und 
wieder entſtanden, in freundlicher Weiſe arrangiert wurden, ohne die Beziehungen 
der beiden ſtammverwandten Länder je ernſtlich zu trüben. 

Der hiſtoriſchen Familie der Ruſſell entſproſſen, deren Haupt die Herzöge 
von Bedford ſind, wurde Odo William Leopold Ruſſel als jüngſter Sohn des 
früheren großbritanniſchen Geſandten am preußiſchen Hofe, Lord William Ruſſell, 
am 20. Februar 1829 geboren. Teilweiſe in Deutſchland erzogen, ſcheint er ſchon 
dort den Grund ſeiner Sympathien für unſer Vaterland gelegt zu haben, die er 
bis an ſein Lebensende zum Wohl und Gedeihen der beiden Großmächte uns be— 
wahrte. Ein frühzeitig, außerordentlich entwickeltes Talent für Sprachen und 
Muſik beſtimmte ihn für die diplomatiſche Laufbahn, und, kaum 20 Jahre alt, 
wurde er nacheinander den Geſandtſchaften zu Wien, Paris, Konſtantinopel, 
Waſhington und 1858 zu Florenz attachiert, von welch' letzterem Ort er in be— 
ſonderer Miſſion an den päpſtlichen Hof nach Rom delegiert wurde, um die 
halboffiziellen Beziehungen des Reiches mit dem heiligen Stuhl in Rom zu unter— 
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halten, wo er als diplomatiſcher Vertreter Englands auch dann belaſſen wurde, = 


als infolge des Zuſammenſturzes des Königreichs Neapel die englische Geſandt⸗ 
ſchaft in der Hauptſtadt desſelben einging. Hier war es auch, wo er ſeine 
Gattin, Lady Emily Villiers, Tochter des verſtorbenen Lord Clarendon, heimführte, 
und die Empfangsabende im Palazzo Chigi in den Jahren 1869 und 1870 ge- 
hörten zu den geſuchteſten und begehrteſten der diſtinguierten Geſellſchaft in Rom 
und zeichneten ſich nicht bloß durch ihre geſchmackvollen Arrangements als 
auch durch ihren kosmopolitiſchen Charakter beſonders aus. In dieſer ſelbſtändigen 
und äußerſt ſchwierigen Stellung legte Ruſſel ſo viel Takt und Gewandtheit an 
den Tag, daß ſeine Regierung ihn im Auguſt 1870 als Unterſtaatsſekretär ins 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten berief und als ſolchen im November 
desſelben Jahres, in einem für England ſehr kritiſchen Momente, in beſonderer 
Miſſion in das kaiſerlich-deutſche Hauptquartier nach Verſailles ſchickte. Ruß⸗ 
land nämlich nahm die Gelegenheit wahr, wo Deutſchland und Frankreich engagiert 
waren, und glaubte damals für notwendig zu erachten, den Pariſer Vertrag einer 
Reviſion zu unterwerfen, wie es ſich ausdrückte, und die plötzlich auftauchende, 
unliebſame Pontusfrage gab England zu den ſchlimmſten Befürchtungen Anlaß. 
ſo daß es ſich in ſeiner Herzensangſt an den Doyen der europäiſchen Politik, 
den Fürſten Bismarck, wenden zu müſſen für nötig hielt. Lord Auguſtus Loftus, 
der damalige engliſche Botſchafter am preußiſchen Hofe, hatte ſich einerſeits durch 
ſeine franzöſiſchen Sympathien, die er, und namentlich ſeine Damen, durch allzu 
fleißiges Beſuchen der franzöſiſchen Gefangenen unverhüllt zur Schau trugen, 
und die wohl in ſeiner franzöſiſchen Erziehung lagen, recht unliebſam in Berlin 
gemacht, anderenteils war er noch einer der Diplomaten der alten Schule, von 
denen Talleyrand ſchon ſagte, daß ſie die Redegabe hätten, um ihre Gedanken 
zu verbergen, und ſchien nicht mehr geeignet, intime Beziehungen zwiſchen den 
beiden Höfen aufrecht erhalten zu können. Er war alſo nicht der Mann, mit 
dem der Fürſt Bismarck, der Gründer der neuen diplomatiſchen Schule, der ſeine 
Gedanken und Wünſche unverhüllt und unverblümt auszuſprechen gewohnt, zu 
verhandeln im ſtande war. In dieſem Augenblicke höchſter Not ſandte der eng— 
liſche Premier den jungen Mr. Ruſſel nach Verſailles und, war es nun ſein be- 
deutendes Überredungstalent, oder war es die beſtechende Liebenswürdigkeit, die 
den gewandten Diplomaten jederzeit in ſo hohem Grade kennzeichnete, kurz es 
gelang ihm, den Fürſten Bismarck in einer ſechs Stunden währenden Unterredung 
günſtig zu ſtimmen, und er erlangte wenigſtens das, daß Deutſchland durch ſein 


* 


Stillſchweigen zu erkennen gab, es ſei mit dem Verhalten Rußlands nicht einver⸗ 


ſtanden. Von dieſer Zeit ſcheinen ſich auch die intimeren Beziehungen zwiſchen 


den beiden Diplomaten zu datieren, und der große Kanzler hat das unbegrenzte 


Vertrauen zu Mr. Odo Ruſſel, welches weſentlich dazu beitrug, die ſpäteren Be— 
ziehungen beider Großmächte in ſo freundſchaftlicher Weiſe zu geſtalten, dem— 


ſelben bis an ſein Ende bewahrt und gern mit ihm verkehrt, ſo daß Bismarck 
ſo manchen Abend in der engliſchen Botſchaft in Berlin zubrachte. Mr. Ruſſel 
war damals bei dem viel beſchäftigten Kanzler in Verſailles ein gern geſehener 
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Gaſt nach Tiſch, und es wird die Anekdote erzählt, daß Bismarck einſt bei einer 
ſolchen Gelegenheit geäußert haben ſoll, er hege Mißtrauen gegen alle Engländer, 
die das Franzöſiſche fließend und ohne Accent ſprächen, indem er hinzufügte, er 
mache bei Mr. Ruſſel eine Ausnahme, der, obwohl er ein perfektes Franzöſiſch 
ſpreche, doch ein Mann von größter Ehrenhaftigkeit ſei und ein Brite durch und 
durch. Ruſſell wurde bis zum März 1871 von ſeiner Regierung in Verſailles be— 
laſſen und befeſtigte während dieſer Zeit das intime Band, das ihn an den Kanzler 
feſſelte, und, als die Ablöſung von Lord Auguſtus Loftus zur Notwendigkeit ge— 
worden war und man ängſtlich nach einem Erſatz für den wichtigen Botſchafter— 
poſten bei dem nunmehr neu erſtandenen deutſchen Reiche unter den engliſchen 
Diplomaten Umſchau hielt, ſchien nichts natürlicher und günſtiger, als den 
42 jährigen Mr. Ruſſel damit zu betrauen, allerdings ein, in Anbetracht der 
Jugend des in Rede Stehenden, in der engliſchen Diplomatie beinahe unerhörter 
Fall. Am deutſchen Hofe wurde die Ernennung Ruſſels ſehr beifällig auf— 
genommen und derſelbe überall als persona gratissima angeſehen. Nicht ſowohl, 
daß der Kaiſer intime Beziehungen zu dem verſtorbenen Grafen Clarendon, dem 
Vater der Lady Emily Ruſſel, gehabt zu haben ſcheint, deren Urſprung wohl von 
des damaligen Prinzen von Preußen längerem Aufenthalt in England zu datieren 
iſt, ſondern auch das Kronprinzliche Paar war ſehr liiert mit der neuen Re— 
praſentantin des engliſchen Botſchaftshotels in Berlin. Mit der Kronprinzeſſin 
verband ſie die Landsmännin und die gemeinſam in England verlebte Jugend, 
eine hohe Liebe und großes Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft; fie huldigten 
den nämlichen Anſchauungen und dem Beſtreben, Männer von wiſſenſchaftlicher 
Bildung und hervorragender Perſönlichkeit auszuzeichnen und in ihre Salons zu 
ziehen. So war denn auch in Berlin, wie in Rom, der Salon der Lady Ampthill 
der Sammelpunkt einer diſtinguierten, geiſtreichen Geſellſchaft, die vielſeitige Nahrung 
in den Talenten fand, mit denen das Botſchafterpaar ausgerüſtet war. Wie 
ſchon erwähnt, verlebte Lord Ampthill einen Teil ſeiner Jugend in Deutſchland. 
Hier hatte den Jüngling eine hohe, faſt verzehrende Liebe und Verehrung zur 
deutſchen Litteratur ergriffen, die er zu ſeinem wirklichen Studium machte. Er 
ſammelte und ſtudierte alles, was über die große Zeit, in der Schiller und Goethe 
damals in dem kleinen Ilm-Athen lebten, erſchienen war, und feine Beleſenheit in 
der Goethelitteratur wurde oft ſelbſt von Deutſchen bewundert, ſo wie auch er— 
zählt wird, daß er als Knabe 42 Bände Kotzebueſcher Theaterſtücke durchgeleſen 
habe, die ſich ſeinem empfänglichen, friſchen Gedächtnis in ſolchem Maße ein— 
prägten, daß er aus denſelben in ſpäterem Alter noch oft rezitierte, wie ſeine 
Kenntnis und Bekanntſchaft alter, längſt vergeſſener Stücke ſeine Freunde oft 
überraſchte. Aber auch den neuen Erſcheinungen auf dem dramatiſchen Gebiete 
blieb er nicht fremd, ſondern las dieſelben aufmerkſam durch und kritiſierte ſie 
nachher mit vielem Verſtändnis, ſowohl deutſche wie franzöſiſche Werke, wie dies 
eine Lieblingserholung von ihm bildete. Eine gleiche Neigung zu den Natur— 
wiſſenſchaften kennzeichnete den durch und durch gebildeten Mann in hohem Grade 
und ließ ihn auch an dem Studium derſelben Vergnügen finden, daher er 
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einen regen Verkehr mit Leuten, wie Dr. Peters, Virchow und anderen 4 


unterhielt. Weitere Koryphäen der Wiſſenſchaft, unter denen ich nur Namen 
wie Gneiſt, Abel, Helmholtz, Dubois-Reymond, Mommſen, Ranke, Brandis, Max 
v. d. Borne ſowie viele Profeſſoren der Berliner Univerfität nennen will, ver 
kehrten viel mit ihm, und hatte er ſich die Hochachtung in jeder Weiſe erworben, 
die ihm auch nicht vorenthalten wurde. So gehörte er unter anderem auch einer 
Geſellſchaft „Graecia“ an, in der die Mitglieder, um früheres Studium auf dieſem 
Gebiete wieder aufzufriſchen, abwechſelnd griechiſche Klaſſiker laſen, die dann er— 
klärt und in der eingehendſten Weiſe diskutiert wurden. Max Duncker, G. von 
Bunſen, Eduard Zeller, Profeſſor Dorner und andere waren Mitglieder dieſer 
Vereinigung, und Lord Ampthill ſprach es gern aus, wie er ganz beſonders die 
Ehre ſchätzte, die ihm dieſe Männer der Wiſſenſchaft zu teil werden ließen, in— 
dem ſie ihn als Mitglied in ihren Zirkel aufnahmen. Ebenſo wie in gelehrten 
Kreiſen war das Botſchafterpaar auch in Künſtlerkreiſen geehrt, heimiſch und 
ein gern geſehener Gaſt. Es war beſonders Profeſſor Richter und deſſen Frau, mit 
denen ein wahrhaft intimes Freundſchaftsverhältnis unterhalten wurde, und die 
Profeſſoren v. Werner, Menzel, Meyerheim, Begas, ſowie Joachim und viele 
andere, auf deren Namen und Wert Deutſchland mit Recht Grund hat ſtolz zu 
ſein, gehörten mit zu den Auserwählten, die in den Räumen der britiſchen Bot— 
ſchaft gern und oft verweilten und die mit den Bewohnern derſelben in vollſtem 
Maße harmonierten und ſympathiſierten. Neben all' dieſem außerordentlichen In⸗ 
tereſſe und wirklichen Verſtändniſſe, mit dem ſich dieſer begabte Mann, wie Lord 
Ampthill einer war, allem hingab, was Kunſt und Wiſſenſchaft betraf und dieſe 
kennzeichnete, war er noch mit einem ungewöhnlichen Talent von Gott begnadigt, 
das ihn zu einem künſtleriſchen Dilettanten in der Muſik machte. Von Jugend 
auf derſelben huldigend, entwickelte ſich ſeine Stimme zu einem ungewöhnlich 
ſchönen Tenor, den bei den beſten Lehrern und Meiſtern, ſowohl in Wien, als 
auch ſpäter in Italien er auszubilden Gelegenheit fand, in welch' letzterem Lande 
er ſo lange Jahre zubrachte, und wo ſeine wunderbar klangvolle Stimme außer— 
ordentlich gewürdigt wurde und ungeteilte und gerechte Bewunderung erregte. 
Die Liebe zur Muſik ließ ihn jeden nur irgend freien Moment, in dem er nicht 
durch Berufsp flichten oder eine andere Kunſt in Anſpruch genommen war, ſich 
derſelben widmen, und er fand in ihr großen Genuß, wobei das ihm von der 
Natur in fo reichem Maße verliehene Talent nach und nach faſt bis zur wirf- 
lichen Künſtlerſchaft ausgebildet wurde. Erſt als er zum Botſchafter in Berlin 
ernannt wurde, die Geſchäfte ſich häuften und die Arbeit zu wichtig und anhaltend 
war, um vielen Mußeſtunden ſich hingeben zu können, war er genötigt, ſehr gegen 
ſeinen Willen, ſeine Paſſion nach dieſer Richtung hin etwas einzuſchränken. 

Wie ſehr man in England mit der Wahl des Botſchafters zufrieden war, und 
wie ſehr man die Thätigkeit Ampthills am deutſchen Hofe guthieß, dafür iſt das 
gewiß ein Zeichen, daß Lord Beaconsfield, als er ans Ruder kam, ihn nicht nur 
auf ſeinem Poſten beließ, ſondern ihm auch viel Anerkennendes zuteil werden ließ. 
In England wurden nämlich früher bei einem Wechſel der regierenden Parteien 
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gemeiniglich auch alle Vertreter bei den fremden Mächten gewechſelt, ſodaß es 
als ein Zeichen ganz beſonderen Vertrauens angeſehen werden muß, daß der Tory 
Beaconsfield den Wigh Ruſſell auf dem ſo wichtigen Poſten in Berlin beließ. 
Daß Ruſſell trotzdem aus ſeiner Geſinnung kein Hehl machte, bewies er auch 
dadurch, daß er eine Ernennung zum peer, die ihm Disraeli angeboten, im Jahre 
1879 ausſchlug, indem er nur ſeiner Partei eine derartige Auszeichnung ver— 
danken wolle, da er gewohnt, ſtets offene Politik zu treiben, ohne Hinterthüren. 
Das war aber der Mann des Fürſten Bismarck; mit einem ſolchen liebte er es, 
ſich offen auszuſprechen und zu verſtändigen, und, je länger die beiden Staats— 
männer, dienſtlich und außerdienſtlich, mit einander verkehrten, und ſie kamen viel 
zuſammen, deſto kordialer und freundſchaftlicher geſtaltete ſich der Verkehr zwiſchen 
ihnen, bis beide dann aufrichtige, perſönliche Freundſchaft mit einander verband. 
Ein großes Verdienſt gebührte Lord Odo Ruſſel durch ſeine Thätigkeit während 
des Berliner Kongreſſes, wo er, neben Lord Beaconsfield und dem Marquis of 
Salisbury, der dritte Vertreter Englands war. Es fing an, etwas flau zu 
werden; lange war hin und her debattiert worden; Rußland glaubte nicht nach— 
geben und die Forderungen Englands bewilligen zu können; kurz es war eine 
Schwüle eingetreten, und der leicht erregte Lord Beaconsfield hatte ſchon einen 
Extrazug beſtellt, der ihn aus Berlin heimführen ſollte, da, im Moment der 
höchſten Not, die Wichtigkeit des Augenblicks erkennend, erſuchte Lord O. Ruſſell 
den Grafen Schuwaloff um eine Unterredung und brachte denſelben ſoweit, daß 
dieſer nachgab und der Kongreß ſeinen weiteren Fortgang nahm und zu Ende 
geführt werden konnte. Übrigens erhielt der ruſſiſche Vertreter ſpäter von ſeiner 
Regierung über dieſe ſeine Nachgiebigkeit einen derben Verweis, aber welche 
Folgen wären entſtanden, wenn der Kongreß damals unverrichteter Dinge aus— 
einandergegangen, der Krieg fortgeführt worden wäre, und welch' Blutvergießen, 
Elend und Drangſale des Krieges ſind durch die Überredungsgabe Lord Ruſſels ver— 
hütet worden, eine That, wie ſie ihm nicht hoch genug gedankt werden kann. 
Unter allen Kabinetten gelang es ihm, die Hochachtung, Anerkennung und 
Zufriedenheit des regierenden Chefs zu erlangen und nicht etwa durch ein Lieb— 
äugeln mit dem beſtehenden Miniſterium und durch ein Andern ſeiner Anſichten 
und Anſchauungen, ſondern gerade durch ein ſtriktes Feſthalten an dem, was er 
für recht und gut hielt, wobei er ſtets die Intereſſen ſeines Vaterlandes und der 
von ihm vertretenen Macht wahrnahm und die freundſchaftlichen Beziehungen zu 
Deutſchland auf das eifrigſte nährte. Dies wurde ihm oft, beſonders bei der 
veränderlichen Schaukelpolitik Gladſtones nicht leicht gemacht, und er gab eine 
Probe ſeines diplomatiſchen Talentes wiederum ab, als ſich das deutſche Volk für 
Gründung deutſcher Kolonien ausſprach. Es iſt ohne Zweifel, daß der Reichs— 
kanzler früher einmal geäußert hatte, er mache ſich nichts aus Kolonieen, und 
er hatte damals damit feiner wirklichen Überzeugung Ausdruck gegeben. Amphtill 
hatte in dieſem Sinn ſeiner Regierung Meldung gemacht und berichtet, ſodaß 
dieſe ſich in den Gedanken eingelebt, daß nach dieſer Richtung hin nichts vom 
Kanzler oder von Deutſchland zu fürchten ſei und keinerlei Schritte von dem 
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erſteren in dieſer Beziehung ernft gemeint ſeien. Als nun ſpäter der Fürſt 


Bismarck die Wünſche des deutſchen Volkes hörte, das ſich mächtig für Gründung 
deutſcher Kolonieen ausſprach, wie ja denn auch kein Zweifel ſein kann, daß 
Schiffahrt, Handel und Reichtum des Landes ſich heben müſſen, welches im Beſitz 
vieler günſtig gelegener Kolonieen iſt, die Stapelplätze für Handel und Wandel 


3 
3 


abgeben, fo ordnete er, hochherzig, großartig und unfelbftfüchtig, wie er in ſolchen | 


Lagen ſich immer bewieſen, feine frühere Anficht dem Verlangen des Volkes unter, 
indem er ſagte, des Volkes Wille müſſe reſpektiert werden, und nahm ſich der 
Sache mit Wärme an. In England verſtimmte dieſe Umwandlung natürlich ſehr, 
von der man erſt nicht recht glauben wollte, daß ſie ernſt und aufrichtig gemeint 
ſei, und daher zögerte Lord Derby lange damit, anzuzeigen, daß er oder vielmehr 


England offiziell Notiz von der Beſitzergreifung von Angra Pequena genommen 
habe. Immer antwortete er ausweichend, und die engliſchen Zeitungen beſonders, 


die ſehr gegen die Sache eingenommen waren, aus Eiferſucht, das immer mächtiger 
und emporblühende deutſche Reich, welches den Engländern in der kurzen Zeit 
ſeines Beſtehens ſchon ein gut Teil des Handels und der Induſtrie aus den 
Händen gerungen hatte, drohe auch auf dem Gebiete der Kolonieen demſelben ge— 
fährlich zu werden, ſchürten das Feuer. Hier war es wieder Lord Ampthill, der 
in diskreteſter Weiſe eine Ausgleichung und Verſöhnung zu vermitteln ſuchte, und 
wiederum gelang es ſeinem Talent, offene Feindſeligkeiten zu verhüten. 

Die vielfachen Auszeichnungen, die ihm ſeine Monarchie und ſeine Regierung 
zuteil werden ließen, zeugen von dem Werte, den man ſeinem verſöhnlichen Ver⸗ 
mittlungstalent beilegte, und von der Anerkennung, die man ihm als Vertreter 
ſeines Reiches zollte. Nachdem ihn die Königin Viktoria mit der Dekoration des 
Bathordens und ſpäter des Michael- und Georgsordens ausgezeichnet hatte, 
wurden Mr. Odo Ruſſel im Jahre 1871, kurz nachdem ſein Bruder das Erbe der 
Herzöge von Bedford angetreten hatte, der Titel und die Rechte eines Herzogs⸗ 
ſohnes verliehen, was ihn von nun an zum Lord Odo Ruſſell machte. In an⸗ 
betracht ſeiner vielfachen Verdienſte um den Staat wurde ihm weiter im Jahre 
1881 die peerage des vereinigten Königreiches verliehen, durch die er Lord 
Ampthill of Ampthill wurde. Seine und ſeiner Gemahlin intime Beziehungen 
zur kaiſerlichen und kronprinzlichen Familie ſind bereits erwähnt. Die Beziehungen 
zum deutſchen Kaiſerpaare wurden beſonders genährt durch einen äußerſt freund⸗ 
ſchaftlichen Verkehr während der Sommerszeit, die Lord Ampthill gewöhnlich in 
Potsdam, in der Nähe Sansſoucis zubrachte. Seine Monarchin und die kron⸗ 
prinzliche Familie gab dieſem Wohlwollen und dieſer Freundſchaft noch beſonderen 
Ausdruck, indem die hohen Herrſchaften bei dem dem Ampthill'ſchen Ehepaare im 
Jahre 1874 geborenen Zwillingspaare Gevatter ſtanden. Ein Leberleiden warf den 


thätigen Mann auf ein kurzes, aber ſchweres Krankenlager; alles, was ärztliche 


Hülfe vermochte, wurde verſucht. Seine Majeſtät der Kaiſer ſchickte ſeinen eigenen 


Leibarzt zur Konſultation, und wirklich ſchien eine Beſſerung eingetreten zu ſein, 


indem ſich die Familie und zahlreiche Freunde noch tags vor dem Tode, an 
welchem Ihre Majeſtät die Kaiſerin perſönlich bei Lady Ampthill vorfuhr, ſich 
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nach dem Befinden des Patienten zu erkundigen und ihre Teilnahme auszudrücken, 
der Hoffnung hingaben auf eine Erhaltung des Lebens. Ein plötzlicher Rückfall 
endigte das ſegensreiche Wirken und Leben eines Mannes, der durch ſein diplo— 
matiſches Talent viel dazu beigetragen hat, Unheil und Streit zu verhüten. Seiner 
Gemahlin, die ſorgend und trauernd an ſeinem Krankenlager aushielt, ſeinen 
Kindern, den zahlreichen Verwandten und treuen Freunden kann der Verluſt des 
vortrefflichen Mannes nicht erſetzt werden, wie auch ſein Wirken in der deutſchen 
Hauptſtadt für lange dankbarlichſt nicht vergeſſen werden wird. 


RO 


Rückblicke auf die deutſch-franzöfiſchen Grenzkreitigkeiten von 
Paguy und Schirme. 


Von 
F. von Holtzendorff. 


e ſich der Pulverdampf einer hitzigen, dieſeits und jenſeits der Vogeſen 
geführten Zeitungsfehde verzogen hat, erſcheint es angemeſſen, jene Vorfälle, 
welche die Preſſe Europas im Frühling und im Herbſt des Jahres 1887 in Be— 
wegung ſetzten, einer nochmaligen Betrachtung in Hinſicht der dabei verhandelten 
Streitpunkte zu unterziehen. An ſich kommen ähnliche Vorkomniſſe an der Grenze 
größerer Staaten beinahe alljährlich vor; man hat ihnen aber bisher nur geringe 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. Namentlich in den Schweizer Gebirgsgegenden gehören 
Grenzſtreitigkeiten und Grenzüberſchreitungen zu den Vorkommniſſen, über welche 
der Bundesrat beinahe alljährlich Rechenſchaft ablegt, und die in kürzeſter Zeit 
entſchieden zu werden pflegen. Was den Vorfällen an der deutſch-franzöſiſchen 
Grenze eine ganz eigenartige Bedeutung verleiht, iſt das zwiſchen den beteiligten 
großen Nationen beſtehende Mißtrauen und eine ſeit Jahren eingewurzelte Eifer— 
ſucht. Unter ſo bewandten Umſtänden gewinnen Dinge Bedeutung, die an ſich, 
wenn ſie unter andern Grenznachbarn vorkommen, wenig zu beſagen haben. Es 
iſt nicht undenkbar, daß aus ähnlichen Veranlaſſungen einmal ein Kriegsfall kon— 
ſtruiert werden könnte. Die politiſche Atmoſphäre, die ſich zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland gelagert hatte, war im Lauf des verfloſſenen Jahres eine der— 
artige, daß nach einer bekannten und häufig benützten Redewendung zu befürchten 
ſtand, es würden die Gewehre ſich von ſelbſt entladen. Aus dieſem Grund wäre 
es voreilig, zu meinen, daß jene beiden Grenzſtreitfälle, die wir im Auge haben, 
deswegen aufhören, Intereſſe zu haben, weil ſie bei der großen Menge in Ver— 
geſſenheit geraten. Die Erinnerung daran wird ſofort wieder aufleben, wenn 
ähnliche Ereigniſſe, gegen deren Wiederkehr niemand eine Bürgſchaft übernehmen 
kann, ſich wiederholen ſollten. Es iſt daher nicht nur ein hiſtoriſches, ſondern 
auch ein gleichſam präventives Intereſſe, das ſich an eine nochmalige Prüfung 
der Sachlage knüpft. 
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Wenden wir uns zuvörderſt zum Schnäbele-Fall. Der Thatbeſtand it 
in der Kürze dieſer: Am 20. April 1887 überſchritt ein franzöſiſcher Grenz⸗ 
kommiſſarius, der von deutſcher Seite zu einer Konferenz in Grenzangelegenheiten 
eingeladen worden war, die deutſch-franzöſiſche Grenze zwiſchen Pagny ſur Moſelle 
und Novéant. Kaum hatte er einige Schritte diesſeits unſerer Grenze gethan, 
als deutſche Polizeimannſchaften, welche ſich verborgen gehalten hatten, ſich auf 
ihn warfen, um ihn feſtzunehmen, und zwar in Gemäßheit eines Haftbefehls, 
welcher gegen ihn ergangen war. Der franzöſiſche Kommiſſarius leiſtete gewaltſam 
Widerſtand, ſtieß einen ſeiner Angreifer zurück und flüchtete ſich (nach der franzöſi⸗ 
ſchen Verſion) über die Grenze heimwärts, während von deutſcher Seite behauptet 
wird, daß ſeine alsbald darauf erfolgte Feſtnahme diesſeits der Grenze bewerf- 
ſtelligt worden ſei. Schnäbele wurde ins Unterſuchungsgefängnis nach Metz ab⸗ 
geliefert, wo verſchiedene Vernehmungen ſowohl des der Teilnahme am Landesver⸗ 
rat Angeſchuldigten Schnäbele als auch von Zeugen ſtattfanden. Schnäbele wurde 
von deutſcher Seite beſchuldigt, in verräteriſchem Verkehr mit Elſäßern geſtanden, 
insbeſondere auch an einen gewiſſen Klein Briefe gerichtet zu haben zum Zwecke 
des Verrats ſolcher Geheimniſſe, deren Vorenthaltung und Bewahrung durch das 
Wohl des deutſchen Reichs bedingt und geboten war. Nach zehntägiger Haft 
wurde Schnäbele auf einen vom Reichskanzler erwirkten Befehl des SH aus 
der Unterſuchungshaft entlaſſen. 

Die weſentlichſten Erläuterungen zu dem kurz berichteten Vorfall bietet eine 
tote des Reichskanzlers an den franzöſiſchen Botſchafter zu Berlin, Herrn Her— 
bette. In dieſen Auseinanderſetzungen des Reichskanzlers wird die gerichtliche, 
bezw. von der Staatsanwaltſchaft gegen Schnäbele vorgebrachte Beſchuldigung 
als eine wohlbegründete bezeichnet, deren weitere gerichtliche Verfolgung und Ab⸗ 
urteilung vorbehalten bleiben ſolle. Auch wird auf Grund der ſtattgehabten Er⸗ 
hebungen verſichert, daß ein Eingriff in die franzöſiſche Gebietshoheit durch die 
feſtnehmenden Polizeimannſchaften nicht ſtattgefunden habe, weil ohne irgend einen 
Zweifel Schnäbele auf deutſchem Gebiele diesſeits der Grenze verhaftet worden 
ſei. Motiviert wird die trotzdem geſchehene Freilaſſung des Schnäbele durch den 
Hinweis darauf, daß nach feſtſtehenden Grundſätzen des Völkerrechts die Ge— 
währung eines ſicheren Geleites überall da zu präſumieren ſei, wo ausländiſche 
Beamte zum Zwecke dienſtlicher Beratungen eingeladen worden waren, das Dies- 
ſeitige Gebiet zu betreten. 

Aus dieſer Motivierung geht hervor, daß der Reichskanzler in der Beurteilung 
der ſtrafrechtlichen Verhältniſſe ſich auf den Standpunkt der Gerichtsbehörden 
ſtellt, ſomit den franzöſiſchen Einwendungen aus dem Grunde behaupteter Gebiets⸗ 
verletzung keinerlei Zugeſtändnis gemacht worden iſt. Ein völlig neuer Geſichts⸗ 
punkt, deſſen Herbeiziehung ſchwerlich von irgend jemand vorher erwartet worden 
iſt, der Hinweis nämlich auf das Recht des ſicheren Geleits, über den die bis⸗ 
herigen Völkerrechtsſyſteme ſo gut wie nichts enthalten, wurde herbeigezogen, um 
die juriſtiſche Spitze dieſer Angelegenheit abzubrechen. Hätte Schnäbele ſelbſt 
den Einfall gehabt, ſich auf die diplomatiſchen Privilegien der Erterritorialität 
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oder auf ein Recht ſogenannten ſicheren Geleites zu berufen, ſo würde die An— 
klagebehörde oder der Richter ſchwerlich davon irgend welche Notiz genommen 
haben. Dem Schnäbele wurde eine Rückſichtnahme und ein Privilegium ſozuſagen 
ſuppeditiert, an welches franzöſiſche Publiziſten ſicherlich auch dann kaum gedacht 
haben würden, wenn ſie in Beziehung auf den Ort der Verhaftung ſich von der 
Richtigkeit der deutſchen Angaben und Behauptungen überzeugt hätten. Und 
doch ſieht man deutlich, daß der Reichskanzler in der Motivierung der Entlaſſung 
des Schnäbele einen politiſch und moraliſch höchſt wichtigen Punkt zur Geltung 
gebracht hatte, als er die Analogie der ehemals im Mittelalter bedeutſamen Ein— 
richtung des ſicheren Geleits herbeizog. Treu und Glauben im internationalen 
Verkehr würden in der That aufs ſchwerſte verletzt werden, wenn es zuläſſig ſein 
ſollte, Agenten einer auswärtigen Regierung durch Einladung zur Vornahme 
amtlicher Geſchäfte ins Inland zu locken und unter der Anſchuldigung irgend 
welcher Strafthat feſtzunehmen. Eine derartige Handlung würde nach dem modernen 
Rechtsbewußtſein beinahe den Charakter des Verräteriſchen an ſich tragen. Der 
Reichskanzler hat daher durch die Motivierung der Freilaſſung des Schnäbele 
einen Grundſatz aufgeſtellt, welcher den Völkerrechtsſyſtemen als allgemein giltig 
bisher nicht entnommen werden konnte, aber in Zukunft wohl einverleibt zu werden 
verdient, einen Grundſatz, den die Gerichte in ſpäteren Fällen ähnlicher Art als 
geltendes Recht anzuerkennen alle Veranlaſſung haben würden. Eine große Vor— 
frage wird aber immerhin die bleiben, ob Straf- und Zivilrichter völkerrechtliche 
Grundſätze als praktiſch anwendbare in der Rechtspflege auch dann beachten 
werden, wenn ſie durch ausdrückliche Vorſchriften wie in Beziehung auf die Exterri— 
torialität der Geſandten nicht dazu genötigt würden. Es handelt ſich alſo um 
die wichtige Frage, ob der Richter in Deutſchland auch die gewohnheitsrechtlich 
gewordenen Sätze der von ihm bisher ſo ſehr vernachläſſigten völkerrechtlichen 
Materie in Anwendung bringen ſoll, oder ob das Völkerrecht in Deutſchland ſo— 
zuſagen nur dann zur gerichtlichen Verwertung gelangt, wenn es in Geſtalt 
reichskanzleriſcher Anweiſungen und Reſkripte im einzelnen Fall konſtatiert wird. 

Bei näherer Betrachtung des Sachverhalts ergeben ſich denn auch in Hin— 
ſicht zukünftiger ähnlicher, immerhin möglicher Fälle nicht unerhebliche Bedenken. 
Der Befehl des Kaiſers, welcher Schnäbele aus der Unterſuchungshaft befreite 
und damit in angemeſſener Weiſe eine internationale Streitigkeit beſeitigte, die 
ſehr üble Folgen hätte haben können, iſt in dem Rahmen unſerer bisherigen Ge— 
ſetzgebung ſchwer unterzubringen. Der König von Preußen entbehrt des Rechtes, 
Unterſuchungen niederſchlagen zu dürfen, weil nach der Verfaſſung darin ein Ein— 
griff in den regelmäßigen Gang der Juſtiz ſolange zu erblicken ſein würde, als 
der Volksvertretung das Recht der Mitwirkung zur Niederſchlagung von Unter— 
ſuchungen gewährleiſtet bleibt. Dem Kaiſer und feinem Begnadigungsrechte iſt 
eine derartige Schranke in Beziehung auf die zur Kompetenz des Reichsgerichts 
gehörenden ſchwerſten Verbrechensfälle nicht auferlegt. Zwar mögen auch hier 
Einwendungen gegen die Niederſchlagung einzelner Unterſuchungen im Prinzip 
vorgebracht werden können, jedenfalls aber ſteht die Thatſache feſt, daß das kaiſer— 
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liche Begnadigungsrecht in den feiner Kompetenz unterliegenden Fällen eine aus⸗ 
drückliche Einſchränkung nicht erfahren hat, ſondern beim Schweigen der Prozeß⸗ 
geſetze eine Einengung des Begnadigungsrechts in überzeugender Weiſe nicht de⸗ 
duziert werden kann. Allein handelt es ſich denn im vorliegenden Fall überhaupt 
um die Bethätigung eines in den Prozeßgang eingreifenden Begnadigungsrechtes? 
Augenſcheinlich iſt dies nicht der Fall. Denn die weitere Unterſuchung gegen 
Schnäbele für den Fall ſeiner Wiederbetretung deutſchen Gebietes wurde vor⸗ 
behalten und in Ausſicht geſtellt, ſodaß von einer Niederſchlagung einer im Gange 
befindlichen Unterſuchung nicht die Rede ſein kann. Vielmehr wurde das Straf⸗ 
verfahren gegen den Mitbeſchuldigten Schnäbele aus einem Verfahren gegen den 
Verhafteten umgewandelt in ein Kontumazialverfahren gegen den entlaſſenen, alſo 
abweſenden Schnäbele. Wir haben es ſomit in dieſer Sache mit einer rein admi⸗ 
niſtrativen, außerhalb des Begnadigungsrechtes liegenden Bethätigung der kaiſer⸗ 
lichen Machtvollkommenheit zu thun, und eben in dieſem Punkt tritt das reichs⸗ 
rechtlich bedenkliche Moment des gewählten Auskunftsmittels offen zu Tage. 

Wir ſetzen folgenden Fall: Wenn hochverräteriſche Unternehmungen gegen 
einen einzelnen deutſchen Bundesſtaat unter ähnlichen Verhältniſſen von einem Aus⸗ 
länder ins Werk geſetzt würden, und deſſen Feſtnahme unter analogen Umſtänden in 
einem Staat wie Bayern erfolgt wäre, z. B. diesſeits der öſterreichiſchen oder 
ſchweizeriſchen Reichsgrenze, ſo hätten ſich ähnliche diplomatiſche Verwickelungen er⸗ 
geben können, ohne daß durch eine Intervention des Reichskanzlers und des 
Kaiſers der Gang der bayeriſchen Juſtiz irgendwie zu beeinfluſſen war, um die 
für das Reich entſtehenden Schwierigkeiten zu beſeitigen. Nicht viel anders wäre 
die Sachlage, wenn in den öſtlichen Provinzen Preußens, in der Nähe der 
ruſſiſchen Grenze, eine dem Schnäbele-Fall ähnliche Verhaftung ſeitens der Ge— 
richts⸗ und Strafverfolgungsbehörde angeordnet worden wäre. Der König von 
Preußen als ſolcher iſt ebenſo wenig wie der Köuig von Bayern berechtigt, eine 
Unterſuchung völlig niederzuſchlagen. Schon aus dieſem Grund wäre dafür zu 
erachten, daß auch von der höchſten Inſtanz der vollziehenden Gewalt durch 
direkte adminiſtrative Einmiſchung die Aufhebung eines Haftbefehls nicht ange⸗ 
ordnet werden kann. Der franzöſiſche Präzedenzfall hat nun aber erwieſen, daß 
ein vom Reichskanzler als allgemein giltig, auch für die Zukunft behaupteter Rechts⸗ 
ſatz in Beziehung auf die Nicht-Verfolgbarkeit von Ausländern amtlicher Qualität 
in irgend einer Weiſe verwertet werden muß, um einer Lücke in der Geſetzgebung zu 
begegnen. a 

Die Verfolgung der von Ausländern im Auslande begangenen Verbrechen 
bildet eine Materie, welche nicht bloß von rein juriſtiſchen und ſtrafprozeſſualiſchen 


Geſichtspunkten, ſondern auch nach völkerrechtlichen Regeln beurteilt und gehandhabt 


werden muß. Die ſtrafrechtliche Aktion in allen denjenigen Fällen, wo diplomatiſche 
Differenzen oder Schwierigkeiten befürchtet werden könnten, muß notwendigerweiſe 
von der Anwendung derjenigen Vorſchriften emanzipiert werden, welche die Be⸗ 
thätigung ſouveräner Juſtiz im Inlande zur Vorausſetzung haben. Dieſe Be— 
trachtungsweiſe der Dinge iſt um ſo natürlicher, als das deutſche Strafgeſetzbuch 
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von Haufe aus die Regel aufſtellt, daß die im Ausland begangenen Miſſethaten 
nicht verfolgt werden, woneben nur ein die Ausnahme ergänzender Satz ſteht, 
daß ſolche verfolgt werden können (aber nicht müſſen). Wenn es daher in 
inländiſchen Sachen, falls dieſelben in ein gewiſſes Stadium der Strafverfolgung 
eingetreten ſind, als unzuläſſig erſcheint, daß die Staatsanwaltſchaft über eine 
bereits erhobene Anklage disponiert, dieſelbe willkürlich und aus Nützlichkeitsgründen 
zurückzieht, ſo gebietet die Folgerichtigkeit aus jener für das ausländiſche Verbrechen 
feſtgeſtellten Vorſchrift notwendigerweiſe, daß überall da, wo eine Verfolgung 
von Ausländern nur eintreten kann, nicht aber eintreten muß, der Anklagebehörde 
oder direkt den höchſten Organen der auswärtigen Staatsvertretung ein Einfluß 
auf den Gang des Prozeßbetriebs in allen Stadien gewahrt bleiben muß. Die 
von uns angedeutete Lücke der Strafgeſetzgebung wäre daher möglicherweiſe in 
der Art auszufüllen, daß alle von Ausländern im Ausland begangenen Straf— 
thaten nur mit Ermächtigung des auswärtigen Amts für verfolgbar erklärt 
würden und dieſe Ermächtigung der höchſten diplomatiſchen Stelle in jedem 
Stadium des Verfahrens zurückgezogen werden könnte. Dieſer Satz würde als— 
dann nicht bloß auf den Hoch- und Landesverrat gegen das Reich, ſondern auch 
auf dieſelben Verbrechen, wenn ſie gegen einen einzelnen Bundesſtaat verübt 
worden ſind, bezogen werden müſſen. Nur in der hier angedeuteten Art kann 
auf die Dauer den zu befürchtenden Kolliſionen zwiſchen Völkerrecht und Straf— 
prozeßrecht vorgebeugt werden. Die Befürchtung internationaler Streitigkeiten 
liegt jedenfalls um ſo näher, als die Geſetzgebungen und die Theoretiker in der 
Beantwortung dieſer Fragen weit auseinandergehen, namentlich der Frage, in wie 
weit die von Ausländern im Ausland begangenen Verbrechen von der heimiſchen 
Strafjuſtiz verfolgt werden können. Deutſchland hat in dieſem Stücke beſondere 
Veranlaſſung vorſichtig zu ſein, da abweichend vom allgemein üblichen Recht zur 
Begründung der Kompetenz eines Gerichtshofes gegen Ausländer nicht einmal 
deren Ergreifung im Inland erforderlich iſt, ſondern ſogar gegen Abweſende ein 
Verfahren bei uns zuläſſig iſt, gegen welches die große Mehrzahl der Rechtslehrer 
und insbeſondere auch die franzöſiſche Praxis den entſchiedenſten Widerſpruch 
einlegt. 

Der zweite Grenzſtreitfall, der nach dem Namen des in ihm gefallenen Opfers 
als der Fall Brignon bezeichnet werden mag, folgte in verhältnismäßig kurzer 
Zeit auf den erſten. Eine Geſellſchaft franzöſiſcher Schützen, begleitet von Brignon 
als ihrem Jagdtreiber, widmete ſich dem Waidwerk in der wegen ihrer Wilddieberei 
berüchtigt gewordenen Gegend von Schirmeck oder Vexaincourt, wo die Grenzlinie 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland in gebirgigem Terrain durch dichtbeſetzte 
Waldſtrecken im Zickzack laufen ſoll. Zur Unterdrückung der Wilderei an die 
Grenze kommandiert, bemerkte der Oberjäger Kauffmann, wie die genannte Schützen— 
geſellſchaft die deutſche Grenze überſchritt und ſich in der Richtung der Grenzlinie 
weiter vorwärts bewegte. Da auf den Haltruf des Grenzwächters ein Stillſtand 
nicht erfolgte, gab Kauffmann mehrere Schüſſe ab, von denen der eine befannt- 
lich einen franzöſiſchen Offiziersaſpiranten verletzte, der andere Brignon nieder— 
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ſtreckte. Sofort nachdem der Thatbeſtand ruchbar geworden war, erhob ſich auf 
franzöſiſcher Seite die Anklage auf Mord, indem man annahm, daß die Verletzung 
der getroffenen Perſon auf franzöſiſchem Gebiet erfolgt ſei. Ehe noch dieſe Streit⸗ 
frage in definitiver Weiſe entſchieden war, ob die beiden getroffenen Perſonen zur 
Zeit des gefallenen Schuſſes auf franzöſiſchem oder deutſchem Gebiet ſich befunden 
hatten, erbot ſich die deutſche Regierung aus Billigkeitsgründen zu einer ſehr 
namhaften Schadenserſatzſumme, deren Betrag von 50000 Fr. an die Witwe Brignons 
ausgezahlt wurde. Daß von einem Mord in dieſem Falle nicht die Rede ſein 
kann, lag auf der Hand. In ſachlicher Hinſicht iſt zu bemerken, daß, wenn 
ein Mord wirklich in den Umſtänden irgend welche, wenn auch nur ſchwache 
Anhaltspunkte gefunden hätte, die hinterbliebene Witwe Brignons ſicherlich viel 
ſchlechter davon gekommen wäre. In einem ſolchen Fall würde zwar ein deutſcher 
Ziviliſt von den Geſchworenen als Angeklagter aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht 
freigeſprochen worden ſein, aber mit Sicherheit darf angenommen werden, daß 
nach den obwaltenden Verhältniſſen ſelbſt im Fall eines Mordes ein deutſcher 
Gerichtshof eine Entſchädigungsſumme von 50000 Fr. den Hinterbliebenen nicht 
bewilligt hätte. Noch viel unwahrſcheinlicher iſt, daß die deutſche Reichsregierung, 
wenn unter ähnlichen Umſtänden deutſche Ziviliſten als vermeintliche Wilderer 
erſchoſſen worden wären, ſich einer Entſchädigungspflicht in annähernd gleichem 
Umfang unterzogen haben würde. Was die ſubjektive Schuldfrage anbelangt, 
ſo iſt im ſchlimmſten Fall nur denkbar, daß Kauffmann, als er Feuer gab, ſich 
im Irrtum befand, den Charakter der jagenden Perſonen beiſpielsweiſe mißverſtand 
oder in der Dichtigkeit des Waldes die wirkliche Grenzlinie in der Weiſe über— 
ſah, daß er deutſches Gebiet als vorhanden präſumierte, wo in Wirklichkeit fran⸗ 
zöſiſches Gebiet vorhanden war. Auch die Tötung eines deutſchen Treibers auf 
franzöſiſchem Gebiet durch deutſche Forſtbeamte würde übrigens einen Grund zu 
Reklamationen geboten haben. Von irgend welchem politiſchen Motiv gegenüber 
dem gefallenen Brignon und ſeinem verletzten Landesgenoſſen konnte ſomit von 
vornherein nicht die Rede ſein. 

Der vorliegende Fall Brignon iſt in verwaltungsrechtlicher Hinſicht weitaus 
bemerkenswerter als in internationaler Beziehung. In letzterer Hinſicht ſteht feſt, daß 
keine Regierung es ſich gefallen zu laſſen braucht, wenn aus benachbartem Staats⸗ 
gebiet Schüſſe zum Schutze der öffentlichen Ordnung in ein fremdes Staatsgebiet 
abgefeuert werden. Ob Perſonen, wie Brignon, dabei getötet werden, iſt politiſch 
genommen von untergeordneter Bedeutung im Vergleich zu der allgemein bedeut— 
ſamen Thatſache, daß das Leben von Staatsangehörigen gefährdet werden kann, 
wenn Schüſſe von Grenzwächtern die Linie kreuzen, welche beide beteiligten Staaten 
von einander ſcheidet. Beſteht daher die Thatſache der Wilderei, ſo wird ein 
wirkſamer Schutz nur dadurch zu erreichen ſein, daß zu deren Unterdrückung inner⸗ 
halb einer gewiſſen Grenzzone die beiden beteiligten Regierungen ſich mit einander 
verſtändigen und z. B. auch dafür Sorge tragen, daß etwaige Jagdunternehmungen 
legitimer Art rechtzeitig vorher angeſagt werden, um eine hinreichend ſichere Unter- 
ſcheidung von der Wilderei zu ermöglichen. 
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Ob der Jäger Kauffmann bei ſeinem Vorgehen ſich genau an die ihm er— 
teilten Inſtruktionen und die beſtehenden geſetzlichen Vorſchriften gehalten hat, 
läßt ſich nach dem gegenwärtig vorliegenden Material mit Sicherheit noch nicht 
erkennen. Erfreulich iſt es aber, daß in der vom Grafen Münſter überreichten, 
auf den vorliegenden Fall bezüglichen Note die Unbilligkeit des gehandhabten 
Verfahrens anerkannt worden iſt, um ein Fundament für die Billigkeitsanſprüche 
der hinterbliebenen Witwe aufzufinden. 


Eine Reihe von ſehr erheblichen Fragen intereſſiert im berichteten Vorgang 
auch das deutſche Publikum. Z. B.: darf ein Forſt- oder Jagdſchutzbeamter über— 
haupt auf unbewaffnete Treiber, welche ſeinem Anruf keine Folge leiſten, Feuer 
geben? | 

Die Geſetze über den Waffengebrauch der Forſtbeamten rühren vielfach aus 
einer Zeit her, in welcher die perſönliche Freiheit und das Leben etwa exzedierender 
Menſchen weniger geachtet wurden, als dies heutzutage der Fall iſt. Noch wichtiger 
iſt es, daran zu erinnern, daß jene älteren Beſtimmungen, welche in Preußen aus 
dem Jahre 1837 datieren, den neueren Vervollkommnungen der Schußwaffen nicht 
mehr entſprechend ſind. Ein modernes Gewehr trägt gegenwärtig auf ebenſoviel 
Meter und noch weiter, als ältere Gewehre nach dem Maßſtab der Fußrechnung 
tragen konnten. Wenn jemand in einem dichtbeſtandenen Walde, hinter einem 
Baum gedeckt oder durch das Dickicht verborgen, ſeinen Anruf an verdächtige 
Perſonen auf die Entfernungen erläßt, welche durch die neue Schußwaffe erreicht 
werden können, ſo iſt es ſehr wohl denkbar, daß die Stimme des Rufenden nicht 
gehört und deswegen auch nicht beachtet wird. Der Angerufene, der von unſicht— 
barer Seite einen ſicherlich nicht deutlich zu vernehmenden Ton zu ihm herüber— 
ſchallen hört, wird daher in ſehr bedenklicher Weiſe einer Lebensgefahr ausgeſetzt. 
Eine Reviſion derartiger älterer Beſtimmungen ſcheint im Intereſſe der Sicherheit 
des Lebens geboten und liegt außerdem auch im Intereſſe der deutſchen Strafrechts— 
einheit, da in verſchiedenen Staaten verſchiedene Beſtimmungen gelten. Auch 
durch die Militärwachen ſind gegenüber fliehenden Perſonen mehrfach Tötungen 
vorgekommen, welche von der öffentlichen Meinung entſchieden mißbilligt werden. 
Man denke an die Fälle, wo eine nur wörtlich beleidigte Schildwache einem un— 
bewaffnet Fliehenden inmitten einer belebten Straße Schüſſe nachſendet, unter 
Umſtänden alſo, wo die Wahrſcheinlichkeit, daß Unſchuldige getroffen werden, viel 
größer iſt als diejenige der Niederſtreckung eines Exzedenten. Mancher unter 
unſern Leſern wird ſich eines Falls erinnern, der ſich im Berliner Invalidenpark 
vor längeren Jahren zutrug und von der Tötung eines Unſchuldigen begleitet 
war. Will man die Sache auf die Spitze treiben, ſo wäre es denkbar, daß von 
einer Militärwache, um einen Fliehenden zu treffen, in einen dicht verſammelten 
Menſchenhaufen hineingefeuert wird. Jedenfalls wird bei der Prüfung derartiger 
Verhältniſſe eine Reihe von Unterſcheidungen zu ſetzen ſein und darauf unter 
anderem geachtet werden müſſen, daß in den Straßen einer Stadt andere Verhältniſſe 

beſtehen als in einer Wildnis, wo das Leben des Schutzbeamten ſehr häufig, 
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zumal gegenüber einer Mehrheit auf ihn eindringender Perſonen, in nahe Gefahr 


verſetzt wird. 

In den beiden von uns berichteten Fällen hat ſich die deutſche Reichsregierung, 
bevor der Thatbeſtand vollkommen klar geſtellt war, zu einem weitgehenden 
Entgegenkommen bereit gezeigt. Wie aber, wenn der umgekehrte Fall eingetreten 
wäre? Wenn deutſche Beamte auf franzöſiſchem Gebiet feſtgenommen worden 
wären, und zwar unter denſelben Umſtänden einer gegen dieſelben vorliegenden An⸗ 
ſchuldigung ſtrafbarer Handlungen, oder wenn in einem zweifelhaften Fall, wie 
derjenige Brignons in Beziehung auf eine ſtattgehabte Grenzverletzung noch heute 


geblieben iſt, ähnliches auf franzöſiſcher Seite ſich zugetragen hätte? Würde 


gegenüber der erregten Volksmeinung in Frankreich die Regierung des Nachbar⸗ 
ſtaates in eben derſelben Weiſe vorgegangen ſein? Würde in Frankreich nicht der 
in Deutſchland unmögliche Vorwurf gehört werden, daß die franzöſiſche Regierung 
aus Furcht oder Schwäche einer benachbarten Großmacht zuweitgehende Zuge- 
ſtändniſſe gemacht habe? Hätte eine franzöſiſche Regierung, ohne ihren Beſtand 
zu riskieren, gegenüber der Volksmeinung dieſelbe Verſöhnlichkeit gegen das Aus⸗ 
land vertreten können? Im Hinblick auf derartige Eventualitäten muß man es 
doch für wünſchenswert erachten, daß vorkommende Grenzſtreitigkeiten nicht bloß 
nach der perſönlichen Dispoſition leitender Miniſterien entſchieden werden. Hier 
iſt eine rechtlich geſicherte Ordnung der Verhältniſſe ein dringendes Bedürfnis, 
Wenige Angelegenheiten eignen ſich jo ſehr wie dieſe zu einer vorgängigen Wer: 
einbarung unter den beteiligten Grenznachbarn, um zuvörderſt eine geſicherte That- 
beſtandserhebung zu ermöglichen. Bleibt die Unterſuchung geteilt in verſchiedenen 
Händen, ſo iſt von vornherein eine Vereinbarung in Beziehung auf den Gang 
des Beweisverfahrens und eine Aufklärung der von den Zeugen zu erwartenden 
Widerſprüche ausgeſchloſſen. Jeder der von feiner Partei vernommenen Grenz— 
patrioten — und dies iſt eine ganz abſonderliche Gattung von Menſchen — ſieht 
die Sache von ſeinem eigenen Standpunkt an und hält ſich verpflichtet, für ſein 
Vaterland günſtig auszuſagen. Daraus erklärt es ſich denn auch, daß ſowohl 
im Fall Schnäbeles als in dem Brignons zahlreiche Widerſprüche in den beider: 
ſeitigen Zeugenvernehmungen zum Vorſchein gekommen ſind. Wenn ein beſonderes 
Abkommen zwiſchen der deutſchen und franzöſiſchen Regierung zu dem Zwecke 
getroffen worden iſt, um die Grenzzeichen zwiſchen den beiden Staaten gegen 
Verfall zu ſchützen und unverletzt zu erhalten, ſo liegt es doch nahe, darauf auf— 
merkſam zu machen, daß man weiter gehen müßte und Grenzſchutzgerichte für ge- 
wiſſe Diſtrikte in der Form von Schiedsgerichten aus beiden Staaten auf Grund 


gemeinſamer Vereinbarungen einſetzen ſollte. Wem dies vorderhand zu viel verlangt 


oder unerreichbar erſcheint, der ſollte wenigſtens erwägen, ob nicht für die Bildung 
unparteiiſcher Unterſuchungskommiſſionen Vorkehr getroffen werden ſollte. Die 
gütliche Beilegung der beiden Grenzſtreitfälle des vergangenen Jahres gewährt 


keine Bürgſchaft dafür, daß in aller Zukunft und von jeder Regierung ebenſo 


verfahren wird, wie dies von der deutſchen Reichsregierung der Fall geweſen iſt. 
Ob daher die Maxime, bei völkerrechtlichen Streitigkeiten den Weg diplomatiſcher 
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Ausgleichung überall zu bevorzugen und einer rechtlichen Entſcheidung aus dem 
Wege zu gehen, immer das Richtige ſein würde, laſſen wir dahin geſtellt, indem 
wir uns damit begnügen, unſerem Zweifel Ausdruck zu geben. Sicher jedoch 
erſcheint uns, daß die deutſche Reichsregierung im Fall Brignons materiell und 
moraliſch mehr zugeſtanden hat, als wozu ſie im Fall eines ungünſtigen richter— 
lichen Spruches genötigt geweſen ſein würde. 

Obgleich ich nicht zu denjenigen gehöre, welche von der Einführung völker— 
rechtlicher Schiedsgerichte die Abſchaffung des Krieges und die Beilegung aller 
möglichen Staatsſtreitigkeiten erwarten, bin ich dennoch der Anſicht, daß die 
Förderung internationaler Rechtspflege, insbeſondere auf dem Gebiet der Grenz— 
ſtreitigkeiten, erheblichen Vorteil für die Befeſtigung friedlicher Beziehungen unter 
den Nationen gewähren würde. In allen modernen Bewegungskräften der Ge— 
ſellſchaft, zumal in der Religion und in der Volkswirtſchaft, tritt die Tendenz 
einer ins Internationale gerichteten Erweiterung ſehr deutlich wahrnehmbar hervor. 
Auch die Rechtspflege wird ſich auf die Dauer dieſem Zug unſerer Zeit nicht ent— 
ziehen können. Schon gegenwärtig iſt insbeſondere auch darauf hinzuweiſen, daß 
in gewiſſen Ländern die Tagespreſſe einen mehr und mehr bedrohlichen Charakter 
annimmt. Der Journalismus einer auf die Teilnahme des Straßenpublikums 
vornehmlich zählenden Preſſe hetzt von Tag zu Tag die aufregungsbedürftige 
Maſſe gegen gewiſſe als Zielſcheibe auserkorene Nationen, hemmt die ruhige Er— 
ledigung und die ſachgemäße Erörterung obſchwebender Streitfragen und drängt 
manche Regierung, die um ihre Popularität beſorgt ſein muß, zu voreiligen Ent— 
ſcheidungen, indem ſie etwa vorhandene Anſprüche ins Maßloſe ausdehnt oder 
die Nachgiebigkeit und Neigung zur Verſöhnlichkeit als Schwäche und Verrat an 
den Pranger ſtellt. 

Man bemerkt hier einen analogen Vorgang, der an die Beſtimmungen des 
Preßgeſetzes erinnert, wonach die Mitteilung von Beweisurkunden oder Anklage— 
ſchriften vor dem Ausgang eines Strafverfahrens unterſagt iſt. Wie dieſe Be— 
ſtimmung darauf berechnet iſt, die Unabhängigkeit der Geſchworenen gegenüber 
der Erregung der öffentlichen Meinung zu verſtärken oder zu ſchützen, ſo haben 
auch die Regierungen ein erhebliches Intereſſe daran, daß internationale Rechts— 
ſtreitigkeiten der ſachgemäßen Erledigung durch die beteiligten Staaten überlaſſen 
und der Gang der diplomatiſchen Verhandlungen nicht durch leidenſchaft— 
liche Erörterungen geſtört werde. Die Diplomatie iſt unter den verſchiedenen 
Funktionen des Staates diejenige, welche die Aufreizungen durch eine zügelloſe 
Preſſe am wenigſten zu ertragen vermag, durch voreilige Aufhetzereien oder 
Drohungen unverantwortlicher Journaliſten am erſten gefährdet werden kann. 
Die Parlamente haben in der Diskuſſion auswärtiger Angelegenheiten ſich im 
Verlauf der Zeiten Beſcheidenheit und Zurückhaltung angeeignet. Von der Preſſe 
iſt das Gegenteil zu ſagen: im Verlauf der letzten Jahrzehnte iſt die Kurzſichtig— 
keit der Preſſe in manchen Staaten des europäiſchen Kontinents eben ſo ſehr ge— 
wachſen wie ihre Unkenntnis auf dem Gebiet der auswärtigen Politik und ihre 
Neigung, ſich bei jeder paſſenden Gelegenheit mit dem Glorienſchein des Patrio— 
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tismus zu umgeben. Solange nun die Beilegung von Staatsſtreitigkeiten unter 
allen Umſtänden in den Händen der Diplomatie verbleibt, auch wo es ſich um 
reine Rechtsfragen handelt, wird die ohnedies vorhandene Neigung zur Ein⸗ 
miſchung in der Preſſe dadurch geſteigert werden, daß man den Miniſterien der 
auswärtigen Angelegenheiten in Republiken ihre Abhängigkeit von der Volksmenge 
zum Bewußtſein bringt. Und auch in despotiſch regierten Ländern, wo man aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten als ein Sicherheitsventil betrachtet, um den Unmut über 
die Beſchaffenheit innerer Staatszuſtände abzulenken, werden ähnliche Erſcheinungen 
zum Vorſchein kommen. Wo die Zenſur beiſpielsweiſe den Ausdruck freier 
Meinungen hindert, wird jeder gegen das Ausland gerichteten Aufhetzung der 
Schein der Geſinnungstüchtigkeit ſchon deswegen innewohnen, weil man allgemein 
annimmt, daß eine über alle Machtmittel des Staates ungemindert verfügende 
Regierungsgewalt Angriffe gegen das Ausland in der Preſſe nicht dulden würde, 
wenn dieſelben ſchädlich oder nachteilig wirken könnten. Beſtände nun ein Gerid)ts- 
hof auf Grund allgemein giltiger Vereinbarungen unter den Staaten, um über ſolche 
Rechtsverletzungen zu befinden, welche durch Kompetenzüberſchreitungen der Re— 
gierungsorgane eines Staates gegenüber Ausländern hervorgerufen ſein ſollen, ſo 
würde ſchon das Vorhandenſein einer derartigen Inſtanz als ein Faktor wirken, der 
im ſtande wäre, der aufgeregten Menge gewiſſermaßen einen Riegel vorzuſchieben 
bis zur rechtmäßigen Entſcheidung der Sache. 

Nicht wenige Leute find der Anſicht, daß der Wichtigkeit eines internatio- 
nalen Rechtsſtreits auch die Beſchleunigung ſeiner Erledigung auf diplomatiſchem 
Wege notwendigerweiſe entſprechen müſſe. Solche Leute wiſſen aber auf der 
anderen Seite ſehr gut, daß jede ſorgfältig im Rechtsverfahren zu führende 
Unterſuchung ein beſtimmtes Maß von Zeit notwendigerweiſe erfordert. Aus 
dieſem Grunde ſteht zu erwarten, daß der juriſtiſche Weg der Sacherledigung 
in vielen Fällen der Aufrechterhaltung freundſchaftlicher Geſinnungen unter den 
Regierungen dienſtlich ſein könnte. 

Vor hundert Jahren war es die Geheimniskrämerei einer jetzt veralteten 
Kabinetspolitik, welche den Intereſſen des Friedens und des völkerrechtlichen Be⸗ 
ſtandes erhebliche Nachteile zufügte. Man verheimlichte und verſchwieg wichtige 
Vorkommniſſe und dekretierte alsdann, unbekümmert um die öffentliche Meinung, 
eine Kriegserklärung, die vielleicht vermeidbar geweſen ſein würde, wenn die öffent— 
liche Diskuſſion Zeit gefunden hätte, ſich vernehmen zu laſſen. Damals waren 
es die Philoſophen oder die Ideologen, die Litteratoren und Schriftſteller, welche 
in Europa, im Gegenſatz zur Kriegsluſt der Kabinette, die Stimme des Friedens 
erhoben und die Aufgabe der Verſöhnlichkeit predigten. Heutzutage iſt es der 
Entzündungszuſtand der öffentlichen Meinung und die Aufregbarkeit eingebildeter 
patriotiſcher Geſinnung, welche den Frieden unſeres Weltteils am meiſten ge— 
fährdet. Den Wandelungen des Zeitgeiſtes müſſen aber notwendigerweiſe auch 
die Mittel in ihrer Entwickelung folgen, deren ſich die Staatsgewalt zur Ver⸗ 
tretung ihrer auswärtigen Intereſſen bedient. Das hergebrachte Mißtrauen der 
Diplomatie in die Fähigkeit des Richters, Völkerrechtsſtreitigkeiten zu entſcheiden, 
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mag durch die bisherigen Umſtände häufig gerechtfertigt geweſen ſein, zumal wenn 
man den Bildungsgang in Erwägung nimmt, den das richterliche Amt voraus— 
ſetzte. Gegenwärtig liegt die Sache aber ſo, daß gewiſſe Staatsſtreitigkeiten, 
deren Beilegung juriſtiſchen Beirat erfordert oder in poſitiven Rechtszuſtänden 
wurzelt, dem richterlichen Amte überlaſſen werden können, wenn für die Unab— 
hängigkeit und Sachverſtändigkeit der urteilenden Perſonen ausreichende Bürg— 
ſchaften gefunden werden. Es iſt ein unnatürlicher Zuſtand, daß in allen inneren 
Angelegenheiten, insbeſondere in der Zivil- und Strafrechtspflege die vermutete 
Leiſtungsfähigkeit der richterlichen Perſonen bis zum Unfehlbarkeitswahn ſich ge— 
ſteigert hat. Es gilt für reſpektwidrig und leichtfertig, richterliche Urteile, die 
in den ſchwierigſten Angelegenheiten ergangen ſind, der Kritik zu unterziehen. 
Hier ſchweigt die Preſſe, gegenüber fehlerhaften Urteilen, wo Beruf und Pflicht 
dazu mahnen, zu reden; ſobald aber die Rechtsflege des Auslandes in Betracht 
kommt, erwacht überall der Wahn, daß Unbefangenheit des Richters als Unmög— 
lichkeit zu erachten ſein würde. Die Staatsregierungen ſagen ſich in ihren Noten, 
und Depeſchen alle möglichen Artigkeiten, keine von ihnen aber iſt bereit, in den 
internationalen Streitigkeiten eine rechtliche Entſcheidung ausländiſcher Behörden 
als vertrauenswürdig anzunehmen. So kann man alſo ſagen: bei der Fortdauer 
des gegenwärtigen Zuſtandes wird in den Augen der Politiker der Wert inter— 
nationaler Rechtspflege überhaupt degradiert. Auch aus dieſem Grunde erſcheint 
es wünſchenswert, endlich damit zu beginnen, daß wenigſtens in Grenzſtreitig— 
keiten und ähnlichen Angelegenheiten die Entſcheidung einer unparteiiſchen Inſtanz 
überlaſſen werde, um zu verhüten, daß politiſche Kombinationen und eigennützige 
Intereſſen oder auch Schwäche und Nachgiebigkeit auf die Entſcheidung von 
Streitpunkten Einfluß gewinnen, die ihrer innerſten Natur nach rechtlicher Art 
ſind. N 
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Neue Heilmittel für Nerven. 


Von 


J. N. von Nußbaum. 


EN. Gehirn bildet eine Halbkugel, welche in das ſtrangförmige Rückenmark 
übergeht. Bei hervorragend geiſtiger Entwicklung iſt das Geſamtgewicht 
des Gehirns ein größeres und ſind die Hirnwindungen viel feiner und zahlreicher. 

Die graue Hirnrinde iſt der Ort für die höheren pſychiſchen Funktionen, und 
die Größe und das Übergewicht dieſes Hirnteiles zeichnet den Menſchen vor den 
Tieren und auch vor dem Affen aus. Die anderen Teile des Gehirns gehören 
lediglich mechaniſchen Aufgaben an. 

Aus dem Gehirn und Rückenmark entſpringen alle Gefühls- und Bewegungs— 
Nerven. 
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Aus dem Gehirn kommen die Geruchs-, Geſichts- und Gehörnerven. Die 
Gefühls- und Bewegungs-Nerven gehen größtenteils als fingerdicke oder federfiel- 
dicke Stränge, welche ſich endlich fadenförmig zerteilen, aus dem Rückenmark heraus 
und überziehen die ganze Körperoberfläche vom Scheitel bis zur Sohle mit Nerven. 
Die Gefühlsnerven enden mit ſogenannten Taſtorganen, Taſtkörperchen, welche 
dort, wo wir ein feines Gefühl haben, ſehr zahlreich und eng aufeinanderſtehen, 
dort, wo wir kein ſo feines Gefühl haben, aber ſparſamer angehäuft ſind. 

Die Phyſiologen meſſen das Gefühl mit einem Zirkel, indem ſie beobachten, 
wie weit die beiden Zirkelſpitzen von einander entfernt ſein müſſen, bis der Unter⸗ 
ſuchte alle 2 Spitzen fühlt. 

Hierbei zeigt ſich, daß die Zungenſpitze das feinſte Gefühl hat. 

Wenn die Zirkelſpitzen nur einen Millimeter von einander entfernt ſind, fühlt 
man ſchon beide Zirkelſpitzen. Dann kommen die Fingerſpitzen, wo die Zirkel⸗ 
ſpitzen nur 2 mm von einander entfernt fein müſſen, auf daß man beide Spitzen fühlt. 

Das wenigſt feine Gefühl haben wir aber auf der Haut der Oberarme und 
des Rückens, wo die Zirkelſpitzen 66 mm von einander entfernt fein müßen bis 
wir beide Spitzen fühlen. 

Am Rücken haben viele Menſchen ſogar ein paar kleine Stellen, wo fie gar: 
nichts fühlen, welche Stellen man Anodynieen nennt. 

Intereſſant iſt, daß unſere Gefühlsnerven kleine Temperaturunterſchiede viel 
deutlicher unterſcheiden als große. 

Wenn man jemandem die Augen verbindet und dann einen kühlen und einen 
warmen Thaler auf deſſen Stirn legt, ſo kann derſelbe leicht unterſcheiden, 
welcher Thaler kühl und welcher warm iſt. 

Wenn wir aber einen heißen und einen eiskalten Thaler auf die Stirn des⸗ 
ſelben legen, ſo fühlt der Geprüfte immer nur einen ſehr unangenehmen Eindruck, 
kann aber den heißen und eiskalten Thaler nicht von einander unterſcheiden. 

Auch das Tempo der Berührung und Verletzung iſt für die Größe des 
Schmerzes von enormem Einfluß. Ich erinnere mich oft daran, wie ich ſah, daß 
Berliner Schuljungen unter großem Gelächter ihrer Kameraden feine Nadeln ſehr 
langſam durch die Dicke der Hand ſtachen und keinen Schmerz dabei hatten. 

Ebenſo ſind mir eine große Anzahl von Maſchinen- oder Kriegsverletzungen der 
gräßlichſten Art erinnerlich, welche nicht die Spur eines Schmerzes machten. Bei 
kämpfenden Soldaten mag es allerdings die pſychiſche Erregung, der Enthuſiasmus 
ſein, der den Schmerz ganz unfühlbar macht, aber ſehr ſchnelle Verletzungen gehen 
auch ohne jede pſychiſche Erregung ſchmerzlos vorbei. 

Wenn im Kriege einem reitenden Offizier von einer Kanonenkugel der 
Schenkel weggeriſſen wird, ſo hat der Verletzte oft nur das Gefühl, als ob ihn 
jemand mit einem Stocke auf den Schenkel ſchlage. 

Ich kenne einen jungen Müller, deſſen rechter Arm von einem Transmiſſions⸗ 
riemen erwiſcht wurde. | 
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Plötzlich ſah der Müller den Armel ſeines Rockes am Rade hängen und 
dachte ſich, daß jetzt der ganze Rock ruiniert ſei, hatte aber gar keine Ahnung, 
daß im Rockärmel auch ſein rechter Arm geſteckt hatte. Erſt als er das Blut aus 
ſeiner Bruſt ſtrömen ſah, merkte er, daß mit dem Rockärmel ſein ganzer Arm 
ſchmerzlos von der Bruſt weggeriſſen war. 

Ganz langſame Verwundung, wobei ſich der Schmerz auf recht viele Zeiten 
verteilt und ſehr ſchnelle Verletzungen, wobei die Trennung der Nerven ſchneller 
iſt, als die Leitung des Schmerzes zum Bewußtſein gebracht werden kann, ver— 
ringern oder verhindern den Schmerz. 

Der Schmerz iſt eine Hirnfunktion, aber wie der Vorgang dabei im Gehirn 
iſt, wiſſen wir nicht. Wir wiſſen beſtimmt, daß unſere Nerven ganz ähnlich den 
Telegraphendrähten ſind, ja es iſt ſogar bewieſen, daß elektriſche Ströme in 
unſeren Nerven ſtattfinden und daß dieſe Ströme vom Stoffwechſel, von der Er— 
nährung der Nerven abhängig ſind. Die Thätigkeit der Nerven iſt aber nicht 
ſo ſchnell als der elektriſche Strom; es dauert viel länger, bis wir eine ausge— 
dachte Bewegung ausführen oder bis uns die Berührung eines Nerven zum Be— 
wußtſein kommt. Ein elektriſcher Strom macht in 1 Sekunde 464 Millionen m, 
was wir ja jetzt täglich durch Telegraphen und Telephone ausnützen, während 
unſere Nervenerregung in 1 Sekunde nur 30—40 m durchläuft. Wenn ich alſo 
3. B. mit der Fingerſpitze eine heiße Platte berühre, jo bedarf dies ungefähr 
J Sekunde Zeit, bis mir die Hitze zum Bewußtſein kommt. Die Nerven find 
überall vom Blute ernährt. Das Blut bringt fowohl den mit den Lungen aus 
der Luft eingeatmeten Sauerſtoff als auch die Nahrung, welche Blutgefäße aus 
dem Darme mitnehmen, zu den Nerven, und namentlich zu Gehirn und 
Rückenmark. 

Iſt ein Nerv über das Normale thätig, ſo tritt Ermüdung ein, weil die 
verbrauchten Stoffe vom Blute nicht mehr genügend nachgeſchafft wurden. Es 
bleiben dann ſaure Zerſetzungsprodukte im Nerven zurück, welche das Gefühl der 
Ermüdung geben, bis das neu hinzuſtrömende alkaliſche Blut die Säuren neutra= 
liſiert oder fortſchwemmt. 

Man darf ſich daher gar nicht wundern, wenn man zu allen Zeiten gute 
Luft und gute Nahrung als die beſten Heilmittel für Nerven bezeichnete. 

Jeder Gedanke, jede Thätigkeit geht auch mit einer chemiſchen Veränderung 
im Nerven Hand in Hand. 

Es iſt nicht ganz unrichlig, wenn man von beſſerer Nahrung auch beſſere 
Gedanken, beſſere Nerventhätigkeit erwartet. 

Man darf dies allerdings nicht ſo weit treiben, daß man meint, jemand, der 
heute gebratene Hühner verſpeiſte, antworte viel geſcheiter und tüchtiger als ein 
anderer, welcher nur Kartoffel aß. 

So lächerlich dies für einen Gedanken, für eine Antwort it, ſo kann doch 
ein gewiſſer Grad von Wahrheit nicht geleugnet werden. Jeder General weiß, 
daß ſeine Soldaten mit ganz anderem Feuer in die Schlachtlinie marſchieren und 
kämpfen, wenn ſie gut gegeſſen und getrunken hatten; durch magere Ernährung 
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und Hungern bändigt man oft den wildeſten Charakter, die Depreſſion der 
hungernden Nerven iſt unleugbar. 

Landſtriche, in welchen Armut herrſcht und recht ſchlecht gegeſſen wird, en 
ſich höchſt wahrſcheinlich in keiner Richtung beſonders aus. 

Alle Willensimpulſe, alle Vorſtellungen, alle pſychiſchen Affekte müſſen wir 

als Leiſtungen unſerer Nervenmaſſe betrachten; die Kindesliebe wie die Freund— 

ſchaft wie die Rache, wie alle geiſtige Arbeit; doch das Wie? Auf welche Weiſe 
unſere Nervenmaſſe ſo große Leiſtungen zustande bringt, das hat noch niemand 
ergründet. 

Bei dieſen geheimnisvollen, faſt ganz ungekannten Verhältniſſen darf man 
ſich nicht wundern, wenn man die Nerven Jahrtauſende kaum zu berühren wagte. 
Erſt in unſerem Jahrhundert, wo man neben guter Nahrung und guter Luft auch 
Abhärtung durch kalte Waſchungen, Douſchbäder und Elektrizität als Nervenheil⸗ 
mittel zu benutzen anfing, verſuchte man bei Nervenverletzungen und Nerven⸗ 
erkrankungen auch verſchiedene chirurgiſche Eingriffe und zwar mit dem brillanteſten 
Erfolge. Während man ſonſt, wie geſagt, die Nerven kaum zu berühren wagte, 
ſcheut man ſich jetzt nicht, eine Reihe von Operationen an den Nerven ſelbſt zu machen. 

Iſt ein Nerv abgeſchnitten oder abgeriſſen und deshalb ein Arm oder Fuß 
gefühllos und lahm, ſo nähen wir den abgeriſſenen oder abgeſchnittenen Nerven 
mit feinſter Seide oder karboliſiertem Schafsdarm wieder zuſammen und ſtellen 
jo die Telegraphenleitung wieder her und bringen oft Gefühl und Bewegungs— 
fähigkeit wieder. Iſt ein ganzes Stück aus einem Nerven herausgeriſſen und 
deshalb Gefühl und Bewegung gelähmt und deshalb ein Zuſammennähen nicht 
möglich, ſo nähen wir in die Lücke kleine Stückchen nachbarlicher Nerven oder gar 
ein Stück eines Tiernervs hinein oder wir brechen den Knochen, ſchieben ihn über— 
einander und machen ſo den Arm kürzer, daß der zuſammengenähte Nerv lang 
genug iſt. 

Bei Kaninchen und Hühnern iſt es ſchon wiederholt gelungen, wenn Lähmung 
da war, weil ein Stück des Nerven ganz fehlte, dieſes Stück durch Einnähen 
eines fremden Nervens zu erſetzen. 

Bei den heftigſten Nervenſchmerzen und bei Krämpfen aller Art ſuchen wir 
die Nerven auf, nehmen fie in die Hand und dehnen ſie zentrifugal und zentri⸗ 
petal und haben oft die glänzendſten Erfolge davon. 

Eine große Anzahl von Epilepſien wird in der Jetztzeit teils durch ſolche 
Dehnung der Nerven, teils dadurch geheilt, daß wir Narben am Kopf, in welche 
Nerven hineingewachſen ſind, ſamt einem kleinen Stück Knochen und einer kleinen 
Partie des anhängenden Gehirns entfernen. Die erreichten Reſultate ſind in 
hohem Grade überraſchend. Es bleiben oft epileptiſche Anfälle ganz aus, welche 
im verfloſſenen Jahre über 200 Mal aufgetreten waren. 


Alle dieſe Eingriffe gehören der Neuzeit an. Ich möchte Ihnen aber heute 


Rapport machen über einige Heilverfahren, die im gegenwärtigen Moment das 
größte Aufſehen erregen, weil die Reſultate unleugbare und bisher ungekannt 
gute ſind. 
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Sie alle wiſſen den großen Wert, den wir dem Turnen zuerkennen müſſen, 
allein das Turnen iſt ja für wirklich kranke Menſchen unbrauchbar, da es viel 
Kraft erfordert und nur ein Teil der Turnübungen auf Kräftigung der Muskel 
beruht, ein anderer Teil durch eine gewiſſe Übung, Geſchicklichkeit und Kunſt er— 
reicht wird. Deshalb iſt die Einwirkung des Turnens auf Krankheiten nur mehr 
oder weniger eine prophylaktiſche. Aber aus dem Turnen ſind 2große Heil— 
mittel hervorgegangen: die ſchwediſche Heilgymnaſtik und die Maſſage. 

Die ſchwediſche Heilgymnaſtik hat drei große Rezepte und kann faſt auf 
alle Organe des Menſchen günſtig einwirken. Die ſchwediſche Heilgymnaſtik 
macht paſſive, aktive und duplizierte Bewegungen. Paſſive Bewegungen ſind 
ſolche, wobei der Kranke gar nichts zu thun hat; der Arzt oder Gymnaſt aber 
drückt, knetet, reibt, ſtreicht und erſchüttert den kranken Körperteil. Dieſe paſſiven 
Bewegungen leiſten bei lahmen und ſteifen Gliedern oft wunderbare Reſultate. 

Viele paſſive Bewegungen ſind der Maſſage ganz gleich; auch gegen die 
Trägheit des Unterleibes leiſten ſolche paſſive Bewegungen recht viel. Seit hundert 
Jahren gehen in der Weltſtadt Rom am frühen Morgen alte Frauen von Haus 
zu Haus und reiben und kneten den trägen Unterleib verſchiedener Kranken. 

Es macht unn gegenwärtig eine Heilanſtalt in London das größte Aufſehen, 
wo Dr. Hellgren, ein Laie, bei verſchiedenen Nervenleiden die Nerven aufſucht, 
paſſive Bewegungen, ſogenannte Nervenvibration erzeugt und Reſultate liefert, 
die ſo auffallend ſind, daß die Wiſſenſchaft davon Notiz nehmen muß. Dieſe 
Nerven-⸗Vibration iſt unleugbar ein neues großes Heilmittel für die Nerven. 

Ein zweites Rezept der Heilgymnaſtik bilden die aktiven Bewegungen; ſelbe 
ſtehen dem Turnen am nächſten, werden aber weit langſamer gemacht und ſind 
deshalb für den Stoffwechſel auch wirkſamer als das Turnen. Das dritte und 
wirkſamſte Rezept der Heilgymnaſtik bilden die ſogenannten duplizierten Be— 
wegungen. 

Jede Bewegung, welche der Patient macht, während ein Widerſtand geleiſtet 
wird, iſt eine duplizierte Bewegung. 

Hebt der Patient den Arm langſam auf, ſo iſt dies eine aktive Bewegung, 
geben wir ihm ein Gewicht in die Hand, ſo muß er ſich ſchon mehr plagen, den 
Arm zu heben, das Gewicht bildet einen Widerſtand, daher nennt man die Be— 
wegung jetzt ſchon eine duplizierte. Der Widerſtand kann aber auf verſchiedene 
Art geleiſtet werden. Hebt der Patient den Arm auf, während er an einem 
Kautſchukſchlauch zieht, haben wir auch eine duplizierte Bewegung. 

Den beſten Widerſtand liefert die Hand des Arztes, welche dem Patienten 
das Erheben eines Gliedes beliebig erſchweren kann. 

Dieſe duplizierten Bewegungen erfordern natürlich die meiſte Muskel— 
anſtrengung, machen daher den Muskel auch am ſtärkſten blutreich und leiten das 
Blut am ergiebigſten von Gehirn und Nerven, von Herz und Lunge weg, bilden 
gleichſam einen fortwährenden Sinapismus. 

An der Bruſt haben ſie noch eine andere ſehr ſchätzenswerte Wirkung. Dan 
ſich nämlich die Bruſt⸗ und Armmuskeln an den Rippen anſetzen, jo können kräftige 
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Muskelbewegungen den Rippenkorb ſo günſtig en daß der buche 2 


Habitus, die enge zur Lungenſucht disponierende Bruſt, ſehr gut erweitert wird 
und keine Gefahr mehr bringt. 5 | 
Teils um recht kräftig paſſive Bewegungen machen zu können, teils um bei 
duplizierten Bewegungen größeren Widerſtand zu leiſten, hat man nun in neueſter 
Zeit eine Maſchinen-Gymnaſtik erſonnen. Es giebt jetzt Inſtitute, wo 20— 30, ja 


ſogar 50 Maſchinenapparate, wovon ein Teil durch Dampfkraft getrieben ſind, 


aufgeſtellt ſind, um die Nerven zu walken, zu ſtreichen, in Vibration zu bringen 


und recht kräftigen Widerſtand zu leiſten. Dieſe Maſchinen-Gymnaſtik bringt ſehr 
bemerkenswerte Erfolge, ſo daß die Wiſſenſchaft darauf bedacht ſein muß, das, 
was jetzt noch in Laien-Händen ſchon viel Gutes leiſtet, zu ſtudieren und noch 
mehr auszubeuten. Es iſt ſehr intereſſant, daß viele bedeutende Heilmittel zuerſt 
immer lange in Laienhänden waren, bis ſich die Wiſſenſchaft darum annahm. 
Denken Sie nur an die jetzt von jedem Kliniker hochgeachtete Hydropathie. Wie 
lange war ſelbe nicht in den Händen ihres Erfinders, des Bauern Prießnitz? 


So wird es mit der obengenannten Maſchinen-Gymnaſtik auch gehen. Wie 


ich höre, werden wir in Bayern bald eine ſolche Maſchinen-Gymnaſtik beſitzen. 
Profeſſor Schönborn in Würzburg ſoll daran ſein, ſolche Apparate aufzuſtellen. 

Damit Sie ſich eine Vorſtellung machen können, wie man eine Maſchine 
zu Heilzwecken benützt, zeige ich Ihnen hier einen ſogenannten Ergoſtaten. Es 
iſt dies eine Maſchine, von Dr. Gärtner in Wien erfunden, welche eigentlich zur 
Entfettungskur beſtimmt iſt. 

Nach den ausgezeichneten Arbeiten von unſeren Gelehrten Geheimrat von 
Pettenkofer und Obermedizinalrat von Voit geſchieht alle Muskelarbeit auf Kojten 
der Kohlenhydrate, auf Koſten des Fettes. In 10ſtündiger Arbeit werden un⸗ 
gefähr 8 gr Fett verloren. Wenn die Muskeln angeſtrengt werden, ſetzt ſich kein 
Fett an. Kein Bauer ſpannt den Ochſen, welchen er mäſten will, vor den Pflug. 
Das beſte Futter würde nichts nützen. 

Muskelarbeit iſt auch die rationellſte Entfettungskur, denn Beſchränkung der 
Diät iſt viel ſchwerer zu ertragen und viel unſicherer. Der Ergoſtat, dieſe Maſchine, 
welche ich Ihnen hier zeige, hat den großen Vorteil, daß er eine Kurbelarbeit 


verlangt. Mit der Kurbel werden nämlich eiue große Anzahl von Muskeln an⸗ 


geſtrengt, am Hals und Nacken, an Bruſt und Rücken, am Unterleib, an Armen 
und Füßen. Deshalb kann man auch mit der Kurbel die meiſte Arbeit leiſten, 
und richten große Bauunternehmer die ſchwerſte Arbeit für die Kurbel ein. 

Bei dieſem Ergoſtaten werden ſo viele Muskeln in Anſpruch genommen, daß 


jeder Menſch, welcher z. B. bei der gegenwärtigen Hebelbelaſtung hundertmal 


umdreht, immer ungefähr 1 gr Fett verliert. Ich zeige Ihnen aber dieſen Apparat 
nicht, weil ich ihn für die beſte Entfettungskur halte, ſondern weil er auch bei 
Überreizung des Gehirnes und der Nerven ein herrliches Heilmittel iſt. 

Wir wiſſen beſtimmt, daß jenes Organ, welches wir ſtark anſtrengen, von 
Blut überfüllt wird, und wiſſen, daß durch einen thätigen Muskel viel mehr Blut 


läuft als durch einen ruhenden. Wenn wir daher bei Überreizung des Gehirnes 
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und der Nerven durch dieſen Apparat recht viele Muskel arbeiten laſſen, ziehen 
wir das Blut in wohlthätigſter Weiſe von dem Gehirne weg auf die Muskel. 
Ein ruſſiſcher Gelehrter, welcher in Gefangenſchaft kam, mußte Strafarbeit leiſten 
und wurde in einer Buchdruckerri zum Radtreiben verwendet. Bei dieſer Kurbel— 
arbeit wurde ſein früher ſehr leidender Kopf ſo gut, daß er ſchon nach ein paar 
Wochen nachhauſe ſchrieb, daß er jetzt geſünder und heiterer ſei als je. 

Wenn man bedenkt, welche Maſſe von Muskeln am menſchlichen Körper 
ſind und daß ſie alle dazu da ſind, damit ſie benützt werden; wenn man be— 
denkt, was Tänzer, Gaukler, Kunſtreiter und Equilibriſten mit den nämlichen 
Muskeln leiſten, die wir auch alle beſitzen, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn 
ein Büreaumann, ein Gelehrter, der keine Muskelbewegung macht, als vielleicht 
täglich zweimal ſeinen kleinen ebenen Büreauweg, und wenn eine Salon-Dame, 
die nur wöchentlich ein paarmal, wenn es ſchön Wetter iſt, ſpazieren geht, ich 
ſage, man darf ſich nicht wundern, wenn ſolche Leute, die nur ein paar Fuß— 
Muskeln ein klein wenig anſtrengen, nervös überreizt und krank werden. Seit 
Eiſenbahn, Telegraph und Telephon jeden intereſſanten Gedanken in wenigen Minuten 
auf der ganzen ziviliſierten Welt verbreiten, wächſt die Anforderung an den geiſtig 
thätigen Menſchen. Schon die Kinder findet man nervös überreizt. Es war 
ein ſehr glücklicher Gedanke, das Turnen in den Schulen einzuführen, um der 
Überfüllung des Gehirns mit Blut ein Gegengewicht zu bieten. 

Ich bezweifle es nicht, daß dieſe wohlthätige Einrichtung alsbald zum Wohle 
der Kinder eine bedeutende Vergrößerung erfahren wird. Ebenſo möchte ich auch 
einem ſolch' kleinen Apparate wie dieſem Ergoſtaten eine große Zukunft voraus— 
ſagen. Wer ſein Gehirn viel anſtrengen muß und keine Gelegenheit hat zu 
größeren Muskelarbeiten wie Bergſteigen, Gartenarbeit, Schreinerei, Holzſpalten 
und ähnlichem, der würde mit dem größten Vorteil einen ſolch' kleinen Apparat 
gebrauchen, welcher billig iſt, in jedem Winkel Platz hat und eine vortreffliche 
Entlaſtung des Gehirnes und der Nerven erwirkt. Die Zukunft wird in dieſer 
Beziehung manches Bedürfnis zeigen. 

In der neueſten Zeit hat aber die ganze ziviliſierte Welt ihr Augenmerk noch 
auf ein Heilmittel gerichtet, von dem ich Ihnen heute auch etwas erzählen möchte. 

Es iſt dies: die Hypnoſe, oder der tieriſche Magnetismus. Ich bin mir 
wohl bewußt, daß ich eine ſehr ſchlüpfrige Bahn betrete, wenn ich davon zu ſprechen 
wage, aber ich baue auf die vielen Beweiſe von Vertrauen, welche ich in München 
ſchon erlebt habe, ſo daß ich glaube, daß man mich nicht für fähig hält, einer 
Schwindelei das Wort zu reden. Ich fühle mich um ſo mehr verpflichtet, bei dem 
heutigen Thema meines Vortrages davon zu ſprechen, als ich ſchon recht oft 
darüber befragt wurde. 

Viele halten heute die ganze Angelegenheit noch für einen Schwindel, eine 
Gaukelei, während andere ein ganz wunderbares magnetiſches Fluidum annehmen, 
welches in dieſem oder jenem Menſchen ſtecken müſſe. 

Beide Anſchauungen dürften aber nicht die richtigen ſein, ſondern die Hypnoſe, 
der tieriſch⸗magnetiſche Schlaf iſt offenbar ein Reizzuſtand unſerer Nerven, unſeres 


— 
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Gehirnes und Rückenmarkes, und da wir alle nahezu gleich ausgeſtattet ſind, ſo 


bezweifle ich gar nicht, daß jeder Meuſch NEN kann, und daß jeder Menſch 
hypnotiſiert oder magnetiſiert werden kann. Nur ſcheint der eine mehr dafür 
geeignet zu ſein als der andere. 

Die Hypnoſe, der tieriſche Magnetismus, iſt eine höchſt intereſſante Eigen— 
ſchaft des Nervenſyſtems, welche uns eine Reihe von Wundern erklären hilft. 
Leider blieb dieſe intereſſante Angelegenheit bis auf die allerneueſte Zeit faſt 
ganz in Laienhänden, weil der ſogenannte Mesmerismus, wie man den tieriſchen 

tagnetismus im vorigen Jahrhundert nannte, jo viele gaukelhafte Schauſtücke 
damit lieferte und eine jo lukrative Ausbeute machte, daß ſich jeder wiſſenſchaftlich 
gebildete Arzt ſeines Studiums ſchämte, weil er fürchtete, alsbald auch für einen 
Schwindler gehalten zu werden. 

Sogar der berühmte Engländer Braid, der all' ſeine Kraft und ſeinen Mut 
zuſammenraffte und die Hypnoſe als eine wertvolle phyſiologiſche Errungenſchaft 
hinſtellte, ſogar Braid konnte nicht durchdringen und zog ſich wieder zurück. 

Erſt in den letzten zehn Jahren haben gelehrte Arzte, Profeſſor Charcot in 
Paris und die Schule von Nancy und einige andere, die bewundernswerten 
Thatſachen geſammelt, ſtudiert und zum Nutzen der Kranken zu verwerten geſucht. 
Der tieriſche Magnetismus, die Hypnoſe, iſt eine wunderbare Thätigkeit, welche 
der Schöpfer in unſere Nerven gelegt hat. 

Schon bei der Maſſage hatten einige behauptet, daß es nicht gleichgültig 
ſei, ob die Maſſage von dieſem oder jenem Menſchen gemacht würde. Für die 
meiſten Fälle z. B. für eine geſchwollene dicke Hand, für ein ſteifes, dickes Knie 
halte ich es aber für vollſtändig gleichgültig, ob dieſer oder jener, oder ob der 
Kranke ſelbſt ſein Knie maſſiert, reibt, drückt und klopft. Man will ja mit der 
paſſiven Maſſage-Bewegungen eine Geſchwulſt nur zerteilen, verreiben, aus⸗ 
einanderſtreifen, aber für nervöſe Krankheitszuſtände, wenn die Maſſage an⸗ 
gewandt wird, für neuralgiſche Schmerzen und Krämpfe, da will ich ſchon zu⸗ 
geben, daß die Hand, welche maſſiert, nicht ganz gleichgültig iſt. Wir haben ja 
manche Thatſachen, welche dieſe Annahme unterſtützen. 

Niemand kann ſich z. B. ſelbſt ſo kitzeln, daß er ſtark lachen muß, während 
fremde Hände einen Menſchen totkitzeln unge 

Ein noch grellerer Beweis, daß die berührende Hand oft nicht gleichgültig 
ſein dürfte, wird von der verſchiedenen Empfindlichkeit gegen Elektrizität geliefert. 


Die meiſten von Ihnen werden wiſſen, daß es poſitiv und negativ elektriſche 


Körper giebt. 

Was durch Reiben ſo elektriſch wird, daß es alle kleinen, leichten Körper an 
ſich zieht, nennt man pofitiv elektriſch. Siegellack iſt poſitiv elektriſch, Metall, 
3. B. Eiſen, iſt negativ elektriſch, d. h. wenn wir Siegellack reiben, jo wird es jo 
elektriſch, daß es alle leichten Körper, Papierſchnitzchen, Korkſtückchen u. a. an ſich zieht, 


während Metalle durch Reiben nicht elektriſch werden. Profeſſor Charcot in Paris, der 2 


ſich ganz hervorragend mit Magnetismus und Elektrizität beſchäftigt, zeigte einem be⸗ 


rühmten mediziniſchen Gelehrten z. B. eine Dame, welche durch ihr Gefühl augenblicklich 
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unterſcheiden konnte, in welcher Schachtel ein elektriſch poſitiver und in welcher 
ein elektriſch negativer Körper eingewickelt war, obwohl ein Bröckchen Siegellack 
und ein Bröckchen Eiſen in viele Papiere und in zwei ganz gleiche Schachteln 
eingewickelt war. 

Ein ſo feines Gefühl dürfte auch ein Beweis ſein, daß die Homöopathie 
kein Betrug iſt wie viele glauben; denn wenn man durch viele Papiere und 
Schachteln hindurch noch deutlich unterſcheidet, ob man einen elektriſch poſitiven 
oder negativen Körper in der Hand hat, dann kann man wohl auch die Wirkung 
eines Milliontel Tropfens fühlen. Es ſind zwar nur ganz wenige Menſchen ſo 
feinfühlend. Ich will Ihnen noch einen Beweis erzählen, daß die verſchiedenen 
Menſchen verſchieden große Elektrizität beſitzen. Es giebt Stubenmädchen, 
meiſtens ſind es brünette, ſchwarzäugige Mädchen, welche keiner Dame die 
Haare friſieren können, weil ihre Finger ſo elektriſch ſind, daß die leichten Haare 
den Fingern nachlaufen und alle in die Höhe ſtehen, ſobald das Stubenmädchen 
die Hände vom Kopfe der Dame wegzieht; während ein blondes, blauäugiges 
Stubenmädchen die gleichen Haare vielleicht ganz mühelos glatt kämmt. 

Sie alle wiſſen, daß Magnetismus und Elektrizität ganz enge mit einander 
verwandt ſind. Man kann ja jeden Eiſenſtab ſofort zu einem kräftigen Magnet 
machen, wenn man den Draht eines galvaniſchen Stromes um ihn herumwickelt; 
umgekehrt kann man aber auch in jedem Kupferdraht einen elektriſchen Strom er— 
zeugen, wenn man denſelben um einen Magnet herrumwickelt. Die enge Ver— 
wandtſchaft von Elektrizität und Magnetismus läßt ſich alſo gar nicht leugnen, 
deshalb es auch ſehr wahrſcheinlich iſt, daß Menſchen, welche ſehr verſchiedene 
Grade der Elektrizität zeigen, auch für den Magnetismus von einander ver— 
ſchieden disponiert ſind. 

Man nennt den hypnotiſchen Schlaf auch den tieriſch magnetiſchen Schlaf, 
weil der metalliſche Magnet auf ſolche Schlafende einen ganz enormen Eindruck 
macht. Iſt jemand in Hypnoſe, reſpektive in hypnotiſchen Schlaf gebracht, und 
man nähert einen metalliſchen Magnet, ſo tritt große Unruhe ein, und es entſteht 
eine höchſt merkwürdige Erſcheinung, welche man Transfert, einen Umtauſch, 
nennt. Schreibt der Schlafende z. B. mit der rechten Hand einen Vers, ſo 
ſchreibt er, wenn man einen Magnet nähert, mit der linken Hand, und zwar ſo— 
genannte Spiegelſchrift, wenn er ſelbe auch nie gelernt hat. 

Iſt der linke Arm von Krämpfen befallen und man bringt, während dieſer 
Patient im hypnotiſchem Schlafe liegt, einen Magnet in die Nähe, ſo geſchieht 
der Transfert, daß der Krampf vom linken Arm auf den rechten übergeht. 

Ferner wandelt der Magnet auch alles in das Gegenteil um. 

Hat man dem Schlafenden z. B. beigebracht, daß er dieſe oder jene Perſon 
haßt, ſo bewirkt der genäherte Magnet den Transfert des Haſſes in Liebe, der 
Freude in Leid. 

Der tieriſch magnetiſche Schlaf, die Hypnoſe, wird immer durch Konzen— 
tration aller Gedanken auf den Schlaf und durch monotone Erregung der ver— 
ſchiedenen Nerven erzeugt. 
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Das ſogenannte Medium, das iſt die Perſon, welche ſich einfejlifem läßt | 
muß alle Gedanken auf den Schlaf konzentrieren. Die einen Arzte ſchläfern 
dann ein, indem ſie bis zur Ermüdung ſchwach glänzende Gegenſtände z. B. 
einen Metallknopf an die Naſenwurzel halten und feſt bixieren laſſen. Andere 
laſſen auf das Ticken einer Uhr lauſchen, wieder andere machen ſogenannte Paſſes, 
monotone Streifungen, und eine große Anzahl von Arzten hypnotiſieren nur da⸗ 
durch, daß ſie immer zureden, an den Schlaf zu denken. Dies iſt die ſogenannte 
Suggeſtion, wobei man alles, was man nur will, einreden, reſpektive ſuggerieren 
kann. 


Bei einigen dauert es nur ein paar Minuten, bis ſie ſchlafen, bei anderen 


geht es noch nach einer Stunde nicht. Je öfter jemand hypnotiſiert wird, deſto 
leichter geht es. Schließlich kann man ſogar durch das Telephon dem Kranken 
befehlen, daß er ſchlafen ſoll, worauf ſich derſelbe, ſelbſt wenn das Telephon 
1800 Meter entfernt iſt, hinlegt und jchläft. Der magnetiſche Schlaf dauert 
ſtundenlang und tagelang, bis der Operateur ſein Medium weckt. Während 
dieſes Schlafes iſt die eingeſchläferte Perſon in einem hochgradigen Erregungs⸗ 
zuſtande der Nerven. 

Solche Schlafende leſen ganz kleine Schrift in großer Entfernung, hören 
leiſes Sprechen durch dicke Mauern. Dieſelben find vollkommen willenlos, find 
das willenloſe Werkzeug des Magnetiſeurs. Zur Stunde vermögen wir die 
Abſicht des Schöpfers noch gar nicht einzuſehen. Nur das, was der Magnetiſeur 
thut und jagt und will, exiſtiert für die ſchlafende Perſon. Wenn der Arzt z. B. 
einen Knaben einſchläfert, deſſen Vater und Mutter danebenſtehen und zuſchauen, 
und der Arzt jagt zu dem ſchlafenden Knaben: „Ihre Mutter iſt nun fortge⸗ 
gangen“, ſo exiſtiert für den ſchlafenden Knaben die Mutter nicht mehr. Selbe 
darf den Knaben ſtechen, ſchlagen und zwicken. Derſelbe fühlt nichts davon und 
bleibt ruhig liegen, während er laut aufſchreit, wenn ihn der Vater ein wenig 
ſticht oder kneipt. Der Schlafende iſt eben das willenloſe Werkzeug des Opera⸗ 
teurs. 

Dieſer Zuſtand hat natürlich eine ſehr ernſte forenſe Bedeutung, obwohl 
hervorragende Juriſten behaupten, daß unſere gegenwärtigen Geſetzbücher hierfür 
ausreichen. 

Das Allerbedenklichſte möchte ich in dem ſogenanuten poſthypnotiſchen Zuſtand 
ſuchen, da der Schlafende vom Magnetiſeur auch Befehle bekommen kann, welche er 
erſt eine oder mehrere Tage nach dem Schlafe ausführen muß und auch wirklich 
ausführt. 

Wenn der Arzt reſp. der Magnetiſeur zu dem ſchlafenden Knaben jagt: 


„Morgen mittag 12 Uhr werden Sie ihren Bruder ins Geſicht ſchlagen,“ ſo iſt gar u | 


nicht daran zu zweifeln, daß dies geſchieht, obwohl der Knabe gar nicht weiß, daß ihm 
dies im Schlaf befohlen wurde. Zur Warnung vor dieſem poſthypnotiſchen Zuſtande 


möchte ich Ihnen noch ein anderes Beiſpiel erzählen. Einer alten Dame wurden = 


Schmuckgegenſtände geſtohlen, der Arzt bringt die zwanzigjährige Enkelin in 
magnetiſchen Schlaf und jagt zu ihr: „Schauen Sie durch das Schlüſſelloch, ſo— 
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ſehen Sie, wie Ihr Vetter Max aus dem Körbchen die Schlüſſel nimmt, den 
Schrank der Großmama öffnet, die Pretioſen nimmt, wieder zuſperrt, die Schlüſſel 
an ihren Platz legt und fortgeht. Sie ſehen alles ſo genau, daß Sie es bei dem 
Herrn Unterſuchungsrichter beſchwören können. Die junge Dame erwachte und 
wußte gar nicht mehr, was im Schlafe zu ihr geſagt worden war, wurde aber 
vier Tage ſpäter beim Unterſuchungsrichter eidlich vernommen und ſchwur darauf, 
daß ſie den Diebſtahl ihres Vetters durch das Schlüſſelloch deutlich beobachten 
konnte. In dieſem poſthypnotiſchen Zuſtande ſagte ſie alles genau, ſo wie es 
ihr der Arzt eingeredet hatte. 

Allerdings ſagen die Juriſten, daß der falſche Eid, überhaupt jedes Ver— 
brechen in magnetiſchem Schlafe, wie im poſthypnotiſchen Zuſtande, immer auf 
den Hypnotiſeur, auf den Arzt, den Magnetiſeur, nie auf die hypnotiſch einge— 
ſchläferte Perſon zurückfällt. 

Eine andere Frage iſt aber, ob es immer klar wird, daß dies oder jenes 
während der Hypnoſe ſuggeriert, eingeredet wurde. 

Es läßt ſich gar nicht leugnen, daß ſich durch die Suggeſtion, durch das 
Zureden während des magnetiſchen Schlafes viel Unrecht, Erbſchleicherei und 
alles mögliche Böſe erreichen läßt. 

Sie ſehen, man muß von einem Mißbrauch dieſer wunderbaren angeborenen 
Nerventhätigkeit ſehr warnen. Auch in körperlicher Beziehung kann dadurch ſehr 
geſchadet werden. Ofters hypnotiſiert werden, iſt entſchieden ſchädlich, bei manchen 
entſteht ſogar eine ernſte Nervenkrankheit daraus, ein wirklicher Somnambulismus, 
der ihn zu einem unglücklichen Menſchen macht. Daher gehört dieſes große 
Nervenerperiment ganz und gar in wiſſenſchaftliche Hände, in die Hände der 
Arzte und in die Hände der Phyſiologen. Zu Schauſpielen, zu Gaukeleien ſoll 
der magnetiſche Schlaf nie benutzt werden. Man fängt jetzt auch an verſchiedenen 
Orten an, dies zu verbieten. Namentlich gehören Krankheitszuſtände nicht auf 
das Theater zur Beluſtigung. 

Jetzt, wo die Arzte einmal anfangen, die Sache zu ſtudieren, ſollte ſelbe 
nur noch in wiſſenſchaftlicher Hand bleiben. Man wird da bald ſehen, was ſich 
zum Nutzen der kranken Menſchen damit machen läßt. 

Wenn man ſchon bei Chloroformnarkoſen die Arzte warnen muß, nie ohne 
Zeugen zu narkotiſieren, ſo gilt dieſe Warnung noch viel mehr für die 
Hypnoſe. | 

Das, was ich Ihnen bis jetzt erzählte, war alles vom Übel und gefährlich, 
wovor man warnen mußte. 

Die guten Reſultate des Magee Schlafes möchte ich in drei Ordnungen 
bringen. 

Erſtens kann man bei manchen Kranken dadurch eine Ruhe, eine Beruhigung, 
einen hypnotiſchen Schlaf erzeugen, der für den vorhandenen Erregungszuſtand 

unendlich wertvoll iſt und durch nichts Anderes, weder durch Opium und Morphium 
noch durch Wein oder Chloralhydrat ſo wirkſam erzeugt werden kann; ſogar das 


raſch ſchlagende Herz hat man dadurch ſchon zur ruhigerer Bewegung gebracht. 
Deutſche Revue. XIII. AprilsHeft. 
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Die zweite bedeutende Leiſtung des magnetiſchen Schlafes iſt die Aaeſheſte d. die | 
Befreiung von Schmerz. Die Anaeſtheſie iſt an manchen hypnotiſierten Perſonen 
ſo groß, daß man kranke Arme und Füße ſchon ſchmerzlos amputierte, und wieder⸗ 
holt glaubte man, man könne dadurch die Chloroformnarkoſe mit allen ihren 
Unannehmlichkeiten und Gefahren erſparen; allein es giebt ſehr viele Menſchen, 
bei welchen eine ſolche Angeſtheſie nicht eintritt, ſodaß bis zur Stunde die Chloro⸗ 
formnarkoſe noch nicht entbehrlich iſt. 

Die allergrößten Reſultate erreicht man aber drittens durch die Suggeſtion, 
durch das Zureden des Magnetiſeurs. Wenn ich Ihnen bereits böſe Vorkomm⸗ 
niſſe von Suggeſtion erzählt habe, ſo kann die Suggeſtion auch zu vielem Nütz⸗ 
lichen und Guten, ſelbſt zu ganz frommer Eingebung und Betrachtung, bei Nerven⸗ 
leiden zu ganz bedeutenden Heilzwecken benützt werden. 

Wenn ich von Nervenleiden ſpreche, die man durch Suggeſtion, durch Zu⸗ 
reden im magnetiſchen Schlafe heilen kann, ſo dürfen Sie nicht an eingebildete 
oder gar ſimulierte Leiden denken, ſondern an wirkliche Schwächen und Krämpfe 
und Schmerzen, die durch kranke Nerven hervorgerufen werden. 

Denken Sie z. B., jemand ſieht einen epileptiſchen Anfall, erſchrickt recht 
davor und bekommt nun ſelbſt epileptiſche Anfälle, wie man dies öfter hört. 

Dies kann und muß man doch ein wahres Nervenleiden nennen. Da iſt 
keine Narbe am Kopfe, keine Geſchwulſt im Gehirne, welche Epilepfie macht, 
ſondern lediglich ein krankes Nervenſyſtem. Das iſt gewiß ein höchſt paſſender 
Fall für die Suggeſtion im hypnotiſchen Schlafe, und ſolche Fälle giebt es ſehr 
viele. Dutzende haben ſchon durch Schrecken die häßlichen Zuckungen und Be⸗ 
wegungen des Veitstanzes geerbt. 

Solche traurige Nervenzuſtände muß man daher Nervenkrankheiten nennen, 
ohne ernſt objektive Veränderungen, und ſolche ſind es zweifellos, welche ganz 
beſonders für Heilung durch den magnetiſchen Schlaf, namentlich durch Susann 
paſſen. 

Jede Empfindung kann man durch Suggeſtion geben und jede nehmen. 
Krämpfe, Schmerzen und Lähmungen, denen keine bedeutenden objektiven Ver⸗ 
änderungen zu Grunde liegen, werden das Hauptkontingent für die Hypnoſe ſein. 

Im huypnotiſchen Schlaf kann man jede Arzneiwirkung durch Suggeſtion 
erreichen, gleichgültig ob die Arznei wirklich vorhanden oder nur fingiert wird. 

Wenn der Hypnotiſeur einem ſchlafenden Knaben eine einfache Viſitenkarte 
auf den entblößten Arm legt und zu dem Schlafenden beſtimmt ſagt: „Sie werden 
jetzt an der bedeckten Stelle Brennen fühlen und einen roten Fleck bekommen“, 
ſo klagt der Knabe beim Erwachen über Brennen und hat einen roten Fleck am Arme 
ſo groß, wie die aufgelegte Viſitenkarte war. Die Suggeſtion bei magnetiſchem 
Schlaf giebt uns einen Schlüſſel für weitere wunderbare Vorgänge. Das un⸗ 
bedingte Vertrauen hat ja ſchon tauſende von wunderbaren Heilungen gebracht, 
und das unbedingte Vertrauen kann während des magnetiſchen Schlafes eingeredet, 
ſuggeriert werden. Zu dem berühmten Fürſten Hohenlohe kam ein Mann, der wegen 
ee nicht ſprechen konnte. 
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Fürſt Hohenlohe wollte die Temperatur der kranken Zunge meſſen und ſteckte 
einen feinen Thermometer unter die Zunge. Der Kranke, der mit feſtem Ver— 
trauen zum Fürſten Hohenlohe gekommen war, hielt den Thermometer für ein In— 
ſtrument, womit Hohenlohe die Zunge operieren würde, fiel auf die Kniee und rief 
mit feſter Stimme aus: „Gott ſei Dank, ich bin geheilt, ich kann wieder ſprechen.“ 

Auf ganz gleiche Weiſe müſſen viele Wunder erklärt werden. Die frommen 
ſtigmatiſierten Jungfrauen, die Schmerzloſigkeit der chriſtlichen Märtyrer während 
der gräßlichſten Verſtümmelung, das unſchädliche lange Hungern mancher frommen 
Leute läßt ſich durch Suggeſtion durch Einreden von zweiten Perſonen oder durch 
Selbſt⸗Suggeſtion erklären. Ich glaube nicht, daß dies den Lehren der katholiſchen 
Kirche zuwiderläuft, wenn man behauptet, die Betrachtungen der frommen jtigmati- 
ſierten Jungfrauen waren ſo innig, ſo tief, ſie dachten ſich ſo ernſt in die 
Schmerzen und das Bluten der fünf Wunden hinein, daß wirklich Bluts-Tropfen 
an den Handtellern herauskamen. Alles, was Chriſtus auf Erden ſagte, iſt wahr. 
Niemand kann eine Lüge nachweiſen. 

Chriſtus ſagte aber zu ſeinen Jüngern: „Wahrlich, ich ſage euch, wenn ihr 
einen Glauben hättet ein Senfkorn groß, ſo könntet ihr zu den Bergen ſagen, 
geht da weg und geht dorthin, und nichts wäre unmöglich.“ 

Nur ſo läßt es ſich erklären, daß bei einer tiefen Betrachtung der Wunden 
Chriſti die eigenen Hände zu bluten beginnnen. 

Man hat in ärztlichen Kreiſen durch Suggeſtion und Zureden ſchon Blutab— 
gang an verſchiedenen Körperſtellen gebracht, ſo kann man auch Blutungen aus den 
Handtellern kommen laſſen. Natürlich gab es unter den ſtigmatiſierten Jungfrauen 
auch Betrügerinnen. Mein berühmter Vorgänger Geheimrat von Walther ſoll einmal 
eine ſolche Betrügerin entlarvt haben. Das fromm ſcheinende Mädchen hatte jeden 
Freitag Blutungen in den Handtellern. Vorgeſetzte von ihr, denen die Sache 
nicht recht wahr vorkam, weil das Mädchen in ihrem übrigen Lebenswandel nicht 
ſo gar fromm war, gaben ſie zur Beobachtung in ein Separat-Zimmer. 

Das Mädchen hatte auch dort alle Freitage blutige Hände. Geheimrat von 
Walther legte mit Salbe und Leinwand einen Verband über die Hände und 
ſiegelte denſelben mit ſeinem Siegelring zu. 

Man war ſehr erſtaunt, als trotz unverletztem Siegel am Freitag die Hände 
nach Abnahme des Verbandes ſehr blutig waren. Geheimrat von Walther legte 
nochmals einen ſolchen Verband an und ſiegelte ihn wieder zu, aber diesmal 
legte er zwiſchen zwei Leinwandſchichten, ohne daß es das Mädchen ſah, ein 
kleines Blättchen Tabakblei hinein. Am nächſten Freitag waren die Hände wirk— 
lich wieder blutig, aber das hineingewickelte Blättchen des Tabakbleis zeigte deut— 
lich, daß mehrmals eine Nadel durch den Verband durchgeſtochen worden war. 
Die Betrügerin war alſo entlarvt, da man ihr nachweiſen konnte, daß ſie die 
Blutungen mit einer Nadel erzeugt hatte. Allein es iſt gar nicht zu bezweifeln, 
daß andere fromme Mädchen ſich die blutenden Hände durch tiefe und wirklich 
fromme Betrachtungen der Schmerzen Chriſti und durch Hinlenken des Blut- 


ſtromes an ihre Hände erzeugt hatten. 
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Manches andere Gute und Brauchbare für das Leben läßt ſich noch er- 
warten, da man ſowohl Liebe als Haß, Eifer und Fleiß zuſprechen kann und der 
Erfolg auch ganz beſtimmt pädagogiſch verwertbar iſt. Der öſterreichiſche Ritt⸗ 
meiſter Balaſſa ſoll die Hypnoſe auch bei den wildeſten Pferden, die auf gewöhn⸗ 
liche Weiſe nicht abzurichten waren, mit dem ſchönſten Erfolge angewandt haben. 

Zur Erreichung ſolcher Zwecke iſt aber in erſter Linie die Dispoſition zum 
magnetiſchen Schlaf nötig, welche wir Deutſche wenigſtens den jetzt üblichen 
Methoden gegenüber in keinem hohen Grade zu beſitzen ſcheinen, während unſere 
franzöſiſchen Nachbarn die brillanteſten Reſultate liefern. 

Als ich mich vor 30 Jahren einmal mehrere Monate in Paris aufhielt, 
waren jeden Donnerſtag abends in einem Kaffee des Palais royal Sitzungen eines 
philantropiſchen Vereins, wo Arzte und Nichtärzte gegen ein ganz kleines Entree 
Zutritt hatten. 

Man nahm es den franzöſiſchen Arzten oft übel, daß ſie alle Laien in dieſe 
magnetiſchen Angelegenheiten einweihten, allein da man bei der Hypnoſe ſo viel 
erlebt, wovor man warnen muß, iſt es gewiß nützlich, ein wenig etwas davon 
zu wiſſen. Man kann ſich dann eher vor Gefahren bewahren. 

In Paris wurden nun alle Leute, welche es wünſchten, magnetiſiert, und 
von 10 Pariſern iſt es beſtimmt bei 5—6 gelungen, fie einzuſchläfern und die 
wunderbarſten Experimente damit zu machen. 

Wir deutſchen Mediziner hätten natürlich das höchſte Intereſſe daran gehabt, 
eingeſchläfert zu werden, um alles dabei Vorkommende möglichſt ſelbſt durchzu⸗ 
machen; allein es iſt bei keinem einzigen von uns gelungen, ihn einzuſchläfern, 
ſo daß die franzöſiſchen Arzte, die ſich damit beſchäftigten, immer ungehalten 
wurden, wenn wieder einer von uns hypnotiſiert werden wollte. Les Allemands 
paſſen nicht hierfür, meinten ſie. 

Eine zweite ſolche Erfahrung, daß wir Deutſche nicht ſehr disponiert ſind 
für die Hypnoſe, machte ich in meiner chirurgiſchen Klinik in den ſechziger Jahren. 

Als der berühmte Engländer Braid ſeine intereſſanten Veröffentlichungen 
über den hypnotiſchen Schlaf machte, hörte man bald, daß es in Pariſer Kliniken 
gelungen war, in der Hypnoſe ſchmerzlos zu amputieren. Sie können ſich denken, 
daß ich mir die größte Mühe gab, auch in unſerer Klinik einen ſolchen hypnotiſchen 
Zuſtand zu erzeugen, um das Chloroform, womit wir ſoviel Kummer und Sorge 
ausſtehen, entbehrlich zu machen. 


Braid hatte geſchrieben, daß man den hypnotiſchen Schlaf leicht erzeugen | 


könne, wenn man Nerven recht ermüde durch das Beſchauen eines mattglänzen⸗ 
den Gegenſtandes. In Paris hatte man viele Operationen ſchmerzlos ausgeführt, 


nachdem man den Kranken durch das Beſchauen eines an die Naſenwurzel ge⸗ 


haltenen mattglänzenden Knopfes ermüdet und eingeſchläfert hatte. 
Ich habe das gleiche Experiment oft und oft verſucht, aber meine Kranken 


wurden wohl müde, ein paar ſchliefen auch ein bischen ein, weil ich ſie nebenbei 


immer recht bequem hingelegt hatte, aber ſobald ich einen nur mit einer Nadel 


berührt, wachte jeder ſofort auf. Ich ſah, daß die franzöſiſchen Arzte Nor 


c 
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30 Jahren ſchon recht hatten, wenn ſie ſagten: Les Allemands paſſen nicht 
für dieſe Sache. Ich denke, wir dürfen darüber nicht traurig ſein, daß wir für 
ſolche Ermüdung und Überreizuug der Nerven wenig Dispoſition haben. Jetzt, 
wo dieſe wichtige Nerventhätigkeit von wiſſenſchaftlich gebildeten Männern gepflegt 
wird, kann man zwar in Bälde nützlichere Reſultate erwarten; aber zweifellos 
findet man dann Methoden, wodurch dieſes wunderbare Heilmittel allen Menſchen 
zugängig gemacht wird. 

Bei dem jetzigen Stande dieſer Angelegenheit kommt man viel öfter in die 
Lage, noch vor ſolch' Experimenten warnen zu müſſen, als dieſelben anraten zu dürfen. 


S 


Über politiſche Kunſtausdrücke. 


Von 


Lothar Bucher. 


3. Klubb. 


* engliſche Wort club hat durch die neuere deutſche Schreibart Klubb, die 
wegen des kurzen Selbſtlauters die richtigere iſt, das volle Bürgerrecht in 
unſeren Wörterbüchern erhalten. In Frankreich, von woher das Wort zu uns 
eingewandert iſt, wurden ihm noch Schwierigkeiten gemacht, als das Ding ſchon 
lange daſelbſt eingebürgert war; während man ſich im Juni 1848 in den Pariſer 
Straßen ſchlug, verlor die Nationalverſammlung ſich in einen Streit darüber, ob 
das Wort auf franzöſiſch oder auf engliſch auszuſprechen ſei, wie ein Mitglied 
der Verſammlung uns erzählt hat. Suchen wir es zunächſt in ſeiner Heimat auf. 

Die Wörterbücher geben zwei Bedeutungen, zwiſchen denen ein ſachliches 
oder begriffliches Band zu fehlen ſcheint; erſtens eine Keule, ein ſchwerer Knüttel; 
zweitens eine Geſellſchaft, die ſich zu einem gemeinſamen Zwecke vereinigt und 
ſich gewiſſe Geſetze gegeben hat. Für die Ableitung des Wortes wird verwieſen 
auf das lateiniſche elava, die Keule — das wir aber auf ſich beruhen laſſen 
wollen, da es nicht wahrſcheinlich iſt, daß zur Bezeichnung einer in rohen Zu— 
ſtänden üblichen Waffe ſich das lateiniſche Wort von den mit Schwert und Spieß 
ausgerüſteten römiſchen Legionen her erhalten habe, welche im Jahre 428 die 
Inſel räumten. Möglich, daß clava und club Geſchwiſterkinder ſind, Nachkommen 
eines gemeinſchaftlichen Ahnherrn im fernen Aſien. Einleuchtend iſt die Ver— 
wandtſchaft mit dem angelſächſiſchen cleofan, d. h. teilen, dem plattdeutſchen 
klöwen, d. h. ſpalten, wovon Kloben im Sinne von Scheit, und mit dem gleich— 
bedeutenden hochdeutſchen Klieben. Für die erſte Bedeutung paßt dieſe Ableitung 
vollkommen, eine Keule wird hergeſtellt durch Spaltung, Teilung eines Blockes; 
aber wie für die zweite, die Vereinigung mehrerer zu einem gemeinſamen 
Zweck? Man hat zwei einander entgegenſetzte Bedeutungen vor ſich und könnte 
vermuten wollen, es mit einem der Wörter zu thun zu haben, von welchen nach— 
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gewieſen wird, daß ſie beides, einen Sinn und ſeinen Gegenſinn haben, wenn 
man ſich nicht ſagen müßte, daß die Sprachen nur in ihrer Jugend die Kraft 
zu ſolcher Leiſtung haben könnten. Man hat allerdings eine Verbindung zwiſchen 
beiden Bedeutungen von club dadurch herſtellen wollen, daß man die zweite 
näher dahin beſtimmt: ein Verein, deſſen Mitglieder die Ausgaben desſelben 
unter ſich teilen. Das klingt befriedigend, wenn man die heutigen Klubbs im 
Sinne hat, iſt aber ſchon ſprachlich nicht haltbar, weil ein Zeitwort to club als 
zielendes und als zielloſes vorkommt, und zwar in Verbindungen, welche nur die 
Bedeutung vereinigen, vereinigt ſein ergeben und zulaſſen; z. B. im Tatler: 
We were resolved to club for a coach, wir waren entſchloſſen, für eine Kutſche 
zuſammenzulegen; und in einer phyſiologiſchen Schrift von Collier: fibres being 
distinct, how should they club their particular informations into a common 
idea? Wie ſollten die Fibern, die doch getrennt find, ihre beſonderen Wahr⸗ 
nehmungen zuſammenſchießen, verſchmelzen zu einer gemeinſamen Vorſtellung? Es 
iſt vielmehr zu vermuten, daß club die Keule und club der Klubb nicht verwandt, 
ſondern aus verſchiedenen Stämmen entſtanden ſind, wofür ſich weiterhin noch 
ein Grund ergeben wird. Leider iſt die philologiſche Geſellſchaft in London, ſeit 
30 Jahren mit einem Wörterbuche beſchäftigt, welches die Geſchichte der Wörter 
geben ſoll, mit der Veröffentlichung ihrer Arbeit erſt bis zu dem Buchſtaben B 
gelangt; wir müſſen uns einſtweilen mit gelegentlich geſammelten Leſefrüchten be⸗ 
helfen. 

In der Bedeutung Keule wird das Wort in den älteſten Sprachdenkmälern 
zu finden oder doch zu ſuchen ſein; in der zweiten, mit der wir uns ferner zu 
beſchäftigen haben, erſcheint es ſehr ſpät. Die Unbekanntſchaft mit dieſer That⸗ 
ſache hat den Franzoſen Villemain in ſeinem Werke über Oliver Cromwell 
zu einem Mißverſtändnis verleitet, welches Carlyle veranlaßt, die Franzoſen 
vor dem Buche überhaupt kräftig zu warnen. Während der Kämpfe zwiſchen dem 
Parlament und Karl J. treten 1645 in einigen Grafſchaften elub-men auf, die 
ihre Dörfer gegen Plünderung verteidigen wollen, den Truppen des Parlaments 
keine Lebensmittel liefern, die Freilaſſung der Verhafteten fordern, an den König 
Beſchwerdeſchriften zu richten beabſichtigen, im Grunde ſelber nicht wiſſen, was 
fie wollen. Villemain belehrt feine Leſer, daß dieſe Leute ſich in Klubbs ver- 
einigt und daher den Namen haben. Cromwell berichtet über dieſelben einmal 
an den Oberbefehlshaber Lord Fairfax, er hätte eine Anſammlung von ihnen in 
der Nähe von Shaftesbury nach einem kurzen Gefecht zerſprengt und 300 ge— 
fangen genommen. Viele darunter ſeien „arme, thörichte Geſchöpfe“, die er, 
wenn Fairfax einverſtanden ſei, nachhauſe ſchicken werde; ſie hätten verſprochen, 
ſich in Zukunft ſehr pflichtmäßig zu betragen und verſichert, „ſie wollten eher ge— 
hängt ſein als wieder ausrücken.“ Es waren Landleute, die ſich in Ermanglung 
kriegsgerechter Waffen mit Keulen, Heugabeln u. dergl. verſehen hatten, wie deren. 
jetzt auf der ſchottiſchen Inſel Lewis ihr Weſen treiben. 

Die Ermittlung, wann und wo das Wort zuerſt in der zweiten Bedeutung 
vorkommt, wird dadurch erſchwert, daß Schriftſteller, die ſich mit der Geſchichte 
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des 17. Jahrhunderts beſchäftigen, gewiſſe Vereine oder Geſellſchaften als clubs 
bezeichnet haben, die ſelbſt ſich nicht ſo genannt hatten. Eine Geſellſchaft von 
Puritanern, die ſich abends in dem Kafehauſe eines Mr. Miles in Weſtminſter 
zuſammenfand und ſich über politiſche, religiöſe, philoſophiſche Fragen unterhielt, 
wird von ſpäteren der coffee-house club genannt, nannte ſich ſelbſt aber mit dem 
lateiniſchen Worte Rota, das Rad. Es wird berichtet, daß in dem Zimmer ein 
großer ovaler Tiſch aufgeſtellt war mit einer Einbuchtung in der Mitte, von 
welcher aus der Wirt die Gäſte mit Kafe bediente. Milton, Harrington, 
Nevill und andere bekannte Männer ſaßen da, umdrängt von ihren Freunden. 
Ob der Name von der Geſtalt des Tiſches hergenommen oder der Tiſch um des 
Namens willen hergerichtet war, wird nicht berichtet; das aber darf man an— 
nehmen, daß der Name von Milton gewählt war, der 1648 von dem Staatsrat 
zum Sekretär für die fremden Sprachen beſtellt wurde und als Probeſtück ein 
Schreiben zu verfaſſen hatte, welches beginnt: Senatus Populusque Anglicanus 
Amplissimo Civitatis Hamburgensis Senatui Salutem. Sollten ſchon Zeit— 
genoſſen die Rota als einen club bezeichnet haben, ſo könnte doch die Vor— 
ſtellung von einem Teilen, Klöwen gemeinſamer Aufwendungen nicht auf das 
Wort club geführt haben; jedes Mitglied wird ſein Täßchen dem Wirte direkt 
bezahlt haben. Um dieſelbe Zeit beſtand ein Widerſpiel der Rota, ein geheimer 
Verein von Anhängern des Königs, der ſich the Sealed Knot, der verſiegelte 
Knoten, nannte, in den letzten Jahren Cromwells eine Erhebung plante, aber ſo 
unvorſichtig war, einen Kundſchafter aufzunehmen und in den Tower wandern 
mußte. Auch dieſer Verein wird von ſpäteren, wir glauben mit Unrecht, zu den 
clubs gerechnet. 

Das erſte ſichere Vorkommen des Wortes in der heutigen Bedeutung finden 
wir in Ma caulay, der in ſeiner Geſchichte Englands unter dem Jahre 1689 
folgendes erzählt. Sir James Montgomery, einer der Kommiſſarien, welche 
dem Prinzen von Oranien und ſeiner Gemahlin die Krone angeboten und den Eid 
abgenommen hatten, rechnete darauf, die erſte Stelle in der ſchottiſchen Regierung 
zu erhalten; man bot ihm aber nur den immerhin ſehr ehrenvollen Poſten des 
Lord Juſtice Clerk an, den er unter ſeiner Würde und Fähigkeit hielt. Von 
London nach Edinburg zurückgekehrt, voll Haß gegen ſeinen undankbaren Ge— 
bieter und ſeinen ſiegenden Nebenbuhler, verſammelte er um ſich eine Anzahl 
von Whigs, die mit den getroffenen Anordnungen ebenſo unzufrieden waren und 
ſich gern der Leitung eines ſo kecken und geſchickten Führers unterwarfen. Sie 
traten zu einer Geſellſchaft zuſammen, genannt der Klubb (called the Club), beſtellten 
einen Schriftführer und verſammelten ſich täglich in einem Wirtshauſe, um ſich 
darüber zu beraten, wie Oppoſition zu machen ſei. An dieſen Kern ſetzte ſich 
bald eine Schar von gierigen und gereizten Politikern. Mit ſolchen unehrlichen 
Mißbvergnügten, denen es nur darum zu thun war, der Regierung Schwierig— 
keiten zu bereiten und Anſtellungen von ihr zu erlangen, verbündeten ſich andere 
Miß vergnügte, die im Laufe eines langen Widerſtandes gegen Unterdrückung ſo 
reizbar und verkehrt geworden waren, daß ſie unfähig waren, auch unter der 
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mildeſten und ganz konſtitutionellen Regierung zu leben. Zu dieſen gehörte Sir 
Patrick Hume. Cbenfo ſtreitſüchtig, unpraktiſch, eiferſüchtig gegen jede höhere 
Gewalt wie früher, war er aus vierjährigem Exil zurückgekehrt, ebenſo erpicht 
auf Redenhalten, ebenſo verſeſſen darauf, den König zu einem Schattenkönige zu 
machen, wie er während des Aufſtandes der Jakobiten den Grafen von Argyll 
zu einem Schattengeneral hatte machen wollen. In einer Handſchrift aus jener 
Zeit wird geſagt, „er liebe ſchön geſetzte Reden und könne ſich darum in 
ſolchen auch nur mit ſeinen Freunden unterhalten.“ Ein Mann, weit höher 
ſtehend an Charakter und Einſicht, Fletcher von Saltoun, gehörte zu Der- 
ſelben Partei, war ein ſehr thätiges Mitglied des Klubb. Er haßte die Monar⸗ 
chie, haßte die Demokratie und wollte aus Schottland eine oligarchiſche Republik 
machen; die ganze Gewalt, geſetzgebende und ausführende, ſollte in den Händen 


des Parlamentes ſein. Unter alle dieſe hatten ſich nun noch Politiker gemiſcht, 


die nur durch Furcht beſtimmt waren und ihren Frieden mit dem mächtigen und 


rachſüchtigen Klubb machen wollten. — Um die unerbauliche Geſchichte dieſes 


erſten politiſchen Klubbs kurz zu Ende zu bringen, ſei noch erwähnt, das Mont⸗ 
gomery ſich mit dem flüchtigen Jakob II. einließ und von ihm die Ernennung 
zum Staatsſekretär und Grafen erhielt, daß, als dieſe Umtriebe entdeckt wurden, 
die Häupter des Klubbs einander verrieten und meiſtens ein ſchlechtes Ende 
nahmen. 

Man erſieht nicht, ob die Geſellſchaft den Namen The Club ſich ſelbſt gegeben, 
oder von außen beigelegt erhalten hat. Der beſtimmte Artikel the und der Umſtand, 
daß Macauley das Wort mit einem großen Anfangsbuchſtaben ſchreibt, können 
auf die Vermutung führen, daß dasſelbe hier als Eigenname, nicht als Gattungs⸗ 
begriff gebraucht iſt. Wie dem immer ſei, ſo kann auch in dieſem Falle die 
Vorſtellung des Teilens nicht der Anwendung des Wortes zum Grunde gelegen 
haben; die Geſellſchaft verſammelte ſich in einem Wirtshauſe, und die kargen 


Schotten werden nicht den Verzehr zunächſt als eine gemeinſame Schuld über⸗ 


nommen und dann ausgeteilt, ſondern jeder wird für ſeine Rechnung gelebt haben. 
Das Wort muß auch hier mit dem Zeitwort to club, zuſammenbringen, in Ver⸗ 
bindung ſtehen; und vielleicht iſt in der ſchottiſchen Mundart, damals noch viel 
mehr verſchieden von der engliſchen als heute, die Wurzel zu ſuchen. Und da⸗ 
mit genug von der Ableitung. 

Während der Regierung der Königin Anna, 1702— 1714, beſtanden in 
London und im Lande eine Menge von geſchloſſenen Geſellſchaften, die ſich ſelbſt 
clubs nannten, aber mit den heutigen nur eine entfernte Ahnlichkeit hatten, keine 
Häuſer oder eigene Räumlichkeiten beſaßen, ſondern ihre Verſammlungen in 
Wirtshäuſern hielten, auch ſchwerlich gemeinſame Aufwendungen zu teilen hatten. 
Einige waren politiſch, andere beſchäftigten ſich mit Litteratur, die meiſten 
hatten eigentlich nur den Zweck der Geſelligkeit, erhielten aber bei den damals 
ſehr heftigen, zuweilen ſich ſonderbar kreuzenden Gegenſätzen der Parteien in 
Staat und Kirche mehr oder weniger politiſche Farbe; Anhänger verſchiedener 
Richtungen würden ſich auch beim Glaſe Wein oder Punſch ſchwer vertragen 
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haben. Der „Oktober-Klubb“, der in dem Wirtshauſe zur Glocke in Weſtminſter 
zuſammenkam, beſtand aus etwa 200 Gutsbeſitzern, Tories, die viel tranken, im 
Flüſterton auf die Geſundheit des katholiſchen Jakob II., mit großem Getöſe auf 
das Wohl der Staatskirche und das Verderben der Diſſenters. Mit ihrem un— 
geſtümen Verlangen, daß nunmehr alle Häupter der Whigs angeklagt, alle 
Beamten, die nicht ihre, die blaue, Farbe tragen wollten, ſofort entlaffen werden 
ſollten, wurden ſie dem Toryminiſterium, das 1710 an die Regierung kam, ſehr 
unbequem; und als es Swift, der den Auftrag dazu hatte, gelungen war, der 
Mehrheit ein Verſtändnis für die überlegte, ſchonendere Politik der Miniſter bei— 
zubringen, traten die Übrigen aus und ſtifteten einen „Märzklubb“ nach ihrem 
Herzen. | 

Die Führer der Whigs dagegen hatten ihre Zuſammenkünfte bei dem wegen 
ſeiner leckern mutton-pies, Hammelpaſteten, berühmten Speiſewirt Chriſtopher 
Katt. Durch Zuſammenſetzung ſeines Namens mit Kit, eine große Flaſche, 
erhielt die Geſellſchaft den Namen „Kitkat-Klubb“. Sir Godfrey Kneller malte 
alle Mitglieder auf Leinwand, 36 Zoll hoch, 28 Zoll breit, woher das den 
Kunſtfreunden heute noch bekannte Kitkat⸗-Format. Auch ihre Trinkgläſer, in 
jedes ein Reim zu Ehren einer herrſchenden Schönheit eingeſchliffen, waren 
ſpäter ſehr geſucht und mögen ſich noch in einzelnen Sammlungen erhalten haben. 
Das Speiſehaus lag in der engen, ſchmutzigen Sackgaſſe Shirelane und ſtand 
vor 30 Jahren noch mit ſeinen niedrigen Räumen, in denen Grünkram und 
Kohlen feilgehalten wurden. Angeſichts der Paläſte der heutigen Londoner Klubs 
kann man ſich ſchwer vorſtellen, daß dort Halifax, Somers, Steele, Addiſon, die 
Herzöge von Somerſet, Richmond, Devonſhire, Marlborough und Robert Walpole 
ihre Abende bei dem nie fehlenden mutton-pie zugebracht haben. 

Wie weit ein Klubbleben der Art unter Anna und Georg J. durch alle 
Schichten verbreitet war, iſt aus den anſprechenden Eſſays der gleichzeitigen 
Humoriſten zu erſehen, denen man ein ſo lebendiges Bild der Zuſtände verdankt. 
Der „Garſtige Klubb“, der „Immerwährende“, der Klubb „She romps“ (Sie 
ulkt) und vor allem der „Spectator's Club“ mit der liebenswürdigen Geſtalt 
Sir Roger de Coverley's werden in der Litteratur- und der Sittengeſchichte un— 
vergeſſen bleiben. Weſentlich in allen dieſen Klubbs war die gemeinſame — 
ſei das Wort geſtattet — Kneiperei. 

Vereine ganz anderer Art, auch Klubs genannt, zeigen ſich gegen Ende des 
18. Jahrhunderts, die ihren Urſprung in Irland hatten. Unter dem Einfluß der 
franzöſiſchen Revolution war die geheime „Geſellſchaft der vereinigten Irländer“ 
entſtanden, die auf Losreißung der Inſel ausgingen. Um ſie zu bekämpfen, 
bildeten ſich vorzugsweiſe in der von eingewanderten engliſchen und ſchottiſchen 
Proteſtanten ſtark bevölkerten Provinz Ulſter Vereine, welche ſich in der Er— 
innerung an den Kampf zwiſchen Wilhelm von Oranien und Jakob II. Orange— 
Klubs nannten, ſich bewaffneten, in Verbindung mit einander und unter gemein— 
ſamen Oberen ſtanden. Später nach England und den Kolonien verpflanzt und 
mit einem Zweige der Freimaurerei verwachſen, wurden ſie zu Orange-Lodges 
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Gegen Ende der Regierung Wilhelms IV., unter der ſie ſich einem beſtehenden 


Verbote zuwider im Heere ſtark verzweigt hatten, wurde ihnen u. a. Schuld ge⸗ 


geben, die Thronerbin Prinzeſſin Viktoria beiſeite ſchieben und den Herzog von 
Cumberland, ſpäteren König von Hannover, an ihre Stelle ſetzen zu wollen — 
angenehme Ausſicht für Deutſchland! Auf eine von Joſef Hume beantragte 
Unterſuchung ſchärfte das Parlament das Verbot in betreff des Heeres ein und 
ſprach einen Tadel über das ganze Treiben aus. Seitdem beſchränkten die Orange⸗ 
Logen ſich darauf, den Jahrestag der Schlacht am Boyne durch Aufzüge und 
Schlägereien zu feiern. 8 

Die heutigen engliſchen Klubbs ſind bekannt; doch mag hier eins erwähnt 
werden. Die politiſchen, z. B. der Carlton, das Hauptquartier der Konſervativen, 
die früher Tories hießen und jetzt wieder ſo heißen, und der Reformklubb haben 
keine Ahnlichkeit mit dem, was man in Sſterreich Klubb, in Deutſchland Fraktion 
nennt. In England beſtimmt der Führer der Partei nach Verſtändigung mit 
den bedeutendſten Mitgliedern die Haltung im großen und ganzen, die durch 
die Zeitungen und im Geſpräch zur Kenntnis aller Mitglieder gelangt; bei den 
Abſtimmungen geht der Regel nach ein jeder in das Zimmer, auf welches der 
„Einpeitſcher“ hinweiſt. Es iſt nicht Sitte, die Tagesordnung des Parlaments 
vorher durchzuberaten; Parteiverſammlungen werden nur berufen, wenn es ſich 
um eine Frage von ungewöhnlicher Wichtigkeit, etwa eine Miniſterkriſis handelt, 
und manche Seſſion iſt verlaufen, ohne daß eine einzige Berufung ſtattgefunden 
hätte. 

Wie erwähnt, iſt das Wort Klubb von England zunächſt nach Frankreich 
und von dort nach Deutſchland gekommen. Wie fremd dasſelbe zu Ende des 
17. Jahrhunderts den Franzoſen war, erhellt aus Aubertin (L' Esprit public 
au 18. siecle). Im Jahre 1692, erzählt er, hatte ſich eine kleine Akademie von 
13 Mitgliedern gebildet, die ſich jeden Dienſtag im Palais Luxemburg bei dem 
Abbé Choiſy verſammelte mit einem Programm, ähnlich dem der Académie des 
sciences morales et politiques. Im folgenden Jahre entſtand eine ähnliche 
Geſellſchaft in dem Entreſol des Hauſes des Präſidenten Henault, daher confe- 
rence de l'entresol und die Mitglieder entresolistes genannt. Bolingbroke, 
damals Flüchtling, hielt daſelbſt Vorträge über die engliſche Freiheit, über welche 
er ſchon vorher Voltaire belehrt hatte. Argeſſon nannte den Verein un cafe 
d'honnétes gens, Bolingbroke bezeichnete ihn als un club. 

Die Kämpfe der Regierung mit den alten Parlamenten, die Berufung der 
Notabeln 1787 und die Wahlen zu den General-Staaten erzeugten zunächſt in 
den höheren Ständen das Bedürfnis, ſich über die öffentlichen Angelegenheiten 


zu beſprechen; das Recht dazu wurde, wie Zinkeiſen in ſeinem quellenreichen 


Werke über die Jakobiner ermittelt hat, zum erſten Male in einer in Vizilles in 


der Dauphinee während des Parlamentszwiſtes abgehaltenen Verſammlung der drei 
Stände förmlich proklamiert. Die Vereine, die ſich zu ſolchem Zwecke bildeten, 
nannten ſich comités, ein Wort, ſagt das Wörterbuch der Akademie, welches von 


den Engländern entlehnt iſt, bei welchen es einen Ausſchuß des Ober- oder des 
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Unterhauſes bedeutet, der gebildet wird, um eine Sache zu prüfen. Wahrſcheinlich 
hatten die Waffengefährten Lafayettes das Wort committee in Amerika kennen ge— 
lernt. Lafayette war es auch, der das comité Duport, ſo genannt nach ſeinem 
Vorſitzenden, in einem Briefe vom 10. November 1788, als „unferen konſtitutionellen 
Klubb“ bezeichnete. Der erſte Verein in Paris, der ſich ſelbſt club nannte, 
war der im Jahre 1785 gegründete „Club des Américains“, deren Mitglieder 
ji) als „puristes libéraux“ bezeichneten, der es übrigens zu keiner Bedeutung 
gebracht, auch nicht den Anſtoß zu den ſpäteren Bildungen gegeben hat. 

Dieſer ging vielmehr von Mirabeau aus, der einmal zu einem jungen 
Advokaten aus Rennes, namens Chapelier, äußerte: „Was uns fehlt, das ſind 
die Klubbs.“ „Klubbs,“ entgegnete der andere, „was iſt das?“ „Mein Freund,“ 
fuhr Mirabeau fort, „das ſind Menſchen, die ſich vereinigt haben; das muß man 
wiſſen; denn zehn Menſchen vereint können hunderttauſend getrennt zittern machen.“ 
So erzählt in den Denkwürdigkeiten von Condorcet. Das Wort ward bald 
Körper und ein Körper, der beſtimmt war, zu einem rieſenhaften Ungeheuer zu 
erwachſen. In wenigen Tagen vereinigte Chapelier die 44 Abgeordneten 
des dritten Standes aus der Bretagne zu einem Comité Breton, das ſich noch 
im Mai 1789 in einem gemieteten Hauſe der Avenue Saint Cloud aufthat zu 
dem Zwecke, die Gegenſtände, welche am folgenden Tage in den General-Staaten 
zur Verhandlung kommen ſollten, vorher zu beraten. Im Oktober war die Mit— 
gliederzahl auf 150 geſtiegen. Bei Überſiedelung der General-Staaten, die ſich in— 
zwiſchen zur Nationalverſammlung erklärt hatten, nach Paris, mietete das Komitee 
erſt den Speiſeſaal des Kloſters der Jakobiner, dann die Bibliothek und bei der 
immer wachſenden Beteiligung endlich die Kirche des Kloſters, dieſelbe, in welcher 
1585 die Ligue unterzeichnet worden war. Seitdem lebt der Verein in der Ge— 
ſchichte als der Jakobinerklubb. Er ſelbſt hatte ſich nicht ſo genannt, ſondern 
nach der Überfiedelung Société des amis de la constitution getauft. Erſt als 
ihm die Bezeichnung Jakobiner von den Gegnern als ein Spit- und Ekelname 
beigelegt war, nahm er denſelben, wie dergleichen oft geſchehen iſt, trotzig als 
Ehrennamen auf und nannte ſich durch Beſchluß vom 21. September 1792 Societes 
des Jacobins, amis de la legalite et de la liberté. 

Abgeſehen von den Kräften und Stoffen, die in der Zeit vorhanden waren und 
wirkſam geblieben wären, auch wenn dies und das zufällig anders gekommen wäre 
und dieſer oder jener anders gehandelt hätte, verdankt der Jakobinerklubb ſeine 
Macht drei damals neuen Eigentümlichkeiten: in der Geſchäftsordnung war vorge— 
ſchrieben, daß auch Perſonen, die nicht Mitglieder der Nationalverſammlung waren, 
in beſchränkter Zahl, auf gute Empfehlung und nach ſorgfältiger Prüfung, auf— 
genommen werden dürften — eine Beſtimmung, die nur anfangs ſtreng ge— 
handhabt wurde; zweitens erzeugte oder adoptierte die Société Mere, wie der 
Klubb in den Provinzen genannt wurde, die zahlreichen Töchter in Städten und 
Dörfern, welche Taine, den man den Naturforſcher der Revolution nennen kann, 
mit unermüdlichem Fleiße aufgeſucht hat; drittens wurde durch Nachträge zu der 
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urſprünglichen Geſchäftsordnung die Offentlichkeit der Sitzungen und der Druck 
der Verhandlungen angeordnet. 

Aus der Revolution kam das Wort nach Deutſchland. Zwar hatte Schubart 
ſchon 1785 in einem Briefe geſchrieben: „Ich glaube alſo, daß wir mit der An— 
zeige eilen müſſen, um dieſen Klubb teufliſcher Sammler meiner Arbeiten, die wie 
Räuber in Gebüſchen lauern, auseinander zu ſtäuben“; und um dieſelbe Zeit in 
einem Gedichte: 

Wer hat mit toller Trunkenheit 

Im Klubbe raſender Bacchanten 

Mit Schläuchen, Flaſchen, vollen Kannen 
Den Hain Germaniens entweiht? 


Aber die Jahreszahl beweiſt, daß Schubart das Wort nicht aus Frankreich, 
wo damals nur der ganz unbedeutende club des Americains beſtand, ſondern 
unmittelbar aus England, aus einer Schilderung der wüſten Trinkgelage entlehnt 
haben muß, die dort üblich waren. Der Brief und das Gedicht ſind erſt in 
dieſem Jahrhundert veröffentlicht worden, haben alſo zur Einführung des Wortes 
nicht mitgewirkt. 

Dasſelbe wird natürlich zuerſt in den Zeitungen, in den Berichten über die 
pariſer Vorgänge erſchienen ſein. Dann findet es ſich auch bei Schriftſtellern 
vereinzelt und als Fremdling behandelt. In Goethes „Bürgergeneral“ (ge 
dichtet 1792, zuerſt gedruckt im folgenden Jahre) ſagt der Richter: „In dieſem 
Hauſe iſt alſo der Club (ſo geſchrieben in der Ausgabe von 1840), die Zuſammen⸗ 
kunft der Verräter, der Sitz der Rebellen?“ Und in ſeinen „Unterhaltungen 
deutſcher Ausgewanderten“ (zuerſt in den Horen 1795 erſchienen) heißt es: „Ins⸗ 
beſondere waren die daſelbſt (in Mainz) zurückgebliebenen Klubbiſten (ſo geſchrieben 
ebendaſelbſt) ein Gegenſtand des allgemeinen Geſprächs.“ Klopſtock hat in den 
Oden die Form Jakoberklub. Durch den vielgeleſenen Roman „die Klubbiſten 
von Mainz“ wurde das Wort in Erinnerung gehalten zu einer Zeit, wo von 
der Sache in Deutſchland wenig zu finden war. Das Jahr 1848 brachte poli⸗ 
tiſche Klubbs in Menge hervor; doch wurde die Bezeichnung von parlamentariſchen 
Vereinen in Berlin nicht angenommen, wohl aber in Frankfurt und Wien. An 
dem letzteren Orte hat ſie ſich erhalten als gleichbedeutend mit unſeren „Fraktionen“, 
in welchem Worte die Zerbröckelung der urſprünglichen Parteien ſich ausdrückt. 


Alle Vereine von Abgeordneten in Deutſchland, Oſterreich und wo ſonſt, 


außer in England, parlamentariſches Leben vorhanden iſt, ſind in einer Beziehung, 
freilich unbewußt, Nachahmer der Jakobiner, haben deren Geſchäftsordnung mehr 
oder weniger nachgebildet. Dieſes, vom 8. Februar 1790 datierte Aktenſtück enthält 
u. a. folgende Beſtimmungen: 

Artikel I. Der Zweck der Geſellſchaft der Freunde der Konſtitution iſt 


1. im Voraus die Fragen zu beraten, welche in der Nationalver- 


ſammlung zur Entſcheidung kommen ſollen, x. 
Artikel VIII. Die Beamten der Geſellſchaft ſollen ſein ein Präſident, vier 
Sekretäre und ein Schatzmeiſter. Außerdem ſollen, wenn die Umſtände es ver: 
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langen, beſondere Kommiſſarien gewählt werden, teils zur Vorbereitung der ver— 
ſchiedenen Arbeiten, womit ſich die Geſellſchaft beſchäftigen will, teils zur Führung 
der Korreſpondenz. 

Artikek IX. Der Präſident und zwei Sekretäre ſollen alle Monat gewechſelt 
und durch geheime Abſtimmung mit einfacher Mehrheit ernannt werden. 

Artikel X. In Abweſenheit des Präſidenten ſoll ſein Platz von dem letzten 
ſeiner Vorgänger eingenommen werden, welcher in der Sitzung zugegen iſt. 

Artikel XII. Der Zahlmeiſter nimmt den Betrag jedes Mitgliedes zu den 
Ausgaben der Geſellſchaft in Empfang; er hat die für dieſe Ausgaben nötigen 
Zahlungen bis zur Höhe der Fonds zu leiſten, die er erhalten haben wird, ohne 
verflichtet zu ſein; Vorſchüſſe zu machen; auf Verlangen muß er Rechnung legen. 
Außerdem hat er für alle ökonomiſchen Angelegenheiten zu ſorgen, Wohnung, 
Heizung, Beleuchtung u. ſ. w. Kann er allein allen dieſen Geſchäften nicht ge— 
nügen, ſo wird ihm ein Gehilfe ernannt. 

Artikel XIII. Die Geſellſchaft verſammelt ſich alle Tage, welche nicht durch 
Sitzungen der Nationalverſammlung belegt ſind, um 6 Uhr des Abends, mit Aus— 
nahme der Sonn- und Feſttage. Nötigenfalls werden außerordentliche Sitzungen 
anberaumt werden. 

Ein Artikel der jakobiniſchen Geſchäftsordnung iſt in die Nachbildungen der— 
ſelben nicht aufgenommen worden, der XIV., welcher lautet: 

„Man wird in der Geſellſchaft alles beraten, was die Freiheit, die öffent— 
liche Ordnung und die Konſtitution angeht, und zwar dem Geiſte und den Grund— 
ſätzen gemäß, welche in der Einleitung angegeben find; aber die in der Ge— 
ſellſchaft ſtattfindenden Verhandlungen ſollen in keiner Weiſe die 
Freiheitder Meinungen ihrer Mitglieder in der Nationalverſammlung 
beſchränken.“ 

Die im Druck hervorgehobene Stelle beruht offenbar auf der Erwägung, 

daß in der Nationalverſammlung Thatſachen, welche dem Klubb unbekannt ge— 
weſen, Gründe, auf die er nicht gekommen, zur Sprache gebracht werden könnten. 
Ob eine gleiche Beſtimmung heute möglich wäre oder nicht, vom Übel wäre oder 
nicht, das führt auf ein weites Feld der Betrachtung, auch auf die eine beſondere, 
kleine Studie verdienende Unterſuchung, was zu verſchiedenen Zeiten und von 
verſchiedenen Leuten unter parlamentariſcher Regierung verſtanden worden iſt. 
Das jedoch fällt in die Augen, daß bei Anwendung dieſes Vorbehalts die Plenar— 

beratungen etwas anderes ſein würden, als was ſie heute ſind. 


0 


„ Gern Free m en FE na De Ku re 


94 | | Deutſche Revue. 


Erinnerungen an Botho von Hülſen. 


Geſammelt 
von 


Helene von Hülſen. 


(Fortſetzung.) 
Vierunddreißigſter Abſchnitt. 
Einiges aus den ſiebziger Jahren. 

er Junimond, der mit der Jubelfeier für Botho von Hülſen begonnen hatte, 

brachte in ſeiner zweiten Hälfte auch noch das großartige militäriſche Schau⸗ 
ſpiel des Einzuges unſerer ſiegreichen Truppen. Von dem Jubel der Bevölkerung 
Berlins und dem feſtlichen Arrangement der Stadt, bei dem ſich der Magiſtrat 
ſelbſt übertroffen hatte, ſage ich nichts Näheres. 


Nur wer dieſen ewig denkwürdigen Tag miterlebt und mitgefeiert, kann ſich 


davon ein Bild entwerfen. Mein Mann und meine Kinder ſahen von den 
Fenſtern der Berliner Wohnung meiner Eltern, unter den Linden Nr. 5, dem 
prachtvollen, militäriſchen Schauſpiel zu, — ſahen den geliebten Kaiſer, den 
Kronprinzen und ſämtliche beteiligt geweſene Prinzen und Generäle, Moltke und 
Bismarck, — durch die Ehrenpforten und Triumphbögen, welche die Linden vom 
Brandenburger Thor bis zum königl. Schloſſe zierten, — aus dieſem opferreichen, 
aber in der Weltgeſchichte einzig daſtehenden Feldzuge wiederkehren, 

Wir ſahen vor allem unſeren älteſten, vor Paris Offizier gewordenen Sohn 
und unſeren nach zweimaliger Verwundung hergeſtellten Schwiegerſohn, unter 
Thränen der Freude und begleitet von dem unabläſſigen Jubel der zu beiden 
Seiten der Linden Spalier bildenden Menſchenmenge, an uns vorüber ziehen, 


und das ſtolze Bewußtſein des Sieges über Frankreich, dem unſer glorreiher 


Kaiſer und ſein Heer zurückgezahlt, was es vor 60 Jahren an Preußen und 
Deutſchland verbrochen, machte unſere Herzen höher ſchlagen. — Es verſtand ſich 
von ſelbſt, daß die Galafeſtvorſtellung im königlichen Opernhauſe bei dieſer Gelegen⸗ 
heit nicht fehlen durfte, ſondern den Schluß des Einzugstages zu bilden hatte. 
Wie lebhaft ſich der Kaiſer für dieſe Vorſtellung und ihre Ausführung in ſeinem 


Sinne intereſſierte, und wie Höchſtderſelbe, inmitten aller ſonſtigen, ihn tief bes 
wegenden und überſtürmenden Obliegenheiten noch Zeit für deren genaue Kenntnis⸗ 


nahme fand, zeigen die nachſtehenden Briefe am wirkſamſten. Der erſte iſt vom 
Juni 1871 an meinen geliebten Mann gerichtet, und heißt es daſelbſt: 


An den Generalintendanten und Kammerherrn, Ritter höchſter Orden von Hülſen. 
„Den Prolog finde ich unausſprechlich ſchön, nur muß es vielleicht nicht 
heißen: „Heute enthüllt!“ — da es am 16. Juny enthüllt und erſt am 17. das 


Feſtſpiel ſtattfindet. Dagegen wird nach dieſem ergreifenden, ſehr ernſten Prolog 
das Feſtſpiel und auch Wallenſteins Lager ſcharf kontraſtieren. — Wäre es nicht 


vielleicht beſſer nur den „Kyffhäuſer“ folgen zu laſſen?? — Und das „Lager vor 
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Paris“ an einem andern Tage, vielleicht Sonntag, zu geben, ꝛc. darauf nochmals 
den Kyffhäuſer?? — Dadurch würde auch am 17. die Aufführung verkürzt! — 
Wenn nicht die trivialen Geſänge der Huſaren, Grenadiere und Artillerie im 
Feldlager vorkämen, könnte der, um ſoviel verkürzte 2. Akt dieſer Oper wieder, 
ſtatt der Szenen vor „Paris“ eingelegt werden, womit dann drei große Geſchichts— 
epochen dargeſtellt würden: Siebenjähriger Krieg, Befreiungskrieg, (Prolog) und 
die „neue Zeit“ Kyffhäuſer. 

verte. Wilhelm. 

„Um noch eine Meinung, ein Urteil über meine hierin ausgeſprochene Anſicht 
zu hören, wollen Sie die drei Piecen dem Miniſter von Schleinitz vorlegen, den 
ich um ſein Urteil gebeten habe.“ 


Es ſcheint mir wirklich ſtaunenswert, daß Se. Majeſtät der Kaiſer noch Zeit 
und Möglichkeit fand, ſich um dieſe immerhin unter den ſich überſtürzenden Ova— 
tionen und Repräſentationspflichten verſchwindenden Details zu bekümmern. Jeden— 
falls fiel dieſe Feſtvorſtellung aber dadurch zu ſeiner vollkommenſten Zufriedenheit 
aus und war auch wirklich impoſant zu nennen. Der Theaterzettel des 17. Juni 
1871, der vor mir liegt, zeigt folgende Anordnung: 

Königliches Opernhaus. 
Feſtvorſtellung zum Einzuge der ſiegreichen Truppen. Ouverture zum Feldlager 
in Schleſien von Meyerbeer. 
Prolog von Friedrich Ad ami. 
geſprochen von Frau Erhartt (unſerer damaligen bildſchönen Heroine.) 
Hierauf: Zur Heimkehr. 
Feſtſpiel in drei Bildern von S. Rodenberg. Muſik von Eckerkt. 
Dieſe ebenſo patriotiſch als poetiſch empfundene Dichtung des liebenswerten 
Menſchen und hervorragenden Schriftſtellers und Journaliſten fand ebenfalls 
außerordentlichen und wohlverdienten Beifall. 

Hierauf: Barbaroſſa. 

Dichtung in 1 Aufzug von Hein, Muſik von Hopfer, mit 5 lebenden Bildern. 
Den Schluß bildete der von Frau Ingeborg von Bronſart eigens komponierte: 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Marſch, und ein glänzendes Siegesbild, 
das ich, wie die ganze prachtvolle Feſtvorſtellung, noch in friſcheſter Erinnerung 
habe. — Mein Mann hatte Seine Majeſtät den Kaiſer, der ein abgeſagter Feind 
aller ihn öffentlich verherrlichenden Ovationen war, dringlich gebeten, ihm doch 
wenigſtens das Aufſtellen ſeiner Büſte zu geſtatten. Er erlangte das nur nach 
vielem Widerſtande, und ich erinnere mich noch, wie der Kaiſer meinem Manne 
lächelnd gedroht und ihm zugerufen hatte: „Na, Sie werden mich wohl heute 
wieder ſchön mitnehmen!“ — Daß der Jubel beim Anblick der mit Lorbeer ge— 
kränzten Büſte des vielgeliebten, nach ſo unſterblichen Siegen heimgekehrten 
Herrſchers ein grenzenloſer und die Woge der Begeiſterung nahe am Überfluten 
war, wird man begreiflich finden. Schon bei dem erſten Erſcheinen desſelben 
wollte der Enthuſiasmus kein Ende nehmen, und ich habe alte Herren Thränen 
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der Freude vergießen und recht wenig gefühlvolle Leute völlig hingeriſſen geſehen. 
Ein ewig denkwürdiger Augenblick! — 

Nach kaum Jahresablauf ging übrigens auch das vom Balletmeiſter Taglioni 
eigens bezüglich der glorreichen Heldenthaten unſerer Armee verfaßte Ballet: 
„Militaria“ in Szene, das ſich dazumal großen Erfolges erfreute. Es war ſehr 
geſchickt geſetzt und mit mancherlei Anſpielungen auf beſondere Kriegs-Vorkommniſſe 
gewürzt. Beſonders pflegte das Erſcheinen der 7. Ulanen, ſo wie das als Fahnen⸗ 
aushang herumgetragene Kutſchke-Lied, mit der Aufſchrift: „Was kraucht da in 
dem Buſch herum? Gewiß es iſt Napolium!“ — — ꝛc. immer einen wahren 
Beifallsſturm zu entfeſſeln. Auch den Kaiſer amüſierte dieſes Ballet beſonders, 
für das er ſich ſchon bei deſſen Szenierung lebhaft intereſſiert, und über das er 
auch ſogar ſchon, kurz vor deſſen erſter Aufführung, mit ſeinem Generalintendanten 
korreſpondiert hatte. Ein die ſoldatiſchen Darſteller betreffendes Handſchreiben Sr. 
Majeſtät des Kaiſers mag hierſelbſt, — als im höchſten Grade bezeichnend für 
ſeine derartigen Auffaſſungen, — noch eingeflochten werden. Dasſelbe lautet: 

An den Generalintendanten der königlichen Schauſpiele 


Herrn von Hülſen. 
27. April 1872. 


„Nachdem ich alle meine Erinnerungen zurückgerufen habe, kann ich mich 
doch keines Falles erinnern, wo wirkliche Soldaten einen wirklich exiſtierenden 
Truppenteil auf der Bühne dargeſtellt haben, es müßte denn in dem Ballet: 
„Glückliche Rückkehr“ 1814 oder 1815 geweſen ſein. Aber ich glaube, daß die 
Soldaten damals von Statiſten dargeſtellt wurden. Um alſo in dem morgenden 
Ballet keine Skrupel zu haben, beſtimme ich, daß die Ulanen und Alexandriner 
ganz in ihren Unifomen bleiben, aber die Kragen mit rotem Tuche ꝛc. überzogen 
werden, wo bei der Beibehaltung des Grenadier-Helmes und des Ulanen-Szabfas 
Garde-Adlers, eine Olzweig-Zuſammenſtellung eintritt, von der kein Truppenteil 
exiſtiert, (d. h. Garde-Grenadier-Adler mit roten Kragen.) Daß die Achſelklappen 
aufgerollt werden, haben Sie ſchon ſelbſt angeordnet. 

Wilhelm. 

Wer Kaiſer Wilhelm kennt oder ihm gar perſönlich näher getreten iſt, wird 
dieſes eingehende Intereſſe für alles, was irgend mit dem Militär zuſammenhängt, 
bei ihm verſtehen und erkannt haben. Aber nichts deſtoweniger bleibt dieſe bis 
in das kleinſte Detail ſich erſtreckende Berückſichtigung immerhin ſo charakteriſtiſch 
und ſtaunenswert, daß ich mir dieſe ſeine eigene Bethätigung des Geſagten hier 
nicht vorenthalten mochte. — Ich kann ebenſowenig umhin, gerade bei dieſer 
Veranlaſſung auch noch eines rührenden Zuges der großen Herzensgüte Höchſt⸗ 
desſelben Erwähnung zu thun, der gleichfalls mit dem Ballet: „Militaria“ im 
engſten Zuſammenhange ſteht. 

Als nämlich Kaiſer Napoleon III. geſtorben, und dieſe Nachricht Kaiſer 
Wilhelm zugegangen war, hatte mein Mann gerade wieder „Militaria,“ das noch 
immer ſo beliebte kriegeriſche Ballet, angeſetzt. — Aber noch vor Beginn der Vor⸗ 
ſtellung erſchien ein Kaiſerliches Handſchreiben, deſſen Inhalt meinen Gatten tief 
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rührte und mit Bewunderung erfüllte. Der Kaiſer befahl nämlich darin, daß 
mein Mann das vorerwähnte Kutſchkelied „Was kraucht da in dem Buſch 
herum u. ſ. w. fortnehmen laſſen ſolle: „denn es ſcheint mir,“ bemerkte Höchſt— 
derſelbe, „für den, nicht mehr unter den Lebenden weilenden, Feind nicht an— 
gebracht und würde verletzend auf mich wirken!“ — 

Wie edel, wie zart empfunden war wiederum dieſe Weiſung! Wie ſtaunens— 
wert, daß der Kaiſer ſofort bei der Nachricht, daß der Exkaiſer Napoleon geſtorben 
ſei, daran gedacht hatte! — — 

Von dieſen mit dem Ballet zuſammenhängenden Erinnerungen will ich nun 
aber zu anderen, in muſikaliſcher, wie in jeder Hinſicht, zu dieſen im ſchroffſten 
Gegenſatze ſtehenden übergehen. Sie betreffen die erſte Aufführung von Richard 
Wagners „Triſtan und Iſolde.“ 

Mein Mann hatte ſich lange dagegen gewehrt, weil ihm der Stoff ſowohl 
als die Muſik, wenige Schönheiten einzelner Nummern ausgenommen, nicht an— 
ſprechend war. Nun aber drängten verſchiedene Fürſtlichkeiten ſowie ein großer 
Teil des Publikums zu der Vorführung eines Werkes, das der Komponiſt des 
„Lohengrin“ und „Tannhäuſer“ der muſikaliſchen Welt erneut geſchenkt und dargeboten 
hatte. Es war natürlich Richard Wagners lebhafteſter Wunſch, dieſe Oper, die 
bereits in München und anderen Orten einen gewiſſen Erfolg gehabt, auch in 
Berlin, in der neuen Kaiſerſtadt, zur Geltung gebracht zu ſehen. 

So hatten denn ſeine Bewunderer alle Minen ſpringen laſſen, um dieſe 
Aufführung daſelbſt zu erreichen, was — nach verſchiedenen Seiten hin — auf 
große Schwierigkeiten ſtieß. Denn Richard Wagner hatte ebenſo wohl Feinde 
als Verehrer am preußiſchen Hofe, und ſo war der Kampf unvermeidlich. Er 
wurde mit wahrer Erbitterung und von mehreren, dem Throne zunächſt ſtehenden 
Fürſtlichkeiten in eifriger Parteinahme geführt, bis endlich die Wagnerianer den 
Sieg errangen und die Oper „Triſtan und Iſolde“ befohlen wurde. 

Mein Mann hatte ſich, wie geſagt, lange dagegen geſträubt. Denn — ſo 
ſehr er „Lohengrin“, „Tannhäuſer“, den „Fliegenden Holländer“ und ſelbſt 
Wagners verleugnete Schöpfung „Rienzi“ liebte, — ſo wenig hatte er ſich mit 
dieſer Oper befreunden können. 

Aber, — was auch Hülſen für Einwendungen dagegen erhoben, und wie 
wenig er mit deren Annahme ſympathiſiert hatte, — jetzt, — (wo dieſelbe ſtatt— 
gefunden), — war er mit völliger Hingabe bei der Einſtudierung, und die 
würdige Aufführung ihm eine Art von Ehrenſache. 

Richard Wagner kam ſelbſt dazu nach Berlin, und bei dieſer Gelegenheit 
lernte auch ich ihn perſönlich kennen. Er hatte meinem Manne, als derſelbe — 
(ich weiß nicht mehr bei welcher Veranlaſſung, —) Bayreuth paſſierte, daſelbſt 
eine brillante Soiree arrangiert, worauf Hülſen durchaus nicht vorbereitet ge— 
weſen war. Natürlich aber wäre mein Gatte der Letzte geweſen, der dieſe, — 
unter beſagten Umſtänden nicht abzulehnende Gaſtfreundſchaft, — ohne Er— 
widerung gelaſſen hätte. So gaben wir denn Herrn Richard Wagner zu Ehren 


ein Diner, zu dem nicht nur mehrere e Perſönlichkeiten, ade auch 
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ſämtliche Beamte meines Mannes und verſchiedene der erbeltgge in 
Triſtan und Iſolde beſchäftigten Künſtler, wie die Herren Niemann, Betz, Fricke ıc. 
eingeladen waren. Ein damals ſehr geleſenes Witzblatt, welches die Haupt⸗ 
darſteller von „Triſtan und Iſolde“ in treffenden Zeichnungen und mit witzig⸗ 
ſatiriſchen Unterſchriften brachte, zeigte auch den Meiſter und ein Bild Botho 
von Hülſens, das den Mittelpunkt bildete. Darunter ſtand, um ſeine momentanen, 
durch die vielfachen und höchſt angreifenden Proben noch erſchwerten Obliegen⸗ 
heiten zu geißeln: „Einer, der zwar kein Sänger iſt, der aber in der ganzen 
Zeit, bis zu der Aufführung von „Triſtan und Iſolde“, Mozarts Don Juan, 
Akt J, Szene II mit Vorliebe kultivierte. d. h. 

„Keine Ruh' bei Tag und Nacht, 

„Nichts was mir Vergnügen macht.“ ꝛc. 

Dieſes Witzblatt hatte ſo unrecht nicht. Es war wirklich wieder einmal 
eine ausnahmsweiſe angreifende Zeit, welche dieſem Wagner-Diner⸗Tage und 
dieſer erſten Aufführung der mit höchſter Spannung erwarteten Oper vorange⸗ 
gangen war. Noch mit wehmütiger Erhobenheit denke ich daran. Ich meine, 
die glänzende Tafel in unſerem unteren Saale Franzöſiſcheſtraße 36 vor mir 
und Richard Wagner neben mir zu ſehen. Ich blicke auf die vornehme Er⸗ 
ſcheinung meines Mannes, der in liebenswürdiger Gehaltenheit der Tafel präſidiert 
und an jeden ein freundliches Wort, einen heiteren Scherz zu richten weiß. 

Ich ſehe den Hofmarſchall Grafen E; den Zeremonienmeiſter H. von R.; 
die Sänger Niemann, Beetz in lebensvollſter Deutlichkeit vor mir. Ich fühle 
noch, wie ich unwillkürlich immer ein wenig zuſammenfahre, wenn einer oder der 
andere der Sänger „Herr Meiſter“ ſagt, eine Anrede, die ſich Richard Wagner 
ausbedungen hat. 

Und dann höre ich dieſen in ziemlich leiſem, durchaus wohlklingendem Tone 
mir die Unterhaltung machen. Ich lauſche ſeinen Worten und wundre mich im 
ſtillen, daß dieſer jo anſpruchslos erſcheinende Mann der als jo arrogant ver⸗ 
ſchrieene, hochmütige Wagner ſein ſoll. — 

Er erzählt mir von ſeinem künſtleriſchen Streben und beklagt ſich, daß er 
nichts unternehmen, nichts thun könne, was nicht unliebſam gedeutet oder gar 
verkehrt oder verleumderiſch ausgebeutet werde. Endlich erfaßt er plötzlich meine 
Hand und küßt ſie ehrerbietig. 

„Nehmen Sie Dank, hochverehrte Frau; es iſt einer der glücklichſten Tage 
meines Lebens, der heutige. Einmal, weil ich die Ehre habe an dieſem Tiſche 
zu ſitzen. Zweitens, weil meine Oper „Triſtan und Iſolde“ morgen hier in ſo 
vorzüglicher Darſtellung gegeben wird, denn Frau von Voggenhuber iſt die beſte 
Iſolde, Niemann der beſte Triſtan, den ich noch geſehen habe. Drittens aber, 
weil ich hoffen darf, daß ich nunmehr immer erfolgreicher mit Ihrem Herrn 
Gemahl zuſammenwirken werde!“ 

Ich war überraſcht und ſehr angenehm berührt. Wenn ich auch geſtehen 
muß, daß ich dieſe Oper niemals von Anfang bis zu Ende geſehen habe, weil 
ich ihre Längen und auf meine Nerven wirkende Inſtrumentation nicht aushalten 
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konnte, ſo war ſie mir ſzenenweiſe doch hoch intereſſant und ihre Darſtellung 
hinreißend. Wagner, der an jenem Abende, wo auch Frau Coſima in unſerer 
Loge war, immer zwiſchen dieſer, ſeinem Zuſchauerplatze und der Bühne hin und 
her flog, äußerte ſich denn auch ſehr entzückt davon, und ſo kam dieſes muſi— 
kaliſche Ereignis denn zu ſeinem denkbar günſtigſten Abſchluß. Freilich erweckte 
dieſer „Triſtan“ auch großen Widerſpruch. Ein großer Teil der Muſikliebhaber 
und des Publikums verwarf ihn völlig, und ſo wurde dieſe Oper ein neuer Zank— 
apfel für die Wagnerianer und ihre Gegner. 

Mein Mann, der ſich aufrichtig freute, ſie ſo glänzend zur Darſtellung ge— 
bracht zu ſehen, glaubte indeſſen nicht an ihre Zukunft. 

„Lohengrin“ und „Tannhäuſer“ ſind für die Unſterblichkeit geſchrieben!“ — 
äußerte er hin und wieder. „Von Triſtan und dem Nibelungenringe aber wird 
man ſchwerlich noch in fünfzig Jahren ſprechen!“ 


Fünfunddreißigſter Abſchnitt. 
Petersburg 1873. 

Das Frühjahr 1873 brachte Botho von Hülſen eine ganz unerwartete, freudige 
Überraſchung. Er ſah nämlich einen längſt gehegten Wunſch erfüllt, indem 
Se. Majeſtät der Kaiſer Wilhelm, der dem Kaiſer von Rußland ſeinen Beſuch zugeſagt 
hatte, ihn zu ſeiner Begleitung nach Petersburg aufforderte. Es war dieſe 
ehrenvolle Auszeichnung natürlich auch mir eine große Freude, zumal ſie meinem 
Gatten große Anregung und Erfriſchung brachte. So ſah ich ihn denn in dem 
letzten Drittel des Aprilmonats nach der Zarenſtadt enteilen, über deren Leben 
und Treiben ich nun das genaueſte durch denſelben zu hören hoffen durfte. 
Und ich ſah mich nicht getäuſcht und füge die nachſtehenden Excerpte aus Hülſens 
Petersburger Briefen als eine der intereſſanteſten Epiſoden dieſen Erinnerungen 
bei. Derſelbe ſchreibt: 

(Hotel de France) Petersburg, den 27. April 1873. 

„Ich bin des Kaiſers Gaſt, habe Wagen und kaiſerlich ruſſiſche Lakeien 
und bin auf kaiſerliche Koſten hier in zwei brillanten Zimmern einquartiert. 
Nur bin ich, — leider, — getrennt von den Übrigen, die in dem dicht daneben 
belegenen Winterpalais wohnen. 

Von der Reiſe hierher iſt eigentlich wenig zu jagen. Durchweg flache, 
ſterile Gegenden, ſparſam darin verſtreute Dörfer, grau in grau mit ihren ſchmuck— 
loſen Holzhäuſern. 

Bäume ſieht man viel in verwahrloſten oder vielmehr ſchlecht verwalteten 
Wäldern, und viele Birkenalleen an den Wegen. Auffallend war es mir, daß 
die Dörfer faſt niemals Bäume hatten. Fichten und Tannen wollen die Leute 
nicht pflanzen, und Laubbäume gedeihen wohl zu ſelten. — Die Einteilungen 
der Mahlzeiten ꝛc. auf der Reiſe wurden genau nach Vorherbeſtimmung inne— 
gehalten. — Dejeuner in Wirballen, Diner in einem, mir nicht genau erinnerlichem 
Orte und um 11 Uhr abends Souper, doch da ſchlief ich ſchon in meiner Koye, 
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wie im Bette. — Der Kaiſer (der unſere natürlich) war fortwährend in der beſten | 


Laune. Er hatte mehrfache Scherze mit mir und ging z. B. einmal durch das 
Koupe, in dem ich ſaß, und ſtieß mich an, daß ich die Balance verlor. Er hat 
es ſo gut mit mir im Sinn!“ 

Petersburg, den 28. April. 

„Seit geſtern plage ich mich mit einem Hexenſchuß. Es wäre wirklich 
ein Jammer, wenn mir der hieſige Aufenthalt dadurch verdorben werden ſollte. 
Ich ging alſo nicht zur Marſchallstafel, ſondern aß auf meinem Zimmer und 
fuhr dann nach dem „Grand Theatre,“ wo ein dummes Ballet von 7½ —11 ½ Uhr 
abgeſpielt wurde. Nach den Schilderungen von Graf D. hatte ich mir mehr 
davon verſprochen. Das Perſonal iſt zwar ſehr zahlreich, aber nur mit Hilfe 
der Balletſchulen in beſonderen Quadrillen. 

Die Ausführung war ſehr präzis, und ſind die Premiers Sujets und Kory⸗ 
phäen teilweiſe bedeutend. Auch die Ausſtattung war brillant; das ganze 
aber doch ermüdend und langweilig. Ich war während zweier Tableaus in der 
großen Loge. Dann holte mich der Intendant zu ſich, doch war ſeine Loge bereits 
ſehr beſetzt! — Er hat mich aber immer dahin eingeladen! — Ich beſuchte auch 
von dort die Szene, die auffallend tief iſt, und wurde ich in der wunderbarſten 
und primitivſten Neugier von der jungen Mädchenſchaar umgeben und angeſtarrt. 
— Auf der Fahrt nach dem „Grand Theatre“ kam ich übrigens durch den 
ſchönſten Teil der Stadt. Wahrhaft prachtvolle Gebäude. — Das Gefahre auf 


den Straßen war enorm und die kleinen offenen Droſchken ſind ſehr originell. i 


Das Militär ſieht aber, — nach meinem Geſchmack, — nicht gut aus! 
Perponcher, (Hofmarſchall des Kaiſers), iſt wirklich zu nett. Er beſuchte 
mich noch geſtern expreß (wegen meines Hexenſchuſſes), ehe er zur Tafel fuhr! 
Heute ſollen nun Viſiten gefahren werden! — Abends 10 ½ Uhr. Lieber Gott! 
welch' ein Tag! War das eine Wirtſchaft, und dazu noch Hexenſchuß! — Um 
10 ½% Uhr früh ſchickte Perponcher, daß ich um 11 Uhr in Gala fein, und mich 
bei Majeſtät einfinden möge. Ich eilte zu ihm; Contreordre! — Ich legte das 
Galakoſtüm alſo ab und frühſtückte bei ihm. Um ¼ 1 Uhr aber fuhren wir in 
24 Wagen Viſiten, ca. 80 (laut der eingeteilten Liſte). Großfürſtin Nikolas, die 
beiden Michael, Georg von Mecklenburg ꝛc., waren auch dabei, und dieſe ſprachen 
uns Alle. Danach aufgeſchrieben bei Wladimir und Oldenburg. Um 6 Uhr 
Marſchallstafel, aber nur Herren. Dann fuhr ich zu Gräfin T., die ſich ſehr 
freute, zum Geheimen Hofrat Louis Schneider und endlich in das Franzöfiſche 
Theater, wo ich aber nur kurze Zeit blieb. Ich wollte noch einen Verſuch 
machen, in das Marientheater (Ruſſiſches Schauſpiel) zu gelangen, doch war es 


vergeblich, da es geſchloſſen. Endlich zu hauſe! — Gute Nacht, ihr Geliebten! 


Ich habe ſchon Heimweh und iſt doch erſt ein Tag hier vorüber. Gott über uns!“ 
Petersburg, 29. April 1873. 


„Was ſoll ich dir jagen, wie dir beſchreiben, was eine ruſſiſche Kaiſerkur 


zu bedeuten hat! — Säle, Räumlichkeiten und Perſonenzahl ſtehen zu unſerer 


Kur ungefähr in einem Verhältnis, wie ein Opernball zu einem gewöhnlichen bei 
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uns in Berlin! Alles iſt koloſſal! Man wandert von einem Saale in den andern 
und iſt einer immer größer als der andere. Endlich in die Kapelle! — Der 
Metropolit beſitzt eine Baßſtimme! — Heiliger Fricke!!! — 

Der Vortritt für den Kaiſer beſteht aus einigen hundert Herren; und hundert 
Hofdamen, in ruſſiſchen Koſtümen, folgten demſelben. Kanonenſchüſſe verkündeten 
dann die Rückkehr aus der Kapelle, und begab ich mich — nach beendeter Feier— 
lichkeit, zu hauſe, um mich umzukleiden und zur Wachtparade zu fahren. Es 
war herrliches Frühlingswetter und der Platz mit Kies beſtreut. Die Suite des 
Zaren beſtand aus mindeſtens 250 Offizieren, welche nach der Wachtparade 
ſämtlich unſerem Kaiſer vorgeſtellt wurden, wie auch alle ſonſtigen Generale und 
Stabsoffiziere. 


Hierauf ritten 1 Offizier, 1 Unteroffizier und 1 Mann von jedem Peters— 
burger Kavallerie-Regimente vor und die wilden Völkerſchaften ſchoſſen und 
kabriolten „à la diable!“ Dann fuhr ich, ½ 3 Uhr, abermals in mein „Hotel 
de France“, und beſuchte mich der gute, treue Perponcher, um zu hören, ob ich 
auch über alle Vorhaben orientiert ſei. 

Um 6 Uhr iſt Galadiner, um 9 Uhr Zapfenſtreich und nachher wird, im 
offenen Wagen und wohlverwahrt mit Pelzen, die Illumination der Stadt be— 
ſehen! — 

Zum Theater iſt alſo heute keine Zeit!“ 


Petersburg, den 30. April 1873. 

„Das geſtern geplante Programm ſetzte ſich alſo dahin fort, daß um 6 Uhr 
Galadiner im Wappenſaale war, wo Graf Adlerberg präſidierte. Es waren 
mehrere hundert Kouverts, und die Bedienung war fabelhaft prompt. (Die 
kaiſerlichen Herrſchaften hatten unterdeſſen Familientafel.) Nach dem Galadiner - 
ſchnell umkoſtümiert, 1 Akt in das Theater, und dann mit Perponcher durch die 
illuminierte Stadt gefahren und den Zapfenſtreich gehört. Derſelbe fand auf 
dem mit elektriſchem Lichte erleuchteten Platze vor dem Winterpalais ſtatt. 
Cirka tauſend Muſiker, und wurden 10 Piecen von ihnen brillant exekutiert. 
Dann trank ich Thee bei Perponcher und fuhr gegen 11 Uhr zu hauſe. Es 
regnet heute und iſt ſomit mein Hexenſchuß wieder verſchlimmert, wobei wohl 
das Wetter mitwirkt! Ich bin ſchon ganz nervös davon. 


Heute 12 Uhr waren wir übrigens zum Thronfolger in Gala beſtelkt Er 
ließ ſich aber entſchuldigen, da er Vorparade hatte. Die Großfürſtin empfing 
uns nach dem Fürſten Bismarck, der eine halbe Stunde Audienz bei ihr hatte. 
Sie iſt eine angenehme, nicht große Erſcheinung, ohne beſondere Repräſentation 
und verlegen. Nach beendetem Empfange daſelbſt gab ich noch meine Karte bei 
unſerem Botſchafter ab und fuhr dann, natürlich immer in kaiſerlicher Equipage, 
mit Lakai, nach der Iſaakskirche. Es iſt ein wundervoller, reicher Raum, mit Mono— 
lithen von Malachit, prachtvollen Vergoldungen, Skulpturen und Bildern. Das 
Dämmerlicht darinnen macht einen würdigen, großartigen Eindruck. Die Kirche 
an ſich iſt nicht ſo gewaltig wie die Kaſankirche, die ich auch noch beſuchte. 
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Heute haben wir um 6 Uhr Diner der Herrſchaften mit preußiſchem Ge⸗ 


folge, mit kleiner Uniform im Konzertſale und um 9 Uhr Ball in der Eremitage. 
Gott befohlen! — Die herzlichſten Grüße und Handkuß an Mama verſtehen ſich 
von ſelber. 

Petersburg, den 1. Mai 1873. 

Heute iſt Regentag, aber nicht kalt, und mitunter ſogar Sonnenblicke. — 
Die Neva brach geſtern auf, und iſt heute ſchon bis zu den Inſeln klar. 

Um 11 Uhr hatten wir Vorſtellung bei dem Großfürſten Conſtantin, der 
auffallend liebenswürdig zu uns war. Zwiſchen derſelben und der Marſchalls⸗ 
tafel fuhr ich, in offener Kaleſche, nach dem Alexander-Newsky Kloſter. Die 
Beſichtigung desſelben war höchſt intereſſant, und der Reichtum daſelbſt an Gold, 
Silber und Edelſteinen iſt unbeſchreiblich. — 


Von der Großartigkeit aller hieſigen Verhältniſſe kann ich dir überhaupt 


ſchriftlich ſchwer eine Vorſtellung geben, ſondern ſpäter nur mündlich zu erzählen 
verſuchen. Es iſt wirklich fabelhaft! — Geſtern ging ich noch in das ruſſiſche Schau⸗ 
ſpiel, wohin Geheimrat Wilmowsky mir folgte. Das Alexandra-Theater iſt eben⸗ 
falls groß und geräumig, und obgleich ich nichts verſtand, feſſelte mich doch die 


Natürlichkeit, Einfachheit und Wahrheit der Darſtellung. Dabei ſpielte das Stück 


in niederen Volkskreiſen, ſo daß ächt ruſſiſche Typen hervortraten. Auch waren 
die Koſtüme dem Leben abgelauſcht, ſo daß mich das Ganze ſehr intereſſierte, 
und ich mich freue es geſehen zu haben. Heuke um 11 Uhr iſt nun große Parade, 
vor beiden Kaiſern. Unſer Herr iſt bis jetzt ſehr munter und gefällt ſich ſehr. 
Der Zar war indeſſen geſtern etwas heiſer. Ich werde ſogleich zur Parade auf— 
brechen, aber nicht zu Pferde ſteigen. Die Truppen marſchieren ſchon. — 
Später: 
„Die Parade fand alſo auf dem „Champ de Mars“ ſtatt, und das Wetter 
begünſtigte den Kaiſer. Das Champ de Mars ſelbſt iſt aber ein halber Sumpf, 
und die Leute ſtanden zum Teil bis an die Knöchel im Schmutze. Ich fuhr um 
3 10 Uhr fort und bin erſt um ¼ 4 Uhr zurückgekehrt. — Wir alle, die wir 
nicht zu Pferde waren, verſammelten uns in der Eremitage, wo wir, Wilmowsky, 
Lauer, Bülow und ich, durch einen, beſonders zu unſerer Führung kommandierten 
Major, zu dem kaiſerlichen Zelte geleitet wurden. Nachdem die Großfürſtinnen 
dort eingetroffen und plaziert worden waren, gingen wir hinein und ſaßen auch 
zum Teil. Auch erhielten wir eine Taſſe Thee, die ſehr angenehm war, da man 
Erwärmung gebrauchen konnte. — Über das militäriſche Schauspiel an ſich be- 
halte ich mir nähere, mündliche Berichte vor. Es war ziemlich wie bei uns, 
nur wird, teils durch die orientaliſchen Völkerſchaften, teils durch den Lauf— 
Paradeſchritt der Jäger und die verſchiedenen wechſelnden Gangarten der Kavallerie 
viel Abwechſelung geboten. Jedenfalls war es auch intereſſant und großartig! — 
Das Feſtprogramm hat ſich übrigens geändert, da ſowohl Kronſtadt, wie das in 
Petershof projektierte Diner, aufgegeben worden iſt. Ob morgen dasſelbe in 
Zarskos⸗Zelo ſtattfinden wird, habe ich noch nicht erfahren können. Der Ball 
in der Adelsverſammlung, woſelbſt natürlich auch der Hof erſchien, iſt ſchon geſtern 
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vor ſich gegangen, und wenn nun morgen Ruhe iſt, ſo will ich die Theaterſchulen 
beſichtigen. 

Lebt wohl, Geliebte! — Gott ſchütze uns! —“ 

Petersburg, den 4. Mai. 

„Geſtern wollten wir zur Gedächtnismeſſe für die Kaiſerin Alexandra Feo— 
dorowna (Prinzeſſin Charlotte von Preußen, Mutter Kaiſer Alexander II.) nach 
der Feſtung fahren. Als ich aber zu Perponcher kam, erfuhr ich, daß der Ge— 
heime Hofrat Bork in der Nacht geſtorben ſei, und die Mehrzahl unſeres Ge— 
folges deshalb dieſe Partie aufgegeben habe, was auch ich that. Um ¼ 4 Uhr 
aber ging es nach dem Bahnhof von Zarskoe-Zelo, von woſelbſt, in kleiner 
Uniform, abgefahren wurde. Nur die beiden Kaiſer, das preußiſche Gefolge, nebſt 
Geſandſchaft, Oubril, Maltzahn und zu uns kommandierte ruſſiſche Offiziere 
bildeten die Geſellſchaft. Schöne Waggons, mit Doppelfenſtern, Heizeinrichtungen, 
kurz mit jedem erdenklichen Komfort ausgeſtattet, wurden von uns beſtiegen und 
führten uns nach Ablauf von ¼ Stunden nach Zarskoe-Zelo, woſelbſt es per 
Equipagen, immer zu Zweien, und über Stock und Stein, nach dem Schloß ging. 
Menſchenmaſſen, die Spalier bilden, Hurrahrufe, Fanfaren, Tücherſchwenken, 
Muſikchöre, 

„Heil dir im Siegerkranz!“ — ꝛc. 
verſteht ſich überall von ſelbſt, wo die Kaiſer Wilhelm und Alexander fahren oder 
ſich blicken laſſen. So war der ganze Weg in Petersburg hin und zurück zum 
Bahnhofe, und dito in Zarskoe-Zelo garniert. Man wird ſchließlich auch das 
gewohnt! — 

Nachdem nun das herrliche Schloß daſelbſt beſichtigt war, fuhren wir zum 
Arſenale, ein burgartiges, iſoliert ſtehendes Gebäude, mit einer wunderbaren 
Sammlung. Ein dortiger Zivilbeamter verſicherte uns, daß der Wert dieſer 
Waffen ꝛc. ca. 19 Millionen Rubel betrüge. Dann ging es wieder durch eine 
ſchöne breite Avenue in den Vorhof des ſich koloſſal und brillant darſtellenden 
Schloſſes, in dem zuerſt eine ganze Enfilade von Zimmern beſichtigt wurde. Der 
mittlere Teil desſelben, das zwei Seitenflügel hat, iſt ungefähr ſo lang, wie 
unſere Berliner Franzöſiſche, von der Markgrafen, bis zur Wallſtraße. Wirklich 
koloſſale Dimenſionen! — Bei der Mittagstafel ſaß ich zwiſchen den Generalen 
Werder und Thile, den beiden Kaiſern gegenüber, was ſelbſtredend ſehr intereſſant 
war. Nach derſelben hätte ich gern noch ein kleines chineſiſches Theater beſehen, 
von dem der Zar mir ſagte. Aber das Wetter war zu ſchlecht, und die Zeit zu 
kurz, ſo daß ich es aufgeben mußte. Denn nach dem Kaffee ging es ſofort, Hals 
über Kopf, nach Petersburg zurück, woſelbſt ich erſt um 9 Uhr anlangte. Ich 
fuhr aber doch noch in das Deutſche Theater, wo Fräulein Mila Röder ihr 
Benefiz hatte. Es war aber ſchauderhaft langweilig. Ich ſchlief ein, entfloh 
um ½ 11 Uhr, trank Sodawaſſer und ging zu Bette. — Unſer Kaiſer war übrigens 
verſtimmt, was wohl durch den Tod von Bork erklärlich iſt. — Es geht ihm 
ſicher im Kopfe herum, wer ihn erſetzen ſoll; — eine wichtige Frage! — Der 
Kaiſer war auch nicht im Theater und hat heute befohlen: 
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„Donnerſtag Abend 8 Uhr Abreiſe, alſo Freitag Abend 10 Uhr in Könige 
berg, Sonnabend Vormittag Beſichtigung, 12 ½ Uhr Dejeuner, und um 2 Uhr 
Abreiſe nach Berlin.“ n 

„Ach, wäre es erſt ſo weit.“ | 

N.⸗S. Morgen ift das Programm: Um 1 Uhr Wachtparade. Um 1½ Uhr 
Konzert im Saale des Adels, wo letzthin der Ball war. Um 5½ Uhr Gala⸗ 
diner im Winterpalais, und zwar 750 Kouverts. Abends Ballet. Von uns freut 
ſich alles, daß man ſich der Rückreiſe nähert. — 

Die Wirtſchaft iſt zu groß und anſtrengend!“ | 

Petersburg, 5. Mai 1873. 

„Ich bin weder ins Konzert, noch zum Galadiner gegangen, ſondern habe 
im Hotel gut diniert, und bin dann in das Ballet „Trylly“ gefahren, woſelbſt 
ich auf der Bühne den Ruſſiſchen und auch unſeren Kaiſer ſprach, ſo wie auch den 
Großfürſten Konſtantin. Die erſteren beiden amüſierten ſich ſehr, daß ich, — 
(während unſeres eifrigen Geſprächs, —) beinahe in einen Vogelbauer geriet und 
Gefahr lief, gefangen zu werden. — Ein amüſanter Zwiſchenfall! — Heute habe 
ich Ruhe. Abends aber iſt Ball bei dem Thronfolger, und morgen werde ich die 
Theaterſchulen, in Begleitung von Herrn von Wilmowski beſichtigen. Militäriſches 
habe ich jetzt hier zur Genüge geſehen! — 

| den 7. Mai 1873. 

„Morgen geht es, nachmittags 4 Uhr, nach Gatſchina, woſelbſt auch Be⸗ 
ſichtigung des Schloſſes und Diner ſtattfindet. Um 6 Uhr geht dann der Reiſe⸗ 
zug mit der kaiſerlichen Dienerſchaft von Petersburg, und um 8 Uhr der unſere 
hier von Gatſchina aus nach Königsberg und der Heimat ab; — ein beſeeligender 
Gedanke! — Adieu denn, bis Sonntag! — Möge der Allgütige mit uns ſein! — 


Hülſen. 


Sechsunddreißigſter Abſchnitt. 
Unſere Silberhochzeit 1874. 
(Katzenmuſik.) 

Am 6. Auguſt des auf die Reiſe nach Petersburg folgenden Jahres fand 
unſere Silberhochzeit ſtatt, deren Vorfeier im Saale des königlichen Schauſpiel⸗ 
hauſes zu Berlin glänzend begangen wurde. Es war eine in ihrer Art wohl 
einzig daſtehende Feſtlichkeit aus dieſer, ſonſt meiſtens nur dem Familienkreiſe 
angehörenden Jubelfeier geworden, bei der ſich einige der in Berlin während 
der Ferien anweſenden Künſtler und das geſamte dienſtthuende Perſonal der 
königlichen Theater beteiligt hatte. Durch die mit Blumengewinden und Feſt⸗ 
grüßen geſchmückte Seitentreppe ſtieg ich, an der Seite meines geliebten Mannes, 
den 5. Auguſt abends zu dem Saale des Schauſpielhauſes empor, an deſſen 
Rückſeite man eine Art von Eſtrade erbaut und zwei Seſſel für uns aufgeſtellt 
hatte. | 

Von einem Muſiktuſch empfangen, von Freude und Rührung überwältigt, 
ſchauten wir auf den glänzend hergerichteten Raum und die nicht minder feſtlich 
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gekleidete Verſammlung teurer Verwandten, Freunde und (teilnehmender) Be— 
kannten nieder, die ſich hierſelbſt zuſammengefunden hatten. Ein Feſtſpiel, — 
deſſen Hauptfiguren der nachherige Direktor Arthur Deetz und Fräulein Louiſe 
Erhardt bildeten, entfalteten ſich vor uns, und unſere drei Kinder Dietrich, Dora 
und Georg, wetteiferten mit einer reizenden Kouſine: Fräulein von Zeſchau, in 
Vorträgen eigens für die ſo ſchöne Feier gedichteter Anſprachen und Gedichte. 
Daß gewiſſe, auf unſere grüne Hochzeit zurückweiſende Bezüglichkeiten darin nicht 
fehlten, und das Ganze von innigſter Liebe erſonnen und mit zarteſtem Ver— 
ſtändnis ausgeführt war, iſt wohl ſelbſtverſtändlich, und nicht minder auch wohl, 
wie beglückend dieſes Bewußtſein auf uns wirkte. Ein trübender Schatten allein 
warf ſich auf dieſe wunderbar gelungene Feier, wenn auch ein höchſt erfreulicher 
Grund ihn hervorgerufen. Unſere älteſte Tochter, Marie von Naſo, die ſich ganz 
beſonders auf dieſes Feſt gefreut, fehlte nämlich dem Kreiſe unſerer Kinder, da ſie 
den Tag zuvor ihren Gatten mit einem Söhnchen beſchenkt hatte. Es war zwar 
eine freudige Überraſchung, aber doch für meinen Mann und mich ein ſchmerzliches 
Vermiſſen der geliebten Tochter, das wir beide tief empfanden. Selbſtredend hat 
aber der kleine, gerade zu unſerer Silberhochzeit erſchienene Ankömmling, zu 
Ehren und zur Erinnerung an den Großpapa, den Namen „Botho“ erhalten, der 
ihn dem geliebten Geſchiedenen ähnlich machen und ihm Glück bringen möge! 


Wie froh im übrigen dieſe Feier verlief, und welche reiche Gaben und herz— 
bewegende Ovationen ſie Hülſen und mir brachte, darf hier nur eine flüchtige 
Erwähnung finden. — Nur ein uns von einem ferner ſtehenden Bekannten ge— 
widmetes Gedicht und ein Brief S. K. Hoheit, meines hochverehrten Kronprinzen, 

ſoll hierſelbſt eingewoben werden. Bildet doch, namentlich der letztere, ein ganz 
unſchätzbares Dokument für mich und die teuren Meinigen, bei dem hoffentlich 
noch kommende Geſchlechter mit ſtolzer Genugthuung und inniger Dankbarkeit 
verweilen und des Hohen Herrn in ſolcher gedenken werden. Das Schreiben 
Höchſtdesſelben iſt an mich addreſſiert und lautet wie folgt: 


Sandown, Inſel Wight, 25. Juli 1874. 

„Da ich nicht genau den Tag der Feier Ihrer ſilbernen Hochzeit erfahren 
konnte, erlaube ich mir auf das „Geratewohl“ dieſe Zeilen abgehen zu laſſen, 
im Ihnen und Hülſen der Kronprinzeſſin wie auch meine herzlichen Glück— 
wünſche aus Anlaß jenes Familienfeſtes zuzuſenden. — Lebhaft erinnere ich mich 
jener Zeit, wo das „Lied vom Herzen“, unmittelbar den Märztagen von 
1848 vorantönend, den Schleswigſchen Feldzug durchklang, ſeine ſchöne Ver— 
wirklichung durchſetzte und dann, von dem jungen Paare, mir als freundlicher 
Gruß für die Univerſitätsjahre zugerufen ward!! 

Daß ein Vierteljahrhundert bereits ſeitdem verfloſſen iſt, will mir ſchwer in 
den Sinn. Ein Stück Weltgeſchichte ſpielte während desſelben, und ließ unſer 
engeres Vaterland zu einem kaum geahnten Emporblühen gelangen, deſſen Möglich— 
keit wohl am wenigſten in der Zeit erwartet wurde, wo Ihre Ehe geſtiftet 
ward. 
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Ihre nächſten Anverwandten, — aus beiden Stammhäuſern, — beteiligten 
ſich, ſowie die Vorfahren dieſes gethan, an allen Geſchicken unſeres Landes, und 
mehr wie Einen finden wir unter den Helden verzeichnet, welche ihr Leben für 
die höchſten Güter opferten. — Möchte nun das zweite „Vierteljahrhundert“ 
Ihres Ehebundes das Zeitalter des Friedens erleben, auf daß die, ſoeben ins 
Leben getretene jüngere Generation Gelegenheit findet, auch in den Künſten dieſer 
Lebensart ſich der Eltern und Heimat würdig zu erweiſen. 

Empfehlen Sie uns allen Ihren Angehörigen, namentlich dem goldenen 
Jubelpaare, deſſen Feſt Ihrer ſilbernen Hochzeit ja voranging, und rechnen Sie 
ſtets, meine gnädigſte Frau, auf die Anhänglichkeit 

Ihres 
ſehr ergebenen 
Friedrich Wilhelm“ 
Kronprinz. 

Daß unſere Empfangnahme dieſes gnädigen Glückwunſchſchreibens unſere 
Feſtfreude weſentlich erhöhte, darf wohl keine beſondere Erwähnung finden. Auch 
meine Eltern, welche kurz zuvor ihre goldene Hochzeit auf dem Gute meines 
Schwagers, Karl von Treskow, in Schloß Friedrichsfelde gefeiert hatten, fühlten 
ſich höchlichſt beglückt davon, ſowie von allen Beweiſen ehrender und liebevoller 
Teilnahme, die uns in ſo überreicher Weiſe zuteil geworden waren. Mag das, 
uns von Herrn E. L. öffentlich gewidmete Gedicht hier eine Stelle und ſomit 
die Schilderung unſerer Silberhochzeit, die noch durch ein, bei uns ſtatthabendes 
großes Familiendiner gefeiert ward, ihren Abſchluß finden. 

Zur Feier der Silbernen Hochzeit 
Seiner Exzellenz des Generalintendanten der Königlichen Schauſpiele, 
Herrn von Hülſen, 
Ritter hoher und höchſter Orden, 
und Ihrer Exzellenz, Frau Helene von Hülſen, geb. Gräfin Haeſeler, 
am 6. Auguſt 1874. 
„Verehrung drängt mein Herz, das treu ergeben, 
So lang es ſchlägt, dir, edles Jubelpaar, 
Auch eine Blume in den Kranz zu weben, 
Den Lieb' und Dank heut' reicht vereint Euch dar! — 
„Heut', wo in friedlich ſchönem Eheleben, 
Euch hingeſchwunden 25 Jahr', 
Sei es auch mir vergönnt, mein tief Empfinden 
In heißen Segenswünſchen zu verkünden. 


Wie treue Liebe Eure Pfade immer 

Mit duft'gen Roſen anmuthsvoll umlaubt, 
Wie Euren edelmüth'gen Herzen nimmer 
Der ſüße Himmelsfriede ward geraubt, 

So möge auch der Myrthe Silberſchimmer, 
Der heut' umſtrahlet Euer teures Haupt, 
Im reinſten Glanz ſich ungetrübt erhalten 
Und Euer Glück ſtets glücklicher geſtalten. 
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Denn, nächſt der Roſe iſt gar ſtolz entſproſſen 

Der Lorbeer an des Hauſes trautem Herd, 

Bei allen kunſterglühten Zeitgenoſſen 

Hat Euer Name guten Klang und Wert! 

Des Kaiſers Herz iſt huldreich Euch erſchloſſen, 

Hat abermals den Gatten hochgeehrt, 

So, daß des Lebens höchſte Wonneſtunden 

Du, edles Jubelpaar, vereint empfunden! 

O, möge nie der gute Genius weichen, 

Der, Segen ſpendend, Euch bisher umſchwebt, 

Mögt Ihr der Wünſche höchſtes Ziel erreichen, 

Der Himmel krönen einſt, was Ihr erſtrebt, 

Daß Ihr beglückt, — geehret, ohne Gleichen, 

Noch eine lange Zukunft froh durchlebt, 

Und Euer Herz, in ſeligem Behagen 

Des höchſten Glücks', befriedigt möge ſchlagen! 
FE 

Auch Doktor Julius Rodenberg, der ſich, von meinem Mann und mir gleich 
hochgeſchätzt, an dieſer Feier ebenfalls liebenswürdig beteiligte, fügte einem echt 
poetiſchen Glückwunſchgedicht als Schlußſtrophe noch die Worte hinzu: 

„Daß einſt auf Eure Silberhaare 
Sich leiſe ſenkt der Kranz von Gold!“ 

Leider iſt dieſer Wunſch aber nicht in Erfüllung gegangen! — 

Von Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Auguſta ging Hülſen und mir übrigens 
noch ein höchſt gnädiges Schreiben mit den herzlichſten Wünſchen zu, dem das 
Portrait der hohen Frau, neben demjenigen des Kaiſers, in einem Rahmen von 
Silber, beigefügt war. Ich wage indeſſen dieſen Brief nicht zu veröffentlichen, 
wenngleich derſelbe, beſonders für meinen Gatten, höchſt ſchmeichelhaft iſt. 

Se. K. Hoheit der Prinz Karl von Preußen aber telegraphierte und ſchloß die 
gnädigſten Wünſche für die einſtige Feier der goldenen Hochzeit ein. Es iſt, — 
mit einem Worte, wohl ſelten eine Silberhochzeit ſo glänzend und unter ſo warmer 
Beteiligung der verſchiedenſten Geſellſchaftskreiſe begangen worden, und mit Dank 
gegen Gott und Menſchen werde ich deſſen eingedenk bleiben. 

Wie aber, ſowohl bei dem einzelnen, als auch im allgemeinen, die Extreme 
ſich häufig bedingen und ſogar berühren, ſo ſollte dieſes Jahr auch nicht ohne 
eine Denkwürdigkeit anderer, weniger ſchmeichelhafter Art für Hülſen zu Ende 
gehen. Es war dieſes nämlich eine „Katzenmuſik“, welche ihm von einem Teil 
der Berliner Studenten gebracht und vor ſeinem Hauſe, Franzöſiſche Straße Nr. 36, 
ausgeführt wurde. Die Urſache dieſer mißliebigen Demonſtration war, ſo viel 
ich mich erinnere, folgende: Mein Mann hatte ſchon bald nach der übernahme 
der Generalintendanz, in Berückſichtigung ärmerer Studierender, ſogenannte 
„Studentenfitze“ geſchaffen, welche ſich in numerierten Plätzen auf dem Amphi— 
theater des Opernhauſes und dem dritten Range im Schauſpielhauſe befanden. Er 
wollte ſomit den unbemittelten Studenten gegen ein geringes Entree-Geld die Mög— 
lichkeit ſchaffen, hervorragende Opern und vor allem die klaſſiſchen Dramen aus 
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eigener Anſchauung kennen zu lernen. Man hatte dieſe Munificenz dankbar ent- 
gegen genommen und Jahre hindurch davon Vorteil und Nutzen gezogen. Da 
begannen, zu Anfang der ſiebenziger Jahre, einzelne unter dieſen Studierenden 
demonſtrative Parteinahmen für oder gegen die Darſteller an den Tag zu legen. 
Nicht ſelten wurden unzeitige Beifallsakklamationen, mitunter ſogar auch 
Außerungen des Mißfallens und Tadels aus jenen Regionen vernommen, an denen 
ſich die Betreffenden weideten oder auch ärgerten. Es war ſogar hin und wieder 


ſchon ein ſchrilles Pfeifen oder lautes Ziſchen von jenen Plätzen her vernehmbar, 


und ein Stein des Anſtoßes für Künſtler und Publikum geworden. 

Einzelne Klagen der erſteren hatten das Ohr des Generalintendanten erreicht, 
der ſelbſt ſchon einige Male Zeuge ſolcher Demonſtrationen geworden und darüber 
ſehr ärgerlich war. So ließ er denn den Herren Studierenden melden, daß (im 
Falle ſich dieſelben wiederholen und nicht unterbleiben ſollten,) ihnen dieſes äußerſt 
wohlfeile Entree zu den königlichen Theatern entzogen und dieſe Vergünſtigung 
aufgehoben werden ſollte. Anfänglich ſchien dieſe Maßnahme wirkſam zu fein. 
Aber ſchon nach wenigen Tagen begannen ſolche demonſtrative Außerungen von 
neuem, und ſo wurden die Herren Studierenden von den betreffenden Plätzen 
zurückgewieſen. Daß die Unſchuldigen dabei — wie faſt immer — mit den 


Schuldigen leiden mußten, iſt ſelbſtverſtändlich, wie auch nicht minder, daß eine 


große Empörung über die Zurücknahme einer ſo lange genoſſenen, der Mehrzahl 
ſo angenehmen Vergünſtigung entſtand. Man beſchloß alſo derſelben einen öffent⸗ 
lichen, ſeit dem Jahre 1848 und 1849 öfter in Anwendung gebrachten Ausdruck zu 
geben, und zwar durch eine „Katzenmuſik“, die den Generalintendanten über die 
Mißliebigkeit ſeiner Maßregel aufklären und ihn gleichfalls tüchtig ärgern ſollte. 

Es war ein froſtkalter Abend. Hülſen hatte ſich, da es faſt 11 Uhr, ſchon 


zur Ruhe begeben, und ich war ſoeben auch mit den Vorbereitungen zu der⸗ 


ſelben beſchäftigt, als ein unglaubliches Geſchrei und Gewirr von Stimmen und 


Mißklängen mein Ohr traf. Schnell eilte ich an das Fenſter und ſah zu meiner 


Verwunderung die Straße mit ſchwarzen Geſtalten bedeckt, die ſich in wüſtem 


Durcheinander und unter den ſchrillſten Disharmonien vor unſerem HOUR zu⸗ 


ſammen gerottet hatten. 


Erſchreckt, fliegenden Fußes eilte ich in das Zimmer Hülſens, der ſich aber 3 


ſchon bei den erſten Tönen erhoben und ſchleunig in ſeinen Schlafrock geworfen hatte. 


„Eine Katzen-Muſik, die Studenten bringen mir eine Katzenmuſik, laß mich, 


laß mich!“ — rief er mir ſchon entgegen und war bereits, bevor mir die Sache 


noch ganz klar geworden, an mir vorbei geſtürmt, und ein Licht in der Hand, 
in den auf die Straße gehenden Erker meines Salons getreten. In einem 
Momente waren die Fenſter geöffnet. Unter einem wahren Höllenlärme von 

Pfeifen, Johlen und wildem Stimmengequike ſtand Hülſen da, indem er ſich wieder⸗ 
holentlich nach allen Seiten verbeugte und mit laut durchdringender Stimme rief; 
„Dank, meine Herren, beſten Dank für die Ehre und außergewöhnliche Aus⸗ 


zeichnung, die Sie mir hier ſo überraſchend zuteil werden laſſen. Sprechen Sie, 


bitte, dieſen Dank auch allen denen in meinem Namen aus, die ſich etwa an 
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der Beteiligung dieſer, mir heute Abend zugedachten Ehre behindert ſehen. Ich 
befand mich ſchon im Bette, wollte mich Ihnen aber doch perſönlich zeigen, um 
meine Erkenntlichkeit auszuſprechen!“ Einen Augenblick ſtanden die, — auf 
ſo unerwartete Weiſe in ihrem Vorhaben unterbrochenen Muſiker, — ſprachlos 
da und blickten zu Hülſen empor, der ſich noch immer in ſeinem Erker ſtehend 
nach allen Seiten verbeugte. — Dann erhob ſich der Tumult aber von neuem, 
und unter Pereats und Hurrahrufen, Mützenſchwenken und den verſchiedenſten, 
ſich einander widerſprechenden Demonſtrationen verlief ſich die Menge. Hülſen 
aber ſtand, unter hellem Gelächter, noch ſo lange auf ſeinem Platze, bis ſich mit 
Hilfe einiger Konſtabler die Ruhe wieder hergeſtellt hatte. Berlin aber beſaß für 
die nächſten vierundzwanzig Stunden ein amüſantes Geſprächsthema, und der 
Kladderadatſch brachte in ſeiner nächſten Nummer ein brillant gezeichnetes Bild, 
die Studenten unten, und Hülſen im Erker ſtehend, mit Überfchrift: „Exzellenz 
von Hülſens Erfolg, für Raſſelinſtrumente eingerichtet, und von einem fröhlichen 
Dilettantenchor vor dem Hauſe der General-Intendantur der königlichen Schau— 
ſpiele mit aufgehobenem Abonnement ausgeführt.“ — Die andere Seite des be— 
liebten Witzblattes aber zeigte nachſtehendes Gedicht: 


Die traurige Geſchichte von der luſtigen Katzenmuſik. 
„Auf!“ — ſo ſprach ein alter Kater, 
Schart euch, Freunde Glied an Glied, 
Laßt dem Lenker der Theater 
Singen uns ein ſchaurig Lied! — 
So ein Lied, — ich geb' das Zeichen, — 
Habt nun Acht und ſtimmt mit an, — 
So ein Lied, das Stein erweichen, 
Menſchen raſend machen kann!“ — 


Und ſie ſtimmten unverzüglich 
Nun ihr „Charivari“ an, 

Doch am Fenſter ſtand vergnüglich 
Lächelnd, Hülſen, der Tyrann. 
Und zu ſeines Danks Bezeugung, 
Für der Töne Hochgennß, 

Beut, mit zierlicher Verbeugung, 
Er den Künſtlern ſeinen Gruß! 


Da verſtummt das Lied, ſo ſchaurig, 
Hinz und Peter, Murr und Mieß 
Wurden plötzlich ſtill und traurig. 
„Kein Erfolg! — auf Cerevis!“ — 
Zogen leiſe dann von hinnen, 
Schlichen heimlich ſich nachhaus! 
Schliefen, mit vertrunknen Sinnen, 
Ihren „Katzenjammer“ aus! — 


(Fortſetzung folgt.) 


110 | Deutſche Revue. 


Jürſt Alexander und die oſtrumeliſche Revolution. 


Von kompetenter Stelle geht uns nachſtehendes Schreiben zu: 
Hochgeehrte Redaktion! 
n Ihrem März-Hefte bringen Sie einen Artikel: „Zur Geneſis der Weltſtellung Rußlands“. 

Geſtatten Sie einem Manne, welcher ſchon ſeit Jahren die Vorgänge auf der Balkan⸗ 
halbinſel mit größter Aufmerkſamkeit verfolgt und welchem es möglich war, manche dem größeren 
Publikum nicht bekannte Einzelheiten zu erfahren, auf einen Punkt der Nachſchrift des e 
Artikels zurückzukommen. 

Der Verfaſſer ſagt, „daß der Battenberger einen Fehler beging, als er dem Berliner Ver⸗ 
trage zum Trotz Rumelien annektierte“. — Es läßt ſich in der That darüber ſtreiten, ob es 
nicht beſſer geweſen wäre, wenn die oſtrumeliſche Revolution nicht ſtattgefunden hätte, doch hat 
Fürſt Alexander auf dieſe ſelbſt gar keinen Einfluß gehabt und haben können. Sie entſtand 
aus einer nationalen Bewegung, die ſchon vor dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege ſich bemerklich ge⸗ 
macht hat, die durch den ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg ein beſtimmtes Ziel erhielt und die nach dem⸗ 
ſelben durch die Ruſſen in Oſtrumelien mit allem Nachdrucke genährt wurde. Unter dieſen 
ihrem Anwachſen günſtigen Bedingungen erſtarkte ſie ſoweit, daß ihr Ausbruch nur eine Frage 
der Zeit war. Die Leiter des Aufſtandes waren in ihrer Mehrheit keineswegs beſonders hervor⸗ 
ragende Perſönlichkeiten, aber die Träger einer Idee, die Oſtrumelien mit gleicher Leidenſchaft⸗ 
lichkeit beherrſchte wie Bulgarien. Gerade die unnatürliche Zurückhaltung durch den Berliner 
Vertrag mußte zur Folge haben, daß — wenn einmal die Idee zur That wurde — ſich eine 
Stimmung entwickelte, der niemand in Bulgarien widerſtehen konnte. Sich ihr widerſetzen, wäre 
gleichbedeutend mit „weggeſchwemmt werden“ geweſen. Weder der Fürſt noch ſeine Miniſter 
waren im ſtande, eine Bewegung zu hemmen, die, obgleich ſieben Jahre lang künſtlich zurück⸗ 
gehalten, ſich langſam und ſtetig vorbereitet hatte und an welcher ſich, als ſie am 6. September 1885 
mit elementarer Gewalt losbrach, ganz Bulgarien, Greis wie Jüngling, beteiligte. 

Jeder, auch der Höchſtgeſtellte, wurde von ihr mitgeriſſen oder wäre durch ſie erdrückt 
worden. So kam es auch, daß Fürſt Alexander ſich an die Spitze derſelben ſtellte. Wohl mag 
er gefühlt haben, daß er hierdurch dem jchon vielfach durchlöcherten Berliner Vertrage einen 
neuen Riß beifügte, aber ſchwerlich hätte ein anderer im gleichen Falle anders gehandelt und 
anders handeln können. Nicht allein, daß er im Falle der Weigerung, das kait accompli 
anzunehmen, um Thron und Leben ſpielte, er mußte ſich auch gleichzeitig ſagen, daß er dann 
den größten Verwirrungen und inneren, blutigen Kämpfen, um nicht zu ſagen der Anarchie, 
Thür und Thor geöffnet und dadurch das Schreckgeſpenſt aller Bulgaren, die ruſſiſche Okkupation, 
hervorgerufen hätte. 

Er mußte ſich ſeiner Regierung anſchließen und mit Thatſachen rechnen, denn 
nur ihm war es möglich, die entfeſſelten Leidenſchaften wieder in geſetzliche Formen zurückzuführen. 

So wie die bulgariſche, wird auch die mazedoniſche Frage über kurz oder lang Europa 
erſchrecken, dieſelbe entwickelt ſich auf ganz gleiche Weiſe wie ſeiner Zeit die rumeliſche und wird 
eines Tages wie eine reife Frucht vom Baume fallen. 3 

Es iſt begreiflich, daß viele in Bulgarien den ſchwarzen Punkt der nächſten Zukunft erblicken. 
Es iſt aber auch keine Löſung dieſer brennenden Frage erſichtlich, wenn die Großmächte ſich 
nicht dazu aufraffen, über den Widerſtand einer Macht offen zur Tagesordnung überzugehen. 
Eine Wiederherſtellung des — noch ſo berechtigten Einfluſſes Rußlands in Bulgarien, ohne 
der Selbſtändigkeit Bulgariens zu nahe zu treten, ja ohne dieſelbe gänzlich zu vernichten, iſt 
nicht denkbar. 

Eine geſunde und kräftige Entwickelung der Balkanvölker, der natürlichen Erben der 
europäiſchen Türkei, welche doch zur Genüge ihre Exiſtenzberechtigung bewieſen haben, iſt nur 
daun möglich, wenn die verſchiedenen Nationalitäten — nach innen ſelbſtändig und frei — ſich 
nach außen zum Schutze ihrer Intereſſen und zur Gewährleiſtung ihres Beſitzes die Hand reichen. 
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Totale Sonnenfinſternis vom 19. Auguſt. — Photographie und Aſtronomie. — Kohlenſtoff und 
Platin in der Sonne. — Diamanten in Meteoriten. — Strahlungspunkt des Auguſt-Meteo⸗ 
riten⸗Schwarms. — Valentiners geſtirnter Himmel. — Geophyſik, ein Teil der Geographie. — 
Polareis und Meeresniveauſchwankungen. — Seebeben. — Geologie von Deutſchland. — Lenk— 
barer Luftballon. — Germanium. — Encyklopädie der Chemie. — Stickſtoffaufnahme der Legu— 


minoſen. — Symbioſe von Pilzen und höheren Pflanzen. — Funktion des Chlorophylls. — 
Encyklopädie der Botanik. — Die Flechten Deutſchlands. — Die natürlichen Pflanzenfamilien. — 
Anpaſſung von Pflanzen an Tiere. — Sinne der Inſekten. — Augen der Seeigel. — Ency— 


klopädie der Zoologie ꝛc. — Fremdländiſche Stubenvögel. — Bilder aus dem Naturleben. — 
Neſter und Eier der in Deutſchland ꝛc. brütenden Vögel. — Vögel der Heimat. — Das Weib. — 
Ferd. Arlt. — Bacillus des Krebſes. — Buch der Geſundheit. — Baumwollenbildung. — 
Elektrizität und Magnetismus. — Elektrizität des Himmels und der Erde. — Pyromagnetiſche 
Maſchine. — ABC des Gaskonſumenten. a 


De wichtigſte aſtronomiſche Ereignis des vergangenen Jahres war die totale Sonnen— 
finſternis vom 19. Auguſt. So unbequem die Tageszeit war, zu welcher ſie in 
Deutſchland ſtatt fand, ſo ſchien dieſer ungünſtige Umſtand reichlich dadurch aufgewogen, daß 
die Zone der Totalität über Gegenden ſich erſtreckte, die von kultivierten Völkern bewohnt 
werden, und daß dadurch Gelegenheit gegeben zu werden ſchien, auch für die das Ereignis be— 
gleitenden phyſikaliſchen Erſcheinungen, auf die ſonſt wenig geachtet werden konnte, eine Menge 
fähiger Beobachter zu finden. Namentlich hinſichtlich der Dämmerungserſcheinungen hoffte man 
auf mancherlei wichtige Aufklärung. So hatte man ſich denn allerorts zu der Beobachtung 
ausgerüſtet, alle gebildeten Nationen hatten, wie gewöhnlich, Expeditionen ausgeſandt, aber 
eine beiſpiellos ungünſtige Wetterlage hat alle dieſe Bemühungen vereitelt. Nur in Sibirien, 
wohin ſich keine dieſer Expeditionen begeben hatte, war das Wetter günſtig, die von Deutſch— 
land, England, Frankreich, Italien und Amerika nach Rußland geſchickten Gelehrten ſind ebenſo 
unverrichteter Sache zurückgekehrt wie die von Amerika nach Japan entſendeten. Der bekannte 
ruſſiſche Gelehrte Mendelejeff wollte in Klin an der Petersburg-Moskauer Bahn, wo die Tota— 
lität um 7 Uhr morgens eintrat, im Luftballon aufſteigen. Als es aber ſo weit war, erwies 
ſich der Ballon zu ſchwach, um zwei Perſonen zu tragen, und als Mendelejeff gegen den Willen 
des Aöronauten allein aufſtieg, hatten die Verhandlungen mit demſelben ſoviel Zeit in Anſpruch 
genommen, daß der Luftſchiffer während der Totalität ſich noch in den Wolken befand. So 
find nach Scheiners) Rejume alle erhaltenen Reſultate nur die, daß ſich am Sonnenrande 
drei bis vier kleine Protuberanzen befanden, daß die Ausbreitung der Corona gering, ihre Be— 
grenzung unregelmäßig war und daß ſie wahrſcheinlich einige hellere Strahlen enthielt, welcher 
Befund ſich, da die Sonnenthätigkeit nahezu im Minimum war, erwarten ließ. 

Bei ſolcher Sachlage wäre es für die Erkenntnis der Sonnenkorona von der allergrößten 
Wichtigkeit geweſen, wenn Huggins Beſtrebungen, dieſelbe zu photographieren, Erfolg gehabt 
hätten. Es iſt zu bedauern, daß hier die Photographie die Aſtronomie im Stiche gelaſſen 
hat, ähnlich wie bei dem Venusdurchgang des Jahres 1874, wo die Sonnenphotographieen 
nicht die Genauigkeit der Beobachtungen ergaben, die man fordern mußte. Dagegen hat ſich 
die Photographie, einem Vortrage von Balentiner?) zu Folge, abgeſehen von brauchbaren 
Darſtellungen des Mondes und der großen Planeten, je länger, je mehr als wichtiges Hilfs— 
mittel zur Erforſchung des Firſternhimmels ergeben. Es dürfte bekannt ſein, daß fie die Ent— 

deckung eines Nebelfleckes in den Plejaden ermöglicht hat, und ſo haben ſich die Aſtronomen 
der verſchiedenen Länder geeinigt, ſie für den angegebenen Zweck künftighin nach gemeinſchaft— 
lichem Plane zu benutzen. Auch bei der Unterſuchung des Sonnenſpektrums iſt ſie neuerdings 


Y) Scheiner, naturwiſſenſchaftliche Rundſchau 1887. S. 461. 
2) Valentiner, Über die Entwickelung der Photographie in ihrer Anwendung auf die 
Aſtronomie. 
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von großem Nutzen geweſen. Von der zuerſt durch Draper behaupteten Gegenwart des Sauer⸗ 
ſtoffs in der Sonne haben ſich zwar Autchins und Trowbridge y, die dies Hilfsmittel be- 
nutzten, nicht überzeugen können, dagegen glaubten ſie Kohlenſtoff zu finden, was freilich in 
Anbetracht der bis jetzt ungenauen Kenntniſſe, die wir von dem Spektrum dieſes ſeltſamen 
Körpers beſitzen, noch nicht völlig ſicher ſein dürfte. Dagegen wird man das Reſultat, welches 
Hutchins in Gemeinſchaft mit Holden) erhielt, nicht abweiſen können, daß die Sonne 
Platin enthält, ein Element, deſſen Vorkommen in ihr bis jetzt geleugnet wurde. 

Überraſchend wäre das Vorhandenſein des Kohlenſtoffes in der Sonne kaum geweſen, da 
ihn ja die Meteorite auf ihren Bahnen durch den Weltenraum führen. Wenn ſich die Nach⸗ 
richten einer ruſſiſchen Zeitſchrift beſtätigen, dann iſt die daraufhin ſchon in der Revue aus⸗ 
geſprochene Möglichkeit, daß in dieſen Körpern auch einmal Diamanten vom Himmel fallen 
könnten, bereits zur Wirklichkeit geworden. In dem 2 kg ſchweren Aerolithen, welcher am 
4. September 1886 in Krasnostobodsk im Gouvernemeut Penſa fiel, wollen nämlich Lat ſchinof 
und Jerofeief kleine, 1% des ganzen Steines 3 Körperchen gefunden haben, die alle 
Kennzeichen der Diamanten trugen.) 

Würde dieſer Fund wichtige Fingerzeige hinſichtlich der Herſtellung künſtlicher Diamanten 
geben, fo wäre eine Beobachtung Denningst) geeignet, bedeutungsvoll für die Aufklärung der 
phyſiſchen Natur des Teiles der Körper zu ſein, welche jedesmal im Auguſt auf die Erde 
fallen. Danach verſchiebt ſich der Punkt, von welchem ſie am Himmel ausgehen, in der Zeit 


vom 13. Juli bis 22. Auguſt, während ihr Fall vom 9. bis 12. Auguſt ſeine größte Häufigkeit 


erreicht. Es wäre allerdings nicht unmöglich, daß die Anziehung der Erde Ablenkungen in der 
Bahn dieſer Körper hervorriefe. 

Welches große Intereſſe ſolche aſtronomiſche Thatſachen auch auf das Publikum ausüben, 
beweiſen die immer von neuem erſcheinenden gemeinfaßlichen Darſtellungen des Lehrgebäudes 
der Aſtronomie. Auch diesmal haben wir wieder einer ſolchen zu gedenken, die Balentiner?) 
unter dem Titel: Der geſtirnte Himmel herausgegeben hat. Der Leſer, der ſich für aſtro⸗ 
nomiſche Gegenſtände intereſſiert, wird dort Gelegenheit finden, ſeinen Wiſſensdurſt in jeder 
Hinſicht zu befriedigen. a 

Die Kenntnis des Erdkörpers iſt man bisher gewohnt aus verſchiedenen Wiſſenſchaften zu 
ſchöpfen. Sie teilt neuerdings G. Gerland) als ihr eigenſtes Gebiet der Geographie zu, 
als der Wiſſenſchaft von den an und in der Erdmaterie wirkſamen Kräften, deren Teile die 
Geophyſik, die mathematiſche Phyſik und die Länderkunde ſind, welche letztere das Gewordenſein 
und die Eigenſchaften der einzelnen Teile der Erdfeſte kennen zu lehren hätte. In dieſem Sinne 
geographiſch vorgebildete Männer würden Bedürfnis ſein für die dem Seefahrer ſo wichtige 
Meereskunde, die Meteorologie, die Gradmeſſungs- und kartographiſchen Arbeiten, für die 
Kenntnis der Kolonieen und des eigenen Landes, anſtatt daß Geographen bisher nur Stellung 
als Lehrer finden konnten. 

Es iſt nicht zu erwarten, daß dieſe neue Auffaſſung, ſo ſtreng richtig ſie iſt, ſofort all- 
gemeine Billigung finden wird, und jo iſt es für fie von Bedeutung, daß ihr als Proben der⸗ 


ſelben ſogleich einige Abhandlungen folgen, von denen wir eine von Hergeſell') über die 


Anderung der Gleichgewichtsflächen der Erde durch Bildung polarer Eis maſſen und die dadurch 


) Philosophical Magazine 1887. Ser. 5 vol. 24 S. 302 u. 310 nach naturw. Rund⸗ 
ſchau 1887 S. 477. | 

2) Philosophical Magazine 1887. Ser. 5 Vol. 24 S. 325 nach naturw. Rundſchau 1887. 
S. 503. 

2) Nature 1887 Vol. 37 S. 110. 

) Philosophical Magazine 1887. Ser. 5 Vol. 24 S. 340 nach naturw. Rundſchau 1887. 
S. 505. 

5) Stuttgart, Ferd. Enke. 

6) Beiträge zur BEL, 1. Bd. Stuttg. Schweizerbartſche Verlagshandlung. 
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verurſachten Schwankungen des Meeresniveaus und eine zweite von Rudolph N über ſubmarine 

Erdbeben als von allgemeinerem Intereſſe hervorheben. Kommt die erſte zu dem Reſultate, 
daß Pencks Anſicht, an den Polen periodiſch ſich anhäufende Eismaſſen könnten die in Skandi— 
navien, im Mittelmeer u. ſ. w. beobachteten Schwankungen des Meeresſpiegels verurſacht haben, 
nicht haltbar iſt, ſo führt die letztere eine Reihe Erſcheinungen vor, die an Merkwürdigkeit 
hinter den Erdbeben nicht zurückſtehen, aber in viel. geringerem Grade bekannt geworden find, 
da ſie weit weniger ſchreckliche Folgen haben wie jene. Das ruhig ſeinen Lauf verfolgende 
Schiff erbebt plötzlich in allen ſeinen Fugen, ſeine Maſten zittern, die Mannſchaft glaubt auf den 
Grund aufgefahren zu ſein (und manche Untiefen ſind ſo fälſchlich in die Seekarten hinein— 
gekommen), oft wird das Schiff gehoben und ſinkt wieder herab, gehorcht auf Augenblicke dem 
Steuer nicht mehr und nach einigen Sekunden maßloſen Schreckens verfolgt es ſeinen Lauf ſo 
ruhig, als ob nichts geſchehen wäre. Dabei erfüllt ein donnerähnliches Geräuſch die Luft, 
während die See nur ſelten plötzlichen Wogenſchlag zeigt, manchmal aber ſprühen Waſſerſtrahlen 
aus ihr hervor, die ſogleich wieder zurück fallen, oder das Waſſer wird heiß und entſendet reich— 
liche Wolken Dampfes. Lange hat man nicht gewußt, wie dieſe Erſcheinungen zu erklären ſein 
möchten. Sprengungen, welche neuerdings im Hafen von St. Franzisko vorgenommen wurden, 
haben aber dargethan, daß unterirdiſche Erdſtöße und Eruptionen die Urſache ſein müſſen. Erd— 
ſtöße pflanzen ſich als Verdichtungen mit folgenden Verdünnungen wie Schallwellen durch das 
Waſſer fort, an der Oberfläche als ſolche wirklich in die Luft hineingehend. Eruptionen bringen 
auch Wellen hervor, die Dampf-Gas⸗ oder Lavaausſtrömungen derſelben aber erhitzen, ja ver— 
dampfen das Waſſer, wobei ſie es noch in einzelnen Strahlen emportreiben können. Die Ver— 
breitung der Seebeben, ſowie der Umſtand, daß ſie am heftigſten im großen, weniger heftig im 
indiſchen, am ſchwächſten im atlantiſchen Ozean auftreten, in allen dreien aber gleich häufig 
ſind, hat zu dem Schluſſe geführt, daß jener das jüngſte, dieſer das älteſte Meer beſitzt, ſo daß 
die die Kontinente enthaltende Erdhalbkugel am Eher ihre jetzige Bildung erhalten zu 
haben ſcheint. 


Für die Prüfung dieſer Anſichten iſt die Kenntnis des geologischen Aufbaus der Konti— 
nente und ihrer Teile ſelbſtverſtändlich von größter Bedeutung. Für Deutſchland ſucht dies der erſte 
Band der Handbücher deutſchen Landes- und Volkskunde, in dem Lepſius? die Geologie 
unſeres Vaterlandes und der angrenzenden Gebiete behandelt, zu leiſten. Die erſte bis jetzt 
vorliegende Lieferung hat die Orographie und die Schichtenſyſteme des rheiniſchen Schieferge— 
birges zum Gegenſtand, während eine ſehr ſchöne, die geologiſchen Schichten in verſchiedenen 
Farben gebende Karte und eine Menge von Durchſchnittsbildern dem Verſtändnis auf das 
erfolgreichſte zu Hilfe kommt. Namentlich auch den Laien feſſelnd iſt die Beſchreibung 
der oberſten Schichten des Diluviums und Alluviums, bei deren Beginn ſich der Rheinſtrom 
bildete, während von Skandinavien her ſich mächtige Gletſcher bis zu dem jetzigen Paderborn 
und Dortmund ausbreiteten und in dem von den Flüſſen, namentlich dem Rhein, zuſammen— 
geſpülten feinſten Zerreibungsprodukt ihrer Unterlage, dem Löß, neben den von ihnen transpor— 
tierten (erratiſchen) Granitblöcken uns die Spuren ihrer Thätigkeit hinterlaſſen haben. Damals 
trat auch der Menſch in dieſen Gebieten auf als Zeitgenoſſe der jetzt ausgeſtorbenen Mammute, 
Nashörner, Rieſenhirſche (Schelche) und Urſtiere (Ure) ꝛc. 

Das Leben der damaligen Bewohner von Deutſchland dürfte nicht viel behaglicher geweſen 
ſein als das unſerer heutigen Eskimos in ihren, dem Nordpol ſo viel näheren Wohnſitzen. Die 
Idee eines offenen Meeres an demſelben ſcheint aber aufgegeben zu ſein und infolge davon die Be— 
ſtrebungen, mit Schiffen zu ihm vorzudringen. Die Wahrſcheinlichkeit, den Pol ſo zu erreichen, iſt 
ſehr gering geworden, aber wer weiß, ob uns nicht dereinſt das Luftſchiff leiſtet, was uns jetzt 
das Seeſchiff verſagt. Es ſcheint hierzu nur ſeine Lenkſamkeit erforderlich, eine Aufgabe, deren 


5 ae ©. 
2) Stuttg. J. Engelhorn. 1. Bd., 1. Lief. Pr. 11 Mk. 50 Pfg. 
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Löſungen nach Moedebecky vielleicht nicht mehr allzu fern iſt. Iſt die dies ſchildernde kleine 


Schrift ſchon deshalb zur Anſchaffung angelegentlichſt zu empfehlen, daß ihr Ertrag der Luiſen⸗ 
ſtiftung beſtimmt iſt, ſo iſt ſie es nicht weniger um ihres Inhalts willen. Daß die beiden fran⸗ 
zöſiſchen Hauptleute, Krebs und Rénard, die erſten gelungenen Fahrten mit dem lenkbaren 
Luftballon machten, wird ſich der Leſer aus einer früheren Revue erinnern. Jetzt erfahren 
wir, daß die Idee desſelben zuerſt von einem Deutſchen, dem Mainzer Hänlein, erfaßt und im 
kleinen in einem Modell, dann aber auch im größern Maßſtabe mit den Mitteln einer öſter⸗ 
reichiſchen Geſellſchaft verwirklicht wurde, deren Mittel jedoch denen des franzöſiſchen Hauſes 
entfernt nicht zu vergleichen waren und nicht ausreichten, um die großen Schwierigkeiten eines 
ſolchen Unternehmens erfolgreich zu überwinden. Wir lernen den großen Anteil, den der bekannte 
Ingenieur Giffard an der Entwicklung des Luftballons hatte, kennen und den weit geringeren 
des um ſo viel mehr genannten Tiſſandier würdigen. Schließlich wird unſere Aufmerkſamkeit 
auf einen Koloß gerichtet, der jetzt in Petersburg im Bau begriffen iſt. Eine Dampfmaſchine, 
die über 100 Pferdeſtärken entwickeln kann, wäre nötig, um das Problem zu löſen. Vielleicht 
können einſt Maſchinen aus den ſo leichten Metallen Aluminium oder Magneſium dazu wichtig 
werden. 

Überbrückte die Entdeckung des erſten derſelben durch Wöhler im Jahre 1828 die alte 
Kluft zwiſchen anorganiſcher und organiſcher Chemie, ſo haben die zuletzt entdeckten Metalle 
ſtets Lücken ausgefüllt, welche noch in dem von Mendelejeff angegebenen Syſtem der Elemente 
gähnten. Dem jüngſten derſelben, dem Germanium iſt nun durch feinen Entdecker Winklers) 
auch eine Stelle in der Nähe des Siliciums endgültig angewieſen, was hohe Zeit war, da das 


in Freiberg in Sachſen es bergende Erz, der Argyrodit, in nur ganz geringen Mengen gefunden 


worden iſt. Von der Encyklopädie der Chemie) liegen uns heute wieder zwei Hefte vor, 
die von Iſomorphie bis Kobalt gehen und die intereſſanten Artikel über den von Mitſcherlich entdeckten 
Iſomorphismus, das von Davy 1807 zuerſt dargeſtellte Kalium, den 1625 von Herrera aufge⸗ 
fundenen Kautſchuk und die 1842 von Montgomery als dem erſten nach Europa geſandte 
Gutta⸗percha, ſodann über Ketone, Knochen und Zähne und das 1735 von Brandt entdeckte 
Kobalt enthalten. Werden die Darſtellungsweiſen des Kautſchuk und der Gutta⸗percha den 


Leſer beſonders intereſſieren, ſo wird beim Kalium die Bildungsweiſe des Salpeters aus 


Ammoniak und Stickſtoff haltenden organiſchen Stoffen ſeine Aufmerkſamkeit erregen. 

Iſt doch dieſe Frage in neueſter Zeit des öfteren behandelt, namentlich im Hinblick auf 
die eigentümlichen Wachstumsverhältniſſe der Leguminoſen. Das bis jetzt wahrſchein⸗ 
lichſte Reſultat der Verſuche Franks, Ehrenbergs), Hellriegels)) und Wilfahrts®) iſt 
das, daß dieſe für unſere Ernährung ſo wichtigen Pflanzen den Stickſtoff aus der Luft aufzu⸗ 
nehmen im ſtande ſind, und daß dazu die an ihren Wurzeln in gewöhnlichen Verhältniſſen ſich 
bildenden Knöllchen, in denen man Bakterien vermutet, für das Gedeihen der Pflanzen nicht 
notwendig ſind. Deshalb kann es doch, wie Miles) gefunden hat, nitrifizierende Mikroben 
geben, die zur Verbeſſerung des Bodens benutzt werden können, wobei freilich noch unerklärt 
bleibt, warum ihre Wirkung erſt mehrere Wochen nach der Ausſaat beginnt und ſie nur bei 
Anweſenheit von kohlenſaurem Kalke ihre nutzbringendeu Wirkungen beginnen. 

Damit würde denn auch die Beobachtung von Franks) in Einklang zu bringen ſein, daß 
die Wurzeln der Cupuliferen und einiger verwandter Bäume, ſowie der Ericaceen ſtets verpilzt 


) Die Luftſchiffahrt in ihrer neueſten Entwicklung. Berlin 1887. Mittler & Sohn. 
Pr. 80 Pfg. 

2) Journal für praktiſche Chemie 1887. S. 177. 

3) Breslau, E. Trewendt. 

5) Zeitſchrift für phyſiol. Chemie 1887. S. 438 nach naturw. Rundſchan 1887. S. 379. 

5) Botan. Centralbl. XXXII. S. 57. 

6) Tagebl. der 60. Verſamml. deutſcher Naturf. u. Arzte in Wiesbaden. S. 362. 


7) Vergl. auch Cohns Vortrag im Klub der Landwirte. Induſtrieblätter 1887. S. 305 fl. 


8) Tageblatt der 60. Verſammlung deutſcher Naturf. und Arzte in Wiesbaden. 
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ſind, während zugleich Pilze ihr Inneres ganz erfüllen. Man würde hier an ein Zuſammen⸗ 
leben, eine Symbioſe zu denken haben, bei der beide Pflanzen ihre Rechnung finden. 

Iſt hier eine neue Frage des Pflanzenlebens aufgetaucht und eifrig bearbeitet, ſo iſt die 
der Bedeutung des grünen Farbſtoffs der Pflanzen dadurch in eine neue Phaſe getreten, daß 
ihm Hanſen) und neuerdings Schunk) die entſprechende Rolle zuweiſen, die der Farbſtoff 
des Blutes für das Leben der Tiere hat. Wie dieſer Sauerſtoff zu loſer Verbindung aufnimmt, 
um ihn wieder an das Plasma abzugeben, ſo jener Kohlenſäure, die in der Pflanze bekannt— 
lich in ihre Beſtandteile zerlegt wird. Es dürfte durch dieſe neue Annahme die Frage noch 
keineswegs entſchieden jein. 

Alle dieſe Vorgänge finden in dem Zellinhalt, dem Protoplasma, ſtatt, und da kommt das 
neue Heft des Handbuches der Botanik aus der Encyklopädie der Naturwiſſenſchaftens) 
zur Orientierung gerade recht. In demſelben behandelt Zimmermann die Morphologie und 
Phyſiologie der Zelle. Man findet dort auch die Knöllchen der Leguminoſen beſprochen und neigt 
ſich der Verfaſſer der Anſicht einer Symbioſe der in ihnen geborgenen Bakterien und der höheren 
Pflanzen zu. Auch der weitere Zellinhalt, die Zellmembran und die phyſikaliſchen Eigenſchaften 
derſelben werden eingehend beleuchtet. 

Endlich haben wir auf botaniſchem Gebiete die von Sydow) bearbeiteten Flechten 
Deutſchlands undzwei neue Hefte der natürlichen Pflanzenfamiliennochzu erwähnen. Das 
erſte Werk beabſichtigt eine Anleitung zur Kenntnis und Beſtimmung der deutſchen Flechten zu 
geben, und es dürfte dieſer Zweck, den gute Holzſchnitte wirkſam unterſtützen, völlig erreicht werden. 
Hinſichtlich der Frage, ob die Flechten Symbioſen eines Pilzes mit einer Alge oder ob ſie 
ſelbſtändige ſyſtematiſch individualiſierte Organismen ſeien, nimmt der Verfaſſer nicht Stellung, 
für die Beſtimmung der Flechten dürfte dies auch gleichgültig ſein. Von den natürlichen 
Pflanzenfamilien) liegen die 10. und 11. Lieferung vor, die Amaryllideen, den Anfang der 
Irideen, die Bromeliaceen und einige kleinere aber darum nicht minder intereſſante und reizvolle 
Familien enthaltend. Den genannten Gattungen gehören nicht wenige unſerer Haus- und Garten— 
genoſſen, die ſchöne orangegelbe Clivia (Imatophyllum) mit den dunkelgrünen ſchwertförmigen 
Blättern, die weniger impoſante, aber dankbare und deshalb noch weiter verbreitete Vallota, deren 
orangeroten Blütenbüſchel im Sommer aus jo vielen Fenſtern ſchauen, die ſtattlichen Gewächſe, 
die gewöhnlich als Amaryllis bezeichnet werden, die lieblichen Frühlingsboten Schneeglöckchen, 
Krokos und Narziſſe, die ſeltſamen und ſelten blühenden Agaven, der ſo viele Blumentiſche 
zierende Curgiligo, dann wieder die genügſamen Billberonen, die aus purpurroten Blüten— 
hüllen die grünen blauberänderten Blüten alljährlich treiben, die köſtlichen Ananas und ſo viele 
andere. Auch dieſe Lieferungen machen prächtige Abbildungen wieder beſonders erfreulich. 

Nicht minder intereſſant ſind Beobachtungen, die neuerdings Lundſtröms) über die An— 
paſſung gewiſſer Pflanzen an Tiere gemacht hat. Eine Anzahl Bäume, namentlich die 
Linden, beſitzen an den Winkeln der Blattrippen auf der Unterſeite des Blattes Haarbüſchel, 
die einen kleinen Raum, das Domatium, herſtellen, welcher von Milben als Wohnung benutzt 
wird. Nachts verlaſſen dieſelben ihren Schlupfwinkel, um ihrer Nahrung nachzugehen. Sie 
freſſen alle Sporen und paraſitiſchen Pilze, welche den Blättern verderblich werden könnten, 
halten wohl auch ſchädliche Tiere von ihnen ab. Dieſe Bedeutung, welche Lundſtröm den 
Domatien für die Blätter beilegt, wird dadurch wahrſcheinlicher gemacht, daß ſie filzblättrigen 
Pflanzen, dei denen die Sporen nicht zur Oberfläche des Blattes gelangen können, fehlen. 
Vielleicht nehmen auch die Blätter das ſich aus den Auswurfſtoffen der Tierchen entwickelnde 


) Naturwiſſenſch. Rundſchau 1887. S. 501. 

2) Ebend. 1887. S. 494. 

3) Breslau, E. Trewendt. 

4) Sydow, die Flechten Deutſchlands. Berlin, J. Springer. Pr. 7 Mk. 

5) Engler und Prantl, die natürlichen Pflanzenfamilien. Leipz. Engelmann, Subfkriptions— 
preis der Lieferung 1,50 Mk., ſonſt 3 Mk. 5 

6) Nova Acta Reg. Soc. Scient. Upſal. Ser. III. vol. XIII. F. II. 1887. 
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Ammoniak direkt auf. Noch merkwürdiger iſt die Beobachtung, welche Lundſtröm an Wachtel⸗ 
weizen gemacht hat. Die Laub- und Hochblätter dieſer Kräuter beſitzen kleine Honiggefäße, 
welche die Blütezeit überdauern, alſo nicht beſtimmt fein können, die die Befruchtung ver⸗ 
mittelnden Inſekten anzulocken. Dagegen ahmen die Samenkörner ſo ſehr die Geſtalt der 
Ameiſenpuppen nach, daß ſich die vollkommenen Inſekten täuſchen laſſen und dieſelben mit jenen 

in ihr Neſt tragen. In der Erde wirft das Samenkorn indeſſen bald ſeine Hülle ab, die 
Ameiſen bekümmern ſich nicht mehr darum und es kann nun keimen. So dienen auch vielleicht 

die Honiggefäße an den zwei bis drei erſten Frühlingsblättern der Pappeln und einigen Wicken⸗ 
arten, um die Ameiſen behufs Fernhaltung der in dieſer Zeit durch ihren Fraß ſchädlichen 
Inſekten anzulocken, während möglichenfalls einigen andern Wickenſpezies die auf ihnen nie 
fehlenden Blattläuſe dieſen Dienſt erweiſen. 

Daß die Ameiſen hierzu ſcharfer Sinne bedürfen, liegt auf der Hand. Die Sinne der 
Inſekten hat neuerdings Forel!) einer genauen Unterſuchung unterworfen. Die Ameiſen 
empfinden mit den Augen außer den anderen Farben das für uns unſichtbare Ultraviolett, mit 
der Haut auch ſtarkes Sonnenlicht oder -wärme. Ihre Nebenaugen dagegen dienen nur zum 
Sehen im Halbdunkeln. Für das Organ des Geruchſinnes der Inſekten erklärt Forel die Fühl⸗ 
hörner, im Gegenſatz zu Graber, der die ganze Körperoberfläche dafür hält. Auch Geſchmack⸗ 
ſinn ſchreibt Forel ihnen zu und verlegt ihn in die Kinnbacken, die Zunge und den Gaumen. 
Außer den zirpenden hält er die Inſekten für taub, doch glaubt dies Will) nicht von den ſo 
geräuſchvoll fliegenden Käfern und Schmetterlingen. Taſtfähig iſt dagegen die ganze Haut mit 
Ausnahme der Flügel und Flügeldecken, während Temperaturſinn und Schmerzgefühl nur 
ſchwach entwickelt ſind. 

Wie die Inſekten haben auch die Seeigel, wie P. u. F. Saraſin?) gefunden haben, Facetten⸗ 
augen, die als regelmäßig angeordnete Flecken über die Körperoberfläche verbreitet ſind. 
tamentlih gegen Licht und Schatten zeigen ſie große Empfindlichkeit und im Aquarium auf⸗ 
bewahrte richteten ihre Stacheln ſogleich gegen einen ſich nähernden Gegenſtand. 

Wir ſchließen hier die Beſprechung des neueſten Heftes der Encyklopä diech an, welches 
die Zoologie, Anthropologie und Ethnologie behandelt und von Magyaren bis Mernaken reicht. 
Intereſſant iſt u. a. der Artikel über die Makedowalachen, einen ſtark zerriſſenen Volkszweig der 
Südrumänier, die in Dörfern bei Wien, in Iſtrien und zwiſchen den albaneſiſchen Stämmen 
wohnen, romaniſierte Autochthonen ſind und großen Ruf als Goldſchmiede, Schmiede und Bau. 
meiſter haben, ſodann der Artikel, der die ihrer Vernichtung durch die Europäer mit Ergebung 
entgegen gehenden Maori in Neuſeeland ſchildert. Ihre verſchlechterte Kleidung und Nahrung 
und ihre gelockerten Sitten ſind ſchuld an ihrem Geſchick. Auch die die Mandingo, die Manis 5 
(Schuppentiere), die Marqueſasinſulaner, Marronneger, Maſtodonten, Megapodiiden (Wallniſter) , 
Meiſen behandelnden Abſchnitte ſind u. a. ſehr leſenswert. nf 

Wer ſich für die Vogelwelt näher interſſiert, den machen wir auf die nun in dritter Auf = 
lage vorliegende Darſtellung der fremdländiſchen Stubenvögel von Ruf?) aufmerffam. 3 
Er findet darin die genaue Beſchreibung derſelben und die Angaben, wie ſie in geſunden und = 
kranken Tagen gehalten werden müſſen. Wer dies einmal verſucht hat, weiß, mit welchen = 
Schwierigkeiten es verknüpft ift, und wird gern zu dieſem ebenſo ausreichenden wie unentbeh: 
lichen Hilfsmittel greifen. Auch ein hübſches Buch von Zeiſes), das kleine Bilder aus dem 
Naturleben giebt, wollen wir hier erwähnen; namentlich für jugendliche Gemüter geſchrieben, 
wird die Liebe, welche es zur Natur atmet, jeden anmuten, aber wiſſenſchaftlich gehaltene Ab: 
ſchnitte darin zu finden, darf man nicht erwarten. Dem Tierliebhaber wird das in dritter Auf 


1) Recueil zoologique Suisse T. IV. pag. 145. 
2) Entomologiſche Nachrichten 1887. S. 227. 

3) Ergebniſſe naturwiſſ. Forſchung auf Ceylon 1. Heft, auch naturw. Rundſchau 1887 S. 386. 
4) Breslau, E. Trewendt. 

5) Magdeburg, Kreutz'ſche Verlagshandlung, Pr. SM. 
6) Altona, Reber. 
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lage vorliegende, von Willibald) verfaßte und von Düringen umgearbeitete Buch, die Neſter 
und Eier der in Deutſchland und den angrenzenden Ländern brütenden Vögel mit 
einen acht ſchön kolorierten Tafeln willkommen ſein. Für den Naturfreund, Lehrer und Schüler 
reiferen Alters geſchrieben iſt es weit davon entfernt, unſinnigem und ſpielendem Sammeln Vor- 
ſchub zu leiſten, und indem es Liebe und Intereſſe für die Vögel, ihre Eier und Wohnungen 
erweckt, wird es der Schändlichkeit böſer Buben, dieſe Wohnungen zu zerſtören, wirkſam ente 
gegen arbeiten. Dazu beizutragen, wird auch das Buch von Ruß? die Vögel der Heimat, 
von dem drei weitere Lieferungen (12— 14) vorliegen, berufen fein. Es beſpricht die Brach— 
vögel, Ufer⸗ und Strandläufer, Rallen, Waſſerhühner, Entenvögel, Pelekane, Steißfüße, Möven 
und Geier, während die vortrefflichen Tafeln u. a. eine Wachtelfamilie, den prachtvoll gefärbten 
Bienenfreſſer und Eisvogel, die Heher und die Kreuzſchnäbel und unſeren Hausſperling in 
naturgetreuer Abbildung enthalten, was hinſichtlich des letzteren, wie man aus ſo vielen miß— 
glückten Verſuchen ſchließen muß, ein entſchiedenes Verdienſt iſt. 

Steigen wir nun zum Menſchen empor, fo geben uns die Schlußlieferungen von Ploß's) 
anthropologiſchen Studien über das Weib nicht gerade immer Gelegenheit, ihn in ſeiner Größe 
zu bewundern. Sehen wir ihn auch dem in ſchwerer Lebenslage befindlichen Nebenmenſchen 
hilfreich beiſtehen, ſo treten uns wiederum ſo trübe Sitten und Gewohnheiten hinſichtlich der 


ſozialen Stellung des Weibes bei fo vielen Völkern, fo entſetzlicher Aberglauben entgegen, daß 


man ſich mit Schauder abwendet. Aber man freut ſich zu ſehen, wie der größere Teil der 
Menſchheit im ſtande geweſen iſt, den weiten Weg zu ſeiner jetzigen Kultur zurückzulegen, welche 
dem Weibe die ihm zukommende Stellung, oft freilich vielleicht auch darüber hinaus, ange— 
wieſen hat. 

Dieſelbe Kultur hat den Menſchen befähigt, Krankheiten und ſchädlichen äußeren Einflüſſen in 
ganz anderer Weiſe zu widerſtehen, wie es ohne ſie möglich wäre, ſie hat ihm aber auch eine Fülle 
von Wiſſen zu erwerben und anzuwenden geſtattet, wofür dem Barbaren jeder Sinn fehlt. 
Einen ſchlagenden Beleg für den erſten Satz bietet die ungemein leſenswerte Selbſtbiographie 
des Augenarztes Ferdinand Arlt,) die zugleich die Entwickelung eine der merkwürdigſten 
Zweige der wiſſenſchaftlichen Medizin, der Augenheilkunde, darſtellt. Fällt doch ſein Leben nicht 
nur in die Zeit dieſer Entwickelung, er ſelbſt wirkte erfolgreich und thätig daran mit, und nicht 
wenige Errungenſchaften dieſer Disziplin, die wir jetzt als ſelbſtverſtändlich hinnehmen, ſehen wir 
hier in der Entſtehung und Entwickelung begriffen. 

Die feſſelnde Art der Darſtellung, die liebenswürdige und beſcheidene Offenheit des Ver— 
faſſers, der ſich aus den ärmlichſten Verhältniſſen heraufarbeitete, die ſich von ſelbſt ergebende 
Hereinziehung einer Menge noch berühmter Männer wetteifern mit der wunderſchönen Aus- 
ſtattung, um das Buch in jeder Hinſicht empfehlenswert zu machen. 

Können wir in Arlt einen Wohlthäter der leidenden Menſchheit verehren, ſo iſt ganz Deutſch— 
land bereit, dies in dem in noch höherem Maße zu thun, der ein ſicheres Heilmittel gegen die 
fürchterliche und unheimliche Krankheit des Krebſes ausfindig machen würde. Großes Auf— 
ſehen erregte deshalb die Nachricht, daß der dieſe Krankheit verurſachende Bacillus durch 
Scheur lenz) entdeckt ſei. Indeſſen wird fie noch fo viel einesteils umſtritten, anderenteils an- 
gezweifelt, daß wir vorziehen, ſie hier eben nur zu erwähnen. Hilfe könnte die Entdeckung den 
Leidenden auch nicht bringen, immerhin aber Urſache werden, ſich davor zu ſchützen. 

Dieſe prophylaktiſche Methode wird angeſichts anderer Bacillen in der Medizin in um— 
faſſender Weiſe angewandt, ſie hat indeſſen hohen Wert auch dann, wenn es ſich um irgend 
welche andere Krankheiten handelt. Dieſe Zwecke verfolgen deshalb viele der populären Ge— 


1) Leipzig, E. A. Koch's Verlagshandlung. 

2) Leipzig, G. Freitag, Pr. der Lief. 1 M. 

3) Ploß, das Weib in der Natur- und Völkerkunde. Leipzig. Th. Griebens Verlag 
C. F. Fernau. 

4) Arlt, kleine Erlebniſſe. Wiesbaden J. F. Bergmann. 

5) Tägliche Rundſchau nach Induſtrieblätter 1887. S. 393. 
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ſundheitsſchriften, wie eine ſolche uns heute in Kühners) Buch der Geſundheit Dore 
Da wird die Luft und das Atmen, die Einwirkung des Lichtes auf den Menſchen, die Wärme 
und Kälte und die Kleidung beleuchtet und Verhaltungsmaßregeln gegeben, denen man mit 
Vorteil wird folgen können. Ob aber bei der Reichhaltigkeit dieſer Art der Litteratur das Buch 
vermöge ſeiner Originalität ſich einen Platz wird erobern können, wird abzuwarten ſein. 

Dusjelbe gilt von der Erſetzung der von Jäger jo warm empfohlenen Wollkleidung durch 
Stoffe aus beſter langfaſeriger Baumwolle, wie fie neuerdings Lahmann) vorſchlägt. Sie 
ſoll den zu ſtarken Hautreiz, den die Wolle ausübt, vermeiden, auch größere Reinlichkeit er⸗ 
möglichen, während ſie, in entſprechender Weiſe bearbeitet, der Wolle in ihrer Durchläſſigkeit für 
Gaſe und Gerüche nicht nachſteht. Dagegen wird ſie billiger und haltbarer hergeſtellt werden 
können, doch muß ihr Preis noch viel niedriger werden, wenn ſie dem Jäger'ſchen Syſtem er⸗ 
folgreich Konkurrenz machen ſoll. | 

Schließlich noch einen Blick auf die jüngſte Errungenschaft unferer Kultur, auf die Elektrizitäts⸗ 
lehre und ihre Anwendungen. Durch die Arbeiten Faradays hatte ſich in England eine Be⸗ 
handlungsmethode dieſer Erſcheinungen eingebürgert, die die in Deutſchland und Frankreich 
übliche an Anſchaulichkeit weit übertraf. Sie iſt dann namentlich von der Elektrotechnik aus⸗ 
gebildet und hat ſich auf dem Kontinent verbreitet. Aber es fehlte an einer gemeinverſtändlichen, 
zuſammenhängenden Darſtellung der Elektrizitätslehre, die fie zu Grunde legte, bis Sil vanus 
Thompjon?) feine elementaren Vorleſungen über Elektrizität und Magnetismus ver⸗ 
öffentlichte. Wie ſehr das Buch einem wirklichen Bedürfnis entgegenkam, beweiſt der Umſtand, 
daß in kurzer Zeit nicht weniger als 28 Auflagen nötig wurden. Nun iſt es durch Heimſtedt 
in gelungener Weiſe ins Deutſche übertragen, und wenn es auch hier und da etwas zu hohe 
Anforderungen ſtellt, auch die Darſtellung manchmal durchſichtiger ſein könnte, ſo wird man 
ſchon im Hinblick auf ſeine große Vollſtändigkeit über derartige Mängel gern hinwegſehen. 

Während ſich dies Buch namentlich denen nützlich erweiſen wird, deren Beruf auf ein⸗ 
gehendes Studium hinweiſt, wendet ſich Urbanitfy*) in ſeiner Elektrizität des Himmels 
und der Erde an das große Publikum. Folgt der Verfaſſer auch der in Deutſchland bisher 
üblichen Darſtellungsweiſe, ſo vermeidet er, indem er in ſeinem erſten Abſchnitte die Spannungs⸗, 
nicht wie ſonſt üblich die Reibungselektrizität behandelt, den ſonſt etwas ſchwierigen und weit⸗ 
läufigen Übergang zu den elektriſchen Strömen, und ſo enthält die bis jetzt vorliegende erſte 
Lieferung die Erregung des elektriſchen Zuſtandes, den Sitz und die Verteilung der Elektrizität, 
die Spitzenwirkung und die Influenz und beginnt die Erregung der elektriſchen Ströme, in dem 
erſten Kapitel auch zugleich die Beſchreibung der galvaniſchen Elemente gebend. Schöne Holz⸗ 
ſchnitte und eine prachtvolle Farbentafel machen dieſe Lieferung beſonders wertvoll. 

Bei der Erregung ſtärkerer elektriſcher Ströme mittelſt Dynamomaſchinen iſt der Umſtand 
verbeſſerungsfähig, daß die Wärme der Heizmaterialien erſt in die Arbeit einer Dampf⸗ oder 
Gaskraftmaſchine umgeſetzt werden muß. Hier ſetzt eine Erfindung Ediſons)) ein, die die 
Eigenſchaft des Magneten, bei Temperaturveränderungen auch ſeinen Magnetismus zu ändern, 
in einem neuen Apparat, der pyromagnetiſchen Maſchine, benutzt, um durch dieſe Anderungen 
direkt Ströme in den den Magnet umgebenden Drahtſpiralen zu erregen. Die erſte derartige 
Maſchine hatte aber nur eine Leiſtungsfähigkeit von 1,5 Meterkilogramm, die zweite nach des 
Erfinders Annahme einen ſolchen van 225 Meterkilogramm oder 3 Pferdekräften. Man ſieht 
bereits daraus, daß die pyromagnetiſche Maſchine die Arbeitskraft der dynamoelektriſchen 
ſchwerlich erreichen wird, doch können vielleicht die abziehenden Gaſe die Heizung des Hauſes 
übernehmen, deſſen Beleuchtung die von ihnen in Betrieb geſetzte Maſchine beſorgt. 


) Frankfurt a. M., Gebrüder Knauer. 

2) Zentralblatt für Textilinduſtrie Nr. 26 nach Induſtrieblätter 1887, S. 353. 

2) Tübingen, H. Laupp'ſche Buchhandlung. 

) Wien, A. Hartleben. Pr. der Lief. 60 Pf. 

5) Uhlands Wochenſchrift für Induſtrie und Technik 1887. S. 423 ff. Nature 1887. 
Bd. 137, S. 33. 
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Auf die Fortſchritte der Gastechnik, die durch die Konkurrenz der elektriſchen Beleuchtung 
hervorgerufen worden ſind, hatten wir bereits mehrfach Gelegenheit hinzuweiſen. So unſchein— 
bar er auf den erſten Blick ausſieht, ſo iſt der Beitrag zur Verbeſſerung der Gasbeleuchtung, 
den Muchall) in feinem A B O des Gaskonſumenten, das bereits in 3. Auflage erſchienen 
iſt, liefert, doch von großer Bedeutung. Durch die ſchön ausgeſtattete Brochüre wird Gelegen— 
heit gegeben, die Gasbeleuchtung vollſtändiger auszunutzen, als dies bis jetzt infolge der zu ge— 
ringen Kenntnis geſchieht. Namentlich dürften ſich die kurzgefaßten Verhaltungsmaßregeln für 
die Bedienung der Gas-Einrichtung als höchſt nützlich und namentlich auch als bedeutende 
Koſtenerſparnis ermöglichend ausweiſen. 
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und in der Induſtrie. 


(Moderne Verkaufs- und Verſandt-Geſchäfte. — Keſſelſtein-Abſcheider, Patent Walther & Cie. — 
Dampfentwäſſerungs⸗Apparat Ehlers. — Feuerlöſcheinrichtung mit Feuer-Alarm-Apparat, Syſtem 
Grinnell. — Schwimmende Ausſtellung deutſcher Gewerbe-Erzeugniſſe.) 


W. auf dem Gebiet der Güter-Erzeugung unſere heutige Induſtrie, ſich die Lehre von den 
Vorteilen der Arbeitsteilung immer mehr zur Richtſchnur nehmend, meiſt dahin ſtrebt, 
die Herſtellung von Spezialartikeln in getrennten Betrieben einzurichten, ein Verfahren, dem 
wir zweifellos einen großen Teil der erſtaunlichen Fortſchritte in der Hervorbringung und Ver— 
vollkommnung verſchiedener Artikel verdanken, ſo bewegt ſich auch die rein geſchäftliche Thätig— 
keit der einzelnen Gewerbetreibenden, alſo der Austauſch der Güter zwiſchen Produzenten und 
Konſumenten, wie der Warenaustauſch zwiſchen verſchiedenen Ländern, in den einzelnen Ge— 
ſchäften meiſt in engbegrenztem Rahmen in bezug auf die Art der in Betracht kommenden 
Waren. Ein Kaufmann befaßt ſich beiſpielsweiſe nur mit dem Vertrieb von Manufakturwaren — 
ſelbſt dieſe finden wir wieder in Unterabteilungen, als Kleiderſtoffe, Tuche, wollene, baum— 
wollene Gewebe u. ſ. w., Anlaß zu Spezialgeſchäften gebend —, ein anderer mit Garnen und 
Kurzwaren, ein dritter mit Metallen u. ſ. w. in unzähligen, verſchiedenartigſten Abſtufungen. 
Obſchon dies Syſtem ſeine unleugbaren Vorzüge hat — wir erinnern nur daran, daß der In— 
haber eines Spezialgeſchäftes am erſten befähigt iſt, ſeine Artikel durch und durch kennen zu 
lernen, die beſten Bezugsquellen herauszuſuchen, ſich mit den Wünſchen und Anforderungen 
ſeiner Abnehmer bekannt zu machen, dieſen in ſeinen ſpeziellen Artikeln eine möglichſt reich— 
haltige und vollkommene Wahl zu bieten, alſo das denkbar Vollkommenſte zu leiſten — daher 
im allgemeinen auch zum Nutzen unſerer geſamten Handelsbewegung mit Recht immer mehr 
ausgedehnt wird, ſo finden wir andererſeits gerade in neuerer Zeit, ebenſo wie es einzelne in— 
duſtrielle Anlagen giebt, die in vielſeitiger Herſtellung der verſchiedenartigſten Güter ihre Auf— 
gabe erblicken, großartige Geſchäfte entſtehen und blühen, die faſt alle Bedarfsartikel von einiger 
Wichtigkeit zum Gegenſtand ihrer Geſchäftsthätigkeit wählen. Beſonders in den wichtigen 
Verkehrszentren, unſeren heutigen Großſtädten, ſehen wir ſolche Verkaufs- und Verſandt-Geſchäfte, 
meiſt Paläſte an Ausdehnung und Ausſtattung entſtehen, deren Warenlager an Reichhaltigkeit 
der gebotenen Auswahl der allerverſchiedenſten Gegenſtände kleinen Weltausſtellungen gleichen; 
Geſchäfte, die ſowohl durch die Mannigfalligkeit ihrer Artikel wie durch die Großartigkeit ihrer 
Einrichtungen in bezug auf inneren Betrieb wie auf gute, ſchnelle und bequeme Bedienung 
ihrer Abnehmer hervorragen. Derartige Geſchäfte entſtanden zuerſt in London und Paris und 
lenkten namentlich die großen Pariſer Etabliſſements dieſer Art, wie „Louvre“, „Printemps“ 


) Wiesbaden, J. F. Bergmann. Pr. 80 Pf. 
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und „Bon marché“ durch geſchickte Reklame und durch ſich gegenſeitig überbietende Einrichtungen, 
ihren Beſuchern neben einer großen Wahl aller erdenklichen Artikel auch alle möglichen An⸗ 
nehmlichkeiten und Zerſtreuungen, wie beiſpielsweiſe Reſtauration, Leſekabinet, Billardzimmer, 
Gemäldegalerie u. ſ. w. zu bieten, die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf ſich. Mit dem allge⸗ 
meinen Aufſchwung von Handel und Induſtrie ſind ſolche großen Verkaufs- und Verſandt⸗Ge⸗ 
ſchäfte auch in mehreren deutſchen Städten entſtanden und tragen weſentlich mit zu der Aus⸗ 
dehnung des Verkehrs und zu den Fortſchritten im Handel bei; einige, wie das bekannte Ge⸗ 
ſchäft von Rudolf Hertzog, Berlin C, Phil. Freudenberg & Comp., Elberfeld und Cöln, 
P. W. Oſſendorff, Köln, beſchränken ſich bei großer Vielſeitigkeit noch immer auf ein beſtimmt 
abgegrenztes Gebiet, während wieder andere, z. B. Mey & Edlich, Plagwitz⸗Leipzig, ähnlich 


den oben genannten franzöſiſchen Magazinen, faſt alle vorkommenden Gebrauchsgegenſtände 


führen, reſp. liefern. Die erſteren, beſonders Hertzog und Freudenberg haben ſich hauptſächlich 
die Deckung des Bedarfs an Manufakturwaren und Modeſtoffen, Seiden- und Samt⸗Stoffen, 
Gardienen, Stickereien, Spitzen, Decken, Teppichen, Möbelſtoffen u. ſ. w., alſo faſt aller Artikel 
für Damen⸗ und Kinder⸗Konfektion, wie innere Haus-Ausſtattung gewählt, P. W. Oſſendorff 
führen neben dieſen noch Wäſche, Kurzwaren und Bettwaren und Mey & Edlich bieten in ihren 
verſchiedenen Verſandts-Abteilungen, wie geſagt, faſt alles, was der Einzelne oder ein ganzer 


Haushalt gebraucht. — Die hier erwähnten und noch manche ähnliche vielſeitige Verkaufsgeſchäfte 


in anderen großen Städten liefern den Beweis, daß ſich auch durch Vereinigung verſchiedeuer 
Zweige der Handelsthätigkeit, wenn die ganze Einrichtung eine zweckentſprechende, große Erfolge 
erzielen laſſen und dem Verkäufer wie dem Einkäufer vorteilhaftes, dem Aufſchwung des 
Verkehrslebens förderliches geſchaffen werden kann. Dieſelben find meiſt Zierden der ſie be⸗ 
herbergenden Städte, gewähren einer großen Anzahl direkt Angeſtellter und indirekt für ſie 
Thätiger Arbeit und Verdienſt und geben, in der Lage, von neuen Einrichtungen und Er⸗ 
findungen zuerſt Gebrauch zu machen und deren Verwendbarkeit zu erproben, Anregung zur 
allgemeinen Einführung mancher wichtigen und nützlichen Neuerung. Wir glauben daher auch 
derſelben in unſerer Revue über die Fortſchritte im Handel Erwähnung thun zu ſollen und 
behalten uns vor, auf allgemein wiſſenswerte Leiſtungen und Neuheiten bei dieſer Art geſchäft⸗ 
licher Anlagen gelegentlich zurückzukommen und darüber zu berichten. 


Bor einigen Monaten beſchrieben wir in unſerer Rundſchau über Fortſchritte auf in⸗ 
duſtriellem Gebiet einen wirkſamen, patentierten Apparat zur Verhütung von Keſſelſtein in 
Dampfkeſſeln. Bei der Wichtigkeit, die derartige wirklich erfolgreiche Erfindungen für faſt alle 
Induſtrielle haben, ſtehen wir nicht an, heute einen dem gleichen Zweck dienenden Apparat, 
einen ſogenannten „Keſſelſtein-Abſcheider“, einer Beſprechnng zu unterziehen. Dieſer 
Apparat, von welchem nebenſtehende Illuſtration eine klare Anſchauung giebt, arbeitet vollſtändig 
koſtenlos und ohne Chemikalien, bedarf auch keinerlei Beaufſichtigung während des Betriebes. 
Ein weites Rohr wird aufrecht ſtehend in den zirkulierenden Waſſerſtrom eines Dampfkeſſels 
eingeſchaltet uud zwar jo, daß das oben abzweigende Rohr nahe unter dem Waſſerniveau, das 
unten abzweigende an einem möglichſt tiefen Punkt mit dem Keſſel iu Verbindung gebracht 
wird. In dem aufrecht ſtehenden Rohr befinden ſich an einer Stange eine Anzahl Teller 
aufgehängt, welche mit einem praktiſchen Filtermaterial wie Eiſenſchlacken, Kohlenſchlacken, 
Steinſchlag u. ſ. w. belegt ſind. Das in den oberen Teil des Dampfkeſſels eingeführte Speiſe⸗ 
waſſer erwärmt ſich raſch durch Vermiſchung mit dem Keſſelwaſſer. Luft und Kohlenſäure ent⸗ 
weichen, und die Keſſelſtein bildenden Salze, wie kohlenſaurer Kalk, ſchwefelſaurer Kalk, Magneſia⸗ 
Verbindungen u. ſ. w. ſcheiden ſich aus und werden von dem zirkulierenden Waſſerſtrom mit⸗ 
geführt. Dieſer tritt oben in die Filtervorrichtung ein und ſetzt auf ſeinem Wege durch das 
Filtermaterial in dieſem den Keſſelſtein ab, ſo daß das Waſſer rein unten in den Keſſel wieder 
eintritt. Sind die Filter nach längerer Zeit mit Keſſelſtein angefüllt, ſo werden dieſelben, wenn 
ſich der Keſſel außer Betrieb befindet, mittelſt der Stange aus dem Filterrohr herausgezogen 
und das verunreinigte Filtermaterial erneuert. Der Keſſel braucht zu dieſem Zweck, wenn die 
Verbindungs⸗Rohre zum Apparat, wie in unſerer Zeichnung, abſperrbar ſind, nicht abgelaſſen 
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zu werden. Durch Offnen des Hahnes am unteren Teile des Filterrohres kann in dieſem Fall 
der Schlamm auch während des Betriebs abgeblaſen werden. Ebenſo kann, wenn die Waſſer— 
ſchieber am Ein- und Austritts⸗Stutzen des Filterrohres angebracht ſind, die Erneuerung des 
verunreinigten Filtermaterials auch während des Betriebs erfolgen. N 
Die Anbringung dieſer Waſſerſchieber hat noch den weiteren 
Vorteil, daß das Filtermaterial durch regelmäßiges Abblaſen 
faſt vollſtändig gereinigt werden kann. Zu dieſem Zweck braucht 
das Waſſer im Keſſel kurz vor einer Ruhepauſe nur möglichſt 
hochgepumpt zu werden, jo daß der Waſſerſtands-Anzeiger faſt; 
bis oben voll ſteht. Kurz vor Wiederbeginn der Arbeit wird! 
dann der untere Schieber geſchloſſen und der Ablaßhahn ſo lange 
offen gehalten,» bis der Waſſerſtand im Keſſel wieder auf den? 
normalen geſunken. Der heftige Strom beim Ablaſſen reißt dann 
deu feinen Schlamm zum größten Teil mit, und die Reinigung 
der Filter durch Herausnehmen der Teller wird nur in längeren 
Perioden erforderlich. Am beſten wird täglich mittags vor Wieder— 
beginn der Arbeit und nach Feierabend abgeblaſen. Als beſondere 
Vorzüge dieſes Apparates, deſſen einfache und ſichere Wirkſamkeit 
aus vorſtehendem leicht erſichtlich, mögen neben den bekannten, 
allgemeinen Vorteilen, die durch Vermindern des Abſatzes von 
Keſſelſtein im Keſſel überhaupt erreicht werden, folgende ſpeziell 
hervorgehoben werden: 

1. Der Apparat liegt außerhalb des Keſſels, jo daß der 
Betrieb des letzteren durch deſſen Reinigung in keiner Weiſe ge 
ſtört wird. 

2. Er wirkt vollkommen ſelbſtthätig und mechaniſch; bedarf 
weder einer beſonderen Beaufſichtigung, noch werden irgendwie 
beſondere Koſten verurſacht, wie bei Verwendung von Chemi— 
kalien, die zudem ſorgfältig abgemeſſen oder abgewogen werden 
müſſen. RI 
3. Seine einfache Konſtruktion ſichert eine gleichbleibende, ungeſtörte Wirkung. 

4. Der Apparat iſt bei ſeinen geringen Dimenſionen ſelbſt bei beſchränktem Raum leicht 
anzubringen. 

5. Seine Beſchaffungskoſten ſind gering und endlich 

6. Der Apparat iſt der einzige, welcher durch einen durchgetriebenen Dampf- und Waſſer— 
ſtrahl jederzeit ſelbſtthätig leicht gereinigt werden kann. 

Dieſer Keſſelſtein⸗Abſcheider iſt ein Patent der auf dem Gebiet des Keſſelbaues bekannten 
und renommierten Firma Walther & Cie., Aktien-Kommandit-Geſellſchaft, Kalk bei 
Köln, und verdient unſeres Erachtens weite Beachtung. 

Dieſelbe Firma, die für hervorragende Leiſtungen auf ihren Spezialgebieten bei Gelegen— 
heit verſchiedener Ausſtellungen, z. B. Köln 1875 und 1876, Berlin 1879, Melbourne 1880, 
Frankfurt a. M. 1881, Mailand 1887 mit hohen und höchſten Auszeichnungen gebührend prä— 
miiert wurde, baut auch den durch Patente geſchützten „Dampf-Entwäſſerungs-Apparat 
Ehlers“, dem wir wegen ſeiner Wichtigkeit für Keſſelanlagen (ſiehe unſere Ausführungen über 
Zirkulations⸗Röhrenkeſſel im Märzheft der Revue) ebenfalls eine kurze Beſprechung widmen 
wollen. Zur Erleichterung des Verſtändniſſes ſei kurz rekapituliert, daß das vom Dampf aus 
dem Dampfkeſſel mitgeriſſene oder in den Rohrleitungen kondenſierte Waſſer für den Betrieb 
ſehr ſtörend und ſchädlich iſt, da es Verluſt an Brennmaterial, Schläge in der Betriebsmaſchine, 
Undichtigkeiten und Brüche in den Rohrleitungen, Undichtigkeiten der Ventile und Hähne und 
ſonſtige Störungen in den Dampfmaſchinen verurſacht, auch einzelne Maſchinenteile durch aus 
dem Keſſel mitgeführten Schlamm oder aufgelöſte Salze verunreinigt oder zerſtört; daß daher 


de 


7 Deen r Lern 7 a h 
N TT / / ae RB St 
7 8 x Ra ER FIR, 5 BEE RR a a 

n er * cc A 2 


122 Deutſche Revue. 


die Abſcheidung dieſes Waſſers aus dem Dampf, ehe letzterer in den Zylinder der Dampf⸗ 
maſchine tritt, eine der wichigſten Aufgaben der mit Keſſelbau und Dampfmaſchinenherſtellung 
beſchäftigten Induſtrieen bildet. Der erwähnte Apparat Ehlers nun, welcher zwiſchen Keſſel 

und Abſperrventil eingeſchaltet werden muß, beſteht im weſentlichen aus einem weiten Rohr, 

in welchem zwei bis drei Trichter, mit ihrer engeren Oeffnung gegen die einſtrömende Dampf- 
richtung ſtehend, angebracht ſind; innerhalb jeden Trichters befindet ſich ein Kegel, mit ſeiner 
Spitze gegen die Trichteröffnung hinneigend. Der einſtrömende Dampf tritt alſo in den erſten 
Trichter und ſtößt gegen den in demſelben liegenden Kegel, wodurch ſich am Mantel des Kegels 
ſchon ein Teil des mitgeriſſenen Waſſers abſetzt. Ein weiterer Teil ſcheidet ſich beim Durch⸗ 
ſtrömen des Dampfes zwiſchen Kegel und Innenwand des Trichters an letzterer ab. Der 
Dampf geht dann weiter in den Hohlraum des Kegels und aus dieſem in den zweiten Trichter, 

wo ſich der Vorgang wiederholt u. ſ. w. Das in den Rohrleitungen ſchon früher kondenfierte 
Waſſer fließt durch den erſten, das an den Kegeln und Trichtern niedergeſchlagene Waſſer in 

die beiden folgenden, vertikalen Stutzen, welche in ein gemeinſames Sammelrohr münden, das 

das Waſſer zurück in den Keſſel oder in einen Kondenſationstopf führt. Die mehrfache 
Anderung der Bewegungsrichtung, zu welcher der Dampf durch die geſchilderte Einrichtung im 
Apparat gezwungen wird, fördert die Scheidung von Dampf und Waſſer. Der zweite und 
dritte Trichter haben außen eine ringsum laufende Rippe, durch welche das ausgeſchiedene 
Waſſer gehindert wird, ſich wieder mit dem Dampf zu vermiſchen. Dieſer Entwäſſerungs⸗ 
apparat ſoll, alle bekannten Apparate an Wirkſamkeit übertreffend, ſehr trockenen Dampf liefern 

und hat zudem den Vorzug, daß er wenig Raum einnimmt und keiner Wartung bedarf. Fach⸗ 
leute wird es intereſſieren, das Urteil einer Autorität auf dieſem Gebiet, des Ingenieurs Böcking 

vom rheiniſchen Dampfkeſſel-Überwachungs-Verein, über den beſchriebenen Apparat zu hören. 
Derſelbe ſchreibt: „Der Apparat iſt bei diverſen Keſſelanlagen mehrerer Mitglieder unſeres 
Vereins angebracht und funktioniert bei allen zur vollen Zufriedenheit. Der Dampf iſt nach 5 
Einſchalten desſelben bedeutend trockener, und ſind die Übelftände in der Dampfmaſchine, die 
durch naſſen Dampf hervorgerufen waren, jetzt vermieden. Während der letzten Gewerbe-Aus⸗ 
ſtellung zu Düſſeldorf hatte ich Gelegenheit, einen derartigen Apparat zu beobachten und auf 
ſeine Leiſtungsfähigkeit zu unterſuchen. Zu dieſem Zweck wurde dem Dampfkeſſel Glauberſalz 
zugeführt und dann gleichzeitig Dampfproben kurz vor und hinter dem Apparat und Waſſer⸗ 
proben dem Dampfkeſſel in der Höhe der Verdampfungsoberfläche entnommen. Die Dampf⸗ 
proben wurden in einem Kühlapparat kondenſiert. Die ſo erhaltenen drei Proben wurden auf 
gewöhnlichem, analytiſchem Wege auf Schwefelſäuregehalt unterſucht und durch Vergleichung 
derſelben der Waſſergehalt des Dampfes beſtimmt. Aus dieſen Beſtimmungen ergab ſich, daß 

der Dampf im Apparat 83,33% ſeines Waſſergehalts verloren hatte. Bei den Apparaten, 
welche an Keſſeln von Mitgliedern unſeres Vereins angebracht ſind, wird das Waſſer, welches 5 
dem Dampf im Apparat entzogen wird, durch ein einfaches Rohr dem Keſſel direkt wieder zu 
geführt und ſomit Wärmeverluſt vermieden.“ — Endlich ſei noch bemerkt, daß der Entwäſſerungs⸗. 
apparat Ehlers auch eine zweckmäßige Verwendung auf Dampfbooten findet; hier verhindert 
er, in das Ausblaſerohr der Sicherheitsventile eingeſchaltet, den auf dem Deck fo häufig be⸗ 
läſtigenden Sprühregen. 

Haben wir bisher in unſeren monatlichen Rundblicken über Fortſchritte und Verbeſſerungen 
in ganzen Juduſtriezweigen, in einzelnen Etabliſſements und geſchäftlichen Anlagen, wie über 
wichtige Vervollkommnungen einzelner Maſchinen und Apparate allgemein intereſſierende Mit 
teilungen gemacht, ſo glauben wir der uns geſtellten Aufgabe entſprechend zu verfahren, wenn 
wir unſere Leſer auch mit einer wichtigen Erfindung bekannt machen, die zum Schutz induſtrieller 
und geſchäftlicher Anlagen, zum Schutz wertvoller Maſchinen, Apparate, Vorräte und Utenſilien 
gegen Zerſtörung durch Feuersgefahr dient. Wenn auch in größeren Städten ausgezeichnet * 
organiſierte Feuerwehren die Gefahr gänzlicher Vernichtung großer Gebäude weſentlich ver 
mindert haben, wenn auch von Feuerverſicherungen bei Bränden ein hinreichender Erſatz für 
zerſtörtes und beſchädigtes Eigentum zu erlangen iſt, fo liegen doch andererſeits gerade die bee 
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deutendſten Anlagen vielfach ſo weit von den Städten entfernt, daß ſie auf Schutz ſeitens 
deren Feuerwehren kaum rechnen können, und es ſind auch die durch Unterbrechung des Betriebs 
entſtehenden Verluſte, wie die unvermeidliche Gefahr für Geſundheit und Leben ſicher genügende 
Gründe, jeden Leiter oder Beſitzer einer ausgedehnten, gewerblichen Anlage zu veranlaſſen, den 
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Ausbruch von Schadenfeuern nach Möglichkeit zu verhüten zu ſuchen. Eine epochemachende 
Erfindung zu letzterem Zwecke iſt die „ſelbſtthätige Feuerlöſch-Einrichtung mit Feuer— 
Alarm-Apparat, Syſtem Grinnell“, deren Patent-Inhaber für Europa Mather & Platt in 
Mancheſter ſind. Wir glauben alſo dieſe Erfindung weiterhin bekannt machen zu ſollen, ſchon 
wegen ihrer kurz erläuterten Wichtigkeit, wie auch, weil die Herſtellung der zu ihrer Aus— 
führung benötigten Vorrichtungen zu einer umfangreichen induſtriellen Thätigkeit geführt hat 
und ſicher in ſteigendem Maße führen wird. In dem Gebäude, in welchem die einzelnen Säle 
durch dieſe Einrichtung vor Ausbruch eines Feuers geſichert werden ſollen, ſteigt ein Haupt 
waſſerrohr von 60— 150 mm Durchmeſſer zu einem hochgelegenen Waſſerreſervoir oder entnimmt 
das Waſſer einer Waſſerleitung mit genügendem Druck. Von dieſem Rohr zweigt in den 
einzelnen Stockwerken ein horizontales Leitungsrohr ab, welches an der Hauptmauer und nahe 
unter der Decke liegend entlang geht. Dieſes liefert in den einzelnen Sälen das Waſſer in 
eine größere Anzahl Zweigrohre von 20—50 mm Durchmeſſer, welche ebenfalls nahe unter der 
Decke, nach der Quere des Raumes liegen, untereinander parallel und etwa 3 m von einander 
entfernt. An jedem dieſer Zweigrohre befinden ſich in Entfernungen von ebenfalls 3 m von 
einander die zum Löſchen beſtimmten Apparate, der Hauptgegenſtand der Erfindung, die Grinnell ſchen 
Brauſen. 

Jede derſelben beherrſcht einen Raum von etwa 9 Ouadratmeter. Die Brauſe beſteht aus 
einem abwärts gerichteten Ventil von 13 mm Offnung, deſſen Teller durch einen Hebel und 
eine Hebelſtütze feſtgeſchloſſen gegen den Ventilſitz gehalten wird, ſodaß kein Waſſer austreten 
kann. Die Hebelſtütze iſt an einen Meſſingbügel des Ventilkörpers angelötet mit einem leich 15 
flüſſigen Metall, welches ſchon bei 730 C. oder 580 R. ſchmilzt. Bei einem im Raum ent— 
ſtehenden Feuer wird die Temperatur von 730 C. an der nächſtbefindlichen Brauſe bald er— 
reicht, das Lot an der Hebelſtütze ſchmilzt und letztere, ſowie der Hebel ſelbſt fallen ab. Damit 
iſt der Ventilſchluß gelöſt, der Ventilteller geht um ca. 10 mm nach unten, das Waſſer ſtrömt 
aus und ſchlägt auf den Ventilteller auf. Die obenſtehenden Zeichnungen, eine Grinnell'ſche Brauſe 
geſchloſſen und eine ſolche nach Abfallen des Hebels in Thätigkeit zeigend, erläutern die Wirkung 
„wie das Waſſer, durch den gezahnten Rand des Ventiltellers gegen die Decke in Strahlen 
geworfen, als Sprühregen auf den Fußboden fällt und das in ſeinem Bereiche liegende Feuer 
löſcht,“ das Ventil iſt fo konſtruiert, daß der Waſſerdruck zum vollkommenen Schluße mitwirkt, 
ſo daß es nicht undicht werden kann. Der Verſchluß löſt ſich bei der Temperatur von 730 C. 
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abſolut ſicher. In Räumen mit häufig höherer Temperatur, z. B. auf Trockenböden, wird für | 


die Hebelſtütze eine ſchwerer ſchmelzbare Legierung gewählt. Als Feueralarmapparat iſt in die 


Hauptleitung ein Ventil eingeſchaltet, welches ſich ſofort öffnet, wenn eine Brauſe ſich löſt und 
deſſen Bewegung auf ein Läutewerk übertragen wird. Auf dieſe Weiſe wird alſo der Ausbruch 
eines Feuers an irgend einer Stelle in einem ausgedehnten Gebäude ſelbſtthätig augenblicklich 
weithin vernehmbar gemeldet und ſomit ſofort das Ergreifen weiterer Maßregeln ermöglicht. 
Das Waſſer kann gleich abgeſtellt werden, wenn die Gefahr beſeitigt. Der Alarm-Apparat tritt 
auch in Thätigkeit, wenn die Rohrleitung an irgend einer Stelle undicht wird, zeigt alſo auch 
ein event. Schadhaftwerden der Einrichtung an. Dieſe Feuerlöſcheinrichtung würde unwirkſam 
werden, wenn das Waſſer, wie es bei anhaltendem Froſt vorkommen kann, in den Röhren ge⸗ 
friert. Um einem ſolchen Unwirkſamwerden vorzubeugen, werden die Röhren im Winter ent⸗ 
leert, und wird der Eintritt des Waſſers in die Röhren dann wieder durch eine ſelbſtthätige 
Einrichtung bewirkt, welche das Waſſer in die Röhren läßt, im Augenblick, in dem ſich eine 
Brauſe durch entſtandenes Feuer löſt. Die eben geſchilderte Einrichtung hat denn auch infolge 
ihrer überraſchend vollkommenen Wirkung zuerſt in Nordamerika während der Jahre 1881-1886 
in mehr als tauſend Fabriken Eingang gefunden; in Amerika ſind über 500,000 Brauſen und 
in England 70,000 Brauſen in 3 Jahren angewendet worden, und zahlreiche Zeugniſſe be⸗ 
weiſen ihre Wirkſamkeit bei ausgebrochenen Bränden. Es kann ohne übertreibung behauptet 
werden, daß durch deren Anbringung der Verluſt von Millionen an Eigentum verhütet worden 
iſt. Wie die ſtatiſtiſchen Nachweiſe der Verſicherungs-Geſellſchaften darlegen, entſtehen zwar 
dreiviertel der Brände bei Tag, aber dreiviertel des verurſachten Schadens fallen auf Brände 
in der Nacht, oder an Sonntagen, alſo in die Zeit, in welcher die Arbeiter abweſend. Dies 
erhärtet zahlenmäßig den Wert einer ſicher wirkenden, ſelbſtthätigen Löſcheinrichtung, wie ſie 
durch die geſchilderte in den Verkehr gebracht iſt. Einen ähnlichen ziffernmäßigen Beweis für 
den Wert dieſer Einrichtung liefert folgender Bericht des Repräſentanten der vereinigten Gegen⸗ 
ſeitigkeits-Verſicherungsgeſellſchaften in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, ein Bericht, 
welcher ſich auf alle Brandfälle, bei denen die genannten Geſellſchaften in den letzten 8 Jahren 
beteiligt waren, erſtreckt. Es kamen vor Brandfälle in unbeſchützten Fabriken 533, in mit 
Brauſen beſchützten Fabriken 195. Es betrugen die Schäden für jeden Brand durchſchnittlich 
bei den Brandfällen in den unbeſchützten Fabriken 32,480 Mk., bei den in den mit Brauſen 
beſchützten Fabriken 1400 Mk. Der Durchſchnittsſchaden in letzteren beträgt alſo nur ein ½3 
des Durchſchnittsſchadens in den unbeſchützten Anlagen. — In 70 Prozent der 195 Brand⸗ 
fälle in den beſchützten Fabriken war der Schaden ſo unbedeutend, daß ein Anſpruch auf Er⸗ 
ſatz überhaupt nicht erhoben wurde. Dieſe Reſultate, wie in England gemachte weitere Er⸗ 
fahrungen veranlaßten denn auch eine Anzahl der bedeutendſten, engliſchen und amerikaniſchen 
Verſicherungs-Geſellſchaften, einen Rabatt von 10—30% der Prämienſummen denjenigen Fabriken 
zu gewähren, welche vollſtändig durch Grinnell-Brauſen geſchützt ſind; ein Verfahren, das auch 
in Deutſchland empfehlenswert wäre, um immer weitere Kreiſe zur Anwendung dieſer ſegens⸗ 
reich wirkenden Erfindung anzuregen. Bis 1887 waren nach einer uns vorliegenden Zuſammen⸗ 
ſtellung in Europa ſchon über 80,000 Einrichtungen beſtehend, reſp. in Ausführung begriffen und 


über 500,000 Brauſen angebracht. In dem Verzeichnis finden wir zu unſerer Freude eine An⸗ 3 


zahl der bedeutendſten Firmen in Deutſchland, wie zahlreiche Zeugniſſe, die intereſſante Mitteilungen 
über einzelue überraſchende Wirkungen der Löſcheinrichtung geben. Es ſei uns geſtattet, nochmals 
kurz zuſammenfaſſend, die Hauptvorteile dieſer ſelbſtthätigen Feuerlöſcheinrichtung hervorzuheben. | 
Ein ausgebrochenes Feuer wird ſelbſtthätig und mit überhaupt erreichbarer, vollkommener Sicherheit 8 


gelöſcht. Das Feuer wird auf einen Raum von einigen Metern vom Entſtehungspunkte beſchränkt und Re: 
alfo dem Ausbruch großer Brände in wirkſamſter Weiſe vorgebeugt. Die Einrichtung tritt zu 
jeder Zeit, am Tage oder in der Nacht, in An- oder Abweſenheit des Perſonals, ſobald Feuer 


ausbricht, in Wirkſamkeit. Der Alarm⸗Apparat meldet weithin das Ausbrechen eines Feuers. 
Unnötiger Waſſerſchaden wird vermieden, da das Waſſer ſich nur da ergießt, wo wirklich Feuer 


entſtanden. Der ſelbſtthätige Apparat zum Einlaſſen des Waſſers in die Röhren ſichert die 4 
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Wirkung auch im Winter. Dieſelbe wirkt auch in ſonſt unzugänglichen und raucherfüllten Räumen 
und zwar direkt auf den Herd des Feuers. Endlich bedarf dieſelbe keiner beſonderen Aufſicht; 
ſie iſt ſtets in gutem Zuſtand, zum Funktionieren bereit; die Brauſen können ſich nicht ver— 
ſtopfen, noch verſagen, und das Undichtwerden der Röhren wird durch den Alarm-Apparat ſofort 
gemeldet. Es bedarf alſo keiner Hilfeleiſtung, ſondern der Apparat arbeitet ſelbſtthätig in 
größter Vollkommenheit an der richtigen Stelle, zur richtigen Zeit und mit dem vollkommenſten 
Mittel. Die alleinigen Vertreter der genannten Patent-Inhaber der beſchriebenen Feuerlöſch— 
Einrichtung für ganz Deutſchland, reſp. die allein Berechtigten in Deutſchland, dieſelbe herzu— 
ſtellen, ſind wieder Walther & Co. in Kalk bei Cöln, welche in ihrer Fabrik auch ein Verſuchs— 
gebäude errichtet haben, in welchem jederzeit die Wirkung der Feuerlöſch-Einrichtung durch Vor— 
führung von Verſuchen mit brennenden Materialien gezeigt werden kann. Indem wir hoffen, 
mit vorſtehender Schilderung in weiteren Kreiſen Intereſſe für dieſe Erfindung wachzurufen, 
geben wir gern der Erwartung Ausdruck, daß ſolche immer mehr Anwendung finden möge, zum 
Schutz der in induſtriellen und geſchäftlichen Anlagen angeſammelten Werte und zur Förderung 
der an ihrer Herſtellung beteiligten Induſtrie. 


Eine Zeitungsnotiz, daß in Hamburg Verhandlungen ſchweben, um durch eine Geſellſchaft 
von Fachmännern und Kapitaliſten eine ſchwimmende Ausſtellung deutſcher Gewerbe— 
Erzeugniſſe im Ausland zu ſtande zu bringen, veranlaßt uns zum Schluß der heutigen Rund— 
ſchau nochmals einer Beſprechung des Ausſtellungsweſens und zwar dieſes ſpeziellen, noch neuen 
Teiles derſelben einigen Raum zu geben. Die Idee, durch eine ſchwimmende Ausſtellung, alſo 
durch eine Sammlung von Maſchinen, Waren u. ſ. w. in einzelnen Muſterſtücken, wie in zum 
direkten Verkauf beſtimmten Vorräten an Bord eines Schiffes, welches an überſeeiſchen, wichtigen 
Handelsplätzen anläuft und, dort einige Tage ankernd, ſeine Ausſtellung den Beſuchern an Bord 
öffnet, die Kenntnis der Leiſtungsfähigkeit der heimiſchen Induſtrie weiter zu verbreiten und neue 
Abſatzgebiete zu erſchließen, ſtammt aus den letzten Jahren. Sie iſt eine Frucht des Strebens, 
der mächtig angewachſenen Produktion neue Abſatzwege zu öffnen und die ſich fühlbar machenden 
Schäden der Überproduktion abzuſchwächen, wie den allgemeinen Handelsverkehr mehr und mehr 
zu heben. Unſeres Wiſſens war die vom „Zentralverein für Handelsgeographie in Berlin und 
der deutſchen Exportbank“ im Jahr 1886 ausgeſandte „deutſche Handelsexpedition 1886, Schiff 
Gottorp“ der erſte praktiſche Verſuch, dieſen Gedanken zur Ausführung zu bringen. Die genannte 
Expedition hat jedenfalls vielſeitige Anknüpfungspunkte zur Folge gehabt, und wenn die Anſichten 
über direkt durch dieſelbe erzielte Reſultate auch noch auseinandergehen, da ſich letztere vielleicht 
erſt nach Jahren endgültig feſtſtellen laſſen, ſo beweiſt doch die große Aufmerkſamkeit, welche 
dieſem Unternehmen von anderen Staaten geſchenkt wurde, die vielfache und lebhafte Anregung 
zur Nachahmung derſelben beſonders in Frankreich, Italien und Schweden, daß weite Kreiſe 
dieſen Verſuchen einen bedeutenden Wert beilegen und ſich von einem richtig ausgeführten Unter— 
nehmen große Erfolge verſprechen. Es läßt ſich auch nicht leugnen, daß ſich mit einem ſolchen 
ſchwimmenden Muſterlager bei verhältnismäßig geringen Koſten für die einzelnen Beteiligten in 
kurzer Zeit an vielen Plätzen hintereinander ein Bekanntmachen von deren Leiſtungen, Anknüpfung 
von Handelsbeziehungen u. ſ. w. erreichen läßt, jedenfalls viel billiger und in weiterem Umkreis, 
als durch Ausſenden von Reiſenden, Errichtung von ſtändigen Muſterlagern an einzelnen 
Orten u. ſ. w. — Auch läßt ſich wohl nicht beſtreiten, daß ſolche Expedition, wenn ſie das 
umfangreiche Programm, als: „Bekanntmachen der an Bord befindlichen Waren in den ange— 
laufenen Hafenorten; teilweiſer Verkauf derſelben; Anknüpfung von Verbindungen mit Importeuren 
und Anwerbung von Agenten für die an Bord vertretenen Firmen; Studium der Marktver— 
hältniſſe beſtimmter, zum Abſatz für geeignet befundener Ländergebiete im Intereſſe beſtimmter 
Induſtrien und bei günſtigem Befund Vorbereitung für die Einrichtung ſtändiger Ausſtellungen 
daſelbſt; Eröffnung neuer, von der Küſte abgelegener, noch unbekannter Abſatzgebiete;“ — mit 
richtigen Mitteln löſt, reſp. ſeiner Löſung näher bringt, zur nachhaltigen Förderung der Induſtrie 
eines ganzen Landes wirken kann. Wir begrüßen es daher freudig, daß die Idee der Ausrüſtung 
einer neuen ſolchen Expedition in Deutſchland wieder auftaucht, und möchten in unſeren Leſerkreiſen 
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mit anregen, daß Intereſſe und rege Beteiligung an dem Unternehmen demſelben baldige Aus⸗ 
führung und wahrſcheinliche Erfolge ſichern. und hoffen, dasſelbe möge, aus den Erfahrungen 


r 


N TW 


vorangegangener Verſuche Nutzen ziehend, ſeine Ziele erreichen und dadurch wieder zum weiteren 
Aufſchwung von Handel und Induſtrie in unſerem Vaterland beitragen. 
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Tikterariſche Berichte. 


Die Anfänge des Chriſtentums im Rahmen 
ihrer Zeit. Von Dr. Berth. Volz, 
Direktor des Viktoria-Gymnaſiums in 
Potsdam. Leipzig 1888. Verlag von 
Otto Spamer. 

Die in Matth. 13 ſo ſchön mit dem Wachs— 
tum des Senfkornes und der Wirkung des 
Sauerteigs verglichene äußere Ausbreitung und 
innerlich wirkende Macht des Chriſtentums, 
deren Ausdehnung und Erfolg wir nun über 
faſt zwei Jahrtauſende betrachten können, mahnt 
uns immer von neuem an die Anfänge und 
die erſten treibenden Kräfte der Religion, 
welche die Welt überwinden ſoll, und zwar 
einmal deshalb, weil auf dieſen Grundlagen 
alles weitere Gedeihen beruht, und ferner, weil 
dieſelben noch in mancher Beziehung unerforſcht 
und Objekte entgegengeſetzter Anſchauungen 
ſind. Da nun beſonders dem Laien eine 
klare Darſtellung jener erſten Anfänge des 
Chriſtentums ebenſo notwendig wie intereſſant 
ſein wird, ſo iſt die uns vorliegende Schrift 
von V. als ein höchſt willkommener Beitrag 
zur Kenntnis dieſer Periode der Kirchenge— 
ſchichte zu begrüßen. Es dürfte vom ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus vielleicht 
manches als nicht genau genug dargeſtellt er— 
ſcheinen, ſo z. B. der Zuſammenhang zwiſchen 
Johannes dem Täufer und Jeſus, die Motive 
für den Uebertritt des Paulus, der Gegenſatz 
der pauliniſchen und der petriniſchen Richtung, 
die Entſtehung des Papſttums, die Geſchichte 
des Nicenums; es läßt ſich ferner manches 
direkt anfechten, ſo z. B. die Behauptung, die 
erſten Chriſten ſeien immer der Obrigkeit ge— 
horſam geweſen, und der Ebräer-Brief rühre 
ſicher nicht von Paulus her. Es darf ſchließ— 
lich ein dritter Einwand nicht verſchwiegen 
werden, der darauf beruht, daß der Verfaſſer — 
und das iſt zu verlangen — ſein Urteil über 
die Perſon Jeſu nicht klar ausſpricht; denn 
es geuügt nicht zu ſagen, daß der „klügelnde 
Menſchenwitz“ dies niemals ergründen werde, 
es muß auch erkannt werden, ob der Verfaſſer, 
der den „Zimmermannsſohn Jeſus von Naza— 
reth“ „das Zimmermannsbeil beiſeite ſtellen“ 
läßt, in ihm einen Gott oder einen Menſchen 
ſieht; denn der Leſer ſucht ein ſolches, nach 
einer Seite hin unumwunden ausgeſprochenes 
Urteil. Dem gegenüber aber enthält das 


Buch ganz beſondere Vorzüge. 
durchweg klarer, ja meiſt ſpannender Dar⸗ 
ſtellung entrollt es vor uns ein deutliches Bild der 
erſten Verhältniſſe des Chriſtentums, ſeines 
Weſens, Wirkens, Kämpfens und Siegens. 
Ganz vortrefflich geradezu ſind die Erörterungen 
über die Eutſtehung und Verbreitung des 
Wunderglaubens, über den Zerfall der römiſchen 
Religion, über die Anfänge des Mönchstums 
und über die chriſtliche Kunſt. Ebenſo ſchön 
iſt die Darſtellung der Chriſtenverfolgung durch 
Diocletian und der Begünſtigung der neuen 
Lehre durch Conſtantin, wenn auch hier der 
intereſſante Hinweis darauf vermißt wird, daß 
beide Kaiſer merkwürdigerweiſe aus demſelben 
Grundſatze handelten, nämlich zum Zweck der 
Feſtigung des Reiches, nur daß der eine an 
die Zerſtörbarkeit, der andere an die Unbeſieg⸗ 
barkeit des Chriſtentums glaubte. Mit Recht 
aber iſt auf den alten Irrtum hingewieſen, 
als habe Conſtantin die neue Lehre zur Staats⸗ 
religion erhoben, was erſt Theodoſius der 
Große gethan hat, was ebenſo wie manches 
andere, ſo z. B. die Erörterung über den Tod 
des Apoſtels Johannes und über den Brand 
Roms, deſſen Urſache der Verfaſſer den fana⸗ 
tiſchen Juden zuſchreibt, beweiſt, daß im vor⸗ 
liegenden Buche auch die Reſultate neueſter 
Forſchungen gebührend berückſichtigt worden 
ſind. Vor allem aber, wie ſchon erwähnt, 
iſt die überaus reichhaltige und dabei überall 
einfach klare Darſtellung des Stoffes nicht 


genug anzuerkennen, und ganz beſonders des- 


wegen ſoll das Buch Theologen, Hiſtorikern und 
Laien aufs wärmſte empfohlen ſein. C. 8. 


Ethik. Eine Unterſuchung der Thatſachen 
und Geſetze des ſittlichen Lebens. Von 
Wilhelm Wundt. Stuttgart 1886. 
Verlag von Ferd. Enke. 


Wird der Leſer zunächſt betroffen, wenn er 


ſieht, daß der erſte pſychologiſch-anthropologiſche 
Teil (die Thatſachen des ſittlichen Lebens) 


233 Seiten umfaßt, daß die ſich daran imzweiten 
Teil (die philoſophiſchen Moralſyſteme) an- 


ſchließende hiſtoriſch-kritiſche Würdigung der 
Moralſyſteme von den Griechen an bis auf 


S. 371 reicht, betroffen, als würde er in den 
Außenwerken zu lange aufgehalten, ſo verſöhnt 


ihn doch der Inhalt dieſer beiden Abſchnitte, 


In ſchöner, 


Litterariſche Berichte, 


und die meiſten Lejer werden dem Verf. für 
die ſtraffe und lichtvolle Aufrollung eines Ge— 
bietes von ziemlicher Ausdehnung dankbar ſein. 
Die vier Kapitel des erſten Teils behandeln in 
zuſammen 14 Abſchnitten die Sprache und die 
ſittlichen Vorſtellungen, die Religion und die 
Sittlichkeit, die Sitte und das ſittliche Leben, 
die Natur⸗ und Kulturbedingungen der ſittlichen 
Entwickelung. In den abermals 4 Kapiteln des 
zweiten Teils ſehen wir uns in 16 Abſchnitten 
vorgeführt die antike, die chriſtliche, die neuere 
Ethik und eine allgemeine Kritik der Moral— 
ſyſteme. Dem Kern des Werkes nähern wir 
uns ſodann im dritten Teil „die Prinzipien 
der Sittlichkeit.“ Seine 4 Kapitel, in 20 Ab— 
ſchnitte zerfallend, heißen: Der ſittliche Wille 
(Wille und Bewußtſein, Individualwille und 
Geſamtwille, die Willensfreiheit, das Gewiſſen), 
die ſittlichen Zwecke, die ſittlichen Motive, die 
ſittlichen Normen (ihre allgemeine Bedeutung 
und Einteilung, die individuellen Normen, die 
ſozialen Normen, die humanen Normen, die 
Rechtsnormen, die N. und die ſittlichen Lebens— 
gebiete). Der vierte, in die unvermeidlichen 
4 Kapitel und 16 Abſchnitte ſich gliedernde Teil 
iſt (S. 511 f.) der Betrachtung der ſittlichen 
Lebensgebiete gewidmet, ſodaß die einzelne 
Perſönlichkeit (Beſitz, Beruf, bürgerliche Stellung, 
geiſtige Jutereſſen), die Geſellſchaft (die Fami⸗ 
lie, die Geſellſchaftsklaſſen, die Vereine, die Ge— 
meinde), der Staat, die Menſchheit (der wirt— 
ſchaftliche Völkerverkehr, das Völkerrecht, der 
Verband der Kulturſtaaten, das geiſtige Ge— 
ſamtleben der Menſchheit) nach einander ab— 
gehandelt werden. — Dies ungefähr das 
Gerippe des Ganzen. An dieſer Stelle bleibt 
zweierlei zu erwähnen übrig. Erſtlich erſcheint 
eine andere Andeutung über den Inhalt als 
die obige für diejenigen Leſer paſſend, welche 
der Sache nicht als Fachleute gegenüberſtehen. 
Was ihnen an dem Buche des berühmten 
Forſchers intereſſant ſein kann, iſt kaum in 
dem obigen Inhalts⸗Verzeichnis hinlänglich er- 
kennbar. Die Anknüpfung des Nicht-Gelehrten, 
welcher nur mit ſeinem geſunden Menſchen— 
verſtand und ſeiner durch theoretiſche Grübelei 
nicht getrübten ſittlichen Empfindung an ein 
Buch über Ethik herantritt, läßt ſich vielleicht 
in drei Fragen herſtellen. Auch dem gewöhn— 
lichen Bewußtſein leuchtet ein, daß manche 
unſerer Gedanken und Handlungen völlig 
gleichgültig ſind in bezug auf die Sittlichkeit, 
alſo weder ſittlich noch unſittlich, andere da— 
gegen ſind eins von beiden, ſodaß von Leuten, 
welche zum Denken mehr Zeit haben, wohl 
gefragt werden kann, wodurch ſich ſittliche Ge— 
danken und Handlungen von anderen unter⸗ 
ſcheiden. Was iſt ſittlich im Gegenſatz zu 
Gleichgültigem? Sehr bald würde ſich dann 
zeigen, daß dieſe erſte nicht ſo leicht zu beant— 
wortende Frage eine zweite nach ſich zieht: wie 
das Sittliche entſtanden ſei? Iſt es uns nur 
durch die Religion zugekommen? Iſt es eine ſelbſt— 
verſtändliche Verhaltungsweiſe des Menſchen? 


* 


R ere 
Be 8 


127 


Iſt es durch den Zwang mächtiger Menſchen 
der widerſtrebenden Roheit der Menge aufge— 
nötigt worden? Wie kommt es, daß nicht alle 
Menſchen ſittlich oder gleich ſittlich find? 
Drittens möchte ein gewiſſenhafter oder neu— 
gieriger Frager noch ſich danach erkundigen, 
worin das Sittliche beſteht, d. h. ob es ein 
Verzeichnis woblgezählter ſittlicher Gedanken, 
Grundſätze und Handlungen giebt. Wie ſollen 
wir uns das Verhältnis des Böſen zur Ein— 
richtung und Regierung der Welt denken? Iſt 
das Böſe notwendig auch neben der Sittlichkeit? 
Statt der Anhäufung von Fragen wird eine 
kurze Antwort über die Anſchauung des Ver— 
faſſers erwünſcht ſein. Er ſagt (S. 349): „Wie 
die Zwecke des Ethiſchen anerkanntermaßen 
über das Individuum hinausgreifen, ſo müſſen 
auch ſeine Motive allgemeineren Urſprungs ſein. 
Eine Anſchauung dieſer Art wird aber nicht 
durchgeführt werden können, ohne daß man 
das Sittliche als eine geiſtige Entwickelung zu 
begreifen ſtrebt, deren Teilkräfte die Individuen 
ſind.“ — Zweitens muß angedeutet werden, 
daß der Verf. in die beliebte bedingungsloſe 
Lobpreiſung der engliſchen Ethik nicht einſtimmt. 
Ihre Anregungen willig anerkennend, hält ſich 
doch der Verf. einigen ſpezifiſch deutſchen Ge— 
dankenrichtungen nahe, wie fie uns in der Philo— 
ſophie nach Kant z. B. bei Schelling begegnen. 
Schelling nämlich legte, allerdings nur mit 
den Mitteln ſeiner Zeit, die Wichtigkeit des 
Entwickelungsgedankens vor Augen. Wir 
ſehen heute überall die Antwort auf allerlei 
Rätſel in der Formel „Entwickelung.“ Wundt 
verſchafft dieſem Gedanken auch für die Ethik 
Geltung, ohne die Schelling'ſche Phantaſtik und 
ohne Schellings geſchichtliche Irrtümer. So 
betrachtet denn auch der Verf. (III) die Völker— 
pſychologie als die eigentliche Vorhalle zur Ethik, 
ja an einer anderen Stelle widmet er der Völker— 
pſychologie eine beſondere Betrachtung (Philoſ. 
Studien, herausgegeben von W. Wundt, 
Leipzig, Engelmann, Bd. IV, Heft 1, S. 1 bis 
27). — Das Buch zu empfehlen iſt wohl über— 
flüſſig. Der noch nicht durch die Wiſſenſchaft 
abgehärtete Leſer wird nur eins bedauern, daß 
auch Philoſophen genötigt ſind, um der 
Kürze willen viel Fremdwörter zu brauchen. 
Vielleicht haben folgende, als rätſelhaft, einige 
Anziehungskraft: individueller und univerſeller, 
ſubjektiverund objektiver Evolutionismus, In⸗ 
tuitionismus, Hiſtorismus, Utilitarismus, 
Intellektualismus, utilitariſtiſcher Relativis— 
mus, evolutioniſtiſche Ethik, Univerſalismus 
und Individualismus, utilitariſtiſche Reflexions- 
ethik mit egoiſtiſcher Baſis. — Unterdeſſen iſt 
im Gefolge der Ethik eine kleine Schrift von 
Wundt erſchienen „Zur Moral der litera— 
riſchen Kritik,“ Leipzig, Engelmann 1887, 
77 S. worin ſich der Verf. gegen einen Kritiker 
verteidigt und weſentliche, von jenem falſch auf— 
gefaßte Behauptungen der Ethik teils erläuternd 
wiederholt, teils mit noch eindringlicherer Klar— 
heit herausſtellt. Wir geben Wundt in ſeiner 
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Verteidigung und in der Beurteilung ſeines 
Gegners überall Recht und empfehlen ſeine 


allgemeineren Außerungen über litterariſche 
Kritik S. 56 f. weiteſter Beachtung. Wundt 


ſei ſchließlich gebeten, obige Notiz über ſein | 


Werk in keiner Beziehung unter die von ihm 
S. 68 geſchilderte Kategorie zu rechnen. 
B. 


Fauſt von Goethe. Mit Einleitung und fort— 
laufender Erklärung herausgegeben von 
K. J. Schröer. Zweiter Teil. Zweite durch— 
aus revidierte Auflage. Heilbronn 1888. 
Verlag von Gebr. Henninger. 

Die Schröerſche mit durchgehender Er— 
klärung verſehene ſorgſame Ausgabe des 
Goetheſchen Fauſt iſt mit dem vorliegenden 
zweiten Teil in zweiter genau durchgeſehener 
Auflage vollendet. In verhältnismäßig kurzer 
Zeit war die erſte Ausgabe vergriffen, was 
ſtets ein untrügliches Merkmal der Brauchbar— 
keit eines Buches iſt. Die Vorzüge der Schröer— 
ſchen Arbeit ſind: ſorgſame Textreviſion, orien— 
tierende Einleitungen, unter den Text geſtellte 
fortlaufende Erklärungen, die ſowohl den ganzen 
Zuſammenhang, als den Sinn der irgendwie 
ſchwierigen Stellen berückſichtigen und die 
nötigen ſachlichen und Wort-Erläuterungen mit 
Ueberleguug und wohl erworbenen Kenntniſſen 
geben. Prof. Schröer iſt ein trefflicher Goethe— 
kenner und ein Mann von Geſchmack, der tri— 
vialen Anmerkungen ausweicht. Er gehört 
überdies der älteren Schule an, die von dem 
Idealismus der Goetheſchen Zeitgenoſſen noch 
den Hauch verſpürt. Dieſen ſeinen Standpunkt 
hat er in dem leſenswerten Vorwort „Goethes 
Methode und die Goetheforſchung“ entwickelt, 
in welchem er beſonders nachweiſt, wie Goethe 
niemals von der Idee, ſondern von der An— 
ſchauung ausgegangen iſt, daß man aber trotz— 
dem nach dem idealen Gehalt in ſeinen Dich— 
tungen wie in allem Organiſchen zu ſuchen 
habe. Wir empfehlen den Schröerſchen Fauſt— 
kommentar als einen ſichern Helfer und Be— 
rater bei dem leſen der unſterblichen Dich— 
tung, die namentlich im zweiten Teil viele 
Rätſel aufgiebt, deren Löſung auch den Klugen 
und Gelehrten nicht immer zur Hand iſt. 


Der eiſerne Siegfried. Eine neuzeitliche 
Nibelungenmär von Hermann Hoff— 
meiſter. Zweite verbeſſerte Auflage. 
Berlin 1888. R. v. Deckers Verlag. 

Allen Verehrern unſeres „eiſernen Kanzlers“ 
bietet der Verfaſſer in ſeiner „Nibelungenmär“ 
eine Gabe, die bei ihrem erſten Erſcheinen 
freudig begrüßt, in ihrer neuen Geſtalt noch 
willkommener wird geheißen werden. Ein 
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großer Wurf iſt dem Dichter gelungen. Das 
gewagte Unternehmen, unſeren unſterblichen 


Kanzler jetzt ſchon mit verklärendem Kranze der 
Sage zu ſchmücken, iſt Dr. H. Hoffmeiſter ge⸗ 
glückt, ohne daß er der geſchichtlichen Wahrheit 
zu nahe getreten oder in den Ton eines ſervilen 
Schmeichlers verfallen wäre. Möge dieſe Sieg⸗ 


friedsſage weiteſte Verbreitung finden, beſonders 


unter unſerer Jugend, daß dieſe mehr und mehr 
verſtehen lerne, des großen Kanzlers unermüd⸗ 
liche Thatkraft, ſeinen frommen Chriſtenglauben 
und ſeine Vaterlandsliebe ſich zum Muſter zu 
nehmen, daß ſich auch ihr dieſe Tugenden ver⸗ 
binden feſt zu Einem: f 

„Zu der Treue in den Pflichten 

Gegen Gott und meinen Kaiſer!“ 

L. 


Goethe als Pädagog. Von Adolf Lang⸗ 


guth. Halle 1887. Verlag von M. Nie 


meyer. 
Seinem ein Jahr früher erſchienenen, von 


uns ſeiner Zeit hier angezeigten Buche „Goethes 


Pädagogik“ hat der Herr Verf. eine Fortſetzung 
folgen laſſen, in welcher er an beſtimmten 
Perſönlichkeiten Goethes pädagogiſches Ver⸗ 
fahren und Erziehungskunſt darlegen will. 
„An individuellen Anſchauungsbildern“ will er 
zeigen, wie der Dichter auf jeder Altersſtufe 


und in jeder ſozialen Sphäre ſein tiefes Sinnen 


über Natur und Entwickelung, die reiche Er⸗ 
fahrung ſeines hochbegabten Geiſtes und viel⸗ 


ſeitigen Lebens in wahrhaft meiſterhafter Weiſe 


auch praktiſch bethätigte.“ Herr L. beginnt mit 
Goethe als Erzieher Friedrichs von Stein, wie 
ſchon das reiche Material, das wir gerade für 


dieſe Beziehung des Pädagogen Goethe beſitzen, 8 


forderte, erwähnt darauf ſeine Bemühungen 


um Peter Baumgarten, ſeinen erziehenden Ein⸗ 


fluß auf den Herzog Karl Auguſt und führt 
dann ſeine Teilnahme an den Kindern von 
Knebel, Herder, Fr. Jacobi, Schloſſer und Voß 
aus. Nach Erwähnung mehr vorübergehender 
Förderung zweier junger Leute aus armen 
Verhältniſſen geht der Verf. auf Goethe als 
Bühnenpädagogen über und ſchließt mit Aus⸗ 
führungen über ſeine erziehende Thätigkeit für 
den Sohn und die Enkel. 


Kapitel gegliedert und hätte es ein Regiſter 
oder wenigſtens eine Inhaltsüberſicht. Dann 
würde der Verf. ſelbſt bemerkt haben, daß der 
Aufbau nicht ganz glücklich iſt. Mit Bedauern 


haben wir den Ausfall gegen B. Suphan im 
Ein Schmuck des Buches 
iſt die Wiedergabe der anmutigen Silhouette, 
die Goethe im belehrenden Geſpräche mit Fritz 

| Q. Be 


Vorwort geleſen. 


v. Stein darſtellt. 


Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Trewendt in Breslau. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Überſetzungsrecht vorbehalten. 
Druck und Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


2 3 7 x 
er 
* EB 


Das Buch würde 
ſich bequemer leſen, wäre es in Abſchnitte und 


a 85 21 ra 
z ae NR 
F 


L 
AR Le 


ET * 7 n 
S u ee 
l ea IE * 2 8 

Ve 5 


Baum, Apfel und bunte Enten. 


Ein ernſtes Wort pro domo 
von 


Georg Ebers. 


8 50 
7 
— 


71 
7 


in kleines rundes Bild, nicht gemalt, ſondern in gobelinartiger Manier 
gewoben, liegt vor mir. Ich habe es oft und lange betrachtet, und doch 
giebt es nichts darauf zu ſehen als recht kindiſche Dinge; einen Baum, 
an dem zwei rote Apfelchen hängen, und ein paar hübſche bunte Enten. Dieſe ſind 
niedlich und kenntlich gearbeitet, aber von eigentlichem Kunſtwert iſt nichts an dem 
gewobenen Bilde. Dennoch hat mir der Anblick desſelben das Herz gerührt, und 
ich meine, daß es jedem nicht ganz Verhärteten ähnlich ergehen wird, wenn ich 
ihm den Baum mit den roten Apfelchen und die Enten zeige und dabei ſage: 
Dies ward von dem Schulterteile eines kleinen Röckchens geſchnitten, das man 
an den vertrockneten Überreſten eines fünf- oder ſechsjährigen Kindes entdeckte, 
das in einem ägyptiſchen Grabe aus ſpäter Zeit die ewige Ruhe gefunden. Einer 
Mutter ſüßer Liebling hat dies Kleidchen weiland getragen, und nachdem ihn 
der Todesengel geküßt, zog ſie es ihm an und legte ihn damit in den Sarg. 
Während der ganzen langen Dauer des Lebens jenſeits des Todes ſollte es hübſch 
geputzt ſein und ſich des bunten Entenkleidchens freuen, dem es in die Händchen 
klatſchend und mit ſtrahlenden Augen zugeeilt war, wenn es ihm an Feſttagen 
angethan werden ſollte. Dieſer Baum, dieſe Apfel und bunten Vögel haben 
einmal rechte Freude bereitet, und wenn ſie auch andere als den Verfaſſer ver— 
anlaſſen werden, ihnen einige Verſe zu widmen, ſo ſoll's ihn nicht wundern. 
Aber nicht nur das Gemüt und die Einbildungskraft, ſondern auch der 
denkende Geiſt fand ſich angeregt durch dies ſchlichte Gewebe, und in der That 
ließe ſich daran, wollte man es nach allen Seiten hin wiſſenſchaftlich erklären, 
eine ſo reiche Fülle von Betrachtungen knüpfen, daß ſie in einem ganzen Hefte 
dieſer Zeitſchrift kaum Platz finden möchten. Denn, wo iſt das Bildchen gefunden 
worden? Welcher Zeit verdankt es den Urſprung? Zu welcher Gruppe von 
ähnlichen Altertümern gehört es? Wo und wann iſt die Technik der Weberei 
à haute lisse, der es den Urſprung verdankt, und deren Erfindung bis vor 


kurzem den Franzoſen zugeſchrieben ward, zuerſt geübt worden? 
Deutſche Revue. XIII. MaisHeft. 9 
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Wäre nun auch die eingehende Beantwortung aller dieſer Fragen in jedem 
anderen als einem ſtreng wiſſenſchaftlichen Organ übel am Platze, ſo darf doch 


an dieſer Stelle unſer Bildchen unbedenklich benützt werden, um neues Licht auf 
eine Angelegenheit zu werfen, die dem Verfaſſer am Herzen liegt, und die auch 
dem Leſer nicht fremd ſein möchte. Ich habe anderwärts behauptet, daß die 
Kulturvölker des Altertums bei ihrem Handeln weſentlich den gleichen Beweg— 
gründen, bei ihrem Empfinden den nämlichen Antrieben und Zielen und bei ihrem 
Sinnen und Erwägen den gleichen Denkgeſetzen gefolgt ſind wie wir Kinder 
einer ſpäteren Zeit und meiner Überzeugung bei der Darſtellung zahlreicher 
Menſchenſchickſale in verſchiedenen Epochen der Weltgeſchichte Ausdruck gegeben. 
Bei einer ausführlichen Begründung dieſer Meinung war es mir vergönnt, 
mich auf die Zuſtimmung vieler hervorragender Geiſter zu ſtützen und zu be— 
merken, daß, wäre ich im Unrecht, weder die Heilslehren der Bibel, die im Kreiſe 
eines ſinnlichen und trotzigen morgenländiſchen Hirtenvolfes des Altertums ent- 
ſtanden, noch die Ethik des Plato oder des Ariſtoteles Aſthetik ſich derjenigen 
Gültigkeit erfreuen könnten, die wir ihnen, und zwar mit Recht, heute noch ein⸗ 
räumen. Die logiſchen Geſetze, welche die Alten gefunden, könnten nicht auch 
für unſer Denken bindend ſein, wenn die Evolutionen der Geiſter, denen ſie ab— 
gelauſcht wurden, ſich nicht durch alle Zeiten gleich geblieben wären. Dies alles 
iſt zwar von vielen Seiten zugegeben, daneben aber hervorgehoben worden, daß 
trotz alledem gewiſſe Regungen des Menſchengemüts, und allen voran die über 
den bloßen Sinnenreiz erhabene, mehr vergeiſtigte, ins Gebiet des Sentimentalen 
fallende Liebe als ein Produkt des Chriſtentums, der Ritter- und Minneſänger⸗ 
zeit betrachtet werden müſſe. Aber auch dieſem Einwurf läßt ſich begegnen; denn 
man bedenke, daß Verſe wie: | 

„O liebe Mutter, 

Ich kann nicht ſpinnen, 

Ich kann nicht ſitzen 

Im Stübchen innen, 

Im ſtillen Haus: 

Es ſtockt das Rädchen, 

Es reißt das Fädchen! 

O liebe Mutter, 5 

Ich muß hinaus!“ 


dem frühen griechiſchen Altertum den Urſprung verdanken, daß Theokrit, ein 
echter helleniſcher Heide, das Idyll „die Zauberin“ gedichtet, daß der ſchwelgeriſche 
und ſinnliche Reiteroffizier Antonius in ſeinem Teſtamente beſtimmte, ſeine Leiche 
möge, wo er auch ſterbe, neben der der geliebten Kleopatra beſtattet werden, und be— 


rückſichtigt man ferner, daß in der Poeſie der Agypter, Chineſen, Japaner und 5 5 
zahlreicher anderer alten Völker auffallende Züge jener ſelben ſentimentalen Liebe 


vorkommen, die auf dem Boden des Chriſtentums erwachſen ſein ſoll, ſo kann 
das wahrlich nicht zur Nachgiebigkeit ſtimmen; ja der Widerſpruch wird ſchärfere 


Formen annehmen, wenn wir bemerken, wie flüchtig die Gegner mit dem wahren 


Weſen der Lebenskreiſe vertraut ſind, auf die es hier ankommt. — 


r 
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Muß man ihnen jagen, daß zu keiner Zeit in den Kulturreichen des Abend— 
und Morgenlandes die Stellung des Weibes eine weniger günſtige, ja unwürdigere 
war als in derjenigen, welche das Chriſtentum ſich ausbreiten und feſten Fuß 
faſſen ſah? Die Anmut der Frau galt damals für einen Köder des Satans, 
diejenigen, welche nach beſonderer Heiligung trachteten, begingen die widerwärtigſte 
der Zagheiten, der Berührung der eigenen Mutter aus dem Wege zu gehen, und 
ganz allgemein galt die Liebe zum Weibe für einen Abfall von den höchſten 
Geboten. Erſt mit dem Marienkult gelangten dieſe Dinge auf andere, würdigere 
Bahnen, aber ſchon in der Pharaonenzeit hatte man am Nil, wie wir ſehen 
werden, das Knie vor einer Gottesmutter mit dem Kinde gebeugt. Ein in 
monogamiſcher Ehe lebendes Kulturvolk, wie die Agypter, räumte der Frau, und 
vorzüglich der Gattin und Mutter eine Stellung ein, die den Spott der gleich— 
zeitigen Griechen erregte, da ſie die der Männer zu beeinträchtigen ſchien, und 
ich habe ſchon früher an der Hand der Denkmäler gezeigt, daß in der ägyptiſchen 
Geſellſchaft die Hausfrau und Mutter nicht nur ebenſo hoch, ſondern in vielen 
Stücken höher gehalten ward als in der unſeren. Auch der Liebe fehlte es in 
dieſen heidniſchen Kreiſen keineswegs an jenem ſentimentalen Anſtrich, den ſie 


in den ſpäteren chriſtlichen zurückgewinnen ſollte. Die Fürſtentochter, welcher der 


Vater den Mann ihrer Wahl verweigert, ruft jenem — dies iſt die wörtliche Über— 
ſetzung des Originaltertes — außer ſich zu: „Beim Ra Harmachis, wenn man 
ihn mir fortnimmt, ſo werde ich nicht mehr eſſen und nicht mehr trinken, nein, ſo 
ſterb' ich ſogleich!“ N 

Selbſt dem realeren Sinn der Römer iſt das Sterbenwollen vor Liebe 
etwas Wohlbekanntes. Alcesimarchus will ſich um einer Holden willen wie 
Ajax ins Schwert ſtürzen, und was die Griechen angeht, iſt die Legende von der 
Sappho, die verſchmähte Liebe zum tödlichen Sprunge ins Meer treibt, bekannt 
genug. Ja, wie Anacreon minniglich und in ritterlicher Unterwürfigkeit ſeiner 
Trauten huldigt, wenn er ihr in ſüß klingenden Verſen zuruft: 

„Zum Gürtel dient' ich gerne dir, 

Zur Perle, deines Halſes Zier, 

Zum Schuh, den du dir angeſchnürt, 

Damit mich nur dein Fuß berührt,“ 
ſo heißt es in den hübſchen lyriſchen Gedichten eines altägyptiſchen Poeten, die 
ſich auf einem der Harris Papyri gefunden: 

„O dürft' ich nur der Pförtner ſein 

An ihres Gartens Thore, 

Ich macht' ſie ſchelten, daß ihr Schrein 

Doch dräng' zu meinem Ohre!“ 

In der römiſchen Komödie ſehen wir Jünglinge, die, ſentimental wie die 
Verliebten aus der Wertherzeit, den Brief der Geliebten in Thränen baden und 
Sonne und Mond ihr Leid vertrauen. Eine Fülle von Liebesklängen, die man 
leicht für Produkte der Gegenwart halten möchte, ſchallen uns entgegen, wenn 
wir die Fragmente griechiſcher Lyriker, welche Bergk herausgab, und die Antho— 
logie durchblättern, und was das Gegenſpiel der Liebe, den Haß, angeht, ſo hatten 
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ſchon die Alten das Geſetz frühe genug erkannt, welches ihn als ein Kind ver- 


ſchmähter Liebe bezeichnet. Die Agypter geben dieſem Geſetze in dem Märchen 
von den zwei Brüdern in einer Weiſe Ausdruck, die vorſichtige Kritiker zu der 
Behauptung veranlaßte, die Geſchichte vom keuſchen Joſeph und der Frau des 
Potiphar ſei eben dieſem Märchen entlehnt, während die Griechen in der Phaedra— 
Hippolytos-Tragödie der gleichen Wahrnehmung in durchaus ſelbſtändiger Weiſe 
dramatiſches Leben verliehen. 


Aber dem Geſagten zum Trotz hören wir die Gegner unſerer Anſicht, die dem 


bis zur Ermüdung oft nachgeſprochenen Worte: „Moderne Geſtalten in antikem 


Koſtüm“ das Ohr geliehen, rufen: „Mögen die Grundempfindungen der Menſchen⸗ 


natur, ja ſelbſt die zärtlichen Gefühle, welche die Geſchlechter zu einander hin— 
ziehen, wirklich zu allen Zeiten im weſentlichen gleich geblieben ſein, ſo haben 
wir ſie doch vielfach verfeinert und bringen ſie jedenfalls in anderer Weiſe zum 
Ausdruck.“ 

Ob wir dieſen Sätzen wohl beipflichten dürfen? 

Da liegt unſer Bildchen; und es mag uns geſtattet ſein, an ſeiner Hand 
einem jener Grundgefühle und der Art und Weiſe, in der es zu verſchiedenen 
Zeiten zum Ausdruck gelangte, mit großen Schritten und ſo ſchnell zu folgen, 
wie das knapp zu haltende Eſſay es fordert. 

Die Mutterliebe war es, dem unſer Baum mit den Apfeln und die bunten 
Entchen den Urſprung verdankten. Faſſen wir ſie denn ins Auge. Sie zu definieren iſt 
überflüſſig, denn wer ſie nicht empfunden, der hat ſie genoſſen. Sie iſt aller beſeelten 
Weſen gemeinſamer Beſitz, und bei den höchſt organiſierten Tieren — Menſchen und 
Affen — findet ſie ſich am ſchönſten entwickelt. Das Geſchöpf, für welches die 
Mutter in der Zeit ſeiner jugendlichen Unſelbſtändigkeit am längſten und treuſten 
Sorge trug, hatte ſchon etwas vor den anderen voraus, und ſo iſt denn auch die 
reichere und dauerhaftere Mutterliebe zu den Gründen gezählt worden, welche 
den Menſchen über die anderen animaliſchen Weſen erheben. Die niedrigſte unter 
dieſen, wie die Schwämme im Meere, ſtoßen ihre Nachkommenſchaft — winzige 
Faſern — auf Nimmerwiederſehen von ſich, während die der Sprache mächtige 
Menſchenmutter ihr Kind Zeit Lebens im Auge behält. Selbſt das dem Tier am 
nächſten ſtehende Papuaweib läßt es auch dann nicht aus den Augen, wenn es ſich 


ſelbſtändig fortzubringen vermag, und es iſt wunderbar, in wie gleichförmiger Weiſe 


der Menſch zu allen Zeiten und unter allen Breiten die erſten Redeverſuche des Kindes 
benützt hat, um ſeinem Liebesgefühl wohlzuthun und ſich mit der Vorſtellung zu 
ſchmeicheln, von dem Kleinen begehrt und gerufen worden zu ſein; denn bei allen 
Völkern der Erde bedeuten, wie bekannt, die Lautbilder „Mama“ und „Papa“ 
Vater und Mutter, und dies erklärt ſich leicht daraus, daß, wo es Eltern gab, 
dieſe die erſten und leichteſten Lippenbewegungen ihrer Kinder „m“ und „p“ da— 
hin deuteten, als ſeien ſie ſelbſt mit denſelben gemeint. Wie gern beließen ſie 
ihnen darauf die Bedeutung „Vater“ und „Mutter!“ 

Solbald unſer Geſchlecht immer weiter dahin gelangt war, die Pflichten des 
einen gegen den anderen zu ſondern und ſie in Geſetzesform den Mitgliedern 
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ihrer Genoſſenſchaft einzuſchärfen, erging auch das Gebot die Eltern zu ehren 
an die Kinder. Eine Verordnung, welche jenen vorſchriebe, die Nach— 
kommen zu lieben, kennt kein Geſetz, und wie überflüſſig wär' auch ein ſolches! 
Die Elternliebe iſt eben der menſchlichen Natur eingeboren wie das Bedürfnis 
nach Speiſe und Trank, und das Ereignis, welches der ſchönen Erzählung vom 
Urteil Salomonis zu Grunde liegt, könnte zu jeder Zeit und unter jedem Volke 
vorgekommen ſein. Wie die Juden wußte jede andere Nation, und mit am 
freudigſten die germaniſche den Segen der Mutterliebe voll und ganz zu erkennen. 
Des zum Beweiſe diene das Wort „mutterſeelenallein“, das freilich auf den erſten 
Blick befremdlich erſcheint; denn wer wäre wohl weniger einſam als die Mutter 
mit ihrem Kinde? Aber „Mutterſeele“ wird für das bloße „Mutter“ gebraucht, 
wie „Menſchenſeele“ für „Menſch,“ — „allein“ bedeutet in einer älteren Form 
und Zeit nicht „einſam“, ſondern „verlaſſen“, „von der Mutter verlaſſen,“ und 
die Bedeutung, welche unſerm Worte innewohnt, iſt alſo: „Mutterverlaſſen“ „von 
der Mutter verlaſſen,“ und welcher Zuſtand ſchrecklicherer Vereinſamung ließe ſich 
denken? Das Volk, unter dem dies Wort entſtand, wußte den ganzen Segen der 
Mutterliebe und Sorge zu ſchätzen. 

Die Göttlichkeit dieſer Empfindung hat die Mythologie vieler Völker zum 
Ausdruck gebracht, und längſt bevor das Chriſtentum das rührende Bild der 
mater dolorosa und das liebliche der Madonna mit dem Kinde geſchaffen, wurde 
die erſtere im Kult der kleinaſiatiſchen Gattin-Mutter, mit der die Niobelegende 
eng zuſammenhängt, gefeiert, beteten fromme Agypter zu der Iſis mit dem Horus— 
knäblein an der Bruſt; ja die ſpäteren, aus helleniſtiſcher Zeit ſtammenden Bilder 
dieſer Vorläuferin unſerer Muttergottes mit dem Kinde haben wohl ſicher den 
erſten byzantiniſchen Künſtlern, welche Madonnen darſtellten, zum Muſter gedient, 
und wäre dies nicht der Fall, ſo ſtünden wir hier einem wahren Wunder gleich— 
mäßiger Auffaſſung und Verbildlichung derſelben Idee in verſchiedenen Zeiten 
und Religionskreiſen gegenüber. Der mater dolorosa Liebe überdauert den Tod. 
Wir kennen die ägyptiſche Mutter, welche dem verſtorbenen Kinde das Lieblings— 
kleidchen anthat, und hätte fie ihm auch, wie es heute wohl geſchieht, Blumen 
in den Sarg gelegt, es könnte uns nicht befremden; denn die Mumien fürſtlicher 
Männer, Frauen und Kinder, die jüngſt aus ihrem Verſteck zu Der el-Bahri 
(Theben) hervorgezogen wurden, fanden ſich reich mit Blumen und Guirlanden 
geſchmückt, und in einer Blüte lag noch die Weſpe, die ihren Saft getrunken. 

Das Geſetz „du ſollſt Vater und Mutter ehren“ lernen wir in der Schule 
als viertes Gebot, und daß es uns auch bei ſolchen Völkern begegnet, die von 
dem alten Teſtament nichts wiſſen, iſt begreiflich genug. Auffallender erſcheint es 
ſchon, daß ihm auch unter den Agyptern und Japanern die Verheißung folgt, 
welche unſer viertes Gebot begleitet. Bei jenen lautet dieſelbe: „Auf daß du 
alt werdeſt wegen deſſen,“ bei dieſen, „ſo werden dann die Kinder ein ruhiges 
und langes Leben genießen.“ Hier kann von Entlehnung keine Rede ſein, aber 
die Analogie des menſchlichen Denkens hat dahin geführt, die Wertſchätzung der 
Eltern mit derjenigen Gabe zu lohnen, welche die höchſte iſt, die die zur Er— 
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kenntlichkeit vermahnten Kinder von Vater und Mutter empfangen, d. 95 mit den 
Leben. 

Der Jude, welcher die lange Dauer des Erdendaſeins ebenſo hoch ſchätzt wie 
der Agypter, der den Bevorzugten wünſcht, hundertzehn Jahre hinieden zu wandeln, 
verheißt wie dieſer dem Erfüller des vierten Gebotes ein „langes Leben,“ während 
der japaniſche Buddhiſt, der ein beſchauliches Daſein jedem anderen vorzieht, 
ſeiner Verheißung auch noch ein „ruheſames“ Erdenwallen geſellt. 

So erlangt das Geſetz, welches das Verhalten der Kinder gegen die Eltern 
zu ordnen beſtimmt iſt, an den verſchiedenſten Stellen einen recht ähnlichen, 
wenn auch individuell gefärbten Ausdruck, und wären altdeutſche Gebote dieſer 
Art auf uns gekommen, ſo hieße es in ihnen wahrſcheinlich: „auf daß dir ein 
langes, kampfreiches und ſieghaftes Leben werde wegen deſſen.“ 

Daß ſich die Eltern überall und zu jeder Zeit angelegen ſein ließen, die 
Kinder nicht nur aufzuziehen, ſondern ſie auch zu ergötzen und an ihrer Freude 
das eigene Herz zu erwärmen, würden wir wiſſen auch ohne die vielen Stellen 
in der klaſſiſchen Litteratur, welche es beweiſen, auch wenn ſich nicht in ägyptiſchen 
Kindergräbern Puppen, Gliedermänner, Bälle und dergleichen und in anderen 
anderes Spielzeug gefunden hätte; aber von dem Beſtreben der Mütter des 
Altertums, ihre Kinder niedlich zu putzen und dazu Gewänder zu wählen, welche 
anderen gefallen mußten und zugleich darauf berechnet waren, das Auge der 
Kleinen durch Bilder zu ergötzen, die dem kindlichen Geſchmack beſonders ent- 
ſprachen, davon war auch dem tiefſten Kenner des Altertums nichts bewußt, bis 
unſer Kinderkleidchen mit dem Baume, den Apfeln und den Entchen an der 
Leiche des kleinen Lieblings gefunden wurde, der es getragen. Die Plaſtik 
hatte es vorgezogen, die runden Formen des Kindeskörpers unverhüllt und in 
anmutiger Nacktheit zu bilden, und waren uns auch auf Gemälden bekleidete 
Knaben und Mädchen begegnet, jo iſt doch auf ihre Darſtellung keine jo ein⸗ 
gehende Sorgfalt verwandt worden, daß ſie uns geſtattet hätte, auf die Stoffe, aus 
denen ſie beſtanden, und ihre Verzierung Schlüſſe zu ziehen). Wäre es nun dem 
Schöpfer einer im Altertum ſpielenden Dichtung in der Gegenwart eingefallen, 
eine griechiſche Mutter darzuſtellen, welche ihren Liebling mit einem Kleidchen 
putzt, das in ſo raffinierter Weiſe dem Verlangen entſpricht, anderen zu gefallen 
und zugleich dem Geſchmack des Kindes zu genügen, welcher Willkür, ja welchen 
Verſtoßes hätte man ihn geziehen! Denn ſeine Tadler wären von der Überzeugung 
ausgegangen, daß das Grundgefühl der Mutterliebe zwar im Altertum vorhanden 
geweſen, doch in weit einfacherer Form zum Ausdruck gekommen ſei als in 
unſerer Zeit und unſeren Kreiſen. 

So lehrt unſer Bildchen, wie ſehr man ſich zu hüten hat, dieſe Verſchieden⸗ | 
heit des Ausdruckes zu ſcharf zu betonen, und damit zugleich noch ein anderes: 


) Ein griechiſch-ägyptiſches Kind hat unſer Kleidchen getragen, und wenn die helleniſche 


Mutter am heißen Nil ihr Kind mit dem Röckchen bekleidete, hat ſie das ſicher in der nörd— 
licheren Heimat gethan, wo der Winter von recht fühlbarer Kälte, ja manchmal ſo hart iſt, daß 
man Kinder in keinem Falle nackt aus dem Hauſe laſſen kann. 
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Man hüte ſich vor dem argumentum a silentio und glaube nicht, daß das 
Altertum ſo gar viel von uns Gebrauchtes oder Gefühltes nicht gekannt habe, 
weil wir davon noch keine Spur oder Erwähnung gefunden. Man bedenke 
lieber, eine wie große Menge von Werken und Schriften aus alter Zeit verloren 
gegangen iſt, und vergegenwärtige ſich die Natur des Geretteten. Dies beſteht 
im weſentlichen aus Monumenten, deren feſte Beſchaffenheit ſie vor der Ver— 
nichtung bewahrte, ſowie aus Schriften wiſſenſchaftlichen und poetiſchen Inhalts, 
von denen ſich nur wenige mit dem täglichen Leben und ſeinen Erforderniſſen 
befaſſen. 

Auch die Alten ſchrieben Romane, aber unſere realiſtiſchen Erzeugniſſe der— 
ſelben Gattung, in denen es über das Gebiet der nackten Wirklichkeit heraus— 
zugehen verboten, die aber dafür den Nachkommen alles zeigen werden, was 
unſer Alltagsleben an nennbaren und unnennbaren Dingen erfordert und an 
Gefühlen der höchſten und niedrigſten Art in Thätigkeit ſetzt, waren unbekannt 
unter den Alten, — und wie wenig würde die Nachwelt von unſeren intimſten 
häuslichen Zuſtänden erfahren, wenn ihr von unſerer Litteratur nichts erhalten 
bliebe als ähnliche Schriften, wie ſie uns die Kulturvölker der alten Welt hinter— 
ließen! 

Unſer Bildchen mahnt uns zur Vorſicht und zeigt, daß die antiken Mütter 
auch rein äußerlich dem Gefühl der Kindesliebe in der verfeinerten Weiſe unſerer 
Mütter Ausdruck zu geben verſtanden, und der gleiche Nachweis ließe ſich gegen— 
über den meiſten Grundempfindungen des menſchlichen Weſens und ihrer Außerung 
ſicherlich führen. 

Dennoch wollen wir keineswegs behaupten, das Leben der Alten habe in 
jeder Hinſicht dem unſeren entſprochen. Wenn uns dieſe Anſicht beherrſchte, 
würden wir unſere Stoffe ganz gewiß der Gegenwart und nicht dem Reich der 
Antike entlehnen! Fragt man aber nach der Natur des Unterſchiedes, der uns 
veranlaßt, der alten vor der neuen Zeit den Vorzug zu geben, ſo lautet die 
Antwort: So nahe die wunderbaren Erwerbungen unſerer Kultur Menſch und 
Menſch, Volk und Volk geführt haben, ſo weit haben ſie uns von der Natur 
entfernt, mit der das Sein der Alten in all' ſeinen Regungen ſo eng verknüpft 
iſt, in ſo beklagenswerter Weiſe iſt uns mitten im Genuß reicher Errungen— 
ſchaften auf dem Gebiet des Realen das Gefühl für ideale Schönheit verloren 
gegangen, das den Geiſt und das Leben beſonders des helleniſchen Volkes ganz 
und gar erfüllte. Wie dies gekommen, wie die chriſtliche Welt ſich nach und 
nach und mehr und mehr dem Schönen und dem Leben in und für dasſelbe ent— 
fremdete, kann an dieſer Stelle nur flüchtig angedeutet werden, wohl aber iſt es 
uns hervorzuheben geſtattet, daß der Abfall von der Natur auch den Alten ſelbſt 
auf manchem Lebensgebiet zur Laſt fällt, und zwar in einer Weiſe, welche die 
ſpäteren veranlaßte, den Bruch zu heilen und ihr wieder näher zu treten. Wer 
zum Exempel — um bei dem Beiſpiel der Mutterliebe zu bleiben — dächte, das 
Nährenlaſſen der Kinder durch Ammen ſei erſt den weniger kräftigen Wöchnerinnen 
unſerer Zeit zugeſtanden worden, dem können wir verſichern, daß dieſe Sitte bei 
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mehreren Kulturvölkern des Altertums unter den höheren Geſellſchaftsklaſſen 
geradezu Geſetz war, während von den verſtändigen Frauen unter uns die Amme 
nur als Notbehelf betrachtet wird und wir von deutſchen Fürſtinnen wiſſen, die 
ſich das ſüße Vorrecht, das eigene Kind zu ſtillen, nicht nehmen ließen. Auf 
gewiſſe Laſter vor allem, die wir wegen ihrer Unnatur zu den Verbrechen zählen, 
muß wenigſtens hingedeutet werden. 

Auch der Gebrauch von Sklaven unterſcheidet das antike Leben weſentlich 
von dem unſeren, doch wie beklagenswert ſolcher in ſittlicher Hinſicht auch ge— 
nannt werden muß, will es uns doch dünken, als eigne ſich die mit erkauften, 
aber verſtändig ſchaffenden Arbeitern erfüllte Werkſtätte immer noch beſſer für die 
poetiſche Behandlung als diejenige, aus der die Maſchine die beſeelten Weſen 
verdrängte oder fie ſelbſt zu mechanischen Dienſtleiſtungen verdammte. 

Suchen wir unter dem litterariſchen Nachlaß der Alten nach Schriften, 
welche uns ihr wirkliches Leben wenigſtens in ähnlicher Weiſe zeigen, wie der 
moderne realiſtiſche Roman das unſere auf ſpätere Geſchlechter bringen wird, ſo 
werden wir uns zunächſt der Komödie zuwenden müſſen. Die Geſtalten, welche 
Ariſtophanes und Menander, Plautus und Terenz auf die Bühne führten, ſind 
ſämtlich Typen aus dem wirklichen Leben, Männer und Weiber, wie man ſie 
täglich auf den Straßen der Städte oder den Landſitzen in Griechenland und 
Italien wiederfinden konnte. Wie verhalten ſich nun dieſe Perſonen zu den 
typiſchen Geſtalten aus unſerer Zeit und unſeren Kreiſen? Da finden wir Leute 
in allen Altern und Stellungen des Lebens, vom Greis bis zum Jüngling, vom 
vornehmen Herren bis zum Sklaven, und unter den Alten ſehen uns liebenswürdige, 
behagliche Herren mit weißem Haar und jugendhellen Augen an und laſſen 
uns teilnehmen an ihrer Lebensklugheit mit dem freundlichen Wohlwollen, das 
ſie um ſo lieber ſpenden, je öfter ſie eines ſolchen in ihrem langen Leben ſelber 
bedurft. Aber neben ihnen erweckt der kleinliche, harte, grauköpfige Geizhals 
unſer Mißfallen, reizt uns der frivole, alte Lebemann zur Mißbilligung und 
zum Lachen, meinen wir in dem jovialen gefälligen Hageſtolz einen alten Be— 
kannten zu treffen. Die Jünglinge benehmen ſich in einer Weiſe, die wohl ge— 
eignet erſcheint den Sinn derer zu wandeln, welche die ſentimentale Liebe als 
ein Produkt ſpäterer Zeit bezeichnen; denn verliebt ſind ſie faſt alle und die meiſten 
freudig bereit, Gut und Leben zu opfern für den Beſitz der angebeteten Schönen. 
Und das Mädchenherz? Kann es da freigeſprochen werden von Sentimentalität, 
wo, wie Athenaeus erzählt, eine Bacchis, die das koſtbarſte Halsband beſitzt, dies 
der Plangon, ihrer Nebenbuhlerin, ſchenkt, um ſie dem eigenen treuloſen Geliebten 
geneigt. zu machen und ihn dadurch von der Trübnis zu erlöſen, die ihn ergriffen? 

Advokaten und Arzte, Kuppler und Wucherer, Schwindler und Schmarotzer, 
wackere Frauen, die für ihr gutes Recht derb und klug eintreten, oder auch ge— 
fällige Courtiſanen, die außer den Sinnen auch den Geiſt des Mannes zu reizen 
verſtehen, gehören zu den beliebteſten Typen, und wer da glaubt, daß der Sklave 
auf der Bühne fein Menſchenrecht verliere oder als beſeelte Maſchine, ſchablonen— 
haft dargeſtellt werde, der irrt ſich; denn gerade die Sklaven werden ſcharf in- 
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dividualiſiert, und wir begegnen unter ihnen allen Schattierungen des Weſens, 
das auch die Dienenden unſerer Zeit kennzeichnet. Da giebt es den treuen er— 
grauten Paypos, der für des Gebieters Haus einſteht, als ſei es das eigene, da 
findet ſich der ergötzliche La Fleur, der Tauſendſaſa mit dem Kopf voller In— 
triguen, der dumme Tölpel, der höher beanlagte, gewandte Gil Blas; ja ſogar 
die geiſtige Spitze der bezahlten Hausgenoſſen, der pedantiſche Pädagog, befindet 
ſich unter ihnen. — Daß reiche Herren unter allen Kulturvölkern Kammerdiener 
benutzten, wer wird es bezweifeln? Aber der Satz: „Niemand iſt groß vor ſeinem 
Kammerdiener“ klingt ſehr modern, man ſchreibt ihn gewöhnlich dem Talley— 
rand zu. Dennoch war es uns vergönnt, den verſtorbenen Verfaſſer- „der 
geflügelten Worte“ darauf hinzuweiſen, daß er wörtlich einer Schrift des Plutarch 
entlehnt iſt, und wir könnten Seiten füllen mit ähnlichen Sentenzen, die ſämtlich 
alten Zeiten den Urſprung danken. Wollte man echten Bühnenkünſtlern unſerer 
Zeit die Aufgabe ſtellen, dieſe Typen zur Darſtellung zu bringen, würden ſie ſich 
nach antiken Koſtümen umzuſehen haben; aber die Maske, die Haltung, die Rede— 
weiſe, das Spiel könnten Zug für Zug, Ton für Ton, Miene für Miene dieſelben 
bleiben, als hätten ſie einen liebenswürdigen Greis, einen feurigen Liebhaber, einen 
gewandten Schmarotzer, einen ſchmutzigen Geizhals, einen prahleriſchen Soldaten, 
einen gewiſſenloſen Rechtsverdreher von heute zur Darſtellung zu bringen. Und 
ſollte der Romanſchriftſteller, welcher es unternimmt antike Charaktere zu ſchildern, 
von anderen Vorausſetzungen ausgehen müſſen? Wir möchten es bezweifeln; denn 
gelingt es ihm in einer Erzählung, die er im Kreiſe irgend eines Kulturvolkes 
zu irgend einer Zeit ſpielen läßt, nur Menſchen zu ſchildern, an die der Leſer 
zu glauben vermag, deren Herzſchlag er zu vernehmen vermeint, in denen er ſich 
ſelbſt oder andere Zeitgenoſſen wiedererkennt, denen gegenüber er empfindet, daß 
ſie vermöge ihrer Menſchennatur ſo und nicht anders fühlen und handeln mußten, 
als es hier vor ihm geſchieht, dann iſt dem Dichter das Werk gelungen, und er 
darf ſich für wohl berechtigt halten, den Tadlern und Mäklern ins Geſicht zu 
lachen, wenn anders es ihm glückte, den folgenden drei Anforderungen gerecht zu 
werden. 

Er muß, wie geſagt, die Entfernung im Auge behalten, welche das von 
ihm gewählte Volk von der Natur trennte, und darf nie vergeſſen, ein wie mächtiger 
Faktor das Gefühl für ideale Schönheit im Geiſt und Leben etlicher Völker des 
Altertums war. 5 

Zweitens muß er verſtehen, die Grundeigentümlichkeit, welche dem Volksin— 
dividuum wie der menſchlichen Perſönlichkeit innewohnt, aufzufaſſen und ſie kenntlich 
wiederzugeben, oder, in anderen Worten, ſich für verpflichtet halten, ſein Gemälde 
mit dem Kolorit der darzuſtellenden Epoche wohl zu bekleiden. Was wir damit 
meinen, zeigt ſchon die oben erwähnte Verheißung beim vierten Gebot der bud— 
dhiſtiſchen Japaner. Das kleine Wort „ruhig“ verleiht ihr die entſprechende 
Färbung. Das Feingefühl des Volksgeiſtes hat fie mit dieſem den Buddhiſten 
charakteriſierenden Beiwort glücklich getroffen. Dies Kolorit einer Zeit zu er— 
kennen, kann der intuitiven Kraft des Dichtergeiſtes ſehr wohl gelingen, wenn es 
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auch nicht leicht iſt, z. B. die ungetrübte, von den ſchweren Bedenken, die uns —.— 
die religiöfe Überzeugung und die ritterliche „Ehre“ auferlegen, völlig freie, auf- 
rechte Daſeinsfreude der helleniſchen Welt oder die konventionelle Gebundenheit 
des byzantiſchen Weſens mit faßlicher Deutlichkeit zur Darſtellung zu bringen. 
Drittens wird alles zu berückſichtigen ſein, was der Menſchengeiſt ſeit dem Ab— 
ſchluß der betreffenden Erzählung auf jeglichem Gebiete des Lebens errungen oder 
verloren, ſo daß alſo der Verfaſſer eines Romans aus der Zeit der Völker⸗ 
wanderung ſich hüten muß, die Stunde ſchlagen oder den Mais wachſen zu laſſen, 
der erſt aus dem ſpäter entdeckten Amerika zu uns gekommen. Wie gegenüber 
ſolchen rein materiellen Dingen hat der Dichter ſich auch gegenüber den meiſten 
Ideen und Anſchauungen, die er behandelt, zu fragen, wann ſie entſtanden, und 
ob ſie angemeſſen ſind dem Weſen des Kulturkreiſes, dem er ſeine Geſtalten ent⸗ 
lehnt, und es iſt nicht eben ſchwer, einen alten Agypter von republikaniſchen Ideen 
mit den Anforderungen der oben erwähnten mittelalterlichen, ritterlichen „Ehre“ 
und einen Zeitgenoſſen des Alcibiades fern zu halten von allem, was mit Kaſteiung, 
Tötung des Fleiſches und dem chriſtlichen Sündenbewußtſein in Zuſammenhang 
ſteht. Die ägyptiſche Religion und des Pythagoras goldene Sprüche verbieten 
geradezu, „das Herz zu verzehren“ oder Reue zu empfinden; aber ſie thun es 
freilich im Sinne des Jean Paul'ſchen! „Und deine ganze Reue ſei eine ſchönere 
That.“ 

Was in einer gegebenen Zeit unmöglich, lehrt die Wiſſenſchaft; aber möglich iſt 
immerdar alles geweſen, was allgemein menſchlich, und dies kann jeglichen Ausdruck 
gefunden haben, zu dem die Mittel der betreffenden Epoche ausgereicht haben. 
Als de Rouge die Biographie des Schiffsführers Ahmes nach einer hieroglyphiſchen 
Inſchrift überſetzte, wollte Seyffarth die Verkehrtheit ſeiner Übertragung aus dem 
Umſtande erkennen, daß in derſelben von der Dekoration des Offiziers, deſſen 
Lebensgeſchichte erzählt wird, mit dem goldenen Halsband die Rede war. „Orden 
um 1500 vor Chriſtus!“ lachte er ſpöttiſch, und doch erwies es ſich bald, daß 
ſchon die Pharaonen der achtzehnten Dynaſtie ihre vorzüglichſten Krieger mit ver— 
ſchiedenen Ehrenzeichen dekorierten, denen ſogar Diplome beigegeben wurden. 
Jetzt lachen wir über Seyffarth, und das bekräftigt wohl unſere Anſicht am beſten, 
daß des Juvenal und der anderen Alten Satiren nichts geißeln, was nicht auch 
uns tadelnswert erſchiene. Was die Zeitgenoſſen dieſer Sittenrichter zum Lachen 
zwang, das wird uns ſicher, ſobald wir es recht verſtehen, zum Mitlachen reizen; 
was den Alten das Herz bewegte, das rührt auch uns. Geſchlechter kommen 
und gehen, aber das ganze Geſchlecht, der Menſch, bleibt ſich in ſeinen Grund⸗ 
zügen immerdar und überall gleich, wo er die Sorge um das nackte Daſein übers 
wunden hat und dahin gelangt iſt, den beſten Teil feiner Kraft — als Kulturmenſch — 
dem Ausbau ſeines geiſtigen und gemütlichen Lebens zu widmen. 


. 
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Die waren allein — endlich! An ihren Gatten — ſeit wenig Stunden war 
er ihr Gatte! — gelehnt, blickte Eliſe den letzten Gäſten, Vater, Mutter, 
den nächſten Verwandten, nach, ſich über die gewundene Stiegenrampe beugend 
und mit den nach der Tiefe Entſchwindenden einen letzten Abſchiedsgruß tauſchend 
— jetzt Stille drunten und Finſternis — endlich allein! 

Heinrich nahm ſein junges Weib in die Arme und trug ſie in die Wohnung 
zurück, in das weiche, hübſche Neſt, in dem für ihn das eigentliche Leben nun 
endlich beginnen ſollte, ein Leben, in dem auch die Freude, der Genuß einen 
Platz haben würde, nicht nur mühe- und ſorgenvolles Haſten nach Erwerb, unter 
dem ſeine Jugend entſchwunden. 

Wie er ſo ſtolz und ſelbſtbewußt dahinſchritt, die reichgekleidete, ſchöne Frauen— 
geſtalt im Arm, achtlos auf den gediegenen Luxus, mit dem die Wohngemächer 
ausgeſtattet waren, wer hätte da wohl vermuten können, aus welch' bitterem Elend 
heraus er zu Wohlhabenheit, ja zum Reichtum gelangt. Er ſah aus, als wäre 
ſein Fuß ſtets in ſo weiche, dicke Teppiche verſunken, als ſei er daran gewöhnt 
von Kindheit an, ſein Bild aus hohen Spiegeln zurückgeworfen zu ſehen. Und 
es war eine elende Bauernhütte geweſen, in der er geboren worden, er, der 
älteſte von acht Geſchwiſtern, in einem Dorfe Deutſchböhmens, in dem ſein 
Vater Flickſchneider geweſen, ein kleines, kränkliches Männchen, Jude, und doch 
ſo blond und weiß, als ſtamme er von Hermann dem Cherusker ſelber ab. Blond 
auch im Denken und Fühlen — nicht einen Hauch jener dunkelgekrauſten 
Geſchäftigkeit in ſich, die im Staube nach Geld und Geldeswert haſtet. Wieſo 
er in dieſe Gegend gekommen, in der faſt keine ſeiner Glaubensgenoſſen lebten, 
das wußte ſein Sohn nicht — den Armen und Elenden bleibt keine Zeit, dem 
Kinde zu künden: Das war mein Vater! — die Sorge um Gegenwart und 
Zukunft erfüllt das Denken und verwiſcht das Erinnern; erſt wenn die beiden 
frei und befriedigt geſtaltet vor dem Menſchen liegen, wendet er ſich dankbar nach 
der Wurzel zurück, aus der ſolch' gedeihend Leben entſproßte. 

In dem kränklichen Manne, der jeden Hauch der ſchwachen Bruſt fleißig be— 
nützte, den ihm nur zu reich gewordenen lebendigen Segen zu ernähren, lag ein 
mächtiger Fond geiſtigen Reichtums, ſodaß er nicht anders konnte, als während 
der mühſeligen Tagesarbeit ſeinen Sinn in die freie, ſonnige Höhe ſchweifen zu 
laſſen, die Wiſſen und Poeſie vor dem denkenden Menſchengeiſt aufbauen. Wo 
mochte er ſie erworben haben, die Bruchſtücke jener idealen Schätze, die er als frucht— 
bringende Samenkörner in die Seele ſeines älteſten Buben ſenkte, ſobald deſſen 
kleines Gehirn zu arbeiten begann? In einer Zeit, in der man unter glücklicheren 
Verhältniſſen nur auf fröhliche, körperliche Entwickelung der Kinder bedacht iſt, 
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mußte dieſer ſchwankende Trieb Schon Blüte und Frucht bringen, denn auch die 
ſchwachen Kräfte des kleinen Körpers wurden nutzbringend verwendet, ſobald dies 
nur anging. War ja die Mutter noch kränklicher als der Vater, von Gicht ge— 
plagt, die es ihr das eine Mal unmöglich machte, die Füße zu gebrauchen, das 
andere Mal ihre Hände zur Ruhe zwangen. Trotzdem alljährlich einem neuen 
Weltbürger das Leben gebend, war ſie wenig dazu angethan, die Laſt zu er— 
leichtern, die der reiche Kinderſegen dem Hausvater auflud. Da hieß es denn, 
das kleinſte herumtragen, ſobald das größere feſt auf den kleinen Beinchen ſtand. 
Mit der lebenden Puppe auf den wiegenden Armen hockte ſich Heinrich zum Vater 
auf die „Geiß“ und mühte ſich ab mit Buchſtabieren, bis er das Leſen inne 
hatte; mit Linienziehen, gebeugt über die zappelnde Laſt auf dem Schoße, bis 
er ſchreiben konnte. Er zählte noch nicht ſechs Jahre, als er ſoweit gekommen. 
Unermüdlich war er, dem Vater zuzuhorchen, wenn dieſer ihm mitteilte, was er 
wußte. Deſſen war wirklich nicht wenig. Vom Pfarrer, der dem ſtillen, fleißigen 
Manne wohlwollte, erbat er ſich Bücher und lehrte, ſo gut es ging, ein wenig 
Latein und das andere elementare Wiſſen. Was ihm verſagt geblieben, ſein Bub' 
ſollte es erreichen, er ſollte nicht bei der Ausübung eines Handwerks verſchmachten, 
nein, ſich ſatt trinken am Born des Wiſſens. Wie das geſchehen könne, darüber 
plante er vor dem zuhorchenden Zukunftsgelehrten manche und manche Stunde. 
Und gut war's, daß er dies ſo zeitig begonnen, denn dadurch prägte ſich der 
Weg, den es einzuſchlagen hatte, frühzeitig dem Kinde ein. Die ſchönſten 
Stunden für Heinrich aber waren die, wenn ihm der Vater ſeine Gedichte vor— 
ſagte, die er bald auswendig wußte. Ja — des Vaters Gedichte! Es war ein 
wunderliches Bild — der kleine Mann mit den gekreuzten Beinen und der 
hektiſchen Röte auf den Wangen, die Nadel fleißig durch die Stoffe ziehend, und 
dabei leiſe wohllautende Verſe rezitierend, die Gottes ſchöne Natur oder innige, 
heilige Empfindungen verherrlichten, neben ihm der blonde Bub', einen ſchlafenden 
Säugling im Arm, atemlos lauſchend, offenen Mundes, mit ſtrahlenden Augen 
voll ſcheuer, ſtaunender Ehrerbietung und Liebe zum Vater aufſchauend. 

Ach! daß meiſtens gerade in ſolchen Momenten Marianne rief, das „kleinſte“ 
in die Wiege legte und Arbeit heiſchte, Marianne, deren Gebote ohne Wider: 
ſpruch befolgt werden mußten. 

Was wäre, trotz all' ſeines Fleißes, der Haushalt Meiſter Schenks ohne 
Marianne geweſen! Sie trug mehr dazu bei als der Hausherr ſelbſt, daß in 
die hungrigen Schnäbel der halbflüggen Brut wenigſtens die ſchmalen Biſſen ge- 
ſteckt werden konnten, die ſie unbedingt nötig hatten. Nur eine Magd, eine 
grobknochige, magere Geſtalt, mehr männliche als weibliche Formen, nur Sehnen 
und Gebein, das Geſicht blattergenarbt und harten Ausdruckes — und doch die 
Vorſehung der armen Judenfamilie, der ſie diente. Als Kind irgendwo hinter 
einem Zaun aufgeleſen, herumgeſtoßen in den Bauernhäuſern, die ſie abwechſelnd 
beherbergten, in denen man ihr jeden Biſſen unter Schelten zuwarf, zu ſchwerer 
Arbeit angehalten, die über ihre Kräfte ging, und geſchlagen, wenn ſie dieſelbe 
nicht ausführen konnte, verhöhnt, zurückgejagt von den Dorfkindern, wollte ſie 
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ſich deren Spielen zugeſellen, das war ihre Kindheit geweſen. Niemand hatte 
ein freundliches Wort, ein Lächeln für ſie gehabt, warum war ſie auch ſo häßlich, 
ſo häßlich ſchon, ehe noch die Blattern das Letzte dazu gethan, ſie zu einer wirk— 
lich abſchreckenden Erſcheinung zu machen. Die Krankheit befiel ſie, als ſie vier— 
zehn Jahre alt war, und die Bäuerin, in deren Hauſe ſie krank geworden, hatte vor 
Meiſter Schenk geſcholten und gegreint über die Gefahr, die durch das gefundene 
Bettelding den Hausbewohnern drohte. In den Stall hatte man ihn gewieſen, 
als er um die Frau gefragt, und dort zeigte dieſe ihm das Häufchen Elend, das 
ſie beherbergen mußte — in einem Winkel, auf Stroh gebettet, mit einigen zer— 
riſſenen Lumpen zugedeckt. „Zu trinken!“ wimmerte die Kranke. „So geht's 
den ganzen Tag, und auch in der Nacht läßt ſie der Dirn, die hier ſchläft, keine 
Ruhe — wir haben mehr zu thun, als die immer zu bedienen.“ Und zornig war 
ſie fortgegangen. Meiſter Schenk hatte ein tiefes Erbarmen gefühlt für das un— 
glückliche, verlaſſene, herumgeſtoßene Geſchöpf, das er ſchon ſeit lange bedauert, 
er hatte ihr den Krug an den Mund gehalten, ihr das Stroh bequemer unter 
den Kopf gerichtet und ihr Troſt zugeſprochen. Aber den Blick, mit dem ſie ihn 
darauf aus dem glühenden Geſicht angeſehen, den ward er nicht aus ſeinem Er— 
innern los. Es war ihm, als ob das Jahrtauſend alte Elend ſeines Volkes zu 
zwei Menſchenaugen geworden wäre, die ihn anſchauten aus der Tiefe der Ver— 
zweiflung, in die Schmach und Verfolgung ſeine Stammesgenoſſen geſtürzt. Da— 
heim erwartete ihn ſein junges Weib, in deſſen Schoß damals ſeine erſte Frucht 
reifte, ſie hielt das Mahl bereit, aber er mußte den Biſſen zurücklegen auf den 
Teller, es quoll ihm etwas im Hals, was ihn am Eſſen hinderte. Und als ſie 
ihn fragte, was er habe, geſtand er, wie tief ihn die Kranke erbarme. „Wenn du 
wollteſt — wir haben droben eine leere Kammer — ich glaube, es müſſe unſerem 
Kinde Glück bringen, wenn wir die Verſtoßene aufnehmen.“ Sarah hatte freilich 
Bedenken, aber ſie that doch nach ſeinem Willen, und noch am ſelben Abend ſandte 
die Bäuerin die Kranke, vor Freude, daß man ihr dieſe Laſt abnahm, einen 
mächtigen Vorrat Lebensmittel mitſchickend. Dieſe Samariter-Handlung war's 
auch geweſen, die fortan den übrigens wirklich gutherzigen und nicht zelotiſchen 
Pfarrer in dem Juden nur den guten Menſchen ſehen ließ, den er unterſtützte, 
wo er konnte. 

Als Marianne geneſen, verließ ſie des Juden Haus nicht mehr. Nach ihrer 
Krankheit war die Dirne in die Höhe geſchoſſen wie ein Weidentrieb; als Sarah 
Heinrich das Leben gab, war ſie längſt wieder ſo ſtark, um den Haushalt zu 
übernehmen und die nötigen Arbeiten zu leiſten. Das Kind aber — das war 
ihre erſte Lebensfreude. Das ſchrak nicht vor ihrer Häßlichkeit zurück, ſondern 
jauchzte ihr entgegen, ſobald es zu lachen und unverſtändlich zu lallen anfing. 
Jetzt war für die lange, eckige Geſtalt die Zeit fröhlichen Kinderſpieles ge— 
kommen, wie zwei junge Hunde wälzten ſie ſich miteinander im Sand — für 
alles Gold der Erde hätte Meiſter Schenk nicht die Liebe erkaufen können, wie 
ſie in Mariannen jeder Bewegung des Kleinen lauſchte. So war's geblieben. 
Nie war von Lohn geſprochen worden, nie von Dank, mit Thaten vergalt 
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Sarah anfing, krank und unfähig zur Arbeit zu werden, als Meiſter Schenks 


Fleiß nicht mehr genügte, die Seinen vor dem Hunger zu ſchützen, verzehnfachte 
Marianne ihre Anſtrengungen! In der Zeit, wenn im Dorfe jede fleißige Hand 
geſucht ward, übernahm ſie von den Bauern Arbeit, ſoviel ihr deren zu be— 
wältigen möglich war. Kaum daß das erſte leichte Morgengrau am Horizont 
dämmerte, ſtand ſie auf den Wieſen und mähte mit ihren langen, jetzt ſtarken 
Armen in mächtigen Bogenſtreifen das thauſchimmernde Gras. Bis daheim die 
Kinder erwachten, hatte fie ſchon ein Tagewerk hinter ſich. Dann ward das 
Häusliche beſorgt, und nach dem Eſſen ging's wieder hinaus auf Wieſe und 
Feld. Ihr Vespermahl, ſchäumende Milch und ſchwarzes Brot, ward das Nacht: 
eſſen der Kleinen, die ihr zur Feierſtunde entgegenliefen. Und wenn alles im 
Hauſe ſchon ſchlief, den Meiſter ausgenommen, der auch bis in die Nacht hinein 
thätig war, da ſtand fie noch am Waſchtrog oder flickte ein Gewand der kleinen, 
Bande, die ihrer Nadel leider immer Arbeit genug gab. Mehr als fünf 
Stunden des Schlafes wurden ihr nie, meiſt aber weniger. Mit Geld ließ ſie ſich 
nicht von den Bauern entlohnen, nur durch Nahrungsmittel, dadurch erhielt ſie das 
Doppelte von dem, was ihr ſonſt geworden wäre. Und wenn die Arbeitszeit im 
Dorf vorüber, dann handelte ſie ſich Eier, Butter und anderes ein, trug es nach 
der nächſten Stadt und war mit einem hübſchen Verdienſt zurück, wenn man da⸗ 
heim ihrer bedurfte. Wäre nicht Sarahs Krankheit geweſen und hätte nicht der 
Tod im Laufe der Zeit drei von den acht Kindern geholt, in Schenks Häuschen 
müßte ein ganz behaglicher Wohlſtand geherrſcht haben, ſo freilich warfen die 
Krankheits- und Begräbniskoſten ſie ſtets wieder zurück. 

Auch Heinrich half jetzt ſchon verdienen. Durch ſeinen Lerneifer und ſeine 
außergewöhnliche Auffaſſungsgabe hatte er ſich jo das Wohlwollen des Geiſt⸗ 
lichen zugezogen, daß dieſer ihn allwöchentlich einige Stunden unterrichtete. Der 
hochwürdige Herr beherbergte jetzt ſeinen Bruder, einen berühmten Arzt, der ſeine 
Praxis aufgegeben und ſich in die ländliche Stille zurückgezogen hatte, um unge- 
ſtört ein Buch zu ſchreiben, in dem er die Summe ſeiner Erfahrungen der Nach⸗ 
welt hinterlaſſen wollte. Nur hier und da folgte er einem Rufe zu irgend einer 
Konſultation, die man ihm mit Gold aufwog. Sein großes, umfangreiches Werk 
gedieh, als er aber den erſten Band in den Druck geben wollte, ſtieß er auf 
eine Schwierigkeit. Unmöglich ſelbſt für den geübteſten Setzer, die Handſchrift 
zu entziffern, deren Hieroglyphen auf ſeinen Rezepten alle Apotheker zur Ver— 
zweiflung gebracht. Es blieb nichts übrig, er mußte jemand kommen laſſen, 
dem er in die Feder diktierte. | 

„Verſuch's doch einmal mit dem Heinrich,“ ſagte der Pfarrer eines Tages 
zu ihm, als er eine Aufgabe des Knaben durchſah, die wie geſtochen auf dem 
Papier verzeichnet ſtand. Und ſiehe, das ging, ja, der Bub' ward ſogar bald ſo 


vertraut mit den wunderlichen Schriftzeichen des Profeſſors, daß er ihn nur ö 


noch bei den Fremdwörtern und den lateiniſchen Namen befragen mußte, wie er 
ſie zu ſchreiben habe. Der erfreute Profeſſor belohnte ihn ſo reichlich, daß des 
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Vaters und Mariannens Verdienſt hinter dem ſeinen zurückblieben. Zum erſten— 
mal kam er dazu, einen Sparpfennig zu erübrigen. Welche Freude! Und 
welcher Jammer gleich darauf, als Meiſter Schenk ſich aufs Krankenlager legte 
und binnen kurzem vor den Sorgen des Lebens im Grabe Ruhe fand. Das 
ganze Wiſſen des Profeſſors hatte nicht helfen können gegen die Schwindſucht. 
Fünf Kinder, das älteſte kaum über zwölf, das jüngſte noch nicht vier Jahre 
alt, die Mutter faſt gänzlich gelähmt, unfähig, das Bett zu verlaſſen — das 
war herzbrechendes Elend! Aber Marianne war da, und Marianne half. Das 
drittälteſte Kind, ein Mädchen, war im achten Jahr, die mußte jetzt die Mutter 
pflegen, und im Verein mit ihrem um ein Jahr älteren Bruder Karl auf die 
zwei kleinſten ſchauen. Marianne aber lief mit der Butte auf dem Rücken in 
der ganzen Umgegend herum und handelte und feilſchte, als ob in ſie der kauf— 
männiſche Geiſt gefahren, von dem in der Familie Schenk ſo wenig vorhanden 
war. Auch Heinrich nahm feine Arbeit wieder auf, und jo gelang's den beiden, 
zu erwerben, was ſie und die andern brauchten. Noch eifriger als früher nahm 
ſich der Pfarrer des verwaiſten Knaben an, welcher daheim, wie er's ſchon ſeit 
Jahren that, den Bruder in dem unterrichtete, was er gelernt. Als er das vier— 
zehnte Jahr erreicht, ward ihm durch des Profeſſors Fürſprache ein Freiplatz im 
Gymnaſium zu Prag erwirkt, mit einem kleinen Bündel in der Hand machte er 
ſich auf den Weg. Am ſchwerſten ward ihm dabei der Abſchied von Marianne, 
an der er beinahe mehr hing als an der Mutter. Bis zur Stadt begleitete ihn die, 
treue Pflegerin ſeiner Kindheit, die ſchwere Butte auf dem Rücken, mit bloßen Füßen 
über die ſteinige Chauſſee ſtapfend, erſt am Stadtthor die Schuhe anlegend — es 
mußte geſpart werden, wo's ging. Sie hatte einen Fuhrmann erforſcht, der für 
Gotteslohn den Knaben mitfahren ließ bis Prag, ihr gemeinſchaftliches Ziel, und 
unter heißen Thränen trennten ſich die beiden. Für eine Wohnung war durch 
den Profeſſor ſchon vorgeſorgt, ein Kollege hatte auf ſeine Bitte bei einer 
Familie ein Bodenkämmerchen erfragt, welches dieſe dem Burſchen unter der 
Bedingung überließen, daß er den Sohn des Hauſes deſſen Lektionen repetieren 
helfe. Bald fanden ſich noch andere, die das Gleiche heiſchten, einmal in dieſem, 
einmal in jenem Hauſe vereinigten ſich „ſeine Schüler“, und ſo hatte er bald 
für jeden Tag ſeinen Freitiſch und brauchte um ſeine Verköſtigung nicht mehr 
beſorgt zu ſein. Mitleidig gaben ihm die Mütter, deren Sprößlinge er über— 
wachte, außerdem ſo viel von all' jenen Dingen, von denen ſie annahmen, er 
bedürfe deren, daß er allwöchentlich von ſeinem Überfluß dem Fuhrmann, der 
ihn mitgenommen, und mit dem er unterwegs gut Freund geworden, ein Bündel— 
chen an ſeine Marianne ſenden konnte. Und als er ſein erſtes blinkendes 
Honorar erhielt, einen neuen Doppelgulden, den ihm der Vater eines feiner. 
Schüler ſchenkte, weil dieſer, ein flattrig Bürſchlein, durch Heinrichs Mühen end— 
lich einmal das Examen gut beſtanden — wer war glücklicher und ſtolzer als 
der jugendliche Lehrmeiſter! Natürlich ſandte er ſeinen Ehrenſold der geliebten 
Marianne, „aber für dich iſt der, für dich allein!“ ſchrieb er dazu. Und da 
Marianne genügte, den Lebensunterhalt für die Familie zu erwerben, um ſo 
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mehr, als jetzt Karl bei dem Profeſſor unter deſſen Diktur als Kopiſt fungierte, 
erfüllte ſie den Wunſch ihres Lieblings — ſie ließ ein Loch durch das Silber⸗ 
ſtück ſchlagen und trug es an Sonn- und Feiertagen als Schmuck — den ein⸗ 
zigen, den ſie beſaß — ſie hat ihn auch mit ins Grab genommen. 

So trieb er's weiter, nach dem Gymnaſium die Univerſität, kein freier 
Atemzug, kein Hauch von Jugendluſt und Jugendthorheit. Erwerben! erwerben! 
Wiſſen und Geld, ſo viel er bedurfte, um ſich zu ernähren, um ſeinen Bruder 
Karl zu unterſtützen, den er ſich hatte nachkommen laſſen und der ſeinem Bei— 
ſpiel folgte, machte auch ſeine ſchwächere Kapazität nötig, die Hilfe des Bruders 
anzunehmen, während dieſer gleich auf den eigenen Füßen feſtgeſtanden. 

Nach abſolviertem Examen hatte ihn einer ſeiner Profeſſoren — alle wollten 
dem fleißigen, talentierten Schüler wohl — als Aſſiſtenten angenommen, ihm 
außerdem eine dotierte Stellung in einem Privatkrankenhaus, dem er als Direktor 
vorſtand, zuweiſend. Das Glück ſtand ihm bei, bald verdiente er ſo viel, um 
Mariannen ſagen zu können: „Ruhe dich aus! Beſchäftige dich nur noch mit 
der Pflege der Mutter.“ 

Sein Bruder Karl war Ingenieur geworden, auch er hatte bald eine 
Stellung erlangt, die es erlaubte, nun gemeinſchaftlich mit Heinrich für die 
Familie zu ſorgen. 

Als ſie auch die beiden jüngſten nach Prag riefen, wo der eine ſich für 
die richterliche Karriere vorbereiten ſollte, während der Letztgeborene in ein 
Handlungshaus eintrat, hatte die Schweſter die Brüder begleitet. 

Dem Lehrherrn des Benjamin aber gefiel das ſtille, einfache Mädchen ſo, 
daß er Heinrich bat, er möge die Schweſter einige Zeit in Prag behalten, da= 
mit ſie ſich näher kennen lernen könnten. Nicht lange dauerte es, und auch der 
Schweſter Zukunft war durch eine glückliche, friedliche Ehe geſichert, die ſie in 
den behaglichſten Wohlſtand führte. Alle Kinder hatten nun gebeten, ja darauf ge- 
drungen, daß die Mutter und Marianne zu ihnen überſiedeln ſolle — dieſe waren 
nicht dazu zu bewegen geweſen. Heinrich hatte ſich ſogar mit Mühe losge— 
riſſen, war ſelbſt zu ihnen gefahren, um ſie zu überreden — umſonſt! 

Marianne hatte geweint wie ein kleines Kind und ſich an ihrem großen, 
ſtattlichen Doktor kaum ſatt ſehen können, aber fie war feſt geblieben. „Wir 
paſſen nicht dorthin, wo ihr lebt, wir würden uns dort unglücklich fühlen, 
während wir hier zufrieden find." Damit mußte er ſich begnügen, ja, ihr jogar 
im ſtillen Recht geben. Früher war er an Mariannens Erſcheinung gewöhnt 
geweſen, jetzt, wo er die männlichen, durch harte Arbeit noch markierter ge— 
wordenen Bewegungen nach ſo langer Trennung wiederſah, konnte er ſich nicht 
verhehlen, daß dieſe eigentümliche Figur in einer Stadt ein ihr jedenfalls unan⸗ 
genehmes Aufſehen hervorrufen würde, während fie hier jeder kannte und ſchätzte, 
namentlich ſeit „der Herr Doktor“ ſo reichlich für das materielle Behagen der 
beiden Frauen ſorgte. Und ſeine Mutter? Die Arme mußte von Marianne ge⸗ 
hoben und gelegt werden, ſelbſt ihr Denken war ſchwerfällig geworden, ſo daß 
ſie die Kinder nicht vermißte. Hier hatte ſie wenigſtens geſunde Luft, das Auge 
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des Arztes ſah, daß ihr eine Loslöſung aus der gewöhnten Umgebung vielleicht 
gar Schaden zufügen würde. So ließ er es denn, wie jene es wollten, und 
trug jetzt das Scheitern ſeines Wunſches leichter, als er es ohne dieſen Beſuch 
gethan. Seine Geſchwiſter unterwarfen ſich ſeinem Urteil, ſo gern ſie auch „ihre 
beiden Mütter“ bei ſich gehabt hätten. 

Bis zu ſeinem dreißigſten Jahre lebte er unter dieſen ſich ſo ziemlich gleich 
bleibenden Bedingungen weiter. Da aber ward ihm eine ſehr vorteilhafte 
Stellung in Wien angeboten, es ward ihm freilich hart, von den Geſchwiſtern 
zu ſcheiden, aber das, was ihm geboten, war zu günſtig, um es zurückzuweiſen. 
Bald hatte er ſich auch in ſeiner neuen Stellung die allgemeine Achtung erworben, 
und auch ſeine Privatklientel mehrte ſich von Jahr zu Jahr. Obwohl er jetzt 
dem Gelde nicht mehr nachjagte, weil das nicht mehr nötig war, und er immer 
noch weit mehr arme als reiche Patienten beſaß, ſammelte ſich doch das, was 
er nicht brauchte, zu einem ganz hübſchen Kapitälchen an. Er hatte eine herz— 
liche Freude an dem durch ſeine Thätigkeit verdienten Beſitz. Nicht des Geldes 
ſelbſt wegen, auch nicht deſſen wegen, was ihm durch dies Geld erreichbar, 
nein, weil es ihm ein greifbares Zeugnis war, daß ſeine Mühen nicht umſonſt 
geweſen. Er freute ſich über die buntbedruckten, ſicheren Wertpapiere, in denen 
er ſeinen Überfluß anlegte, wie ein Kind über ein mühſam ſelbſtgeſchnitztes 
Spielzeug — was da vor ihm lag, war die Frucht ſeines Fleißes — das gab 
dem Erworbenen den eigentlichen Wert. Seine Lebensweiſe war noch ſo einfach wie 
früher, die harte Gewöhnung zur Mäßigkeit war ihm zur zweiten Natur geworden. 
Seine Kleider trug er ſo lange, bis irgend ein Bedürftiger in ihm den Gedanken 
erweckte: „Du könnteſt dir ſchon einen neuen Rock machen laſſen“, und ſelbſt dann 
gab er oft das Beſſere her, weil ihm das mehr Gewöhnte bequemer. Seiner 
eingeſtoßenen, abgegriffenen Hüte wegen mußte er manche Neckerei ſeitens ſeiner 
Bekannten erleiden und er lachte fröhlich mit über die Scherze, die ſeine Kopf— 
bedeckung hervorrief, ohne deshalb die penſionsfähigen dem wohlverdienten 
Ruheſtand zuzuweiſen und ſich dem Drucke eines neuen Exemplars auszuſetzen. 
Ebenſo hielt er's mit dem Eſſen; mahnte der Hunger, ſo lief er ins erſte beſte 
Gaſthaus und ſtillte denſelben mit dem, was er am ſchnellſten bekommen konnte. 
Obwohl ſeine Mittel ihm längſt erlaubt, ſich eine eigene komfortable Wohnung 
einzurichten, verließ er doch das einfache Zimmer nicht, das er gemietet, als er 
nach Wien gekommen; nur ein Vorzimmer, in dem ſeine Patienten warten konnten, 
hatte er demſelben zugefügt. Das Zimmer war hell, groß, luftig und peinlich 
ſauber gehalten, jo liebte er's, alles Übrige war ihm eine Laſt. Den einzigen 


Luxus, den er ſich erlaubte, waren gute Plätze im Theater oder in Konzerten, nur 


ſtörten ihn leider zu oft ſeine Patienten an dieſem Genuß. Von vielen Seiten 
ſuchte man ihn in Familienkreiſe zu ziehen, aber es gab deren wenige, in denen 
er ſich behaglich fühlte. Und wo das nicht der Fall, da ſah man ihn trotz aller 
Einladungen nicht wieder. 

Schon oft hatte man ihn zum Heiraten ermuntert, was er ſtets mit der 


| Motivierung ablehnte: „Dazu habe ich keine Zeit.“ Eine Ehe zu ſchließen, nur 
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damit er eine Frau habe, fiel ihm nicht ein, und ſein Herz war bis jetzt ſtumm 


geblieben. Das hatte ſich in Heinrichs Jünglingsjahren ſo zurückgeſetzt, ſo zur 
Ruhe verurteilt geſehen, daß es ganz vergeſſen zu haben ſchien, wie ein ſchnelleres 
Klopfen beim Anblick einer hübſchen Frau eigentlich die Pflicht eines ordentlichen 
Männerherzens ſei. Doch auch ſeine Stunde ſollte ſchlagen. 

In einem der wenigen Häuſer, in denen er gern verweilte, war er oft mit 


Eliſe Precht zuſammen gekommen, wohl dem ſchönſten Mädchen des Geſellſchafts⸗ 


kreiſes, in dem er ſich bewegte. Eliſe gefiel ihm, als er ſie zum erſten Mal 
ſah, durch ihre prachtvolle Geſtalt, durch die Geſundheit und Friſche, deren ſie 
ſich erfreute. Sie war die einzige Tochter eines ſehr reichen Fabrikanten und 
von Kindheit an von der Liebe, ja von der Anbetung ihrer ſie vergötternden 
Eltern umgeben. Als ſie ſich dann zu einer wirklich auffallend ſchönen Er⸗ 
ſcheinung entwickelt hatte und man ihr überall, wo ſie ſich zeigte, huldigend und 
ſchmeichelnd begegnete, da konnte es wohl nicht ausbleiben, daß ſich in ihrem 
Köpfchen eine außerordentlich hohe Meinung über ihren Wert feſtſetzte. Gar ſehr 
würde es ihr gefehlt haben, wäre man ihr weniger aufmerkſam begegnet, aber 
da ihr Hofſtaat ſeine Pflicht erfüllte, nahm ſie die Bemühungen um ihre Gunſt 
ſehr kalt und von oben herab entgegen. Das war's auch, was Heinrich nach 
flüchtiger Beobachtung an ihr mißfiel. „Ein Bild ohne Gnade.“ Damit 
beachtete er ſie nicht weiter. Aber dieſes „Bild ohne Gnade“ beſaß Augen, ſo 
ſchön ſchon an ſich ſelbſt, nicht nur dann, wenn ſich Empfindungen in ihnen 
widerſpiegelten, daß ihre Beſitzerin mächtige Wirkungen mit ihnen hervorbrachte, 
ſobald ſie das wollte. In feuchtglänzendem Perlmutter ſchwammen zwei tiefblaue 
Sterne, ein Stückchen Meeres- oder Himmelsbläue von dort, wo beides am 
ſchönſten, die den Wunſch hervorriefen: „in euch ſich verſenken, in euch auf⸗ 
gehen, euch für mich erſtrahlen machen!“ So fromm unſchuldig, ſo kinderrein 
war der Blick, der unter dem Wimpernaufſchlag Eliſens aufſtrahlte, lag ihr 
etwas daran, ihre ſtärkſte Waffe ſiegen zu laſſen, daß jeder Mann, den er traf, 
wie im Gebet flüſterte: „Madonna!“ Aber gleich darauf ſprach noch etwas, er⸗ 
ſtand ein anderes Empfinden — ein heißer Wunſch, der prickelnd durch die Adern 
ſtürmte und mehr als die zuerſt hervorgerufene Regung die Männer zu ihren 
Sklaven machte. Denn tief verſteckt und verſchleiert, aber doch ſich ahnen laſſend, 
lag unter dem blauen Himmelsfrieden der Sturm der Leidenſchaft, ſchlafend noch, 
aber die Sehnſucht erweckend: „Über mich laß’ deine Wellen zuſammenſchlagen!“ 
Und je frömmer die Augen blickten, wie mit ahnungslos vertrauendem Anſchmiegen 
eines ſuchenden Herzens, je wilder ward das Verlangen, das ſie entzündeten. 
Sie war ſich ihrer Macht wohl bewußt, obſchon ſie ſich den Anſchein gab, als 
bemerke ſie nichts von dem Unheil, das ſie anrichte, es machte ihr Vergnügen, 
dieſelbe an jedem neuen Bekannten zu erproben — die Unglücklichen dadurch 
auf längere oder kürzere Zeit zu Herzklopfen und Unruhe verurteilend, während 
bei ihr der Puls auch nicht um einen Schlag mehr that, wenn man das Empfinden, 
das ſie erweckt, in heißen, um Erwiderung flehenden Worten vor ihr ausſprach. 
Eine ſtattliche Anzahl Körbe hatte das ſchöne Kind ſchon ausgeteilt, da es noch 
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keinem gelungen, den Wunſch in ihr wach zu rufen: „Für den möchte ich die 
Eltern verlaſſen.“ 
Da begegnete ſie Heinrich, blond, groß, ſchön wie ſie. Von ihm, von ſeiner 
Kälte den Frauen gegenüber, hatte ſie ſprechen hören. Die Freundin führte ihn 
ihr zu und ſtellte ſie einander vor — ſie ſenkte das Köpfchen auf die Seite, 
ſchlug die Wimpern auf, der Madonnenblick, unter dem Frau Venus, die Teufelin, 
lauſchte, flog in die Höhe und wirkte zum erſten Male nicht. Heinrich hatte 
ſchon ſein: „Bild ohne Gnade“ abgegeben und gerade einen ſehr ſchweren Fall 
im Kopf, über den er nachgrübelte mitten in dem ſeichten Geſpräch, das ihn nur 
halb feſſelte. Dieſe Gleichgiltigkeit machte ihr den jungen Doktor intereſſant; 
ſo oft es anging, ſuchte ſie ihn fortan in ihre Nähe zu ziehen, und die wunder— 
ſchönen blauen Augen boten alles auf, um ihn in ihre Bande zu ſchmiegen. 
An der Argloſigkeit Heinrichs ſcheiterte ihr Bemühen. Das Mädchen war ge— 
ſcheit, und er plauderte gern mit ihr. Aber eben weil ſie ſtets von „etwas“ 
ſprachen, nicht über nichts Worte drechſelten, war er mit ſeiner Aufmerkſamkeit 
bei ihrer Unterhaltung, dadurch das überſehend, was oberflächlichere ſofort gefangen 
nahm. Gerade durch dieſes Überſehenwerden ihrer Koketterie kam Eliſe endlich 
zu dem verhängnisvollen: „Dieſen oder Keinen!“ Sie ward nervös, gereizt, ver— 
lor den Appetit und ihre friſchen Farben, und Mama fand zu ihrem größten 
Schreck den Liebling einmal in Thränen aufgelöſt, als ſie unerwartet deren Zimmer 
betrat. Durch ihre angſtvollen Fragen und Bitten erfuhr ſie, was im Herzen 
der Tochter vorging. 
Papa ward von ihr in das Geheimnis eingeweiht, und nachdem im elterlichen 
Rat reiflich erwogen, daß ja eine Heirat mit dem wohlhabenden, hochgeachteten und 
brillant ſituierten Arzt ganz wünſchenswert ſei, fing man an, diplomatiſche Schach— 
züge zu entwerfen, um dieſelbe in Szene zu ſetzen. Die auf ihr Kind ſo ſtolzen 
Eltern waren überzeugt, daß der beneidenswerte Doktor auf den leiſeſten Wink 
freudetrunken um Eliſe werben würde. Das war ein Irrtum. Der ganz und 
gar Ahnungsloſe verſtand weder die Anſpielungen von Papa und Mama, noch 
begriff er, was die plötzlich ſich ganz unendlich vermehrenden Einladungen in 
das Precht'ſche Haus zu bedeuten hatten. Es half ſchließlich nichts — da Eliſens 
Geſundheitszuſtand immer bedenklicher ward, mußte der geängſtigte Vater endlich 
gerade herausſprechen und eingeſtehen, daß das Lebensglück ſeiner Tochter in 
Heinrichs Händen läge. 
Der war wie vom Donner gerührt bei dieſer Eröffnung. Aus Liebe zu 

ihm verfiel die blühende Geſundheit des ſchönen Mädchens, deren Verbleichen 
ſeinem Blick nicht entgangen war? Unglaublich! „Es iſt leider ſo, beobachten 
Sie ſelbſt,“ geſtand der in ſeinem Vaterſtolz tief gedemütigte Precht. 

Und Heinrich beobachtete. Mit Herzklopfen, das zuerſt nur ſeiner wohl— 
thuend berührten Männereitelkeit entſprang. Er mußte ſich geſchmeichelt fühlen, 
wußte er doch, wie viel man Eliſe umworben. Aber nun, nachdem man ihm die 
Augen geöffnet, nachdem er auf das Weib in dem geſcheiten Perſönchen auf— 
merkſam geworden war — nun wirkte auch auf ihn der Blick, der ſchon ſo viel 
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Glut entzündet. Mit einem Schlag loderte er in hellem Feuer. Es war wie 


eine Exploſion. Alles, was ſeine mühebelaſtete Jugend entbehrt, erwachte zum 
Leben, vereinigte ſich in dem Gefühl, das ihn Eliſen zu eigen machte. In der 
Zeit, als er ihr ſo kalt gegenüberſtand, hatte ſie oft zornig gedacht: „Wenn er 
mich lieben lernt, will ich ihn fo zappeln laſſen, wie er's mir jetzt thut;“ — als 
aber mit einem Mal ſein ganzes volles, reiches Herzensleben ihr entgegenſchlug, 
nach ihr begehrte, da dachte ſie nicht mehr ans „Zappelnlaſſen“, N ließ mit 
glückſeligem Lächeln ihr Lieben in das ſeine fluten. 

Aber während die Sehnſucht, die Ungeduld, die ſie früher ve in 
Heinrich eingezogen, war über Eliſe eine ſelige Ruhe, eine tiefe Befriedigung 
gekommen. „Du biſt kalt und liebſt mich nicht!“ ſagte ihr jetzt oft der Mann, 
um den ſie hatte werben müſſen, wenn ſie ſeinen Liebkoſungen auswich und 
ſtillbeglückt den Kopf an ſeine Bruſt lehnte, mit den ruhigen, frommen Augen zu 
ihm auflächelnd. Mit ſtürmiſcher Ungeduld drängte er der Heirat entgegen, 
deren Ankündigung in dem Bauernhäuschen im fernen Böhmenlande Mariannens 
hellen Jubel erweckt. 


Da nichts derſelben entgegenſtand, waren bald die nötigen Vorbereitungen 


getroffen, eine Wohnung reich und ſtattlich eingerichtet und zum fröhlichen 
Hochzeitsfeſt gerüſtet worden. Alle Geſchwiſter kamen zur Feier desſelben. Von 
einer Hochzeitsreiſe ward abgeſehen, Heinrich war zu praktiſch durch ſeine harte 
Jugend, zu gewiſſenhaft ſeinen Pflichten gegenüber, als daß er ſeine Kranken 
hätte verlaſſen mögen, um ſein junges Glück durch triviale Hotelzimmer zu 
ſchleifen. Heute Nachmittag hatte die Trauung ſtattgefunden, darauf in ihrer 
Wohnung das Hochzeitsmahl; dort auf Eliſens Wunſch, die es freute, in ihrem 
luxuriöſen, neuen Heim die Freunde bewirten zu können. Das war jetzt auch 
vorüber und ſie allein mit ihrem Glück. 

Die Flucht der Gemächer, in denen ſie die Gäſte empfangen, lag auf dem 
anderen Flügel der Wohnung, kein Laut von den dort beſchäftigten Dienern 
drang in den ſtillen Raum, in dem ſie weilten. 

Heinrich hatte ſeine ſüße Laſt vorſichtig aus den Armen gleiten laſſen und kniete 
in verſtummtem Entzücken neben ihr, voll glückſeliger Bewunderung die Schönheit 


des geliebten Frauenbildes mit durſtigen Blicken trinkend. Zu übermächtig war 


ſein Gefühl, zu hoch geſteigert die Flut ſeines Empfindens — er konnte nur in 
leiſe geſtammelten Worten künden, was ihn ſo überwältigend durchwogte. 
Stunden ruhte er ſo an ihrer Seite, faſt ohnmächtig von dem Übermaß ſeines 
Glückes, das er um ſo ſtärker empfand, je unzerſplitterter er ſein ganzes Herzens⸗ 
leben demſelben entgegengetragen. Und als dann endlich die Leidenſchaft ihn 


fortriß, da ſchlug fie jo hohe Wellen, daß eine neue Welt in Eliſe erſtand. Die 


ruhige Befriedigung, mit der ſie ihre endlich erwiderte Liebe erfüllt, ging in dem 
Glutſtrom unter, den Heinrich in ihren ſchlummernden Sinnen wachküßte. 


Zum erſten Mal in ſeinem Leben ließ ſich Heinrich von etwas erfüllen, 


beherrſchen, fortreißen, was den Bedürfniſſen ſeines Herzens, dem Drängen ſeiner 
Jugendkraft entſprang, nicht der berechnenden klügelnden Leitung ſeines Kopfes, 


2 


Zink, Durch eine Stunde, 149 


der dies beides bis jetzt im Zaum gehalten und unterdrückt. Das ſchöne und 
geliebte Weib gewährte ihm die volle Berechtigung deſſen, was Herz und Sinne 
zugleich erträumen konnten, ſo daß er alles Andere vergaß und, berauſcht von 
Seligkeit, auch ſein Weib in den Strudel riß, der ihn erfaßt hatte, dem er ſich 
widerſtandslos überließ. 

Sechs Monate waren ihnen ſo verflogen in unveränderter und ſich ewig 
erneuernder Glückſeligkeit, von der Eliſe annahm, daß ſie nie enden könne, als 
ſie gezwungen ward, den geliebten Gatten auf kurze Zeit zu verlaſſen. Die 
Mutter der ihren, ihr lieb's Großmütterl, an der ſie ſehr hing, war in der 
Provinzſtadt, in der ſie wohnte, ernſtlich erkrankt und wünſchte, Tochter und 
Enkelin zu ſehen. Dieſe Bitte mußte natürlich erfüllt werden. Dem jungen 
Ehepaar ward der Abſchied ſo ſchwer, als gelte es eine Trennung auf Jahre. 
Wie leer und öde erſchien Heinrich ſeine ſchön geſchmückte Wohnung, als er 
heimkehrte und ſein Weib ihn nicht wie ſonſt empfing. Als er am Abend das 
einſame Schlafgemach betrat, ſtieg dem gefeſteten Mann eine feuchte, verdächtige 
Glut in die Augen — aber er ſchalt ſich ob ſeiner Schwäche und ward bald 
ihrer Herr. Ermüdet ſtreckte er ſich in die Kiſſen — ach, neben ihm war der 
Platz leer, wo ſonſt das ſchöne blonde Haupt ſeines Weibes ruhte, das er mit 
ſich ſtets gleich bleibendem Entzücken bewundernd betrachtete und liebkoſte. 
Aber — wie mit einem unwillkürlichen Aufatmen dehnte und ſtreckte ſich ſein 
ruhebedürftiger Körper und überließ ſich bald, ſehr bald einem tiefen, erquickenden 
Schlaf. i | g 

In den erſten Tagen war's doch beinahe unerträglich, wie ihm Eliſe fehlte; 
ein Glück, daß ihn jeden Abend der Schlummer immer ſehr bald umfing. Er 
erhielt die zärtlichſten Briefe von ſeinem Weib, die ſein Herz in demſelben Ton 
erwiderte. Sie konnte nicht ſo ſchnell zurück, wie ſie gehofft, jeden Tag mußte 
man den Tod der hochbetagten Greiſin erwarten, die aber bei voller Beſinnung 
war, deren letzte Lebensſtunden die Anweſenheit von Kind und Kindeskind be— 
glückte, ſodaß es Grauſamkeit geweſen wäre, ſie einem einſamen Todeskampf 
zu überlaſſen. 

Jetzt, wo Eliſe fern, fühlte Heinrich erſt recht deutlich, wie viel ſie ihm war, 
er kam zur Beſinnung, wie ſehr er ſie liebte. Jetzt ſprachen die Sinne nicht 
mehr mit, nur das Herz. Seine Liebe vertiefte ſich und ward zärtlicher, inniger, 
als ſie es in dem Leidenſchaftsrauſch geweſen, in den er an ihrer Seite ver— 
ſunken. Seit er verheiratet, war er nur noch für ſeine Patienten thätig geweſen, 
alle anderen Beſchäftigungen hatte er beiſeite geworfen. Jetzt nahm er wieder 
ſeine Bücher und wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen vor, denen er ja immer noch 
den größten Teil ſeiner Zeit gewidmet, und mit verſtärktem Eifer holte er nach, 
was er verſäumt. Bald war er wieder ſo ganz in dieſelben verſunken, daß er 
Eliſens Abweſenheit viel leichter ertrug, als er's im Anfang für möglich gehalten. 
Nachdem dieſe volle ſechs Wochen gedauert, meldete ſie den Tod der Großmama. 
Sein Schwiegervater reiſte zum Begräbnis, Heinrich war es abſolut unmöglich 
abzukommen. Nach demſelben kehrte Eliſe mit den Eltern zurück, überglücklich, 
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daß ſie endlich wieder mit dem Gatten vereinigt. Er empfing ſie, als ſei ſie ihm von 
neuem geſchenkt worden, kam er ihr doch auch wirklich als ein anderer entgegen. 
Das ungekannte Glück, das ihm ſein Weib gebracht, hatte ihn aus ſich ſelbſt 
herausgeriſſen, er hatte mit vollen Zügen aus dem Duell getrunken, dem ſeine 
Lippen vorher nicht nahe gekommen, mit vollen Zügen, die ihn berauſcht — und 
geſättigt. 

Denn er gehörte zu den ſeltenen Naturen, in denen die Bedürfniſſe des Geiſtes 
die des Körpers überwiegen; erzwingt der letztere doch einmal die Herrſchaft — 
lang dauert ſie nicht. Bald verfliegt der Rauſch, und in ruhiger Klarheit ſtellt 
ſich wieder das geſtörte Übergewicht des ſeeliſchen Momentes her. War es ein 
Niedriges, ein Unwürdiges, was bei derartig angelegten Charakteren das Auflodern 
einer Leidenſchaft hervorgerufen, ſo iſt über dasſelbe in dem Moment, in dem 
der Verſtand wieder ſein Regiment antritt, auch ſchon das Urteil geſprochen — 
es verſchwindet, verweht, ohne eine Spur von der Macht zu hinterlaſſen, die es 
auf kurze Zeit ausgeübt. War es aber ein großes, reines Gefühl, das ſich zu 
übermächtig geltend gemacht, ſo klärt, veredelt es ſich zu einer innigen, tiefen 
Zärtlichkeit, die das Leben mit mildem Schimmer überſtrahlt, ſich vollkommen 
mit dem vertragend, daß im Kopf Raum bleiben muß für ernſtes Denken und 
den Geiſt vollbefriedigende Arbeit. 

Auf dieſem Standpunkt war Heinrich angelangt, ſchneller dadurch, daß die 
Abweſenheit Eliſens ihn der Ruhe zurückgegeben. Dieſe aber war nicht mit der 
Wandlung zufrieden, die ſie nur zu bald bemerken mußte. Nicht in den erſten 
Tagen ihres Wiederſehens, denn in ihnen hatte das Glück, ſein geliebtes Weib 
wieder zu haben, die ganze Bräutigamszärtlichkeit wiedererſtehen laſſen. Als ſich 
aber dieſe hoch wogende Freude gelegt, da fand ſie ſich nicht mehr in ihrem 
Heinrich zurecht. War ſeine Sprechſtunde vorüber, ſeine Krankenviſiten erledigt, 
ſo verbrachte er die ihm bleibende freie Zeit nicht wie früher mit Ausübung des 
Kultus, den er ihr geweiht; er kniete nicht mehr Stunden lang neben ihr und 
plauderte und ſcherzte in den Lauten beglückter Liebe, die die Worte verftümmelt 
und eine Kinderſprache lallt, als erſchlöſſe ſich für ſo Beglückte erſt jetzt das 
Leben und die Fähigkeit, langſam Worte zu bilden und in ihnen ausdrücken zu 
können, was ſie fühlen. Jetzt zog er ſie zu ſich auf einen Divan und ergriff 
ein Buch, eine wiſſenſchaftliche Brochüre, ſich in dieſe vertiefend. Ja er verſuchte 
auch ihr Intereſſe an dem, was ihn beſchäftigte, zu erregen — zu ihrem Entſetzen, 
denn die Häßlichkeit körperlichen Leides ſtieß ſie ab und widerte ſie an. 

„Ich bitte dich, ſag' mir nichts von dem gräßlichen Zeug, ich träume ſonſt 
davon!“ bat ſie und verſuchte, ihm die Bücher zu entwinden. Doch das ließ 
er nicht zu, ihr halb ſcherzend, halb ernſthaft erklärend, daß die Zeit des dolce 
far niente aufhören, und er wieder ernſthaft zu arbeiten beginnen müſſe. Sie 
wollte die Notwendigkeit davon nicht einſehen. „Du haſt genug zu thun mit 
deinen Patienten, wie ermüdet kömmſt du manchmal heim, zu was dich noch mit 
anderem plagen? Wir ſind reich, wenn du wollteſt, könnteſt du auch deine Praxis 
aufgeben — wozu alſo auch die wenigen Stunden, die uns bleiben, aufopfern?“ 
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Dabei blieb ſie, immer eigenſinniger ſich auf dieſen Standpunkt ſtellend, je weniger 
es ihr gelang, ihn zum Verlaſſen des ſeinigen zu bewegen. 

In einer Art hatte ſie Recht; wenn ſie auch ſchonend ſagte: „wir ſind 
reich,“ was richtiger geheißen: „ich bin reich“ — Thatſache war, daß ſie dem 
Gatten eine Mitgift zugebracht, vollkommen ausreichend, um davon allein ihren 
ziemlich koſtſpieligen Haushalt beſtreiten zu können. Jetzt war ihr noch durch 
der Großmutter Tod ein bedeutendes Erbe zugefallen, ſie war das einzige Kind 
ihres ſehr reichen Vaters, deſſen Vermögen ja auch einmal in ihren Beſitz ge— 
langen mußte, fie hätten ſich alſo dem Lebensgenuß allein ohne jedes Bedenken 
hingeben können. Aber Heinich war nicht der Mann, für den eine ſolche Exiſtenz 
gepaßt, ganz abgeſehen davon, daß er ſich nie dazu hingegeben haben würde, 
von ſeines Weibes Vermögen zu leben. Seinem Beruf zu entſagen, wäre für ihn 
eine Unmöglichkeit geweſen, nur in der Arbeit allein fand er volle Befriedigung 
und einen würdigen Lebenszweck. Er beſchwichtigte Eliſens Klagen, ſo gut es 
ging, wandelte aber unverrückt ſeine Bahn weiter. Wäre er nur dabei der ge— 
blieben, der er in den erſten Monaten ſeiner Ehe geweſen, ſie hätte ſich in das 
andere gefunden. Aber der war er nicht mehr, und ſie hatte viel zu wenig 
Lebenserfahrung, um ſein verändertes Weſen richtig beurteilen zu können. Ob— 
wohl ſie oft und oft klagte: „du liebſt mich nicht mehr!“ ſah ſie doch ſelbſt 
recht gut ein, daß ſie ihm damit Unrecht that. Die wahrhaft tiefe Herzens— 
neigung, die er für ſie hegte, ſprach ſich zu deutlich in jedem ſeiner Worte, jedem 
ſeiner Blicke aus, als daß ſie ernſthaft am Vorhandenſein derſelben hätte zweifeln 
können. Hätte er ihr Eheleben gleich von Anfang in die Bahn ſolch friedlichen 
Beglücktſeins gelenkt, anſtatt zügellos der Leidenſchaft das Regiment zu über— 
laſſen — die Wolken, die jetzt den Horizont ihres Glückes überſchatteten, wären 
nie heraufgezogen; jetzt, da er ſelbſt ſein Weib aus ihrer Ruhe geriſſen, war ſie 
nicht mehr im ſtande, ſich in dieſelbe zurück zu gewöhnen. 

Sie grübelte fort und fort darüber nach, was es ſei, das ſich trennend 
zwiſchen ſie ſtelle, was das Aufhören jener überſchwenglichen Zärtlichkeit veran— 
laſſe, die ihr ſo wohlgethan, die ſie nicht mehr entbehren wollte und konnte. 
Sie nahm ſeine Ruhe, ſeine ſich vertieft habende Liebe, die er in ſein Herz ge— 
borgen, während er ſie früher auf den Lippen trug, für Kälte, gegen die ſie an— 
kämpfte mit allen Mitteln, die ihr zu Gebote ſtanden. Aus ſich heraus, inſtinktiv, 
betrat ſie Wege, welche ſonſt nur die Unglücklichen einſchlagen, die die Würde 
des Weibes dem Verlangen opfern, durch welche Mittel immer die Männer an 
ſich zu feſſeln und zu beherrſchen. Sie überraſchte und bezwang ſeine Ruhe durch 
ihr Entgegenkommen, ſie erneuerte das Aufflammen deſſen, was allein ihr als 
Liebe erſchien, aber ſie ermüdete und ernüchterte auch dadurch ſein poetiſch an— 
gelegtes Empfinden. Er konnte dem Reiz nicht widerſtehen, den ihre Schönheit, 
ihre Liebkoſungen ausübten, aber es kam wie eine Trauer über ihn, daß ſein 
Weib ihn mit ſo bacchantiſcher Zärtlichkeit umfing. Das erzeugte ſtets eine 
Reaktion, hatte ſie ihn dazu gebracht, zurück zu tauchen in jene Sturmperiode, 
die er überwunden, die er jetzt nicht mehr verſtand, und während ſie ſich ab— 
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flatterte wie ein Vogel gegen die Stäbe feines Käfigs, um in ihm ac zu er⸗ 


halten, was längſt entſchlafen war, erſtand mehr und mehr der Wunſch nach 
einem ruhigen, friedlichen, leidenſchaftsloſen Glück in ihm. Trotzdem ſich die 
beiden von Herzen liebten, waren ſie doch nicht mehr glücklich, ja es gab Stunden, 
in denen ſich Eliſe geradezu in eine wahre Verzweiflung hineinredete. 


Es giebt wenig Frauen, die einen Herzenskummer nicht übertreiben, Eliſe a 


aber beſaß in hohem Grade die Eigenſchaft, aus einer Mücke einen Elefanten 


zu machen und einen kleinen, Kränkung verurſachen könnenden Umſtand aufzu⸗ 


bauſchen. So zum Beiſpiel äußerte Heinrichs Körperkonſtitution ein ganz un⸗ 
gemeines Schlafbedürfnis; daß er ſich dieſen oft hatte abbrechen müſſen, war 
eigentlich die größte Entbehrung ſeiner Jugendzeit geweſen, ſie hatte ihm mehr 
gekoſtet als die Entſagung gegenüber all' jenen Freuden, nach denen ſonſt die 
Jugend verlangt. Seit er in geſicherter Lebensſtellung, war dieſe Eigentümlichkeit 
die Haupturſache, daß er ſich nie ſo recht dem Geſellſchaftsleben hingegeben. 
Wenn er nach des Tages Arbeit ſich einem langdauernden, friedlichen Schlummer 
überlaſſen konnte, ſo tauſchte er das Wohlbefinden, welches ihm daraus entſtand, 
nicht gegen welche Unterhaltung immer, an der er ſich in dieſer Zeit hätte be⸗ 
teiligen können. In den erſten Monaten ſeiner Ehe war er aber ſo verwandelt, 
ſo in Extaſe, daß er ganze Nächte mit Eliſen verplauderte; nahm ihm doch der 
Tag viel zu viel von der Zeit, die er am liebſten bei ihr zugebracht. Daß dies 
jetzt anders, empfand ſie wie eine Beleidigung, eine Zurückſetzung. Wenn ſie 
ihr Schlafgemach aufgeſucht, plauderte er ſo ziemlich apathiſch eine kleine Weile 
mit ihr, griff dann gähnend nach einem Buch, verlöſchte aber immer bald mit 
einem ſchlaftrunkenen: „Gute Nacht, meine teuere Eliſe“ ſein Licht, ſofort durch 
regelmäßige Atemzüge verkündend, daß er in tiefen Schlummer geſunken. Dann 
ſetzte ſie ſich auf und betrachtete das Geſicht des Mannes, den ſie ſo heiß liebte, 
und begriff es nicht, daß er ſchlafen konnte, ſchlafen, ſtatt zu leben, zu plaudern, 
ſich zu ſagen, wie lieb ſie ſich hätten. Am Tage ſah man ſich ja kaum, die kurzen 
geſtörten Augenblicke genügten ihr nicht, um, ſo oft ſie's gewünſcht, immer und 
immer zu wiederholen, was ihr Herz ſo ganz erfüllte: „ich habe dich lieb!“ 


Sie ſaß und dachte zurück und kam ſich elend und vernachläſſigt vor, rang die 


Hände und weinte um ſeine entſchwundene Liebe, denn in ſolchen Momenten 
ſchwand jede klare Überlegung, und ſie bezweifelte ſelbſt das, von deſſen Exiſtenz 
ſie doch tief innerlich überzeugt war. In den ſtillen Nachtſtunden, die ſie ſo an 
des ſchlafenden Gatten Seite zubrachte, ſich exaltierend, marternd und peinigend, 
fühlte ſie ſich als das unglücklichſte Weib, das es gäbe. 


Heinrich nahm die aus dieſem Konflikt entſpringenden Szenen ſehr leicht, 


es war ihm unbegreiflich, daß die Klagen Eliſens ernſt gemeint, daß ſie ſich 
wirklich unglücklich fühle. Der Arzt hatte zu oft derartige Frauen-Manöver ge⸗ 
ſehen und hielt dieſe Übertreibungen für einen Ausfluß der weiblichen Nerven- 
konſtruktion, ſodaß er phlegmatiſch bei ſeiner Frau ebenſo leicht und ſcherzend 


ſolche Stimmungen zu verjagen ſuchte wie bei ſeinen Patientinnen, die er geſund 


werden ſah, ſobald ihre Klagen errungen, was Madame wünſchte: eine Badereiſe 
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oder was ſonſt immer es war. Hätte doch nur Eliſe ſolche Wünſche gehabt, wie 
gern hätte er ſie erfüllt, aber das, was ſie wollte: daß er ſeinen Lebenszweck auf— 
gebe — darin konnte er nicht nachgeben. 

„Sie wird ſich ſchon hineinfinden, wenn ſie ſieht, daß ich feſt bleibe.“ Da— 
mit tröſtete er ſich und behandelte ſie wie ein krankes, eigenſinniges Kind, mild, 
zärtlich, aber zu ſehr von der Höhe ſeiner ruhigen Geiſtesklarheit herab, was ſie 
auch wieder verletzte und unwillig machte. Sie begriff nicht, was ihr geſchah, 
ſie befragte ihren Spiegel — war ſie denn nicht mehr die ſchöne Eliſe, die ſoviel 
Leidenſchaften erweckt? der Mund und Augen der Männer ſo oft geſagt, daß es 
in ihre Macht gegeben ſei, zu beglücken oder elend zu machen? Die bejahende 
Antwort des befragten Glaſes allein genügte ihr nicht, ſie wollte es an 
Lebendigem erproben, ob in ihr die Urſache der Kälte Heinrichs läge. Sobald 
Gelegenheit dazu, führte ſie ihren Vorſatz aus — aber ihr Experiment hatte ein 
Reſultat, welches ihr einen tüchtigen Schrecken einjagte. 

Beim Beſuch eines Konzertes nämlich entdeckte ſie in ihrer Nähe einen 
jungen Mann, der eifrig um ſie geworben und mit einem zierlichen Körbchen be— 
dacht worden war. Seit er es erhalten, hatte er ſie gemieden. Eliſe bemerkte, 
wie jener die Farbe wechſelte, als das junge Ehepaar in ſeiner Nähe ihre Plätze 
einnahm, und wie er ſie unausgeſetzt beobachtete. Harmlos ſchaute ſie ſich um, 
ihre Augen trafen auf ihn — hafteten mit dem bewußten Blick einige Sekunden 
in den ſeinen. — Sie ſah, wie dann eine jähe Glut in ſein Geſicht ſchoß — 
ſie ließ die langen Wimpern als Schleier niederſinken und wendete ſich, befriedigt 
mit dem Eindruck, den ſie hervorgerufen, ab, aus dieſem Grunde das Spiel noch 
einige Male wiederholend. Aber die Reihe des Errötens kam an ſie, als in der 
nächſten Pauſe jener ſich ihr näherte, ſie anredete, ſich durch ſie Heinrich vor— 
ſtellen ließ und dieſem ſo eifrig die Cour machte wie früher ihr. Auch nach 
Schluß des Konzertes richtete er es ſo ein, daß er in ihrer Nähe blieb, und er— 
ſuchte Heinrich im Laufe des Geſprächs um die Erlaubnis, ihn beſuchen zu dürfen. 
Dem hatte der neue Bekannte, von dem er wußte, daß deſſen Familie zu den 
intimen Bekannten ſeines Schwiegervaters gehöre, recht gut gefallen, und ſeine 
Einladung ward deshalb im herzlichſten Tone abgegeben. Eliſe fühlte ſich ver— 
letzt. Die Augen des jungen Mannes ſchauten ſie mit einem Ausdruck an, der 
in ihr ein unangenehmes Mißbehagen hervorrief — ſie wußte nicht, daß jetzt ſich 
jenem Blick ein ganz anderer Ausdruck beigeſellt hatte, daß ſich bei der Frau 
accentuierte, was man bei dem Mädchen kaum zu ahnen gewagt, und daß dieſer 
Blick jetzt Wünſche herausforderte, deren Vorhandenſein ſchon eine Beleidigung 
für eine achtbare Frau war. Der übliche Handkuß beim Abſchied ward auch in 
ſolch eigentümlicher Art gegeben, daß er auf ihren Fingern brannte und ſie un— 
willkürlich mit dem Taſchentuch die Stelle abwiſchte — ſie war aufs höchſte un— 
zufrieden mit dem alten Verehrer, anſtatt daß ſie es eigentlich mit ſich hätte ſein 
ſollen. Und noch ſchlimmer war es, als dieſer ſeinen erſten Beſuch abſtattete. 
Ein unglücklicher Zufall wollte, daß Heinrich, der bei ſeinem Kommen anweſend 
war, nach wenig Minuten zu einem Kranken gerufen ward. 
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„Laſſen Sie ſich nicht ſtören und leiſten Sie meiner Frau ein wenig Gejell- 
ſchaft,“ mit dieſer Aufforderung verließ der Hausherr die beiden, ſeiner Pflicht 
nachgehend. Obwohl Eliſe ihre eiſigſte Miene zur Schau trug — ſie hatte mit 
jenen Blicken Veranlaſſung zu einer unangenehmen Szene gegeben, die ſie jetzt 
für ihr Thun beſtrafte und ungeachtet deſſen ihre vollſte Empörung wachrief. 
Der junge Mann, der ihre heutige Kälte nach jenen herausfordernden Blicken 
für Koketterie annahm, über die er hinweg zu gehen verſuchte, mußte allerdings 
auf eine ſehr ſtürmiſche Liebeserklärung eine tüchtige Abweiſung entgegennehmen, 
aber nachdem ihm dieſe geworden, erſparte auch er, der Unvorſichtige, in ſeinem 
Depit die Kritik nicht, die ſie ſeiner Anſicht nach verdiente. Sie konnte ſich nicht 
einmal über die ihr zugefügte Beleidigung beklagen, da ſie ja ganz gut wußte, 
wie ſie ſelber Veranlaſſung gegeben, daß ihr ſolches hatte geſchehen können. Die 
Affaire hinterließ bei ihr eine eigentümliche Nachwirkung. In den erſten Tagen 
war ſie erzürnt, beleidigt, empört bis ins Innerſte ihrer Frauenwürde, ſie er⸗ 
rötete vor ſich ſelbſt, wenn ſie daran dachte, mit welch' harter Verurteilung jener 
in ſeiner Enttäuſchung ihr Spiel ihr vorgeworfen — aber nach und nach ver⸗ 
ſchwand das, und mit einer gewiſſen Befriedigung erinnerte ſie ſich deſſen, was 
vorgegangen. Wie hatte er am ganzen Leibe gezittert und gebebt, mit welch' 
flehenden Blicken, mit welch' weichen Tönen um das kleinſte Zeichen ihrer Gunſt 
gebeten, wie hinreißend ihr geſchildert, welchen unvergeßlichen Eindruck ſie auf 
ihn gemacht, ſodaß er nicht mehr Herr ſeiner ſelbſt, ſeit er wieder in ihre Nähe 
gekommen, — — ſie war alſo doch noch fähig, Liebe zu erwecken und leiden⸗ 
ſchaftliches Begehren hervorzurufen — nur Heinrich, gerade Heinrich war un⸗ 
empfindlich dagegen! Aber wie dem auch immer ſein mochte, die Lehre, die ihr 
geworden, ließ ſie davor zurückſchrecken, ſolch' gewagtes Experimentieren zu er⸗ 
neuern, obwohl ſie gern das Spiel wiederholt, das ihrer Eitelkeit, die Heinrich 
täglich verletzte, ſo viel Befriedigung gewährt haben würde. 

Um ſich zu betäuben, um die Leere in ihr, die täglich fühlbarer ward, aus⸗ 
zufüllen, fing ſie an, ſich mehr und mehr an geſellſchaftlichen Amüſements zu 
beteiligen. Sie erweiterte den Kreis ihrer Bekannten, machte zahlreiche Ein⸗ 
ladungen, nahm deren an und war bald in einen ſolchen Strudel von Zer- 
ſtreuungen geriſſen, daß ihr keine Zeit mehr blieb, über ihr vermeintliches Un⸗ 
glück nachzugrübeln. Ihr Gatte war mit ihrem Thun vollkommen einverſtanden. 
Sie beſuchte die Zirkel, in denen ſie verkehrte, ſtets in Begleitung ihrer Eltern 
oder intimer Freunde, ſodaß ſie ebenſo beſchützt war, als wenn er an ihrer Seite 
geweilt hätte. So oft es anging, begleitete er ſie auch ſelbſt, aber alle Welt 
wußte ja, er ſei nicht Herr ſeiner Zeit und es gehe darum nicht gut anders, 
als daß die junge Frau meiſtens ohne ihren Mann den Einladungen der ihr 


befreundeten Familien folgte. Daß er es außerdem ein bischen übertrieb und 4 


lieber bei jeinen Büchern hockte als in Geſellſchaften ging, wußte man ebenfalls 
und verdachte es der Frau Doktorin durchaus nicht, wenn dieſe ſich lieber zu 
zerſtreuen ſuchte als ſich zuhauſe zu langweilen. Erſchien er doch ſelbſt bei den 
Soireen, die in ſeinem Hauſe veranſtaltet worden, oft nur auf kurze Zeit, unter 2 
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dem Vorwand: „er müſſe noch Krankenviſiten machen“ bald verſchwindend und 
ſich vergnügt in ſein ſtilles Studierzimmer zurückziehend. Hatte Eliſe ihre Gäſte 
verabſchiedet, ehe er eingeſchlafen, ſo ließ er ſich von ihr erzählen, wie man ſich 
amüſiert, und war herzlich zufrieden, daß ſich ſein liebes Weibchen gut unter— 
halten, ohne daß er gezwungen geweſen, deshalb ſeine Bücher einem ihn lang— 
weilenden Frohndienſt zu opfern. Er hatte jetzt, was er ſich wünſchte: ſeine teure 
Eliſe ohne ihre überſchwenglichen Anforderungen, einen angenehmen Haushalt 
und freie Verfügung über ſeine Zeit — das genügte vollkommen, um ihn ſo 
recht zu beglücken. 

Eliſe hingegen war weit entfernt von ſeiner olympiſchen Befriedigung und 
Ruhe, ſie jagte und hetzte von einem Vergnügen zum andern, um dem Alleinſein 
mit ſich zu entfliehen und das zu übertäuben, was in ihr ſo leidenſchaftlich nach 
Heinrichs Liebe verlangte. Nein, ſie konnte ſich nicht mehr in dieſe Ruhe zurück— 
finden, nachdem ſie Heinrich ſelbſt in den Sturm hineingewirbelt, und da er 
nicht mit ihrem Verlangen Schritt hielt, ſuchte ſie es von ſich zu entfernen und 
zu unterdrücken. Es war ihr ſo ziemlich gelungen — die vielen Anſprüche von 
außen verhinderten eine Einkehr in ſich ſelbſt, die Huldigungen, mit denen man 
der ſchönen und geſcheiten Frau begegnete, verſöhnten ihr verletztes Selbſt— 
bewußtſein — aber glücklich? nein, glücklich war ſie nicht. Wenn ſie wenigſtens 
jemand gehabt, gegen den ſie ihr innerſtes Empfinden ausſprechen gekonnt, ſie 
hätte ſich um vieles erleichtert gefühlt. Aber keine ihrer Freundinnen ſtand ihr 
ſo nahe, daß ſie vor einer von ihnen rückſichtslos die Wunde hätte entſchleiern 
mögen, unter der ihre Liebe und ihr Stolz litt — ihre Mutter aber, eine nüchterne, 
etwas beſchränkte Natur, hätte ſie nicht einmal verſtanden und, wenn verſtanden, 
jedenfalls getadelt. Ihrem Vertrauen am nächſten ſtand ein junger Verwandter, 
der ſeit ein paar Monaten im elterlichen Hauſe lebte, ein weitläufiger Kouſin, 
der ſchon als Kind einige Jahre bei ihnen geweſen war und deſſen geiſtige Ver— 
anlagung ihre innigſte Sympathie geweckt hatte. Sein Vater war Pächter und 
Verwalter einer der größten Herrſchaften Galiziens, und dort in dem Maße 
reich geworden, daß er für den Sohn die ehrgeizigſten Pläne entwarf. Vorläufig 
ſollte dieſer in Wien Jus ſtudieren. Richard Lilienfeld hegte aber andere Träume, 
nach denen er ſeine Zukunft zu geſtalten gedachte — Schriftſteller, Dichter werden, 
das ſchwebte ihm als beglückendſtes Lebensziel vor. Noch wagte er das nicht 
auszuſprechen, nur ſeine ſchöne Kouſine, zu der es ihn mächtig zog, hatte er zu 
ſeiner Vertrauten gemacht, ihr brachte er ſeine Gedichte, die ſo meiſtens ſie be— 
ſangen, wenn auch ſo verſchleiert, daß ſie nicht gerade gezwungen war, dies zu 
verſtehen, wollte ſie es nicht thun. Ihr las er ſeine Novellen und Theaterſtücke 
vor und nahm beglückt ſowohl Lob als Tadel entgegen, mit denen fie ſeine 
Verſuche kritiſierte. Das hatte ſie einander ſehr nahe gebracht. Wenn es ſich 
auch von ſtelbſt verſtand, daß ſie den jungen Mann nicht in ihre Herzenskämpfe 
blicken ließ — mehr wie jedem andern verriet ſie ihm, daß ſie ihre Exiſtenz nicht 
voll beglückte, daß nicht allen ihren Wünſchen Befriedigung geworden. 
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Richard war ein paar Jahre jünger als Eliſe, war ſo harmlos, ſo ſchüchtern, er 


die freundſchaftliche Teilnahme, die fie ihm widmete, konnte unmöglich irgend 
eine nachteilige Konſequenz haben. Ihm gegenüber war's auch ungefährlich, hier 
und da die Macht ihres Blickes zu erproben — wenn ſich auch der arme Junge 
ein wenig in die Schöne Kouſine verliebte, das bewahrte ihn höchſtens vor ge— 
fährlicheren Verirrungen, die dem bildhübſchen Burſchen von allen Seiten winkten. 

Da Richard im Hauſe von Eliſens Eltern wohnte, die auf die Bitte ſeines 
Vaters gern bereit geweſen, ein wenig über den jungen Mann, den ſie ja ſchon 
als Kind ein paar Jahre im Hauſe gehabt, zu wachen, ward es etwas Selbſt— 
verſtändliches, ihn ſtets in der Nähe ſeiner Kouſine zu erblicken, und niemand 
fiel es ein, an der Vertraulichkeit, die zwiſchen den Verwandten herrſchte, Anſtoß 
zu nehmen. Er war es, den ſehr oft, wenn Eliſe ein Theater, eine Geſellſchaft 
zu beſuchen wünſchte, und ihre Eltern den Abend lieber behaglich daheim zu⸗ 
gebracht hätten, Heinrich zur Begleitung ſeiner Frau aufforderte, welchem Wunſch 
dieſer natürlich mit Vergnügen nachkam. Ihm war die ſchöne Koufine das Ideal 
ſeiner Dichterträume geworden, ſie, die erſte geiſtig und körperlich reizvolle Frauen⸗ 
erſcheinung, die ihm nahe getreten. Welch' ein Unterſchied zwiſchen ihr und 
denen, die er daheim kennen gelernt, dazu ihre Teilnahme für ſeine Zukunftspläne, 
die Intimität, in der ſie miteinander verkehrten — es war wahrlich kein Wunder, 


daß Richards Herz und Kopf nur von Eliſens Bild erfüllt war. Eine honette, 


unverdorbene Natur, unerfahren, wie es nur ein junger Mann ſein kann, der in 
einer Umgebung groß geworden, wo es keinen anderen Gedanken gab als Geld— 
erwerb, wußte er allerdings, daß er ſeine Kouſine anbete, aber er begnügte ſich 
mit dieſem Bewußtſein und hatte noch nicht darüber nachgedacht, wohin dieſe 


Neigung führen könne, die Eliſe ja nicht bekannt werden zu laſſen ſein eifrigſtes 


Beſtreben war. Er wäre immer gerne dem Doktor um den Hals gefallen, wenn 


dieſer ihn zum Begleiter ſeiner Frau erkor. Neben der geſchmückten jungen 


Kouſine in dem traulichen Koupee zu ſitzen, auf Augenblicke ihre glänzende Er⸗ 


ſcheinung im Laternenſchimmer auftauchen und wieder im Halbdunkel verblaſſen 


zu ſehen — jetzt ihren blendenden Nacken, ihre volle Büſte ſpitzenumwogt, 
diamantenblitzend, ſinnverwirrend, hellbeleuchtet neben ſich zu haben, während 


im nächſten Moment die ſchneeige Pracht nur noch undeutlich aus dem Dämmer⸗ 


ſchein, der den engen Raum erfüllte, herausſchimmerte — dazu der Duft ihres 


Boukets, des Parfüms, deſſen ſie ſich bediente — das alles war ſo unſagbar 
beglückend, daß es ihn berauſchte und ihm Seele und Leib in Aufruhr brachte. 


Eliſe aber amüſierte es, durch eine ſcheinbar unbeabſichtigte Berührung, durch ein 


raſches Wenden des Kopfes, wodurch ihre Locken ſein Geſicht ſtreiften, durch ein 
Verſinkenlaſſen ihres Blickes in den feinen, den „kleinen Kouſin“ in einen Taumel 
von Entzücken zu verſetzen. Sie behandelte ihn wie ein großes Kind, was er 


ſich gerne gefallen ließ, da ihm das vieles gewährte, was ihm nicht geworden, 


hätte dieſe Art des Verkehrs die Sache nicht als etwas ganz Harmloſes hingeſtellt. 
Freilich — ſeine zwanzig Jahre raſten manchmal recht ungeberdig durch ſeine 
Adern und kämpften gegen die Barrikade ſeiner Schüchternheit, ſo daß es gut 
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war, daß der heranbrechende Frühling dem Feſttrubel und den Begleitungen zu 
denſelben ein Ende machte. Leider kehrte in Eliſe, ſobald dieſe wieder mit ſich allein 
war, jenes ſich Unbefriedigtfühlen zurück, dem ſie während des Winters ent— 
flohen. Ja, ſtärker als je erhob ſich wieder ihre Sehnſucht: nichts Anderes 
zu denken, nichts Anderes zu leben als ihre grenzenloſe Liebe zu Heinrich. Bis 
ins Herz der Stadt drangen die lockenden Liebesrufe des Frühlings, ſelbſt in 
die aufgetürmten Steinhaufen grüßte Blütenhochzeit und Vogelgeſang hinein, 
gerade dadurch mächtiger die Phantaſie erregend, daß es nur wie verſchleiertes, 
leiſes Echo ertönte. Draußen im Freien, im vollen, friſchen Hochzeitsjubel der 
Natur, da reißt es die Menſchen mit fort, da ſchallt der Kuß laut von Lippe 
zu Wange — — in den Mauerburgen ſchwellt der fernher kommende Flieder— 
duft die Bruſt zu verlangenden Seufzern, lockt zu einem Flug in die Weite, die 
Höhe — zum alles vergeſſenden Aufgehen in einen Andern! 

Eliſe hätte Tag und Nacht vor dem Gatten knieen mögen, mit Worten, 
Blicken und Küſſen das Drängen in ihr in einem ewigen: „ich liebe dich!“ 
über ihn ausſtrömend. Und Heinrich ſchloß ſich gerade jetzt beinahe von ihr ab. 
In ſeinem Spital hatte er zahlreiche Blatternkranke, die heimtückiſche Krankheit 
trat in dieſem Jahre epidemiſch auf, und mit ängſtlicher Sorgfalt wehrte er da— 
rum Eliſe von ſich ab. Nicht einmal als Braut hatte ſie mit ſolch' zärtlicher 
Ungeduld ſeinem Kommen entgegen geſehen wie jetzt, wenn ſie ihn erwartete — 
und wenn er erſchien, durfte ſie ihm nicht nahen, bis er die Kleider gewechſelt 
und Gott weiß was für Vorſichtsmaßregeln getroffen. Auch dann noch wich er 
ihren Umarmungen aus, ja, wenn ſeine Zeit knapp war, erſchien er nicht eimnal 
zum Speiſen, ſondern verurteilte ſie zu einſamem Mahle. So wenig er für ſich 
etwas fürchtete, noch irgend eine Gefahr ſcheute, ſo ſehr war er beſorgt um ſeine 
Frau und ward von dieſer Sorge auf Schritt und Tritt geängſtigt. Wenn ſie ihn 
umfangen hielt, konnte er den Gedanken nicht verjagen: „Fliegt nicht jetzt vielleicht 
ein verderbenbringender Keim, der ſich an mich geheftet, zu ihr hinüber?“ Das lähmte 
in ihm jedes Verlangen nach Liebesgenuß und ließ ihn kalt und hölzern erſcheinen. 
Sie hätte ihn manchmal nehmen und ſchütteln mögen, um Leben in ihn hinein 
zu bringen, und konnte doch nicht anders, als ihn aufs neue liebevoll umſchmeicheln. 
War ſie wieder allein, ohne daß es ihr gelungen, ſein Herz zum Sprechen zu 
bringen, ſo weinte ſie in ohnmächtigem Zorn, erfüllte ſie ein Gefühl des Ge— 
demütigſeins, der Erniedrigung, unter dem ſich ihr Stolz ächzend krümmte. 
Heinrich ſah ein, daß etwas geſchehen müſſe, um dieſen unerquicklichen Szenen, 
ihren“ den über ſeine Kälte, die doch nur Liebe war, ein Ende zu machen. 
Er wendete u, feine Schwiegermutter. Sobald dieſe von feiner Beſorgnis ge— 
hört: „er könne vielleicht Eliſen die Krankheit zubringen, die er bei anderen be— 
kämpfte“, hätte ſie ihn am liebſten ſofort aus ſeinem Hauſe verjagt. Sie ſtimmte 
ſeinem Vorſchlag bei, daß die junge Frau diesmal früher als ſonſt die Villa be— 
ziehen ſolle, die die Schwiegereltern in der Brühl beſaßen. Freudig erklärte auch 
fie ſich zur baldigſten Überſiedlung bereit, damit die Tochter nicht allein ſei, wenn 
der Doktor nicht allabendlich hinausfahren könne. 
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„Mein Alter wird jetzt wohl noch nicht mitkommen, aber wir haben ja 
Richard, den nehme ich mit — alſo bleiben Sie nur in der Stadt, lieber Sohn, 
ſo oft Sie müſſen.“ Gern hätte ſie ihm geſagt: „komm lieber gar nicht“ — ſo 
entſetzt war ſie über eine mögliche Gefahr für ihr Herzblatt. 

Trotzig und verdroſſen widerſprach Eliſe nicht, als ſie erfuhr, was Mutter 
und Gatte beſtimmt, aber es gab Augenblicke, wo eine wilde Empörung gegen 
Heinrich in ihr aufſtieg. Sie war ſo verſtimmt, daß ſie ſich, nachdem ſie hinaus⸗ 
gezogen, draußen meiſtens in ihre Zimmer einſchloß, die Mutter und Richard 
meidend, ſo viel ſie das nur irgend thun konnte. Noch war die Zeit der Villegiatur 
nicht gekommen, Beſuche alſo nicht zu erwarten, fie lehnte deshalb im un⸗ 
gezwungenſten Negligee faſt den ganzen Tag auf Divan oder Fauteuil, ein Buch 
in der Hand, bei dem ſich ihre Gedanken nicht feſſeln laſſen wollten. Ihre Mutter 
ward ängſtlich über dieſe ungewohnte Art der Tochter, Heinrich beruhigte ſie je— 
doch damit, daß er dieſe Stimmung als Nervenüberreizung erklärte, die eine 
Folge des Winter-Amüſements ſei. 

„Laſſen Sie nur Eliſe ſo ruhig als möglich, das iſt das beſte für ſie.“ 

Richard war in Verzweiflung. Er hatte ſich ſo auf das Zuſammenleben, 
das Alleinſein mit der angebeteten Koufine gefreut, und nun ſah er weniger von 
ihr als in der Stadt, da ſie ſich, nachdem das gemeinſchaftliche Mahl, dem ſie 
ſehr einſilbig beiwohnte, vorüber, wieder in ihre Zimmer zurückzog. Wie ihm 
zum Hohn klagten die Nachtigallen im Mondſchein — wie ſchön wäre es ge— 
weſen, an ihrer Seite dieſem Konzert zu lauſchen, während ihm jetzt nichts übrig 
blieb, als ſeinen Kummer in unzählige „Herz und Schmerz“ zu reimen. 

(Schluß folgt.) 
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Zur Geſundheitslehre des Auges. 


Von 


Ludwig Laqueur. 


on einem Beſitze, der uns beſonders wert und teuer iſt, pflegen wir zu 

jagen: wir hüten ihn wie unſeren eigenen Augapfel. Hieraus ſcheint her- 
vorzugehen, daß wir nichts mit einer größeren Zartheit behandeln, mit einer 
peinlicheren Sorgfalt umgeben als unſer Auge. Sit dies aber thatſächlich der 
Fall? Gewiß, ſo weit es ſich um den Schutz vor gröberen Verletzungen, vor 
Verwundungen durch Hieb, Schlag oder Stoß handelt; — keineswegs aber, 
wenn man zahlreiche andere Schädlichkeiten berückſichtigt, deren Wirkungen weniger 
augenfällig find. Dieſen gegenüber verhält ſich die Mehrzahl der Meuſchen 
gleichgültig und ſetzt ſich ihnen teils aus Unwiſſenheit, teils aus Trägheit und 
Leichtſinn in unverantwortlichem Maße aus. Hier ſehen wir, um einige Ber 
ſpiele aus dem Leben herauszugreifen, einen Schüler, der in der Dämmerung 
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ein ſchlecht gedrucktes Buch lieſt; dort ein junges Mädchen, welches täglich bis 
tief in die Nacht hinein bei einer ungenügenden, flackernden Lampe ſich mit Fein— 
ſtickerei beſchäftigt; hier iſt ein Mann, der den ganzen Tag an ſeinem Schreib— 
tiſche arbeitet, gegenüber einer von der Sonne beſchienenen weißen Mauer, dort 
ein anderer, der kurzſichtig iſt und beim Brillenhändler die erſte, beſte Konkav— 
brille kauft, mit welcher er etwas beſſer in die Ferne ſieht. Wie oft finden wir 
Männer, welche durch übermäßiges Tabackrauchen, durch Aufenthalt in verdorbener 
Wirtshausluft dem edelſten Sinnesorgane Schaden zufügen, indem ſie die 
Schleimhaut des Auges in einen hartnäckigen Reizzuſtand verſetzen. Alle dieſe 
Dinge äußern ihren ſchädlichen Einfluß nicht von einem Tage zum andern und 
werden eine Zeitlang ungeſtraft vertragen; ſo meinen viele, daß ſie ſich ihnen 
immer ohne Nachteil ausſetzen können. 


Es iſt daher gewiß kein unnützes Unternehmen, das Volk in den weiteſten 
Kreiſen über die Gefahren aufzuklären, von denen das Auge bedroht wird, und 
geſunde Kenntniſſe über ihre Verhütung zu verbreiten. Dies iſt in höchſt ver— 
dienſtlicher Weiſe durch eine Anzahl vortrefflicher Schriften bereits geſchehen, aber, 
wie es zu gehen pflegt, wenn auf die großen Maſſen eingewirkt werden ſoll, 
noch nicht mit genügendem Erfolge. Die große Zahl derjenigen Erblindungen, 
welche alljährlich noch vorkommen und verhütet werden konnten, iſt geeignet, dies 
zu beweiſen. Die bei den letzten Volkszählungen vorgenommenen Erhebungen 
haben ergeben, daß es im deutſchen Reiche nicht weniger als ungefähr 40000 
vollſtändig Blinde giebt, d. h. 40000 Perſonen, welche auf beiden Augen des 
Sehvermögens völlig beraubt ſind. Genauere Unterſuchungen der Erblindungs— 
urſachen ließen erkennen, daß dieſe erſchreckend hohe Zahl keineswegs in der 
Natur, in der Erblichkeit, oder anderen unabänderlichen Umſtänden begründet iſt, 
ſondern daß ein großer Teil, nicht weniger als ein Drittel der Erblindungen, 
hätte verhütet werden können. Das bedeutet, daß in unſerem Vaterlande etwa 
14000 unheilbar erblindete Perſonen ſich ihres Augenlichtes erfreuen könnten, 
wenn die zu Gebote ſtehenden Mittel der Geſundheitslehre und der Heilkunſt 
rechtzeitig angewandt worden wären. Wie viel Unglück hätte dann zahlreichen 
Familien erſpart werden können! 


Wenn wir aber von der bekannten Zahl der nachweislich Blinden abſehen, 
wer zählt das Heer derjenigen, die eine Schwächung ihrer Sehkraft beklagen 
und die durch dieſelbe in der Ausübung ihres Berufes, wie in ihrem Lebens— 
genuſſe beeinträchtigt ſind! Von der Häufigkeit dieſer Fälle erhält der Laie erſt 
einen Begriff, wenn er einmal die Räume der Augenklinik einer größeren Stadt 
betritt; im gewöhnlichen Leben bemerkt er ſie nicht, weil der größte Teil der 
Leidenden ſein Übel zu verbergen ſucht. Der Augenarzt allein, zu welchem die 
Kranken hülfeſuchend zuſammenſtrömen, iſt in der Lage, über die Verbreitung 
dieſer Störungen ein richtiges Urteil zu gewinnen. Von ihnen läßt ſich, mit 
gleichem Rechte wie von den Erblindungen, 1 daß ein großer Teil der— 
ſelben verhütet werden kann. 
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Die Maßregeln zum Schutze des Auges haben ſehr früh, buchſtäblich ſchon 
im Augenblicke der Geburt, zu beginnen. Der Neugeborene iſt nämlich von 
einer entzündlichen Erkrankung der Augen — der eitrigen Bindehautentzündung — 
bedroht, welche am zweiten bis fünften Tage des Lebens zu beginnen pflegt 
und ihn einer ernſten Erblindungsgefahr ausſetzt. Die Fortſchritte der Heilkunſt 
haben uns zwar eine Art der Behandlung gelehrt, durch welche die gefährliche 
Entzündung nahezu ſicher ohne bleibenden Schaden vorübergeführt werden kann. 
Dies iſt aber nur dann der Fall, wenn die Behandlung frühzeitig eingeleitet 
wird. Leider wird dies vielfach verſäumt, namentlich auf dem Lande, wo ſach— 
verſtändige Hülfe nicht leicht zu erlangen iſt. So kommt es denn, daß noch 
jetzt die Augenentzündung der Neugeborenen Verheerungen anrichtet und an 10% 
aller Erblindungen liefert. Ja, in manchen Blindenanſtalten war bei 40— 607 
aller Inſaſſen die Erblindung auf dieſe Urſache zurückzuführen. Wir können nun 
heute behaupten, daß es nicht nur möglich iſt, die Augenentzündung der Neu⸗ 
geborenen, wenn ſie rechtzeitig behandelt wird, ſicher zu heilen, ſondern ſie auch 
vollſtändig zu verhüten. Sie könnte ganz ausgerottet werden, wenn die ver⸗ 
fügbaren Mittel allſeitig angewendet würden. Das Verdienſt, gegen dieſe ge⸗ 
fährliche Krankheit eine leicht auszuführende, unſchädliche und ſicher wirkende 
Prophylaxe entdeckt zu haben, gebührt dem Leipziger Profeſſor von Crede. Sie 
beſteht darin, dem neugeborenen Kinde unmittelbar nach der Geburt die Augen 
ſorgfältig zu reinigen und in dieſelben dann einen Tropfen einer 2 igen Löſung 
von ſalpeterſaurem Silber (Höllenſtein) einzuträufeln. Die Erfolge, welche 
mit dieſem einfachen Verfahren in Entbindungsanſtalten — in denen allein eine 
genaue Statiſtik der Erkrankungen zu gewinnen iſt — erzielt wurden, ſind wahr⸗ 
haft überraſchend. Vor der Einführung der Prophylaxe hat Erede ſelbſt unter 
2897 Neugeborenen 314 Fälle (d. h. 10,8%) von Augenentzündung beobachtet; 
nach Einführung der Einträufelungen kamen in ſeiner Anſtalt unter 1160 Neu⸗ 
geborenen nur zwei Fälle (d. h. 0,2% vor; alſo fünfzigmal weniger als früher. 
Ein ähnliches Verhältnis wurde von anderen Beobachtern konſtatiert, und jetzt 
iſt aus den meiſten Entbindungsanſtalten und Findelhäuſern die Krankheit 
verſchwunden, welche früher in denſelben ein faſt ſtändiges und gefürchtetes 
Uebel war. Die heilſame Wirkung des Credé'ſchen Verfahrens iſt aber nicht 
eine einfache Erfahrungsthatſache; wir kennen auch den wirklichen Grund der⸗ 
ſelben. Es iſt nämlich bewieſen, daß die Krankheit auf dem Eindringen eines 
mikroſkopiſchen Spaltpilzes in die Augenſchleimhaut beruht, und man hat gefunden, 
daß unter den vielen Subſtanzen, welche den Pilz zu töten vermögen, keine ſo 
wirkſam iſt wie das Silberſalz. 

Sollen wir nun das Credé'ſche Verfahren in allen Fällen anwenden und 
jedes neugeborene Kind bei ſeinem Eintritt ins Leben künftig mit einer Ein⸗ 
träufelung in die Augen begrüßen? Die Antwort auf dieſe Frage muß unſeres 
Erachtens ſo lauten, daß dies überall geſchehen muß, wo die geringſte Gefahr 
beſteht, daß die Augenentzündung ſich entwickeln könnte, was zu beurteilen dem 
Arzte überlaſſen werden muß. Im allgemeinen wird die Prophylaxe in den 


5 1 er N . Er vu Re er Da 
ee . 


Laqueur, Zur Geſunoͤheitslehre des Auges. 161 


Fannie der beſſeren Stände, in denen die hygienischen Verhältniſſe günſtig find 
und eine ſorgſame Reinlichkeit geübt wird, unterbleiben können. Hier iſt die 
Wahrſcheinlichkeit, daß das Kind einer geſunden Mutter von der Krankheit er— 
griffen wird, eine unendlich geringe. Anders in den öffentlichen Entbindungs— 
anſtalten und in den Familien der Armen, wo die Not kümmerlicher Verhältniſſe 
es ſchon recht ſchwierig macht, die Gebote der gewöhnlichen Reinlichkeit zu er— 
füllen, beſonders in den Familien, in welchen ſchon Fälle der Augenentzündung 
früher vorgekommen ſind. Hier ſollte die Prophylaxe nicht verabſäumt werden; 
ja es iſt nicht undenkbar, daß eine ſpätere Zeit ſie, ähnlich wie die Kuhpocken— 
impfung, ganz allgemein zwangsweiſe eingeführt ſehen wird. 

Im Kindesalter drohen dem Auge Gefahren durch Verletzungen verſchiedener 
Art. Gar häufig ſind die Fälle, in denen die Kinder ſich ſelbſt oder einander 
durch ſpitze und ſchneidende Werkzeuge, wie Stahlfedern, Zirkelſpitzen, Meſſer, 
Nadeln, Pfeile, Scheeren und dergleichen, ſchwere Verletzungen des Auges zufügen, 
die den dauernden Verluſt des Sehvermögens zur Folge haben können. Höchſt 
gefährlich iſt in dieſer Beziehung das bei Kindern leider ſo ſehr beliebte Spielen 
mit Zündhütchen. Die kleinen Sprengſtücke fliegen bei der Exploſion leicht in 
das Innere des Auges und erregen eine Entzündung, welche nicht nur das ge— 
troffene Auge zerſtört, ſondern ſelbſt das andere Auge auf ſympathiſchem Wege zu 
Grunde richten kann. Wie oft der Verluſt eines Auges durch Zündhütchen gerade im 
Kindesalter vorkommt, darüber belehrt uns eine Statiſtik des Herrn Boiſſonneau, 
des bekannten Fabrikanten künſtlicher Augen, in Paris. Derſelbe giebt an, daß 
unter 4000 Einäugigen, welche ſich an ihn wandten, 936 eins ihrer Augen im 
Kindesalter und nicht weniger als 343 unter dieſen durch Schußverletzungen und 
Exploſionen von Zündhütchen verloren hatten. Profeſſor Magnus in Breslau, 
dem wir ein gutes Buch über die Blindheit, ihre Entſtehung und Verhütung 
verdanken, berichtet, daß das kindliche Alter ſich mit einem hohen Prozentſatze 
bei der ſympathiſchen Entzündung beteiligt; denn von 34 auf dieſe Weiſe er— 
blindeten, von ihm beobachteten Individuen ſtanden 16 im Alter zwiſchen 1 und 
15 Jahren. Dieſe Zahlen bedürfen keiner Erläuterung; ſie ſprechen laut dafür, 
wie notwendig es iſt, die Kinder zu überwachen und ihnen die Handhabung 
ſpitzer, ſcharfer und exploſiver Körper nicht zu geſtatten. — 

Mit dem Eintritt in die Schule beginnt für das Kind die Periode des 
Lebens, in welcher an ſeine Augen die Anforderungen anſtrengender und anhalten— 
der Arbeit geſtellt werden. Je nachdem man ſie in dieſem Lebensabſchnitte ver— 
nünftig gebraucht oder mißhandelt, werden ſie aus den Anſtrengungen des Schul— 
lebens ungeſchwächt hervorgehen oder dauernden Schaden davon tragen; daher 
die Wichtigkeit, welche die Augenhygiene in den Schulen für die ganze künftige 

Generation beſitzt. Es iſt vorzugsweiſe die Kurzſichtigkeit, welche als die 
Folge übermäßigen Gebrauchs oder unzweckmäßiger Schuleinrichtungen erkannt 
worden iſt; deshalb hat gerade dieſer Augenfehler im letzten Jahrzehnt die Auf— 
merkſamkeit des großen Publikums auf ſich gelenkt und die Regierungen faſt aller 
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Deutſche Revue. XIII. Mai, Heft. 11 


192 Deutſche Revue. 


die übermäßige Verbreitung des Übels veranlaßt. Dem erſten Statthalter von 


Elſaß⸗Lothringen, dem verſtorbenen Feldmarſchall Freiherrn von Manteuffel, 
gebührt das Verdienſt, dieſe wichtige Frage neben anderen Fragen der Schul⸗ 
hygiene einer eingehenden Prüfung durch eine amtliche Kommiſſion von Sach— 
verſtändigen unterbreitet zu haben, deren Ergebniſſe in drei verſchiedenen Gut— 


achten veröffentlicht worden find. Andere Regierungen, wie die königlich-preußiſche, 


die großherzoglich-heſſiſche ſind ſeinem Beiſpiele gefolgt, und die von den Sach— 
verſtändigen gemachten Vorſchläge beginnen zum Teil verwirklicht zu werden. 

Die außerordentlich große Verbreitung der Kurzſichtigkeit unter den An- 
gehörigen der gelehrten und gebildeten Stände ſteht, namentlich für Deutſchland, 
außer Zweifel. Profeſſor H. Cohn in Breslau hat ſchon vor zwanzig Jahren 
durch ſehr mühſame und ausgedehnte Unterſuchungen von Schulkindern ſtatiſtiſch 
nachgewieſen, daß mehr als der vierte Teil aller Schüler der höheren Bildungs- 
anſtalten dieſelben mit mehr oder weniger anſehnlichen Graden der Kurzſichtigkeit 
verläßt. Er hat zugleich gezeigt, und andere Beobachter haben es beſtätigt, daß 
die Zahl der Kurzſichtigen um ſo größer iſt, je höher die Schule iſt, d. h. ein 
je größerer Lehrſtoff von ihr bewältigt werden muß, und daß in den gelehrten 
Schulen ſowohl die Zahl der Kurzſichtigen wie der Grad der Kurzſichtig— 
keit nahezu konſtant von Klaſſe zu Klaſſe ſteigt. Unter den Studierenden der 
deutſchen Univerſitäten iſt wohl die Hälfte aller mit Kurzſichtigkeit behaftet, während 
in der gleichen Altersſtufe bei Landleuten, Schiffern und den meiſten Handwerkern 
der Prozentſatz der Kurzſichtigen ein ſehr geringer iſt. Angeſichts dieſer That— 
ſachen kann man ſich ſchwer der Annahme widerſetzen, daß die Schule und die 
mit ihr verbundene häusliche Arbeit, beſonders das Leſen und Schreiben, mit der 
Entwickelung der Kurzſichtigkeit in urſächlichem Zuſammenhange ſteht. 

Hier erhebt ſich nun die Frage, ob die Kurzſichtigkeit wirklich ein ſo großes 
Übel iſt, daß fie die Kraft und die Leiſtungsfähigkeit der Nation in Gefahr 
bringen kann, wie von einzelnen behauptet worden iſt, oder ob ſie nicht, wie 
andere wollen, nur einen verhältnismäßig unbedeutenden Fehler im Bau des 
Auges, eine Art von Anpaſſung desſelben an kleine Gegenſtände, die unter Um⸗ 
ſtänden ſogar recht nützlich werden kann, darſtellt. Die Antwort hierauf muß 
unſeres Erachtens ſo lauten, daß es weſentlich auf den Grad der Kurzſichtigkeit 
ankommt. Auf den niederen Stufen verhindert ſie zwar den Menſchen, in die 
Ferne Scharf zu ſehen; mit Hilfe von Konfapgläfern ſieht er aber in die Weite 
ebenſo gut wie der Normalſichtige; er hat dadurch, daß er eine Brille zu tragen 
genötigt iſt, manche Unbequemlichkeit zu erleiden, ſeine Sehſchärfe iſt aber normal 
und ſein Auge geſund. Anders verhält es ſich bei den höheren und höchſten 
Graden. Hier kann auch durch die beſtgewählten Konkavgläſer die Sehſchärfe 
nicht auf die normale Höhe erhoben werden; die inneren Augenhäute zeigen krank— 
hafte Veränderungen, welche im ſpäteren Laufe des Lebens den vollſtändigen 
Verluſt des Organs nach ſich ziehen können. Iſt nun anzunehmen, daß eine aus 
kleinen Anfängen entſtehende Kurzſichtigkeit allmählich in die hohen, gefahrdrohenden 
Grade übergehen kann? Die Anſichten der Augenärzte über dieſen Punkt find 
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geteilt. Die einen halten einen ſolchen Übergang nicht nur für möglich, ſondern 
ſogar für gar nicht ſelten vorkommend, während die anderen behaupten, daß die 
in der Schule erworbene Kurzſichtigkeit zwar während der ganzen Periode des 
Körperwachstums allmählich anſteigt, aber doch in der Regel einen gewiſſen 
mäßigen Grad nicht überſchreitet und zu Entartungen des Organs keinen Anlaß 
zu geben pflegt. Als Beweis dafür führen ſie an, daß wir in den gebildeten 
Kreiſen tauſenden von ſolchen kurzſichtigen Augen begegnen, welche durchaus ge— 
ſund und leiſtungsfähig ſind, und deren Träger oft bis ins hohe Alter eine viel— 
bewunderte Arbeitskraft und Ausdauer entfalten. Die hohen, gefahrbringenden 
Stufen der Kurzſichtigkeit hätten nach dieſer Anſicht mit der Schule direkt gar 


nichts zu thun; fie beruhen auf angeborenen oder durch Krankheit entſtandenen 


ſchweren Veränderungen des Augeninnern. Die Anſtrengungen der Schule können 
dieſe zwar ſteigern, aber niemals allein hervorrufen. Thatſache iſt, daß wir dieſe 
„deletäre“ Form der Kurzſichtigkeit häufig bei Kindern der Dorfſchulen, ſowie bei 
ſchwächlichen, blutarmen Kindern antreffen, welche ſich niemals einer anſtrengenden 
Augenarbeit unterzogen haben. 

Mögen nun auch manche Gründe für die zweite Annahme ſprechen, und mag 


auch der ſtrenge Beweis für den Übergang der in der Schule erworbenen Kurzſichtig— 


keit in die deletäre Form nicht erbracht ſein, ſo iſt doch das Übel auch in ſeinen 
niederen und mittleren Graden jo läſtig und für viele Berufsarten fo ſtörend, 
daß die Maßregeln zur Bekämpfung desſelben vollauf gerechtfertigt erſcheinen. 
Dieſelben beſtehen in einer ſorgſamen Verteilung des Lehrſtoffs, in ange— 
meſſener Abwechslung zwiſchen Leſen, Schreiben und mündlichem Unterricht, in 
der Sorge für gute, gleichmäßige Beleuchtung, für geſundheitsgemäße Subſellien, 
guten Bücherdruck und anderes. Auf die Einzelheiten kann hier nicht eingegangen 
werden, weil dies zu weit führen würde. Wohl aber verdient hervorgehoben zu 
werden, daß die Überwachung der häuslichen Arbeiten und Beſchäftigungen der 
Schüler und Schülerinnen, der Lektüre und der weiblichen Handarbeiten mindeſtens 
dieſelbe Wichtigkeit hat wie die in der Schule zu treffenden Maßnahmen. Dies gilt 
in beſonderem Maße von den Kindern, deren Eltern beide, oder deren Vater oder 
Mutter allein kurzſichtig ſind, denn dieſe ſind mehr als die Kinder augengeſunder 
Eltern zu dem Übel prädisponiert. 

Unter den Gefahren, welche das Auge der Erwachjenen bedrohen, find 
wiederum in erſter Reihe die Verletzungen zu nennen. Dieſelben können chemiſcher 
Natur ſein, wie die Atzungen durch Kalk, durch Mineralſäuren und dergleichen, oder 
ſie wirken durch mechaniſche Gewalt. Manche Berufsarten ſind dieſen Gefahren 
in beſonderem Grade ausgeſetzt; es ſind die Maurer und Bauarbeiter, welchen 
häufig der ätzende Kalk in die Augen dringt; ſodann die Metallarbeiter, die Schloſſer, 
Schmiede, Dreher, Mechaniker, welche überaus häufig durch Eiſenſtücke am Auge 
verletzt werden. Die beim Hämmern, Bohren, Drehen abfliegenden Eiſenſpäne 
finden gar oft den Weg an das Auge des Arbeiters, nicht ſelten ſogar in das 
Innere desſelben und können das zarte Organ völlig zerſtören; ja noch mehr, die 
Fälle ſind nicht ſelten, in denen nach der Zerſtörung des verletzten Auges auch 
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das andere durch ſympathiſche Entzündung zu Grunde gerichtet wird. Unter den | 


Urſachen der doppelſeitigen Erblindung nehmen die Verletzungen einen hervor— 


ragenden Platz ein; fie bilden an 8— 9 der Geſamtzahl. Wie iſt nun dieſem 


traurigem Zuſtande abzuhelfen — denn überaus traurig ſind die Vorkommniſſe 
dieſer Art; ſie betreffen meiſt junge, kräftige Männer, die für uns die harte, aber 
unentbehrliche Arbeit der Metallinduſtrie verrichten. Es giebt ein Mittel, um dieſen 
Unglücksfällen vorzubeugen, es wird aber nicht allgemein angewendet. Dasſelbe be⸗ 
ſteht in einer Schutzbrille mit einem feinen Drahtnetz oder aus Glimmerplatten, 
welche der Arbeiter bei jeder gefährlichen Verrichtung vor dem Auge tragen muß. 
Die Arbeiter machen aber leider von der Schutzbrille nicht oft genug Gebrauch. 
Sie unterſchätzen die Gefahr, in der ſie ſchweben, und laſſen ſich durch die Un⸗ 
bequemlichkeiten, welche die Brille mit ſich führt, von deren regelmäßigem Gebrauche 
abhalten. Die Schutzbrille wird in der That nach einiger Zeit läſtig; ſie behindert 
die Lufteirculation vor dem Auge; die Glimmerplatten werden trübe, die Offnungen 
des Dratnetzes verſtopfen ſich, der Arbeiter ſieht dann nicht mehr deutlich genug 
und zieht es vor, ohne die ſchützende Brille zu arbeiten. Die erwähnten Übel⸗ 
ſtände laſſen ſich leider nicht ganz beſeitigen; ſie laſſen ſich aber durch eine öftere 
Erneuerung der Brillen weſentlich vermindern und ſind nicht erheblich genug, um 
ihretwegen den Schutz vor großer Gefahr zu entbehren. Es muß daher nach— 
drücklich dahin gewirkt werden, daß die Arbeiter bei den gefährlichen Verrichtungen 
mit Schutzbrillen verſehen ſind. Da die Erfahrung gelehrt hat, daß die Belehrung 
und Ermahnung allein nicht zu dem gewünſchten Ziele führen, ſo läßt ſich die 
zwangsweiſe Einführung in manchen Fabriken wohl rechtfertigen und iſt auch von 


mancher Seite ſchon verlangt worden. Einen ſolchen zu ihrem Wohle eingerichteten 


Zwang werden die Arbeiter weniger unangenehm empfinden, als wenn man, wie 
von anderer Seite vorgeſchlagen worden iſt, die ohne Schutzbrille Verunglückten 
von der Wohlthat der Unfallverſicherung ausſchließen wollte. 
Eine wichtige Rolle ſpielt in der Hygiene des Auges die Brille. Das 
völlig geſunde Auge bedarf im Alter von 45 Jahren eines Convexglaſes, um feine 
Gegenſtände in der Nähe deutlich zu ſehen; es iſt in dieſem Lebensabſchnitt 
weitſichtig geworden und wird es mit vorrückendem Alter immer mehr und mehr, 
weil ſeine Fähigkeit, ſich für nahe Gegenſtände einzuſtellen, geringer geworden iſt. 
Das bedeutet aber keineswegs eine Schwächung der Sehkraft; denn entfernte 
Dinge werden noch ebenſo ſcharf geſehen wie vorher. Viele Menſchen ſchaden 
nun ihrem Auge dadurch, daß ſie ſich, ſei es aus Eitelkeit, ſei es aus Bequemlich⸗ 
keit, Jahre lang ſträuben, zu dem jo einfachen Hilfsmittel der Converbrille ihre 


Zuflucht zu nehmen. Sie ziehen es vor, ſich mit dem Entziffern kleiner Schrift | 


bei greller Beleuchtung abzuquälen, oder auf das Erkennen kleiner Objekte gänzlich 
zu verzichten. Dieſer Kampf gegen die verhaßte Brille iſt ebenſo unvernünftig 


wie ausſichtslos; denn die Weitſichtigkeit ſchreitet unaufhaltſam vor, und wenn 
man mit 48 Jahren noch ohne Glas mit Mühe und Not leſen kann, ſo iſt dies 


mit 55 oder 60 Jahren durchaus unmöglich. Eine ſcheinbare Ausnahme von dieſer 
Regel bilden nur die leicht kurzſichtigen Augen, welche bis ins höhere Alter hinauf 
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eines Konverglaſes entraten können. Das Richtige iſt, ſich mit einem konvexen 
Augenglaſe zu verſehen ſobald man merkt, daß das Leſen feiner Schrift, z. B. der 
Fußnoten eines Buches, des Abends Schwierigkeiten macht. Ein Schaden kann 
dem Auge durch die Brille nicht erwachſen, wohl aber bewirkt ſie eine erhebliche 
Erleichterung des Sehakts und trägt dadurch zur Erhaltung des Organs bei. 

Eine beſondere Berückſichtigung verdient in der Geſundheitslehre des Auges 
die Frage der künſtlichen Beleuchtung. Während des größten Teils des 
Jahres, zumal im Winter, ſind wir gezwungen, viele Stunden lang uns des 
Abends künſtlicher Lichtquellen, ſowohl bei der Arbeit wie bei der Unterhaltung, 
zu bedienen. Für Arbeiten, welche eine ganz beſondere Sammlung des Geiſtes 
erfordern, ziehen wir in der Regel ſogar die Abend- und Nachtzeit vor, um durch 
das Geräuſch des Tages nicht geſtört zu werden, und man darf wohl behaupten, 
daß die edelſten Erzeugniſſe des Menſchengeiſtes, die großen Schöpfungen der 
Wiſſenſchaft und die Meiſterwerke der Dichtkunſt, öfter beim Scheine der nächt— 
lichen Lampe als unter den Strahlen des Tagesgeſtirns entſtanden oder wenigſtens 
niedergeſchrieben worden ſind. 

Welche Eigenſchaften ſoll nun eine künſtliche Beleuchtung haben, wenn ſie 
dem Auge keinen Schaden zufügen ſoll? Die Antwort auf dieſe Frage lautet: 
ſie muß eine hinreichende Lichtmenge liefern, ſie muß gleichmäßig ſein, die Farbe 
des Lichtes muß der des Sonnenlichts möglichſt nahe kommen; die Lichtquelle 
darf überdies das Auge nicht blenden und ſoll womöglich nicht direkt geſehen 
werden. 5 

Wir dürfen uns glücklich ſchätzen, daß wir jetzt Beleuchtungsarten beſitzen, 
welche dieſe Forderungen in nahezu vollkommenem Maße erfüllen. Auf kaum 
einem andern Felde hat die Neuzeit ſo gewichtige, ſo ſtaunenerregende Fortſchritte 
gemacht wie auf dem Gebiete der künſtlichen Beleuchtung; ſie kommen in ihrer 
Bedeutung für das Wohlergehen der Menſchheit den großen Erfindungen im Ver— 
kehrsweſen, den Eiſenbahnen, der Telegraphie und der Telephonie, nahe. Man 
vergegenwärtige ſich nur den Zuſtand des Beleuchtungsweſens, wie er noch zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts war: als die Straßen unſerer Städte durch Ollampen 
ſpärlich und dürftig erhellt wurden, als die Wohnungen der Landleute durch ein 
Kienfeuer im Kamin, die Zimmer der Wohlhabenden durch Talglichte erleuchtet 
waren, welche flackerten und alle fünf Minuten geſchneuzt werden mußten, als die 
gute Beleuchtung eines großen Saales nur mit ungeheuerem Aufwande möglich 
war und nicht einmal in allen Paläſten gefunden wurde. Heute liefert die 
Petroleumlampe, bei welcher die arme Näherin des Abends ihre Arbeit verrichtet, 
ein beſſeres Licht als die Wachskerzen, welche den Schreibtiſch des königlichen 
Philoſophen von Sansſouci erhellten. 

Prüfen wir die einzelnen Lichtquellen näher, ſo können wir uns in betreff 
der Kerzen aus Wachs oder Stearin kurz faſſen. Sie ſind zwar gegen früher 
bedeutend vervollkommnet worden, indem ſie wenig flackern und im Brennen ihren 
Docht verzehren; ſie ſind aber als Arbeitslichter nicht zu empfehlen und auch 
kaum mehr als ſolche im Gebrauch. Ihr Licht iſt nämlich nicht weiß genug; es 
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iſt zu reich an roten Strahlen, welche auf die Dauer dem Auge nicht wohl thun. 
Auch iſt die Lichtmenge, welche eine Kerze liefert, nicht hinreichend groß. Be⸗ 
dient man ſich aber, um die Beleuchtungskraft zu erhöhen, mehrerer Kerzen, ſo 
werfen ſie ſtörende Schatten auf das Arbeitsobjekt. Zudem können die Flammen 
nicht gut verdeckt werden, ſie wirken alſo blendend. Die Kerzen mögen daher 
im Haushalt und bei den bekannten feierlichen Gelegenheiten ihre Verwendung 
finden, von dem Arbeitstiſche mögen ſie fern bleiben. 

Einer allgemeinen Verbreitung erfreuen ſich die Lampen, welche mit Petro— 
leum geſpeiſt werden. Die mit Pflanzenöl geſpeiſten, ſelbſt die mit ſehr verbeſſerten 
Syſtemen — die ſogenannten Moderateurlampen — ſind in Deutſchland mit 
Recht nahezu vollſtändig außer Gebrauch gekommen. Sie brennen zwar ruhig 
und geben eine genügende Helligkeit; ihr Licht aber iſt rötlich, ihre Handhabung 
und Reinhaltung beſchwerlich, ihr Gebrauch koſtſpielig. Allerdings haben ſie vor 
den Erdöllampen den Vorzug der geringeren Feuergefährlichkeit; aus dieſem Grunde, 
und weil bei den letzteren der unangenehme Geruch des Erdöls nicht immer ver— 
mieden werden kann, haben ſie ihren Platz in den Salons der vornehmen Welt 
in Frankreich, Italien und England teilweiſe behauptet. Doch wird die Mode⸗ 
rateurlampe auch auf dieſem Gebiete allmählich durch die Petroleumlampe ver⸗ 
drängt, deren Licht weißer und bei gutem Brenner noch ruhiger und gleichförmiger 
iſt und wenig Wärme entwickelt. Nur iſt es bei ihr, mehr noch als bei der 
Ollampe, von Wichtigkeit, das Auge durch geeignete Schirme vor der direkten 
Einwirkung der Flamme zu ſchützen. Undurchſichtige Schirme, die an der unteren 
Seite weiß lackiert ſind, werfen zwar das Licht kräftig auf das Arbeitsobjekt 
zurück und beleuchten dasſelbe ſehr gut; ſie werfen aber ſtarke Schatten auf die 
Umgebung und erzeugen damit zu mächtige Kontraſte. Das Auge, das von der 
Arbeit aufblickt, findet eine ganz dunkle Fläche. Beſſer ſind die kegelförmigen 
Schirme aus mattem Glaſe, welche den erſteren zwar an Beleuchtungswert nach⸗ 
ſtehen, dafür aber das Auge des Arbeitenden nicht blenden. Dieſer Vorzug wird 
aber wieder aufgehoben, wenn der kegelförmige Schirm, wie es vielfach geſchieht, 
mit blauem, grünem oder buntbemaltem Papier bedeckt wird. 

Wie verhält es ſich mit dem Leucht gaſe, welches in den Städten jo un— 
geheuer verbreitet iſt? Gutes Gaslicht — es iſt in verſchiedenen Städten von 
recht verſchiedener Güte — giebt eine genügende Helligkeit und bei guten Brennern 
und geeigneten Zylindern, die nie fehlen dürfen, auch eine im ganzen hinreichend 
ruhige und gleichmäßige Flamme, welche einen rötlichen, warmen Farbenton hat 
und die Netzhaut wenig blendet. Trotzdem können wir das Gas als Arbeitslicht 
nicht empfehlen, wie ſehr es manche auch aus Gründen der Bequemlichkeit und 
Sauberkeit bevorzugen. Die Gasflamme iſt nämlich ſehr reich an Wärmeſtrahlen; 
ſie erhitzt daher außerordentlich. Wird ſie dem Objekte ſo weit genähert, daß 
dieſes gut beleuchtet iſt, ſo trifft die ſtrahlende Wärme unſern Kopf, kann Kopf⸗ 
ſchmerzen und Unbehagen erzeugen und das Auge reizen; wird ſie aber ſo weit 
entfernt, daß wir die Wärmeſtrahlen nicht mehr empfinden, d. h. wenigſtens auf 
einen Abſtand von einem Meter gebracht, ſo wird leicht die Helligkeit ungenügend. 
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Zu dieſem Übelſtande geſellt ſich die Luftverderbnis, welche das Gas in Räumen 
mit mangelhafter Lufterneuerung hervorbringt, weil es mehr als andere Licht— 
quellen Sauerſtoff verzehrt und Kohlenſäure und andere Gaſe erzeugt. In Räumen, 
in welchen viele Gasflammen brennen, iſt dieſe Wirkung nicht minder läſtig, ja 
noch ſchlimmer als die Erhitzung. Die letztere, welche wir in Theatern und 
großen Sälen oft ſo unangenehm empfinden, kann ſogar unter Umſtänden von 
Vorteil ſein — der kleine Handwerker kann an vielen Herbſt- und Frühlings: 
abenden, ohne ſein Zimmer zu heizen, bei der Gasflamme arbeiten, während ihm 
bei der Petroleumlampe die Finger erſtarren würden — die Luftverderbnis iſt 
unter allen Umſtänden ein großer Übelſtand. 

Dem Gaslicht iſt bekanntlich im letzten Jahrzehnt ein mächtiger Nebenbuhler 
erwachſen in dem elektriſchen Lichte. Ein heißer Kampf iſt zwiſchen beiden 
entbrannt, und wiewohl der Sieg ſich dem jüngeren Kämpfer zuzuwenden ſcheint, 
läßt ſich über den endgiltigen Ausgang noch nichts Beſtimmtes ausſagen. Auf 
manchen Punkten wird zwar das Gas dem elektriſchen Strome ohne Zweifel das 
Feld räumen müſſen, ſo in den Theatern wegen ſeiner großen Feuergefährlichkeit, 
welche die verheerenden Theaterbrände der letzten Jahre jedermann klar vor 
Augen geführt haben. Auch die Beleuchtung der Straßen und öffentlichen Plätze, 
der großen Säle und Hallen, der Bahnhöfe und Werkſtätten hat ſich die Elektri— 
zität ſtellenweiſe erobert und macht täglich auf dieſem Gebiete neue Fortſchritte. 
Iſt ſie auch berufen, die Petroleumlampe und die anderen Lichtquellen auf dem 
Arbeitstiſche zu verdrängen? Es kommt in diefer Beziehung nur die eine Art 
der elektriſchen Beleuchtung, die durch Glühlichter, in Betracht. Dieſelben werden 
dadurch erzeugt, daß eine feine Pflanzenfaſer in einer luftleeren Glasglocke durch 
den elektriſchen Strom glühend gemacht wird. Je nach der Spannung der 
Ströme iſt das Licht mehr rötlich oder bläulich; es hat unter allen Umſtänden 
eine ſehr bedeutende Leuchtkraft; in der Regel iſt es reicher an violetten Strahlen 
als die übrigen Lichtquellen und nähert ſich dadurch in ſeiner Zuſammenſetzung 
dem Sonnenlicht. Die großen Vorzüge des Glühlichts hinſichtlich der Bequem— 
lichkeit, Reinlichkeit und Ungefährlichkeit ſind allgemein anerkannt. Wird es aber 
vom Auge gut ertragen? Wir beſitzen für die Beantwortung dieſer Frage 
zwar noch nicht völlig erſchöpfende, aber doch ziemlich genügende Erfahrungen. 
Was wir bis jetzt in dieſer Beziehung gehört haben, ſpricht zu Gunſten des 
elektriſchen Glühlichts, vorausgeſetzt, daß die Lampen mit geeigneten Schirmen 

verſehen werden. Der große, neue Zentralbahnhof in Straßburg — beiläufig 
der Zeit nach die erſte große elektriſche Beleuchtungsanlage des Kontinents — 
iſt in allen ſeinen zahlreichen Büreauzimmern ſeit 5 Jahren mit Glühlichtern 
erleuchtet, bis vor einem Jahre mit dem Ediſon'ſchen, ſeitdem mit dem Siemens'- 
ſchen Syſtem, und keiner der dort beſchäftigten Beamten hat eine nachteilige 
oder unangenehme Wirkung der neuen Beleuchtungsart an ſich empfunden. Zu 
einem gleichen Ergebnis führte eine Erkundigung, welche der Verfaſſer in einer 
großen Straßburger Buchdruckerei angeſtellt hat, die ſeit einem Jahre alle ihre 
Arbeitsſäle mit Ediſon'ſchen Glühlichtern verſehen hat. Ein amerikaniſcher Augen- 
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arzt, Dr. A. Andrews in New-Pork, berichtet neuerdings, daß er über talſend 
Arbeiter beobachtet habe, welche ſeit längerer Zeit mehrere Stunden der ch 
bei elektriſchem Lichte thätig waren. Bei keinem von ihnen habe er einen Reiz⸗ 
zuſtand der Augen gefunden; die meiſten gaben ihm an, daß ſie ſich bezüglich | 
des Sehorgans bei der neuen Beleuchtung wohler fühlten als vorher. Hiernach 
ſcheint es, wie wenn wir in den elektriſchen Glühlämpchen nicht nur ein ſehr 
helles, reines und ruhiges, ſondern auch dem Auge unſchädliches Licht gewonnen 
hätten. Bis dasſelbe aber eine allgemeine Verbreitung gefunden, dürfte die 
Petroleumlampe als Arbeitslicht den erſten Platz behaupten. | 

Es iſt aber, wollen wir unſer Auge vor Schaden bewahren, nicht nur 
nötig, ihm bei der Arbeit ein genügendes und gleichmäßiges Licht zuzuführen, 
es muß auch außerhalb der Arbeit vor greller Beleuchtung und vor raſchem 
Wechſel der Lichtmenge geſchützt werden. In dieſen beiden Beziehungen wird 
vielfach geſündigt. Mancher ſtellt ſeinen Arbeitstiſch ſo auf, daß er während 
des Schreibens eine weiße, von der Sonne beſchienene Mauer beſtändig vor 
Augen hat. Ein anderer lieſt mit dem Geſichte gegen das Fenſter in einem 
Buche, welches von der Sonne beſchienen iſt, während er mit geringer Mühe ſeinen 
Stuhl umwenden und in den Schatten rücken könnte. Wie ſchädlich das Sehen 
auf große, weiße Flächen iſt, lehrt die Schneeblindheit, welche die Thätigkeit des 
Auges vorübergehend vollſtändig zu lähmen vermag. Es iſt bekannt, wie gefähr⸗ 
lich ſie dem Alpenwanderer auf der Höhe wird; ſie kann aber auch den Thal⸗ 
bewohner an hellen Wintertagen befallen. Bekannt iſt ferner, daß das Sehen 
in die Sonne ſehr erhebliche Blendungserſcheinungen, ja dauernde Blindheit her⸗ 
beiführen kann. Nach der Sonnenfinſternis des Jahres 1883 hat Verfaſſer nicht 
weniger als 7 Perſonen in Behandlung bekommen, welche ſich durch Beobachtung 
der Sonne ohne Schutzgläſer oder mit ungenügend geſchwärzten dunkle Flecken 
im Geſichtsfelde zugezogen hatten, von welchen ein Teil nicht wieder verſchwunden 
iſt. Nur durch ſehr bedeutende Abſchwächung vermittelſt rauchgrauer oder ge⸗ 
ſchwärzter Gläſer wird das direkte Sonnenlicht dem Auge erträglich. Dieſelbe 
Vorſicht iſt geboten, wenn man mit den außerordentlich hellen, künſtlichen Licht⸗ 
quellen, dem elektriſchen Bogenlichte, Magneſium — oder Kalklicht zu hantieren hat. 

Wie die anderen Sinnesorgane wird die Netzhaut durch den ſchnellen Wechſel 


der auf ſie einwirkenden Reize ermüdet und erſchöpft. Unſer Auge beſitzt die 


Fähigkeit, ſich verſchiedenen Helligkeiten anzupaſſen, es bedarf dazu aber einer ge⸗ 
wiſſen, wenn auch nur geringen Zeit. Treten wir aus einem finſteren Raume, in 
dem wir längere Zeit verweilt haben, in einen hellen, ſo ſehen wir in den erſten 


zehn oder zwanzig Sekunden gar nichts; wir ſind „geblendet“ und empfinden zugleich 2 
einen ziemlich heftigen Schmerz in den Augen und im Kopfe. Nach einiger Zeit, 


einer halben bis einer Minute, hat ſich das Auge an die helle Beleuchtung gewöhnt, 8 
und wir ſehen nunmehr ſehr deutlich. Desgleichen wiſſen wir, daß unſer Auge, 
wenn wir des Abends aus einem hell erleuchteten Saale auf die dunkle 


Straße treten, anfangs gar nichts erkennt; nach und nach gewinnen die Dinge 8 


deutlichere Umriſſe, und wir ſehen jo viel, als die ſchwache Beleuchtung überhaupt 
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zu ſehen erlaubt. Die Erſcheinung beruht, wie neuere Forſchungen ergeben haben, 
auf eigentümlichen chemiſchen Vorgängen in der Netzhaut und wahrſcheinlich auch 
auf Ortsveränderungen der Pigmentmoleküle in einer ihrer Schichten. Das Licht 
zerſtört nämlich den roten Farbſtoff, den Sehpurpur der Netzhaut, der ſich im 
Dunkel wieder neu bildet; ſehr ſchroffe Übergänge von hell zu dunkel und um— 
gekehrt müſſen daher dieſen Vorgang in ungünſtigem Sinne beeinfluſſen. Oft 
genug ſetzen wir aber unſer Auge dem grellen Wechſel der Beleuchtung aus. 
Viele verdunkeln ihr Schlafzimmer ſo vollſtändig wie möglich und treten aus dem— 
ſelben unmittelbar in das benachbarte Zimmer, in das vielleicht die Morgenſonne 
Scheint. Daß ein ſolcher plötzlicher Übergang vermieden werden ſoll, verſteht ſich 
von ſelbſt. | 
Wir wollen dieſe Bemerkungen nicht ſchließen, ohne noch einer unter Ge— 
bildeten, Männern wie Frauen, weit verbreiteten üblen Gewohnheit zu gedenken, 
welche vom ärztlichen Standpunkte bekämpft werden muß. „Ich kann nicht 
einſchlafen, wenn ich nicht im Bett wenigſtens eine halbe Stunde leſe“, kann 
man von vielen hören, wenn das Geſpräch auf das Kapitel vom Schlafe gelenkt 
wird. Hierauf läßt ſich erwiedern, daß es meiſtens auf den Verſuch ankommt. 
Der Geſunde, dem nicht Sorgen oder Kummer das Gemüt beſchweren, ſchläft 
auch ohne Buch oder Zeitung ein; er verſuche es nur, und es wird gelingen, wenn 
nicht das erſte Mal, jo doch nach einigen Tagen. Wir würden uns einer Über- 
treibung ſchuldig machen, wollten wir behaupten, daß das Leſen im Bett immer 
von üblen Folgen begleitet ſei. Das hindert aber nicht, daß manche Störung 
des Sehorgans auf dieſe Urſache zurückzuführen iſt. Das Leſen im Bett iſt 
nämlich ohne Zweifel mehr ermüdend als das Leſen außerhalb desſelben. Denn 
zum bequemen Sehen mit beiden Augen gehört außer der guten Beleuchtung und 
der angemeſſenen Entfernung auch noch eine anſehnliche Senkung der Blicklinien. 
Dieſe müſſen unter einem Winkel von 30— 45“ nach unten gerichtet ſein. Man 
verſuche einmal eine halbe Stunde lang in einem Buche zu leſen, welches ſenkrecht 
grade vor unſerem Geſichte gehalten wird; man wird ſehr bald einen unangenehmen 
Druck empfinden, der von der ungewohnten Anſtrengung der Augenmuskeln her— 
rührt. Aus demſelben Grunde wirkt das längere Verweilen in Gemäldegalerien 
ſo ermüdend auf die Augen; hier ſind wir nämlich genötigt, mit gradaus ge— 
richteten, oder gar erhobenen Blicklinien lange aufmerkſam zu ſehen. Wenn wir 
im Bette liegend leſen, vermögen wir aber unſere Blicklinien nicht ſo tief zu 
ſenken, wie es für das andauernde Sehen erforderlich iſt. Rechnet man noch da— 
zu, daß die Beleuchtung häufig mangelhafter iſt, als wenn wir am Tiſche ſitzen, 
und daß der Wunſch, eine Seite oder ein Kapitel zu beendigen, uns oft verleitet, 
gegen den Schlaf anzukämpfen, ſo iſt wohl der Ausſpruch gerechtfertigt, daß 


das Leſen im Bett eine Unart iſt, welche beſſer unterlaſſen wird. Denn der 


Schlaf iſt nicht nur der von der Natur geforderte, unentbehrliche Ruhezuſtand des 
Gehirns, ſondern auch der unſerer Augen, welche im wachen Zuſtande unausgeſetzt 


thätig find. 
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Über die Deronefer Malerſchule. 


Von 


Joſeph Kohler. 


I. 

iederum ſtehe ich mit ehrfurchtsvoller Scheu vor S. Zeno, der genialen 
3 Konzeption einer rohkräftigen Zeit, die hier ihre gewaltigen Bildungskeime 
zur Reife gebracht hat. Dieſe ſchon von der Faſſade aus markierten drei Schiffe 
mit ihrer klaren Abſtufung und dem Apſisſchluſſe, wie einfach und erhaben, 
wie groß und mächtig muten ſie uns an, wie ein Akkord aus jenen gewaltigen 
Zeiten des Kaiſertums, in welchem die Poeſie des Werdens die Welt durchzog 
und die germaniſch-chriſtliche Völkerfamilie noch ihre kräftigen Jugendjahre ver⸗ 
lebte. Dieſe Faſſade mit der Vorhalle, deren Säulen auf Löwen ruhen, mit dem 
Glücksrad, welches Ströme von Licht in das Innere der Kirche einläßt, mit der 
ſcharfen und klaren Zeichnung durch Liſenen und Frieſe, zuletzt mit den rohen, 
wunderſamen Skulpturen, in welche ſich ein kindliches Gefühl in liebender 
Formung vertieft! Auch die allmählich immer mehr von der Tünche befreiten 
Fresken beginnen mit den rohen Formen und ſteigen auf bis zu den wunder— 
baren vollendeten Madonnen eines Altichieri. 

Aber auch in den rohen Schöpfungen dieſer Fresken weht uns ein unſäglicher 
Ernſt, eine heilige, tiefe Kraft entgegen, ſie verraten epiſche Breite, geiſtige Tiefe 
der Auffaſſung, und einige dramatiſche Gruppen erinnern in der Freiheit und 
Sicherheit der Handlung, in den geiſtdurchlebten Zügen der Perſonen und in der 
ergreifenden Stimmung, die durch das Ganze zieht, an Giotto. Zu den 
ſchönſten Gruppen gehört an der erſten Längswand eine (teils durch einen Altar 
verdeckte) Grablegung voll großartiger Züge, lebendig aus der Seele herausgefühlt. 
Auch die Fresken aus der Geſchichte Nic. de Baris zeigen Leben, Ausdruck und 
Würde. Und weiterhin an der Empore bietet dieſelbe Wand uns die Beerdigung 
des heiligen Zeno und den heiligen Georg den Drachentöter, alles Darſtellungen 
voll Leben, Kraft, Nachdruck und Adel. Verraten ſchon dieſe Gruppen den be— 
lebenden, löſenden Einfluß Giottos, ſo gehören die zwei Madonnen mit dem 
Kinde auf der gleichen Wand zu den heiligſten und wärmſten Schöpfungen 
Altichieris; daneben iſt eine Madonna mit zwei Heiligen in der altertümlichen 


Weiſe, voll hehrer, unnahbarer Größe, wie ein Stern aus dunkler Nacht zu uns 


herniederſchauend, während in den Darſtellungen Altichieris bereits die Magd 


1) Vergl. zum folgenden: Vaſari, Vite dei pittori, hier nach der Überſetzung von Förſter, 
III. B. S. 185 f., zitiert, ſodann insbeſondere Bernasconi, Studi sopra la storia della 
pittura Italiana, Verona 18655 Crowe und Cavalcaſelle, Geſchichte der italieniſchen 
Malerei (deutſche Original-Ausgabe von Jordan), namentlich Band II. S. 393 f. und V., 


S. 375 f; Lermolieff, die Werke italieniſcher Meiſter in der Gallerie von München, Dresden. 


und Berlin (überſetzt von Schwarze), Leipzig 1880. (Bekanntlich iſt Lermolieff Pſeudonym 


jür den bedeutenden Kunſtforſcher Morelli). Lübke, Geſchichte der italienischen Malerei, 1879, 


II., S. 571 f. 
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des Herrn, die liebende Mutter voll menschlich inniger Ergebung hervortritt. 
Andere Fresken, wie die Taufe und die Erweckung des Lazarus auf der— 
ſelben Seite, zeigen die Naivität einer rohen, unbehülflichen Zeit, aber als erſter 
Verſuch des Geiſtes, ſich zu den Höhen der Kunſt zu erheben, ſind ſie für den 
Forſcher von beſonderem Intereſſe — eine ganze Geſchichte der Malerei iſt aus 
der Fülle der Fresken zu leſen, die hier verſchwenderiſch die Wand bedecken. 
So auf der anderen Längswand: nicht weniger als drei Kreuzigungen, wovon 
die eine erſt neuerdings aufgedeckt, von verſchiedenem Alter, mehrere Magdalenen, 
eine Madonna voll Anmut und Innigkeit. In der Apſis endlich treten uns 
Figuren von großartiger Kraft und markigem Leben entgegen, mehrere Heilige 
und eine Kreuzigung, die noch etwas ſteif und befangen iſt — das Epos blüht 
immer früher auf als das Drama, auch in der Malerei, — und die Kraft der 
Einzelfiguren tritt dem unbefangenen Sinne früher entgegen als die Fülle der 
kontangierenden pſychiſchen Kräfte, welche ſich im dramatiſchen Zuſammenwirken 
entfalten. Dieſe alten Fresken ſind Zeugen einer uralten ſelbſtändigen Schule 
von Malern in der Etſchſtadt, von Malern, deren Namen demmeiſt verklungen 
ſind. Sie atmen alle den tiefen Andachtsſinn, den kräftigen Geiſt und die 
ſcharfmarkierte Lebensauffaſſung, welche die Veroneſer Schule bis in ihre letzten 
Ausläufer charakteriſieren ). 

Als der Genius Giotto's Italien durchleuchtete und auch in Verona die 
Kunſt in neue Bahnen lenkte, da nahm das dramatiſche Leben der Freskenbilder 
einen neuen Aufſchwung, und der unbekannte Meiſter jener Gruppenbilder der 
rechten Längswand zeigt, wie der neue Keim auf fruchtbaren Boden gefallen 
war; noch mehr beweiſt dies das mit dem Jahr 1397 und dem Maler Petrus 
Paulus a Capella) bezeichnete ſchöne Bild über der Empore, wo der Prior 
des Kloſters der Madonna durch S. Zeno vorgeſtellt wird, ein Bild voll reichen 
Lebens, durchgeiſtet, frei und mild, mit bereits beginnender Perſpektive, allerdings 
ſehr ähnlich dem berühmten Altichieri in S. Anaſtaſia. Dem Altichieri 
ſelbſt wird in S. Zeno ein wunderbares Kruzifix zugeſchrieben in der Nähe des 
Portals; welche Ruhe, Würde und Größe! Denn Altichieri iſt einer der groß— 
artigſten Nachfolger Giottos, unter ihm erreicht bereits der Stil Breite und Fülle, 
eine Fülle, welche in einigen Zügen an Maſaccio anklingt — das beweiſt die 
Capella S. Felice und S. Giorgio in Padua). 


) Über einen Maler Eribertus aus dem 9. Jahrhundert vgl. meine Notiz in Lützows 
Zeitſchrift 1885, Chronik Sp. 684, und meine Urkunden aus dem Antichi Archivi der Bibl. 
comm. von Verona II., S. 13. 

) Vergl. Crowe und Cavalcaſelle, II., S. 408. 

3) Vergl. von Altichieri auch die Kreuzigung im Museo eivico zu Verona, mit ſehr 
lebendiger, dramatiſch bewegter Gruppe. Ein etwas ſpäterer Zeitgenoſſe des Altichieri iſt 
Martino da Verona. Von ihm rührt eine großartige Kreuzigung her, jetzt im Museo 
eivico zu Verona, wo Chriſtus im ſchwarzen Gewande mit der Krone auf dem Haupte am 
Krenze hängt; die Madonna und die Heiligen ſind von imponierender Größe, das Ganze ringt 
ſich aus der allegoriſchen Starrheit zum friſchen Leben hervor. Ferner gehören ihm die kräftigen 
Geſtalten an der Kanzel von S. Fermo, wohl auch noch andere Fresken dieſer Kirche an. 
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Und ſo wäre S. Zeno ſchon eine der höchſten Offebüen oberitalifcer | 
Kunſt, auch ohne das wunderbare Bild Mantegnas, welches in feiner 
Renaiſſance-Architektur, in ſeinen Fruchtgewinden, in ſeiner Gruppenbildung den 
gewaltigen Meiſter dramatiſchen Bildes, den Meiſter der Ornamentik, den Meiſter 
der Gruppierung und Perſpektive, den Meiſter der Darſtellung kräftiger, energiſcher 
Männlichkeit in der höchſten Vollendung bekundet. — Doch darüber habe ich bereits 
an anderer Stelle gehandelt), und das Blatt über S. Zeno muß ſich ſchließen; 
es ſchließt ſich, aber der Geiſt bleibt erfüllt von der überwältigenden Schönheit und 
von dem tiefſittlichen Ernſte, welchen wir in dem unvergleichlichen Bau empfangen. 
Ich ſtand ſtaunend einſt in S. Peter, ich ſtand in S. Paolo und in Maria 
Maggiore in Rom, ich ſtand in ſtiller Betrachtung vor den Meiſterwerken des 
Vatikan — aber immer bleibt S. Zeno eine der höchſten und reichſten Erinnerungen, 
und wenn an anderen Orten mit größerer geiſtiger Kraft und mit männlicherer 
Technik geſchaffen wurde, nirgends iſt mit reinerem Herzen und edlerer Geſinnung 
gewirkt worden, nirgends fühlt man mehr den Pulsſchlag liebevollen, ernſten 
Strebens als hier. 5 

| II. 

Die Beſucher Veronas pflegen ſich in S. Fermo hauptſächlich bei den an⸗ 
geblichen Giottos am Chorbogen und bei dem virtuos gemalten, aber ſehr ver⸗ 
weltlichten und theatraliſchen Caroto in S. Sacramento aufzuhalten. Aber das 
größte, meiſt unbeachtete Juwel der Kirche iſt die wunderbare Verkündigung von 
Vettare Piſano (Bijanello), über dem Grabe Brenzanis, eines der wenigen 
erhaltenen Bilder des großen Meiſters, zugleich wohl die bedeutendſte Darſtellung 
des großartigen Momentes durch die Kunſt des Malers — ein Meiſterbild der 
pittura mystica. Nur die älteren Meiſter verſtanden es?), das höchſte Geheimnis, 
den unſagbar myſtiſchen Akt der Inkarnation, in einer großartigen, würdigen 
Weiſe darzuſtellen; es war in einer Zeit, wo die ſinnlich-weltlichen Züge in der 
Malerei noch wenig zur Entwickelung gelangt waren und die Unvollkommenheit 
des menſchlichen Ausdruckes dem transzendentalen Göttlichen größeren Spielraum 
gewährte. In unſerem Bilde iſt die heilige Jungfrau nicht, wie in den meiſten 
Darſtellungen, voll mädchenhafter Schüchternheit, vielmehr iſt es das Verſtändnis 
des großen welthiſtoriſchen Momentes, das Gefühl der ungeheueren Schickung, 
die ihrer wartet, das Einsſein mit dem Göttlichen, was ſich in dem Geſichte der 
Jungfrau ſpiegelt; und welche Verehrung, welche Tiefe des ewigen Verſtändniſſes 
im Antlitze der ſich neigenden himmliſchen Boten?) ! 

Nur eine Darſtellung dieſes Gegenſtandes kenne ich, die dieſe erreicht, es 
iſt die Verkündigung Donatellos in S. Croce zu Florenz; dies iſt aber auch 
das Höchſte, was die scultura mystica erreicht hat. Es war der jugendliche, 
feurige Donatello, welcher die Gruppe geſchaffen hat, er war noch nicht der 
unerbittliche Realiſt, der in der Ausprägung des Individuellen ſeine höchſte Kunſt 

1) Vergl. darüber meine Schrift: Aus dem Lande der Kunſt S. 12 f. 5 


2) Verfehlt iſt beiſpielsweiſe die Tizianſche Verkündigung in S. Salvatore in Pe 
) Vergl. über das Bild auch Maffei, Verona illustrata III., p. 234. 
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entfaltet; es iſt ein Werk jugendlicher Intuition, ein Werk ahnungsloſer, naiver 
Begeiſterung, das um jo liebreizender und inniger auf den Zuſchauer wirkt!). 


Vettore Piſano war zweifellos der Erneuerer der Veroneſer Malerſchule 
in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts und einer der berühmteſten Meiſter 
ſeiner Zeit. Gleichzeitige Schriftſteller gedenken ſeiner mit den größten Lobes— 


erhebungen ?), und man lieſt von zahlreichen Werken, welche er in den ver— 


ſchiedenſten Städten Italiens ausgeführt habe. Doch die Zeit war der Erhaltung 


& ſeiner Schöpfungen nicht günftig, und die Nachwelt hat ihn lange Zeit nicht nach 


Si. 108 fg. 


ſeiner Größe geſchätzt ); aber was übrig geblieben, zeugt von der Großartigkeit 
ſeiner Auffaſſung, der Tiefe ſeines künſtleriſchen Verſtändniſſes und der Kraft 
ſeines Könnens. Die erwähnte Verkündigung iſt von ihm gezeichnet; die Worte 
Pisanus pinsit ſind noch heute zu leſen, wie zu Zeiten Maffei's, während die 
Autorſchaft eines anderen Werkes zweifelhaft bleibt, ich meine die meiſterhaften 
Fresken in S. Maria della Scala in der ehemaligen Kapelle, wo jetzt die 
Glockenſeile durchziehen, das Leben des Filippo Benizzi darſtellend. Ein heiliges, 
bedeutendes Leben waltet in dieſen Bildern; die Architektur iſt großartig gedacht, 
und das Schiff mit Inſaſſen erinnert an Kraft und Wirklichkeit der Darſtellung 
lebhaft an Giotto. Die Unterſchrift ſcheint eher auf Stefanus zu deuten, wie 
die Schöpfung denn auch gewöhnlich dem jüngeren Stefano da Zeviot) zu— 


geſchrieben wird. Aber die Großartigkeit der Darſtellung, die Ahnlichkeit der 


Architektur mit derjenigen des Bildes in S. Fermo laſſen der Vermutung Raum, 
daß das Bild, wenn nicht von Piſano gemalt, doch von ihm entworfen und auch 
teilweiſe ausgeführt ſein mag, wie denn auch beſondere Umſtände darauf hin— 


weiſen, daß die Ausführung zwiſchen 1441 und 1446, alſo in die Zeit der ge⸗ 


reiften Kraft Piſanos fällt.“) Sicher gehört ihm jener heilige Georg an, welcher 


in St. Anaſtaſia über den Bogen der Kapella Pellegrini gemalt iſt: der chriſt— 


liche Held, im Begriff auf das Pferd zu ſteigen und daneben die befreite Königs— 
tochter. Das Bild, wenn auch beſchädigt, zeigt große Mannigfaltigkeit, reiches 
Leben, Hoheit und Adel. Führt uns dieſes Bild in das friſche Leben, ſo lenkt 
ein anderes wieder unſern Blick in die Tiefen des Myſteriums, es iſt die Madonna 


im Blumengarten mit der hl. Katharina in der Veroneſer Gallerie Nr. 341. Die 


) Etwa aus dem 20. Lebensalter des Meiſters. Vergl. Hans Semper, Donatello 


2) Biondo: unus superest, qui fama ceteris nostri seculi faciliter antecessit, Pisanus 


nomine (bei Maffei., Verona illustrata III., p. 231). Weiteres bei Bernasconi p. 59 f 80 f. 


3) Vergl. über ihn die vortreffliche Darſtellung von Bernasconi S. 59 fg., 223 fg., 


* ferner Lermolieff, S. 400. 


4) Dem S. da Zevio gehört unter anderm auch ein hl. Auguſtin in Glorie über dem 


Seitenportale von St. Eufemia, welcher die ganze Großartigkeit von Piſanos Schule verrät, 
ferner die Anbetung der Könige in der Brera zu Mailand Nr. 287, (datiert 1435), ein etwas 


verunglückter dramatiſcher Verſuch, wo noch die rechte Freiheit der Gruppierung fehlt. Über 


einen älteren Stefano da Zevio und fein Altarbild zu Illaſi (unweit Verona) vergl. Berna s— 


coni S. 220. 
5) Vergl. den Nachweis bei Bernasconi S. 220. 
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Himmelsmutter iſt voll heiligen Schauens, als blickte ſie in eine andere Welt, 
als ſähe fie eine höhere Erſcheinungsform der Dinge vor ſich: ein hoher Ernſt, 
eine tiefe Ergriffenheit ſpiegeln ſich in ihren Zügen und teilen ſich dem Beſchauer 
mit; ihr Blick bekundet Teilnahme mit uns, aber es iſt die Teilnahme eines 
höheren Weſens, welches in dieſer Welt nur Anklänge, kein Ebenbild findet.“) 
Dieſes Bild führt uns aber ſofort auf ein weiteres, welches nicht als ein Vet— 
tare Piſano gilt, ſondern bald dem Gentile da Fabriano, bald dem 
Stefano da Zevio zugeſchrieben wird, welches ich aber ganz ſicher für ein Werk 
desſelben Meiſters halte wie das Veroneſer, ich meine jenes Bild im erſten Saale 
der Galleria Colonna in Rom: Madonna mit Engeln. Wer das Bild der 
Veroneſer Pinakothek im Geiſte hat, kann kaum zweifeln, daß dieſes Madonnen⸗ 
antlitz von demſelben Meiſter geſchaffen worden iſt: derſelbe Typus, derſelbe 
hoheitsvolle, tiefinnige Blick der Madonna, derſelbe Ausdruck myſteriöſen Sinnes, 
dieſelbe Überweltlichkeit der Gottesmutter. 


1113 

Sit Vettore Piſano der erſte große Erneurer der Veroneſer Malerſchule, 
ſo iſt der zweite der große Domenico Morone; unter ihm nimmt der drama⸗ 
tiſche Stil eine Größe, Fülle und Kraft, unter ihm nimmt die Darſtellung des 
Heiligenlebens eine Tiefe und typiſche Breite an, die an die größten Meiſter, 
insbeſondere an Gentile Bellini gemahnt. In der dritten Kapelle von S. Ber⸗ 
nardino in Verona, jener Kirche, welche die Capella Pellegrini, die gewaltige Schöpfung 
San Micheles, enthält, in der dritten Kapelle, in der Kapelle S. Antonio, ſind 
aufgedeckt Fresken aus dem Leben des heiligen Antonius von dramatiſcher Kraft, 
eindringlichem Leben, der Heilige von überzeugender Gewalt des Wortes); den 
großen Stil Morones aber bewundern wir vornehmlich in dem ehemaligen Re— 
fektorium des Kloſters S. Bernardino, das niemand unbeſucht laſſen ſollte; hier 
hat Morone mit all' ſeiner Kraft und in der Fülle ſeines techniſchen Könnens 
gearbeitet; das Fresko an der einen Schmalwand, die Anbetung der Madonna 
durch zwei Heilige, gehört zu den bedeutendſten Schöpfungen, die Verona aufzu⸗ 
weiſen hat; die beiden anbetenden Heiligen entfalten eine Gewalt und Größe 
der Individualität, eine Würde und Mächtigkeit der Perſönlichkeit, in deren Ge— 
danken- und Willenskreis eine ganze Geſchichte ſpielt: denn das iſt die wahre 
Größe des Malers, daß er die geſchichtliche Einwirkung einer Perſon und die 


) Crowe und Cavalcaſelle (überſ. v. Jordan) V., S. 477 fg. ſprechen ſehr wenig 
lobend von dieſem Bilde. Allein nur das iſt zuzugeben, daß die Technik unvollkommen iſt; 
in der Auffaſſung iſt das myſtiſche Bild herrlich. Lermolieff S. 395, Anm. 1 ſchreibt das 
Bild dem Stefano da Zevio zu und weiſt auf den Pfau hin als das Zeichen dieſes Künſtlers. 
Das Bild hat allerdings Pfaueu, aber auch noch andere Tiere; ſchwerlich dürfte hieraus etwas 
geſchloſſen werden. Andrerſeits halten Crowe und Cavalcaſelle V., S., 485 das Bild im 
Palazzo Colonna für einen Stefano da Zevio. Sicher ſcheint es mir jedenfalls, daß beide 
Bilder von derſelben Hand herrühren. 

2) Störend iſt die zu breite Fleiſchbehandlung, auf welche auch Crowe und Caval— 
caſelle V., S. 518 aufmerkſam machen. Dieſer Fresken gedenkt Vaſari III., b S. 233. 
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geſchichtliche Einwirkung der von dieſer Perſon getragenen Idee prophetiſch in 
die Geſtalt des Mannes ſelbſt zu legen weiß; es iſt nicht mehr der einzelne, es 
iſt die in ihm verkörperte geſchichtliche Idee, welche vor unſern Sinn tritt. Das 
Bild iſt gemalt im Jahre 1503 im 61. Lebensjahre des Meiſters, dem bis in 
dieſes Alter ein ſtändiges Fortſchreiten vergönnt war.), 

Von Domenico Morone gehen die drei Maler aus, welche den Geiſt der 
Veroneſer Schule am treuſten gewahrt haben, Francesko Morone, Michele 
da Verona? und der große Paolo Morando, genannt Cavazzola, in 
welchem die Veroneſer Schule ihre größte Vollendung erreicht, — denn Paolo 
Veroneſe gehört dieſer Schule nicht mehr an. 

Von Francesko Morone rührt die Kreuzigung in S. Bernardino her, 
wo der Heiland hoch oben ſchwebend jenes Bild der troſtloſen Vereinſamung 
bietet, das uns in der Dürerſchen Kreuzigung ſo ſehr erſchüttert; von ihm ſtammt 
die miniaturartig fein gemalte Altartafel, Madonna mit zwei Heiligen in S. M. 
in Drgano,?) von ihm die großartigen Mönchgeſtalten in der Sakriſtei ebenda, in 
welchen die Größe des Domenico wiederkehrt. 


IV. 

Noch andere Meiſter treten in der Veroneſer Schule auf und geben ihren 
Werken einen mannigfacheren tieferen Charakter. Das dramatiſche Leben entzündete 
namentlich Niccolo Giolfino; eine durch und durch dramatiſche Ader leitet 
ſeinen Pinſel, aber das Können ſteht oftmals weit hinter dem Wollen zurück: 
oftmals paſſen die Einzelperſonen nicht zur Geſamtpoſition, oftmals wird die 
dramatiſche Bewegung der Perſon, weil ihr das innere Leben fehlt, zur Ver— 
zerrung und Karrikatur, oft ſinkt unter dem Streben der Belebung das Heilige 
zum Gewöhnlichen herab. Solche dramatiſch bewegte Aufgaben waren insbeſondere 
die Auferſtehung und die Ausgießung des heiligen Geiſtes, an beiden hat ſich der 
Meiſter verſucht. Eine Auferſtehung findet ſich in S. Maria in Organo, wo 
die Figuren etwas Studiertes und Gepreßtes haben und nicht recht in die Hand— 
lung hineinpaſſen. Die Ausgießung des heiligen Geiſtes hat der Meiſter in 
S. Muria della Scala verſucht, wo einzelne Individualitäten von großer Schön— 
heit ſiud, ohne daß es dem Meiſter gelungen wäre, den lebendig begeiſterten Aus— 

) Ob ihm das etwas kalte Bild in der Brera Nr. 163: heiliger Bernhard mit zwei 
Engeln, angehört (vergl. Crowe und Cavalcaſelle S. 518 fg.), wage ich nicht zu ent— 
ſcheiden. Jedenfalls könnte dann die Jahreszahl 1460 kaum echt ſein, da Morone damals 
erſt achtzehn Jahr alt war (geb. 1442). 

2) Ihm ſcheinen insbeſondere einige jener großartigen Fresken in S. Anaſtaſia anzu— 
gehören, insbeſondere die Ausgießung des heiligen Geiſtes über dem Altar der Miniſcalchi (über 


dem Giolfino). 


3) Vom Jahr 1503; vergl. über ſie Vaſari III., b. S. 237. Ihm gehört ferner das Bild 
der Brera Nr. 296: Madonna mit dem Kinde und dem heiligen Nikolaus de Bari und S. Zeno 
(aus der Kirche S. Giacomo alla Pigua zu Verona). Außerdem dürfte das Bild in S. Ana: 
ſtaſia, welches meiſtens dem Girolamo dai Libri zugeſchrieben wird, gleichfalls von ihm 
herrühren. Übrigens iſt ein Zuſammenwirken beider nicht ausgeſchloſſen, da ſie (nach Vaſari 
III., b. S. 235) wie Brüder zu einander ſtanden und auch ſonſt zuſammen arbeiteten. 
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druck der Jünger zur erhabenen Gruppenbildung zu vereinigen. Gelungener iſt 
derſelbe Gegenſtand in S. Anaſtaſia behandelt, wo die Perſonen in gleichzeitiger 
Begeiſterung, in Scheu, Entzücken, Lobpreiſen zur herrlichen Geſamtkompoſition 
vereinigt ſind und kein vorlauter Mißton den Geſamteindruck des Bildes ſtört. 
Das Bild iſt bezeichnet mit dem Jahre 1518, während das vorige die Jahres— 
zahl 1486 trägt; zweiunddreißig Jahre Ringens bedurfte es, bis ſich der Meiſter 
zu der vollendeten Kompoſition emporgearbeitet hatte, die wir in S. Anaſtaſia 
in der Kapelle der Miniſcalchi bewundern. Noch andere Bilder, wie die Dar— 
ſtellungen in S. Bernardino, verraten den Meiſter in bald größerer, bald geringerer 
Vollendung; ſo Chriſtus vor Pilatus und Chriſti Kreuzigung, namentlich aber 
die Gefangennahme Chriſti voll überzeugender, dramatiſcher Kraft: hier iſt es 
nicht die ungerechte Macht des einzelnen, es iſt ein tumultuariſch aufgereiztes 
Volk, ein zügelloſer, alle Autorität abſchüttelnder Haufe, dem der Heiland zum 
Opfer fällt. Darin liegt das tief ergreifende, darin die geheimnisvolle Macht 
des Bildes, es find die Sturmfluten der Volksleidenſchaft, die den Edelſtein ver- 
ſchlingen — jede andere menſchliche Macht läßt ſich beſchwichtigen, aber der er— 
regte Pöbelhaufe iſt der menſchlichen Einwirkung entzogen, er iſt eine elementare 
Macht, die das Höchſte gleichmäßig in den Staub tritt.!) 

Iſt bei der Veroneſer Schule der Einfluß des mächtigen Mantegna zu ver⸗ 
ſpüren, ſo giebt es unter ihren Anhängern Geiſter, welche, völlig von der Macht 
des Paduaner Genius hingeriſſen, ihre Eigenart und Schule aufgaben und zur 
Mantegnasken-Manier erſtarrten. Der verführeriſche Zauber der derbmännlichen 
Kraft des großen Malers, die hinreißende Gewalt ſeiner individualiſierenden 
Charakteriſtik vermochte manchen ſchwächeren Jünger mit zu reißen; ſie verſuchten 
es, ſeine eherne Art anzunehmen und die Geſtalten durch das Feuer des antifi- 
ſierenden Geiſtes zu ſtählen und zu läutern. Aber die Rüſtung des Rieſen paßt 
nicht für jedermann, und die gewaltige Art Mantegnas bedarf des Mantegnasken 
Feuergeiſtes und der Mantegnasken Manneskraft, um nicht zur leeren, hölzernen 
Schablone, zur unangenehm, düſter abſtoßender Manier zu werden. Zu denjenigen 
nun, welche durch die Mantegnaske Größe hingeriſſen und dem naiven heimiſchen 
Stil entfremdet wurden, gehört insbeſondere Bonſignori; ihn mußte die Art 
des Paduaners um ſo mächtiger berühren, als auch in ihm eine trotzige, prometheiſche 
Ader lebte. In ſeinem Bilde in S. Paolo iſt er noch einfach und innig naiv), 
und in ſeinem Altarbild in der Blaſiuskapelle in S. Nazaro und Celſo, ſeinemm 
letzten Werke, (von 1519), kehrt er zu dem zarteren Stil zurück; das Bild iſt 
ſo ausdrucksvoll und tief gedacht, als nur je Bonſignoni gemalt hat: ein 
milder Zauber liegt in den Zügen der Madonna, eine ſanfte Andacht in den 
Geſtalten der Heiligen, die nichts vordrängend Repräſentatives an ſich tragen, 


) Dem N. Giolfino gehört auch die Madonna mit Kind und mit zwei Heiligen im Museo 
eivico Nr. 256 an; ſodann in S. Stefano die Altartafel rechts vom Hochaltar: Madonna mit 
dem Kind und dem Täuferknaben, unten Heilige. ö 

2) Vgl. über dasſelbe Vasari III b ©. 228. 
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die Glut einer mächtigen Individualität iſt ſanft zurückgedrängt). Dagegen das 
Altarbild in S. Bernardino in der Kapelle dei Bandi: Madonna mit dem Kind 
in ſtehender Haltung, zwei muſizierenden Engeln und zwei Heiligen?), trägt 
bereits den ehernen Charakter des Paduaners an ſich, und bis zum Unerfreulichen 
iſt die Art geſteigert in dem etwas klotzigen Bilde im Veroneſer Muſeum über 
der Aufgangsthür des vierten Saales, mit herbem Geſichts- und düſterem Fleiſch— 
ton, aber einzelnen großen Individualitäten. 


Untergeordneter ſind zwei andere Maler, welche den Einfluß des Paduaners 
verſpürten, ohne daß die große Art desſelben in ihrem Innern Widerhall fand; 
hier geht der Adel in Starrheit, die Kraft in Steifheit, die Energie der In— 
dividualität in Dürftigkeit und Eintönigkeit über. So Liberale, zu deſſen beſten 
Darſtellungen das etwas befangene Bild der S. Metrone in S. Maria del 
Paradiſo, das düſtere Bild in der Antoniuskapelle von S. Fermo und die groß— 
artig gedachte Glorie der M. Magdalena in S. Anaſtaſia gehören: alle Büßung 
iſt vollendet, aller Mißklang geſühnt, hehr und erhaben blickt ſie der Glorie ent— 
gegen; endlich der heilige Sebaſtian in der Brera zu Mailand (Saal VII. Nr. 315); 
der Heilige iſt von großer Reſiſtenzkraft, im Gefühl des Schmerzes ſeufzt er 
der Verklärung entgegen). Niedriger ſteht Francesco Benaglio; fein Bild 
in S. Bernardino, welches wie eine Karrikatur des herrlichen Mantegna in 
S. Zeno erſcheint, iſt ſteif, hölzern, geiſtlos, es iſt zum hohlen Repräſentations— 
ſchema geworden, die herrlichen Putten Mantegnas ſind zu unbedeutenden Kindern 
entwürdigt. Beſſer iſt ſein Bild im Muſeum, Nr. 338: (Madonna mit Engeln 
und Heiligen), wo die Madonna eine hohe Milde und Gelaſſenheit zeigt). 
Francescos Vater war Girolamo Benaglio, deſſen mittelmäßige Bilder das 
Veroneſer Muſeum bewahrt, ſo Nr. 349 — rein äußerlich, ohne kernige Indivi— 
dualität, unfertig und kraftlos; beſſer noch Nr. 346 ). 


) Eine merkwürdige Wandlung! Treffend bemerkt Bernasconi p. 254: Se irrefragabili 
documenti non ei assicurassero che la tavola. .. é veramente opera del Bonsignori, 
sarebbe impossibile attribuirla a lui col confronto delle altre sue. 

2) Vgl. darüber Vasari III b. S. 228. 

3) Berühmt ſind ferner ſeine Fresken an einem Hauſe der Piazza d' Erbe Adam, Eva 
und Krönung der Maria, welche dem Beſucher der Piazza von ſelbſt in die Augen fallen. Ihm 
ſchreiben Crowe und Ca valcaſelle V. S. 496 Note 75 auch die vier Heiligen auf den Orgel— 
flügeln in S. Bernardino zu, von welchen zwei (der heilige Bernhard und der heilige Franziskus) 
ſich an der Orgel, die anderen zwei (heiliger Ludwig und heilige Bonaventura) über der Kirchen— 
thür befinden und welche vom Jahre 1481 ſtammen. Ich halte ſie für Werke des Dom. Morone 
(vgl. auch Bernasconi p. 240). Dem Francesco Morone (Lübke II. S. 576 f.) können 
ſie, da derſelbe erſt 1473 geboren wurde, nicht angehören. 

4) Dem Benaglio ſcheint auch ein Bild der Sakriſtei von Nazaro Celſo anzugehören: Chriſtus 
mit Engeln und Heiligen. 

5) Ein anderer weniger bedeutender Maler iſt Giovanni Badile, welchem das Altar— 
werk Nr. 350 des Museo civico in Verona angehört: Madonna mit Kind, und auf jeder Seite 
drei Heilige auf Goldgrund. Die Heiligen haben einen großartigen Zug; das Bild iſt bezeichnet. 
In den Kreis des Benaglio rechnet Lermolieff S. 13 f auch mit Recht das Bild der 
Münchner Pinakothek Nr. 549, welches dem Mantegna zugeſchrieben wurde. f 
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V. 

Nicht der größte, aber der liebenswürdigſte Veroneſer, ſicherlich der Liebling 
ſo vieler, welche ein Gemüt naiver Unſchuld in ſich tragen, iſt Girolamo dai 
Libri. Naive Größe der Auffaſſung, klare Darſtellung des heiligen Lebens, herr⸗ 
liche Landſchaft üben einen unauslöſchlichen Reiz aus. Die reichen Farben 
haben etwas Kaltes, Fröſtelndes, was aber nicht abſtößt, ſondern nur den Eindruck 
erhöht: die Figuren werden dadurch in eine weihevolle Ferne gerückt, man ſieht 
wie über eine weite Kluft hinweg, man blickt andächtig zu jener Höhe auf, wo 
jene Heiligen in hehrer Majeſtät zu uns herniederblicken. So eines ſeiner ſchönſten 
Werke in S. Paolo (am dritten Altar rechts): die heilige Familie mit Anna und 
Joachim, dem das Jeſuskind einen Zweig reicht, hinten ein Baum und im Hinter⸗ 
grund herrliche Landſchaft; eine ruhige Weihe ſchwebt über der Szene, die Figuren 
ſind edel, groß und heilig, von rührender Innigkeit. 

Wie anders jenes lebensfriſche, farbenglühende Bild des Paolo Veroneſe 
in demſelben Kirchlein, wo die Geſtalt des heiligen Antonius in einen ſteifen, 
zeremoniellen Ton verfällt, eine Klippe, an welcher Paolo Veroneſe öfters 
ſcheitert; denn die Pracht und Fülle des Außern verführt dieſen Meiſter nicht 
ſelten zu einer Leerheit und Geziertheit des inneren Weſens. Dies iſt bei früheren 
Malern nicht möglich; fie haben viel Idee und wenig Darſtellungsmittel; die 
Idee hat mit der Darſtellung zu ringen, nicht umgekehrt. — — 

Ein anderes der ſchönſten Girolamos iſt das wunderbare Bild in S. Giorgio 
mit der feierlich ernſten Madonna, den großartigen Heiligen und den muſizierenden 
Putten). Und zwei andere im Muſeo civico Nr. 278. 276. zeigen den Meiſter 
in ſeiner höchſten Vollendung; auf dem einen wieder die Madonna auf herrlichem 
Thron; ein liebenswürdiger Engel hält den Baldachin, hinten liebliche Bäume 
und im Hintergrund freundliche Landſchaft; kommt der Meiſter auch nicht an 

Kraft und Feuer dem Cavazzola gleich, ſo zeigt er eine zarte Milde, eine 
ſchwärmeriſche Gelaſſenheit, einen unbeſchreiblichen Farbenreichtum, eine herrliche 
Umgebung, in welcher die heilige Szene lebt. In dem andern Bilde: Petrus, 
Andreas, oben Madonna, im Hintergrund die Taufe Jeſu mit weiter Landſchaft, 


hat der Meiſter wohl die kräftigſten Töne angeſchlagen, deren er je fähig ge⸗ 8 3 


weſen ijt?). 

Girolamo dai Libriſtammt aus einer alten Veroneſer Maler- und Miniatoren⸗ 
familie, deren Genealogie der verdienſtvolle Bernasconi aus den Munizipalarchiven 
Veronas klar gelegt hat. Der älteſte bekannte Meiſter der Familie iſt Stefano 
dai Libri, von ihm ſtammte Francesco dai Libri, von dieſem unſer Girolamo 
(14741556) und von dieſem wieder ein Francesco dai Libri, der aber früh - 
und ohne Nachkommen ftarb?). Hat man den Cavazzola den Veroneſer Rafael 


) Vom Jahre 1526 (bezeichnet). 
2) Über ein Bild desſelben in der Berliner Galerie vgl. Lübke II. S. 578 f. 
) Vgl. Bernasconi, p. 230 fa. 289 f., 292. 
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genannt, ſo könnte man ebenſo unſeren Girolamo den Veroneſer Giambellini 


nennen, an den er in der heiligen Weihe des Andachtsbildes ſo manchmal er— 
innert, wenn auch die Farbenkälte des Veroneſers weit abſticht gegen die Glut 


und Innigkeit, welche der Venezianer Meiſter in feine Schöpfungen gelegt hat. 


(Schluß folgt.) 
RO 


Die Pole des Empfindungsvermögens und des Gefühls. 


Von 
Paul Mantegazza. 


enn auch die menſchlichen Empfindungen und Gefühle zahlloſer ſind als 
der Sand am Meere und als alle Worte ſämtlicher Sprachen des Erdballs, 
ſo können ſie doch in folgende vier Pole eingeſchloſſen werden: Luſt und Schmerz 
in Bezug auf die Welt der Empfindungen, Liebe und Haß für die der Gefühle. 
Um dieſe Pole kann man ohne beſondere Anſtrengung einen großen Teil der 
ganzen vergleichenden menſchlichen Pſychologie gruppieren. Das Studium des 
Vergnügens führt uns zur Unterſuchung der Feſte und jeder Art von Aus— 
ſchmückung, zur Wahlverwandtſchaft der Raſſen und der von ihnen bevorzugten 
Vergnügungen, und das vergleichende pfychologiſche Studium des Schmerzes 
führt uns auf die natürlichſte Weiſe zur Unterſuchung der verſchiedenen Außerungen 
des Schmerzes, zu den Trauerfeierlichkeiten, zur Analyſe des Peſſimismus, ſei es 
die Folge einer ſchlechten Körper-Konſtitution oder die Frucht langer, mühevoller, 
philoſophiſcher Gedankenarbeit. 
An die Liebe ſchließen ſich alle Gefühle des Wohlwollens, von der Neigung 
zu den Tieren bis zur Geſchlechtsliebe an; zu ihr geſellt ſich auch das Studium 


der Familien und ihrer traurigen Formen. 


Das Studium des Haſſes giebt uns den Schlüſſel zu allen menſchlichen 
Vergehen, es treibt uns an, tiefer in die verſchiedenen Formen der Grauſamkeit 
einzudringen und alle jene Geſchichten zu leſen, welche der Menſch in den langen 
Annalen ſeiner Geſchichte mit Blut geſchrieben hat. 

In all' dieſem liegt ein ſo großer Teil vom Menſchen, daß die Unterſuchung 
desſelben nicht nur das Leben eines Einzelnen, ſondern das mehrerer Generationen 
ausfüllen würde. Zwar iſt es eine Schande es zu geſtehen, aber leider iſt es 
nur zu wahr, daß die vergleichende Pſychologie der menſchlichen Raſſe noch zu 
den unbekannteſten Gebieten der Anthropologie gehört. Wir wiſſen viel mehr 
über die Struktur der Haare und die verſchiedenen Schädelformen als über die 
mannigfaltige Art und Weiſe der Menſchen zu lieben und zu haſſen. Und doch 
liegt mehr vom Menſchen in einem Lächeln oder einer Verwünſchung als in einem 


Schädel oder einem ganzen Skelett. 
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Freilich iſt es viel leichter Schädel zu meſſen als pſychiſche Phänomene 
zu beobachten, und dann ſchaut auch der Menſch ſehr ungern in den Spiegel 
ſeines eigenen Gewiſſens. Es könnte faſt ſcheinen, als ob das Bild, das er darin 
entdeckt, nicht gerade nach ſeinem Geſchmack wäre. Aber wenn die Aufgabe auch 
ſchwierig und mühevoll iſt, um ſo höher ſteht ſie und um ſo nützlicher iſt ſie für 
den, der nicht den Beruf eines Anthropologen oder Pſychologen erwählt hat. 

Wir erben einen ſolchen Wuſt von religiöſen und philoſophiſchen Vorurteilen, 
daß wir ohne Übertreibung ſagen können, daß das uns am wenigſten bekannte 
Ding der „Herr Ich“ iſt, und es erfordert ebenſo große Mühe, dasjenige zu er- 
lernen, was man weiß, als das zu verlernen, was man beſſer nicht gelernt hätte. 
Niemand würde glauben, daß wir bis zum XIX. Jahrhundert nur einen Bain, 
einen Herbert Spencer, Mandsley gehabt haben, die uns ſchließlich nur das Alphabet 
der wahren, poſitiven Pſychologie geben. 

Die poſitive Pſychologie müßte die Univerſal-Wiſſenſchaft ſein, die Einführung 
zu jedem anderem Studium, müßte mit einem Worte an die Stelle der ſogenannten 
Philoſophie treten, welche heute noch die Einleitung zu jeder andern hohen, ernſten 
Geiſtespflege iſt. Statt deſſen herrſchen noch immer Vorurteile, Befürchtungen, 
Mißtrauen gegen dieſelbe, und nie werde ich die Geberde des Entſetzens vergeſſen, 
mit der ein berühmter argentiniſcher Dichter, der auch zugleich Miniſter des 
Außeren war, meine Phyſiologie des Vergnügens zum Geſchenk entgegennahm. 
„Sie analyſieren das Vergnügen? Mein Gott, damit zerſtören Sie es ja!“ 

Selbſt diejenigen, welche die Spukgeſtalten des Aberglaubens bekämpfen 
wollen, möchten ſich noch gern eine Nebelhülle, ein goldenes Wölkchen bewahren, 
in dem ſie die Träume ihrer eigenen Phantaſie verbergen können. Etwas Un⸗ 
begreifliches, etwas Unerklärliches gefällt ja allen, und auch die ſtarken Geiſter 
müſſen mehr, als man glaubt, dem Askulap ihren Hahn opfern. 

Ich habe lange über dies geheime, verborgene Bedürfnis des menſchlichen 
Herzens nachgedacht und bin zu dem Glauben gekommen, daß die Wiſſenſchaft 
es ſtudieren ſollte; wenn ſie ſich aber zur Genüge mit demſelben beſchäftigt hat, 
ſo ſollte ſie ſich nicht zu ſehr um dasſelbe kümmern. Sich ſelbſt erkennen kann 
uns nur gutes bringen, und wenn wir bei der Fahrt auf dem Lebensozean die 
nebel zerſtreuen, welche die Felſen und die Wolken und das feſte Land verhüllen, 
ſo verhindert dies den Schiffbruch. Die Poeſie wird durch die Wiſſenſchaft nicht 
zerſtört werden und ebenſowenig hat ſie etwas vom Laboratorium des Phyſiologen 
zu fürchten. Sie gehört zu den höchſten menſchlichen Bedürfniſſen und hat ihre 
beſonderen Symptome, welche die Wiſſenſchaft immer achten wird. Die Worte 
von den Dingen zu unterſcheiden iſt die erſte Aufgabe jeder poſitiven Wiſſenſchaft. 
Bis jetzt haben uns die metaphyſiſchen Philoſophen mit Worten erfüllt, wir aber 
wollen Dinge. Auch die Krankheit des Realismus und die Übertreibungen des 


Verismus, des Wahren in Kunſt und Litteratur, ſind natürliche Außerungen der | 


antimetaphyſiſchen Reaktion. 


* * 
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Vergnügen und Schmerz ſind keine einfachen, ſpezifiſchen Empfindungen wie 
eine Berührung, ein Geruch, Geſchmack oder Klang, ſondern ſind charakteriſtiſche 
Züge, welche irgend einen Akt des Bewußtſeins begleiten können. Es ſind ver— 
ſchiedene Arten der Empfindung, aber nicht die ganze Empfindung. 

Vergnügen und Schmerz find Molekular-Aquivalente der Kompoſition und 
Diskompoſition, ſind der Natur des Organismus, in dem ſie entſtehen, entweder 
homogen oder entgegengeſetzt, ſind vielleicht die erſten Verbindungsglieder zwiſchen 
den einfachſten und zuſammengeſetzteſten chemiſchen Verwandtſchaften der organi— 
ſierten Körper. Ich laſſe hier zwei Formeln folgen, die piychologifche find und 
chemiſche zu ſein ſcheinen: 

Hungernder Organismus — Speiſe S Schmerz. 
Hungernder Organismus + Speiſe = Vergnügen. 

Das find paſſende Formeln, um auch viele andere pſychiſche Phänomene der 
höchſten Kategorien auszudrücken. 

Je ſtärker ein Verlangen, ein Bedürfnis iſt, deſto größer iſt das Vergnügen 
es zu befriedigen, deſto größer iſt auch der Schmerz, wenn es nicht befriedigt 
wird. Kleine Bedürfniſſe können uns dagegen nur geringes Vergnügen und 
geringen Schmerz verurſachen. 

Dieſelben Thatſachen bieten ſich uns in der ſogenannten phyſiſchen Welt dar. 
Die Zitronenſäure hat nur eine ſchwache, chemiſche Verwandtſchaft mit der 
Magneſia, und ihre Verbindung iſt von keiner beſonders auffallenden Erſcheinung 
begleitet. Kalium dagegen hat eine außerordentliche Verwandtſchaft mit Sauer— 
ſtoff und verbindet ſich mit ihm im Waſſer unter ſtarker Licht- und Wärme— 
Entwickelung. So können ſich zwei kleine elektriſche entgegengeſetzte Strömungen 
das Gleichgewicht halten, ohne daß wir es gewahr werden, während zwei ſehr 
ſtarke Strömungen uns Donnergeroll und Blitzſtrahlen bringen. 

Der pſychologiſche Mechanismus des Menſchen iſt um ſo verwickelter und 
vielfältiger, je tiefer ſich oftmals das elementare Phänomen verbirgt, ſo daß wir 
nur die untergeordneten Thatſachen wahrnehmen, die zuweilen ſogar mit ihm in 
ſcheinbarem Widerſpruch ſtehen. So ſehen wir, daß aus der Verletzung der 
Naturgeſetze viel Vergnügen entſteht und daß viele Schmerzen uns Nutzen 
bringen. a . 

Der Menſch genießt und leidet, weil er ein Tier iſt, aber er genießt und 
leidet mehr als jedes andere Tier, weil er eine viel größere Zahl von Bedürfniſſen 
beſitzt. Die höheren Raſſen müſſen daher mehr genießen und leiden als die— 
jenigen Menſchen, welche auf der niederſten Stufe der menſchlichen Skala ſtehen. 

Im allgemeinen iſt das Empfindungsvermögen ſo beſchaffen, daß man in 
gleich hohem Grade genießen und leiden kann, und man kann wohl behaupten, 
daß derjenige, welcher große Schmerzen ertragen kann, auch berechtigt iſt, nach 
den größten Freuden zu ſtreben. Doch giebt es auch Ausnahmen. Wer von 
Natur einen olympiſchen Optimismus oder eine große, ſtarke Willenskraſt beſitzt, 
wird ſich die angeborene Fähigkeit zu genießen unberührt erhalten und die 
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Drohungen des Schmerzes ſchon bei ihrem Erſcheinen unterdrücken. Man braucht 77 


nicht an die unſterblichen Beiſpiele eines Goethe und Tintoretto zu erinnern oder 
noch weiter zurückzugehen bis zum Kaiſer Galienus, ein jeder unter uns kennt 


in dem kurzen Wechſellauf ſeiner Erfahrungen Menſchen, die mehr befähigt ſind 


zu genießen als zu leiden, und andere, die vom Leben nur die Dornen kennen. 
Dieſe verſchiedene Fähigkeit des Vergnügens und des Schmerzes kann ſich 


auch bei einem Volke, bei einer Raſſe in höherem Grade vorfinden und bildet dann 


den wahren ethniſchen Charakter desſelben. Wir haben ernſte und heitere, 
melancholiſche und lärmende, luſtige Völker ſowohl auf den höchſten als auf den 
niederſten Stufen der menſchlichen Rangordnung. 

Heiter ſind die Kaffern, überhaupt die Neger im allgemeinen, die Chiriguani 
und Tehueltſchen, welche nach den Berichten Muſters ein ewiges Lächeln auf den 
Lippen haben. Die Wan yamulzi in Zentral-Afrika fingen immer, und die 
Krumen im weſtlichen Afrika ſingen, ſpielen und tanzen unausgeſetzt. Nach einer 
mühevollen Tagesarbeit erſuchen fie den Herrn um Erlaubnis ſpielen zu dürfen, 
und ſie tanzen und ſingen bis über Mitternacht hinaus. 

Unter den höheren Raſſen zeichnen ſich durch gute Laune aus die Franzoſen, 
Oſterreicher und Slawen. 

Unter den traurigen, melancholiſchen Völkern will ich die Mangos und die 
Abiponen anführen, die ich auf einer langen Reiſe in Südamerika gründlich 

ſtudiert habe. In Europa ſind die Spanier vielleicht das ernſteſte Volk. 


An keinem Orte der Welt habe ich einen ſchlagenderen Kontraſt zwiſchen der 


guten Laune zweier Völker geſehen als auf meiner Reiſe von Kalkutta nach 
Darjiling, der Hauptſtadt des engliſchen Sikkim. Wenn man in Kurſeong die 
ariſche Welt verläßt und die erſten Zöpfe ſieht und damit in die mongoliſche 
Welt eintritt, ſo läßt man die melancholiſchen, ernſthaften Geſichter der Inder 
hinter ſich und vor ſich hat man die lachenden Phyſiognomien der Leptſcha, 
Limbu, Bhutia, der Tibetaner und aller mongoliſchen und mongolenähnlichen 
Raſſen in Sikkim. Entſteht dieſer Unterſchied infolge des Gebrauchs von Alkohol 
oder infolge der dünneren Luft, welche die Menſchen zu erhöhter Lungenthätig⸗ 
keit anregt, oder beruht er auf der Verſchiedenheit der Raſſe? Das iſt ſehr ſchwer 
zu unterſcheiden. | 

Im Daſein des Individuums wird das Leben gewöhnlich umſomehr genoſſen, 
je weniger man ausgiebt, und alles, was den Wechſel der Materie beſchleunigt, 
vermehrt wiederum die Intenſität und Zahl der Genüſſe. Im Leben der Völker, 
jedoch nicht immer, ſind die Gebirgsbewohner heiterer als die Bewohner der Ebene; 
häufiger aber ſind die Bewohner der kalten Gegenden fröhlicher als ſolche, die am 
Wendekreiſe oder in ſehr heißen Ländern wohnen. 


* * 
* 


Ein gewiſſer Phyſiologe glaubte das Vergnügen und den Schmerz durch ger 


wiſſe Grade der Intenſität der Empfindungen erklären zu können. Nach ſeiner 


Anſicht würde eine flüchtige Empfindung indifferent, eine ſtärkere angenehm, eine 
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ſehr ſtarke ſchmerzhaft ſein. Das Volk könnte dann im Anſchluß an dieſe Theorie 
ſagen, daß eine zu heftige Liebkoſung zum Schlage wird. 

Dieſe Theorie kann aber ſelbſt vor der oberflächlichſten Kritik nicht beſtehen. 
Sehr wahr freilich iſt es, daß die geſteigerte Liebkoſung zum Schlage werden 
kann, daß der angenehme leichte Moſchusgeruch unangenehm werden kann, ſobald 
er um weniges ſtärker auftritt, daß ein wohllautender, ferner Glockenklang ab— 
ſcheulich wird, ſobald er zu nahe an unſerem Ohr erſchallt, und wahr iſt es auch, 
daß ein laues Getränk ekelerregend iſt und dagegen angenehm wird, ſobald es 
ſehr kalt oder ſehr warm genoſſen wird. 

So lange uns die Phyſiologie nicht enthüllt, worin die Molekular-Bewegung 
eines genießenden und eines leidenden Menſchen beſteht, ſo lange müſſen wir 
uns begnügen, die Phänomene zu ſammeln, ſie zu ordnen und dann zu unter— 


ſuchen, ob ſich uns aus dieſer Ordnung ein allgemeines Geſetz ergiebt. 


* * 
* 


Welches auch immer die Theorie ſein mag, die das wie und warum des 
Vergnügens und des Schmerzes erklärt, ſicher iſt, daß ſich um dieſe beiden Pole 
die ganze menſchliche Familie bewegt, und daß das Leben der Individuen ſo— 
wohl als der Völker und Raſſen durch folgende allgemeine Formel ausgedrückt 
wird: Den Schmerz zu fliehen und das Vergnügen zu ſuchen. Das 
gilt für das Individuum, für jedes Volk, ſei es groß oder klein, glücklich oder un— 
glücklich, ſchwach oder kraftvoll, je nach dem Gleichgewicht ſeiner eigenen Freuden 
und ſeiner eigenen Schmerzen, je nach dem Gebiete, in dem es das Vergnügen 
ſucht, je nach den Schmerzen, welche es in der Umgebung, in der es ſich befindet 
oder in die es verſetzt wird, erleidet. 

Wird nicht etwa auch die Kunſt nach dem Kriterium des Vergnügens, das 
fie uns bereitet, oder des Schmerzes, welchen fie uns verurſacht, beurteilt? 

Haben nicht ſogar die Religionen Vergnügen und Schmerz über das Grab 
hinaus getragen, indem ſie uns den Lohn für die Tugend, die Strafe für die 
Schuld verheißen? 

Der Gedanke des Menſchen iſt ſo weit vorausgeeilt, hat ſich zu ſo hohem 
Schwung erhoben, aber nie hat er ſich eine Idealität ſchaffen können, die ihm 
nicht Vergnügen verſchafft hätte, oder einen Bannfluch ſchleudern können, der 
nicht von Schmerzen begleitet geweſen wäre. Der einzige Unterſchied zwiſchen 
dem Kretin, der ſich kratzt, und dem Philoſophen, der bei der Schöpfung eines 
neuen Buches in Exſtaſe gerät, iſt die heitere Muſe, der ſowohl der eine als der 
andere ihr beſonderes Vergnügen verdanken. Die Geſchichte der Menſchen wurde 
immer mit Freuden und mit Schmerzen geſchrieben, und ſowie die Trunkenheit 
eines ſiegreichen Volkes dasſelbe zu einem verhängnisvollen Stolz führen kann, 
ſo kann der Schmerz einer beſiegten Nation dieſelbe je nach den Umſtänden auf 
immer töten oder ihr durch Reaktion einen neuen Aufſchwung des Staatsweſens 


ſchaffen. 
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Jedes Volk beſtimmt ſich mit dem Gleichgewicht ſeiner Freuden und | | 
Schmerzen in der intellektuellen und moraliſchen Rangordnung feinen eigenen Platz N | 
ſelbſt. Dieſe Art der Tranfition ift viel genauer als jene, die unterſucht, wieviel 
Stolz, wieviel Schamgefühl, wieviel Haß ſich bei einem Volke finden. Welches 
ſind nun aber die von einer Raſſe oder von einem hiſtoriſchen Weſen empfangenen 
Genüſſe? Welches ſind die Schmerzen, vor denen ſie mit höchſter Energie zu 
entfliehen ſuchen? Hat man dieſe Fragen beantwortet, ſo hat man die halbe 
Geſchichte eines Landes, eines Volkes oder einer Raſſe geſchrieben. Hat man 
ſich gewiſſe Genüſſe mit größter Leidenſchaft zu eigen gemacht, ſo macht die 
Pflege derſelben ſie nur noch lieber nnd werter, und um dieſes Zentrum bilden 
und kriſtalliſieren ſich viele andere Gruppen der Energie, welche den nationalen 
Charakter konſtituieren und ſich um ſo reiner erhalten, je länger ſie ſich von fremden 
Einflüſſen iſoliert halten. 

Leſet Cäſar, wenn er über die Lieblingsvergnügungen der alten Gallier ſpricht, 
und ihr habt mehr als die halbe Pſychologie der modernen Franzoſen in der 
Hand. Leſet Tacitus, und in den Lieblingsvergnügungen der alten Germanen 
werdet ihr die moderne Geſchichte Deutſchlands finden, vom Kultus des Familien⸗ 
lebens und dem tiefgewurzelten Pflichtgefühl bis zum geheimen inneren Wohl⸗ 
gefallen, mit dem ſich ein berühmter Profeſſor „Geheimrat“ titulieren läßt. 


* * 
* 


Eine letzte kleine Analyſe, um zu beweiſen, welche Bedeutung das Suchen 
nach Vergnügen, der Schrecken vor dem Schmerze in unſerem Leben hat. Um 
deren außerordentlichen Einfluß zu erklären, genügt ſchon die einfache Thatſache, 
daß wir uns des Vergnügens ſtets mit großer Leichtigkeit entſinnen und den 
Schmerz bald vergeſſen. 

Bei gleicher Intenſität der Empfindung wird man ſich leichter des Ver⸗ 
gnügens als des Schmerzes erinnern, und ohne das Maß der Intenſität wird 
jeder Verſuch zu einer Vergleichung nur Irrtum hervorrufen. Natürlich freilich 
iſt es, daß ein ſcharfer, intenſiver Schmerz länger im Gedächtnis haften bleibt als 
ein flüchtiges Vergnügen. 

Warum aber nur erinnern wir uns bei gleicher Stärke der Empfindung beſſer 
des Vergnügens als des Schmerzes? Aus einem ſehr einfachen, klaren Grunde. 
Weil wir lieber an heitere Dinge denken und vor den traurigen gerne entfliehen. 
Eine Erinnerung wird um ſo feſter, je öfter man ſich mit ihr beſchäftigt, und 
täglich ſehen wir den Botaniker, der alles andere vergeſſen kann, nur nicht die 
Namen ſeiner Lieblingspflanzen; der Geſchichtsforſcher erinnert ſich der Namen 
und Daten und der Chemiker ſeiner Formeln. So entſinnt ſich der ausſchweifende 
Mann leichter der wollüſtigen Szenen ſeines eigenen Lebens, der Gaſtronom der 
lukulliſchen Mahle u. ſ. w., u. ſ. w. In dieſen Fällen aber begleitet das Ver—⸗ 
gnügen und die Gewohnheit, ſich häufiger der angenehmen Dinge zu erinnern, 
die größte Intenſität der entſprechenden Empfindungen. 
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Sobald aber nur die Erinnerung an einen Schmerz unſerem Gedächtniſſe 
nahe tritt, erſticken wir unſere Erinnerung mit der ganzen Macht unſerer Geiſtes— 
kräfte, um nur nicht den Schmerz zu erneuern, und nach und nach verwiſcht ſich 
die Erinnerung an denſelben. 

Auch die Ausnahmen beſtätigen die Regeln. Wenn wir über eine Rache 
nachdenken, ſo führen wir uns oft und gern die erduldeten Beleidigungen, den 
erlittenen Schmerz vor Augen, und dann erhalten wir die erduldete Empfindung 
in ihrer ganzen Kraft lebendig in uns, und darum erklärt es ſich auch, warum 
die zentrifugale Energie ſtärker und ſchrecklicher wirkt und uns zur Rache an— 
ſpornt. Bei anderen Gelegenheiten pflegen wir mit Leidenſchaft die Erinnerung 
an einen Schmerz wie einen heiligen Tribut an eine unglückliche Neigung, die 
wir um keinen Preis aus den Annalen unſers Herzens auslöſchen wollen. 


* * 
* 


So ſehen wir in den kleinſten und unſcheinbarſten Myſterien unſeres Lebens 
wie in den größten ſozialen Revolutionen, welche die Geſchichte eines Volkes 
gänzlich umwandeln, immer das Vergnügen und den Schmerz mit ihren un— 
zertrennlichen Begleitern, der Liebe und dem Haß, vorherrſchen. Zwiſchen dieſen 
Polen ſteht die Geſchichte der Individuen und der Völker geſchrieben. 


N. 


Erinnerungen an den Aufſtand in Ruſſiſch⸗Polen. 
V 


on 


Karl Blind. 


ängere Zeit nach Niederwerfung des Aufſtandes in Ruſſiſch-Polen ſchrieb 

General Fa dejeff, der grimmigſte Feind der Türkei und Sſterreich-Ungarns, 
der ein großes Slawen-Reich unter der Oberhoheit des Zaren, mit Konſtantinopel 
als Bundeshauptſtadt, gegründet ſehen wollte, wörtlich folgendes: 

„Niemand kann ſich einbilden, daß die polniſche Frage in Wirklichkeit 
geregelt iſt. Alle ihre Beſtandteile ſind noch heute ſo lebendig wie zuvor. Die 
weſtlichen Provinzen Rußlands, und nicht das Königreich Polen allein, ſondern 
auch Volhynien, wo die Katholiken nur zehn Prozent der Bevölkerung bilden, 
werden vollkommen polniſch und feindlich gegen Rußland werden beim erſten 
Erſcheinen eines auswärtigen Feindes.“ 

Dies ſtimmt wohl nicht mit dem vielberufenen Worte: „Finis Poloniae!“ 
Indeſſen haben die Ereigniſſe von 1830—31 und von 1863—64 bewieſen, daß 
die polniſche Frage auf ruſſiſchem Boden gelegentlich in der That ſehr lebendig 
werden kann. Das Kos ciuszko zugeſchriebene Wort iſt übrigens eine Er— 
findung. Es iſt von Kosciuszko ſelbſt als ein durch die „Unwiſſenheit oder die 


* 
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Böswilligkeit“ ihm fälſchlich in den Mund gelegter Ausruf Nee 9 5 8 
den er als eine „ſchnöde Beleidigung“ feines Volkes, als eine „Läfterung 
(blasphemie), gegen welche ich von Grund meiner Seele Einſpruch erhebe,“ aufs 
ſchärfſte brandmarkt!). 


Die entrüſtete Erklärung hat dem polniſchen Führer freilich nichts geholfen. 
Man fährt getroſt fort, ihn mit jenem ſchlecht erſonnenen, feiner Sache nad)- 
teiligen Ausrufe als Helden feiern zu wollen. 

Es gehen auch über den Aufſtand von 1863 —64 allerhand falſche Sagen 
um. Bei der heutigen europäiſchen Lage mögen daher die nachfolgenden, kurz 
gefaßten Erinnerungen von Nutzen ſein. 


Fünfunddreißig Jahre nach der dritten Teilung Polens brach (1830) der 
Aufſtand in Warſchau aus. Zweiunddreißig Jahre nach „Wiederherſtellung der 
Ordnung“ wurden alle Staatsmänner Europas abermals von einer für unmög⸗ 
lich gehaltenen bewaffneten Erhebung überraſcht, welche das gewaltige Zaren⸗ 
Reich bis ins Jahr 1864 hinein in Anſpruch nahm. Seitdem dieſer tief ein⸗ 
greifende Verſuch mißlang, find dreiundzwanzig Jahre verfloffen: und heute 
zuckt in Mittel⸗-Europa die Wagſchale von Monat zu Monat zwiſchen Krieg und 
Frieden auf und nieder .. . General Fadejeffs Anſicht könnte da beinahe wieder 
„lebendig“ werden. 

Wie vollkommen irrig die Auffaſſung der europäiſchen Diplomatie, ſelbſt 
nach vorhergegangener mehr als zweijähriger „unbewaffneter Bewegung“ in Ruſſiſch⸗ 


Polen, noch kurz vor Ausbruch des Aufſtandes geweſen war, das ergiebt ſich am 3 


beſten aus dem zwei Tage vor der Erhebung von 1863 durch den engliihen 
General-Konſul in Warſchau, Oberſt Stanton, an Lord John Ruſſell, den 
Miniſter des Auswärtigen, abgeſandten Bericht. In dem wenig bekannten Schrift⸗ 
ſtücke hieß es: 

„Leider haben ſich eine Anzahl Arbeiter und andere, den geheimen Geſell⸗ 
ſchaften Angehörige verleiten laſſen, nicht weit von dieſer Stadt ſich zu ver⸗ 
ſammeln, indem ſie dem Befehle der Häupter der Bewegung Gehorſam leiſteten. 
Ihre Zahl wird indeſſen auf nicht mehr als 500 oder 600 geſchätzt, von denen 
der größere Teil ohne Waffen iſt. Die Schwäche der Ultra-Partei und die Un⸗ 
möglichkeit, der Regierung Widerſtand zu leiſten, wird durch dieſen thörichten 
Verſuch klar bewieſen werden; und ich glaube, Mylord, es iſt nicht zu viel an⸗ 
genommen, wenn ich ſage, daß die polniſche Bewegung nunmehr in kurzer Zeit 
zu Ende gebracht und das Land, wenn nicht eine friedliche Haltung, ſo doch 
eine vergleichsweiſe ruhige annehmen und von revolutionären Verſuchen von nun 
an ganz frei ſein wird.“ Ex 


e e mn ANSEHEN 


) Das ganze umfängliche Schreiben, an den Grafen Sogur, den Verfaſſer der „Décade u 
Historique,“ gerichtet, ift mir aus der Urkunden⸗-Sammlung der Familie Ségur durch Herrn 
Ch. Ed. Choiecki mitgeteilt worden. Da der gefälſchte Ruf: „Finis Poloniae“ immer noch 
in der Geſchichte und bei politiſchen Erörterungen eine Rolle ſpielt, ſo gebe ich am Ri die ze 
wortgetreue Überfegung des Kosziusko ſchen Briefes. > 
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Dies war am 19. Januar 1863 geſchrieben. Zwei Tage nachher ſtand 
Ruſſiſch⸗Polen in Flammen. 

Mit ſteigender Teilnahme folgten die Völker Europas der Entwickelung des 
blutigen Trauerſpiels. In England gab ſich in beiden Parlamentshäuſern, unter 
allen Parteien, in der Regierung ſelbſt, eine tiefe Erregung kund. Während 
einiger Monate ſchien ein europäiſcher Krieg das mögliche Ergebnis des Auf— 
ſtandes zu ſein. 

Aber obwohl Miniſter, Geſandte und Konſuln auf's ſchlechteſte über die 
kommenden Dinge berichtet geweſen waren, gab es in London einen kleinen Kreis 
jener Männer, welche nach den Stürmen von 1848—49 Zuflucht auf engliſchem 
Boden gefunden hatten und in dieſer Sache auf's beſte unterrichtet waren. Drei 
Wochen vor dem Ausbruch in Warſchau hatten ſie genaue Kunde ſogar über den 
Tag, an welchem er erfolgen werde. Es ſeien hier vor allem Mazzini und 
Ledru⸗Rollin genannt. Mir ſelbſt machte in den erſten Tagen des Januar 1863 
der Bevollmächtigte des geheimen Ausſchuſſes (der ſpäteren National-Regierung) 
zu Warſchau die vertrauliche, ganz beſtimmt gefaßte Mitteilung: 

„Zwiſchen dem 21. und 22. dieſes Monats wird die bewaffnete 
Erhebung in Ruſſiſch-Polen ſtattfinden.“ 

Über die inneren Vorgänge, über die häufigen Veränderungen in der Zus 
ſammenſetzung der geheimen Nationalregierung und die ſich daraus ergebenden 
gelegentlichen Wandlungen im Verfahren erhielt der erwähnte Kreis während der 
ganzen Dauer des Aufſtandes häufig verläßliche Nachricht. Manchmal ging eine 
Mitteilung auch an Louis Blanc. Er ſtand zwar außerhalb des Kreiſes von 
Mazzini und Ledru-Rollin, war jedoch durch mich mit dem Bevollmächtigten der 
Warſchauer Aufſtandsbehörde!) nach Eintritt der Ereigniſſe in Beziehung ge— 
bracht worden. Perſönliche Bekanntſchaft mit General Langiewicz machte ich 
bei ſeinem ſpäteren zweimaligen Aufenthalt in London, wo er öfter in meinem 
Hauſe verkehrte. 

Wer hat den Aufſtand in Ruſſiſch-Polen angeregt? 

Lord John Ruſſell, der polniſchen Sache im ganzen, und namentlich 
zu anfang äußerſt günſtig, drehte eines Tages in höchſt aufgeregtem Tone plötz— 
lich um und behauptete, die Erhebung ſei von der kosmopolitiſchen Umwälzungs— 
partei, insbeſondere von Mazzini und deſſen Freunden, angelegt worden, und 
das Ziel des Aufſtandes ſei die Einführung des Kommunismus! 

Es wäre unmöglich, mehr Irrtümer und Widerſprüche in einen einzigen Satz 
zuſammenzudrängen. Mazzini und ſeine Freunde hatten den Aufſtand nicht an— 
gelegt, obwohl ſie frühe Nachricht erhielten und ab und zu Rat erteilten. Der 
von Mazzini erteilte Rat lautete ſagar dahin: „er halte eine bewaffnete Er— 
hebung für verfrüht und vermöge ſie gegenwärtig nicht zu empfehlen.“ Daß 
Mazzini vielmehr den Grundſatz der Nationalität, als den des Weltbürgertums, 
verfocht, hätte dem greiſen Whig-Staatsmanne wohl bekannt ſein können. Ebenſo 


) Ich unterlaſſe es, ſeinen Namen zu nennen, da mir ſein jetziger Aufenthalt nicht be⸗ 
kannt iſt. | 
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daß es keinen entſchiedneren Gegner der Lehre von der Gütergemeinfeaft gab 
als gerade den Vorkämpfer der italieniſchen Einheit und Freiheit. 

Im übrigen liegt es mir gewiß ferne, dem berühmten und mannigfach ver⸗ 
dienſtvollen Whig-Führer zu nahe treten zu wollen. Seine plötzlichen Schwankungen 
ſind mir freilich durch perſönliches Erlebnis nur zu bekannt. Im Namen der 
zwei Hauptführer der Schleswig'ſchen Ständeverſammlung übermittelte ich vor 
1863 öfters Denkſchriften an das Auswärtige Amt in London und bezeugte ſie 
bei Lord John Ruſſell als echt, da die Verfaſſer unter der däniſchen Tyrannei ihre 
Namen nicht beizuſetzen wagten. Auch vertrat ich mit meiner Unterſchrift die deutſche 
Sache Schleswig-Holſteins, wie in vielen anderen engliſchen Zeitungen, ſo auch 
in Ruſſells eigenem Blatt, dem damals liberalen „Globe“. Die von der däniſchen 
Geſandtſchaft beeinflußte „Times“ fragte daher eines Tages: „ob Ruſſells deutſch⸗ 
freundliche Depeſchen etwa vom Herzog von Koburg oder von mir verfaßt 
ſeien?“ Alle Verdienſte dieſer Depeſchen müfſen Lord John Ruſſell billigerweiſe 
verbleiben. Als es zum Kampfe für Schleswig-Holſteins Recht kam, drehte er 
indeſſen leider auch da um. 

Wir wiſſen jetzt, daß die Behauptung, Mazzini ſei der Urheber des pol⸗ 
niſchen Aufſtandes geweſen, von dem Fürſten Gortſchakoff dem engliſchen Ge— 
ſandten Lord Napier eingeflüſtert worden war, als dieſer eine Denkſchrift zu 
Gunſten der Polen überreichte. Der ruſſiſche Miniſter ließ dabei einige Worte 
über die „geſellſchafts-feindliche“ Richtung des Aufſtandes fallen; was der engliſche 
Miniſter des Auswärtigen dann mit dem Ausdrucke „Kommunismus“ wiedergab. 

Im übrigen hatte Ruſſell um jene Zeit wohl von gewiſſen Napoleoniſchen 
Ränken gehört, welche auf Benutzung der polniſchen Bewegung zu einem An⸗ 
griffe am Rhein gerichtet waren. Es ſpricht zu Ruſſell's Ehren, daß er derlei 
Pläne nicht fördern wollte. Allein berechtigt war er dadurch nicht, Urheberſchaft 


und Ziel des Aufſtandes jo falſch darzuſtellen, anſtatt gegen den Franzoſen⸗Kaiſer 


mit der Sprache herauszurücken. 

Der Urſprung des Aufſtandes war ein echt und ausſchließlich polniſcher. 
Der wirkliche Verlauf der Dinge war in Kürze dieſer. Eine Zeitlang hatte den 
Mittelpunkt einer gemäßigt nationalen Bewegung die „Ackerbau-Geſellſchaft“ in 
Warſchau gebildet, in welcher Graf Andreas Zamoyski hauptſächlich thätig 
war, den man ſeiner Richtung halber den „engliſchen Grafen“ nannte. Die 
Verſuche des Marquis Wielopolski, die polniſche Jugend mittelſt einer vorge— 
zauberten panſlawiſtiſchen Fata Morgana zu mißleiten, kann man füglich über⸗ 
gehen. Er ſuchte Anhänger herbeizulocken, indem er behauptete: „es ſolle ein 
großes Slawen-Reich geſchaffen werden, in welchem der ruſſiſche Kaiſer wohl die 


Krone tragen, die polniſche Nation aber thatſächlich die Führerſchaft haben 
würde.“ Weder die ariſtokratiſche noch die demokratiſche Partei wollte davon 


etwas wiſſen. 


Daß dieſe Parteibezeichnungen in Polen nicht genau denſelben Sinn haben 


wie im übrigen Europa, darf als bekannt vorausgeſetzt werden. Ein Bürgerſtand 


iſt und war namentlich damals in Polen nicht ſo ausgebildet wie anderwärts. | 
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Die Bauernſchaft ſtand abſeits der nationalen Beſtrebungen und konnte höchſtens 


durch ſichere Ausſicht auf Beſſerung ihres Loſes für dieſelben gewonnen werden. 
Die Führung auch der „demokratiſchen Partei“ entſtammte überdies zum nicht ge— 
ringen Teile dem kleinen Adel. „Demokratiſch“ bedeutete daher weſentlich die 
Richtung auf Hebung der Bauernſchaft. 

Zwei Haupt⸗Ausſchüſſe — beide, der Notwendigkeit der Lage nach, geheimer 


Natur — beſtanden vor 1863 in Warſchau; der ariſtokratiſche Ausſchuß 


der „Schlachta“ (Adel) und ein demokratiſcher. Es gab außerdem im Lande 
noch mehrere kleinere geheime Vereinigungen. Unter dieſen letzteren hatten einige 
mit den Ausgewanderten in Paris Fühlung; und dieſe waren wiederum in Be— 
rührung mit dem Sohne Jerome Napoleons, dem ſogenannten „roten Prinzen“, 
wie man den ränkeſchmiedenden Lebemann und „César declasse* etwas lächer— 
licherweiſe nannte. 

„Plon⸗Plon“ handelte gewiſſermaßen als der Wielopolski des Bonapartismus, 
als deſſen einzig echten Vertreter er übrigens ſich betrachtete. Über Jerome's 


Verſuche, Männer der Volksparteien anderer Länder an den Napoleonifchen 


Wagen zu ſpannen, hatte ich 1849, als einer der diplomatiſchen Bevollmächtigten 
von Baden⸗Pfalz in Paris, Gelegenheit, nähere Beobachtungen anzuſtellen. 


Sendlinge aus ſeinem Kreiſe bemühten ſich damals, obwohl ganz vergebens, in 


die zur Stützung der Deutſchen Nationalverſammlung erfolgte Erhebung in Süd— 
weſt⸗Deutſchland ihre Kukukseier zu legen. Als dies mißlang und mittlerweile 
Ledru-Rollins Verſuch, der von den franzöſiſchen Truppen umringten römiſchen 
Republik durch einen Aufſtand in Paris zu Hülfe zu kommen, fehlgeſchlagen 
war, hatte ich völkerrechtswidrigerweiſe mehrmonatliche Gefängnishaft in Paris 


zu beſtehen. 


Damals ſcheute ſelbſt Herr von Tocqueville, Frankreichs Miniſter des 
Auswärtigen, ſich nicht, während der darüber entſtandenen Verhandlungen in 
der Geſetzgebenden Verſammlung zu Paris die Verhaftung mit der Erklärung 
zu rechtfertigen: „Die in Baden und Rhein-Pfalz an der Spitze befindliche 
Partei ſei dieſelbe, welche von jeher dem Streben Frankreichs, ſich an den Rhein 
hin auszudehnen (cette tendance du peuple frangçais à s’etendre vers le Rhin) 
aufs heftigſte und bitterſte entgegengetreten ſei!“ „Das, meine Herren!“ fügte 
Tocqueville bei, „iſt die Partei, welche den Kern der Erhebung in Baden und 


Rhein-⸗Bayern bildet!“ 


N 
1 


In jenen Tagen lernte ich auch Mieroslaws ki kennen, der ſpäter wieder im 
polniſchen Aufſtande von 1863 eine Rolle geſpielt hat. Durch unſere Vermittelung 
wurde er, nebſt einigen anderen polniſchen Offizieren, 1849 nach Baden befördert, um 
dort einen Befehl zu übernehmen. Er galt damals als entſchiedener Volksmann. 
Gleich anderen Polen und Ungarn, trat er in ſpäteren Jahren in Beziehung zu 
dem „roten Prinzen.“ Bei feiner Ankunft in Ruſſiſch-Polen muß Mieroslawski in- 
deſſen erfahren haben, daß der leitende Ausſchuß in Warſchau aller Napoleoniſchen 


und franzöſiſchen Einmiſchung ebenſo feind war, wie es die deutſchen Demokraten 


1849 geweſen. 
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Der geheime Schlachta- oder Adels-Ausſchuß in Warſchau hatte längere Zeit 
die friedlichen Kundgebungen geleitet. Als ſich mehr und mehr die Überzeugung 
Bahn brach, daß der Demokratiſche Ausſchuß, um die Bauernſchaft für die natio⸗ 
nale Sache zu gewinnen, weitgehende Grundeigentums-Veränderungen in Aus⸗ 
ſicht nehme, zog ſich der Adels-Ausſchuß allmählich zurück. Dann trat die 
„Partei der That“ in den Vordergrund. 

Meiſt ganz junge Männer waren es, zwölf an Zahl, welche den geheimen 
Demokratiſchen Ausſchuß bildeten. So viel mir bekannt, waren Ende 1864 nur 
noch einige von ihnen am Leben. Mehrere fielen ſchon anfangs 1863 und 
wurden dann durch andere von derſelben Richtung erſetzt. 8 

Als dieſe Partei ihre Vorbereitungen zu dem auf den 21/22. Januar ange⸗ 
ſetzten Aufſtand traf, rechnete ſie auf Hilfe in drei Richtungen. Im eigenen 
Lande erwartete ſie eine wärmere Beteiligung ſeitens der Landbevölkerung. In 
bezug auf Rußland hoffte ſie auf das Übergehen von ruſſiſchen Truppen, zumal 
von Offizieren, und auf den Ausbruch mehr oder weniger bedeutſamer Be⸗ 
wegungen in Moskau und Petersburg. Endlich glaubten ſie, der in Preußen 
ſpielende Verfaſſungskampf werde zu einem Siege der Fortſchrittsſache führen und 
dadurch auch die Macht des Zarentums zurückgedrängt werden. 

Als ſichere Thatſache iſt mir bekannt, daß Verſprechungen in bezug auf das 
zu erwartende Übergehen ruſſiſcher Offiziere und Truppen und den Ausbruch 
freiheitlicher Bewegungen in einigen Städten Rußlands den Mitgliedern des 
Warſchauer Ausſchuſſes kurz vor 1863 in anſcheinend bindendſter Weiſe erteilt 
worden waren. Alexander Herzen war ein Hauptmittelsmann dabei. Ich 
meinerſeits drückte dem Bevollmächtigten des Warſchauer Ausſchuſſes wie auch 
Mazzini und Ledru-Rollin wiederholt meine Zweifel an der Verläßlichkeit 
dieſer Zuſagen aus. | 

Schon der Umſtand, daß Herzen einſt gejchrieben hatte: „Polen habe ge⸗ 
fehlt, indem es ſich ſtaatlich, und dem Glaubensbekenntniſſe nach, von dem großen 
Slawen⸗Stamme trennte,“ ließ mich an ſeinen Angaben ſtutzig werden. Daß er 
Warſchau, gleich wie Wien, als mögliche Hauptſtadt des großen Slawen-Reiches 
in Ausſicht nahm, iſt ſchon früher erwähnt worden. Bei Gründung des „Nord⸗ 
ſterns“ hatte er geſagt: „es ſei notwendig, die Gebietszuſammengehörigkeit des 
Landes (des Zaren-Reiches) zu retten,“ eine ziemlich deutliche Erklärung in bezug 
auf Polen, Finnland und andere nicht⸗xuſſiſche Länder. f 

Die geäußerten Zweifel wurden durch den Verlauf der Dinge nur zu ſehr 
beſtätigt. Die pomphaften Aufrufe, welche von ruſſiſchen Offizieren ausgegangen 
ſein ſollten, erwieſen ſich als eitel Worte oder abſichtliche Erfindungen. 

Die von dem Warſchauer Ausſchuſſe bei Übernahme der Aufſtandsleitung 
erlaſſenen Verordnungen trugen den Stempel des Freiſinns in ſtaatlicher, wirt⸗ 
ſchaftlicher und religiöſer Beziehung. Gleichheit vor dem Geſetz; Freiheit für 
alle Glaubensbekenntniſſe; Abſchaffung aller Frohnden; Übertragung von freiem 
Eigentum an einen Bauernſtand, der früher in harter Hörigkeit gehalten war; 
und Entſchädigung der Gutsbeſitzer aus dem Staatsſchatze: das alles ſtellte nur 
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die einfachen Forderungen der aufgeklärten Neuzeit dar. Kommunismus war 
Hees ſicherlich nicht. 

In England vereinigten ſich denn auch Männer aller Parteien, Konſervative, 
Liberale und Radikale, Lord Ellenborough, Lord Stratford de Redeliffe, 
Herr Diſraeli (der ſpätere Lord Beaconsfield), Herr (jetzt Sir) John Pope 
Henneſſy, Sir Henry Hoare, Herr Forſter (der ſpätere Kabinetsminiſter) u. a., 
um in mehr oder minder ſcharfer Weiſe für die Wiederherſtellung polniſcher 
Rechte zu wirken. Lord John Ruſſell richtete, trotz ſeiner irrigen Anſichten über 
Urſprung und Ziel der Erhebung, ſeine bekannten „Sechs Punkte“ an die ruſſiſche 
Regierung. 

Die ganze Stärke der damaligen ruſſenfeindlichen Stimmung hatte ich per— 
ſönlich zu erkennen Gelegenheit, da mir die Aufforderung geworden war, im 
Rathauſe zu Glasgow, in Stirling und Hawick über die Lage Deutſchlands 
und den Aufſtand in Ruſſiſch-Polen Anſprachen an Maſſenverſammlungen zu halten. 
„Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zu Rußland; Anerkennung der kämpfen⸗ 
den Polen als eines kriegführenden Volkes; und Bildung eines Hilfsausſchuſſes 
zur Beförderung von Geldmitteln an die Aufſtändiſchen“: das waren die auf 
Polen bezüglichen, von mir angegebenen Punkte einer zur Überreichung ans 
Unterhaus dem ehrenwerten Arthur Kinnaird (ſpäter Lord Kinnaird) überſandten 
Bittſchrift!). Im Unterhauſe ſelbſt erklärte Herr Forſter: „England ſei von nun 
an ſeiner Vertragspflichten, durch welche es die Oberhoheit Rußlands über Polen 
anerkannte, los und ledig.“ ; 

Angriffe wurden öfter gegen die geheime National-Regierung zu Warſchau 
gerichtet, weil ſie nicht Poſen und Galizien in ihren Wirkungskreis hereinzog. 
Einige beſchuldigten fie des „Sſterreichertums“. Nur unpraktiſche Ultras oder 
verkappte ruſſiſche Sendlinge konnten jedoch eine ſolche Anklage erheben. Für 
jeden Verſtändigen lag es auf der Hand, daß drei Feinde mit einemmale ſich 
auf den Hals zu ziehen, das beſte Mittel zur Niederlage geweſen wäre. 

Mit dem Bevollmächtigten der Warſchauer Regierung erörterte ich auch 
dieſe Frage. Er ſelbſt neigte eher zur Ausdehnung des Aufſtandes nach Poſen 
und Galizien hin; doch fügte er ſofort hinzu: „ſeine Regierung ſei unbedingt 
dagegen.“ Dies Verfahren erſchien mir aus mehr als einem Grunde das richtige 
und allein wünſchenswerte. In Poſen iſt die Germaniſierung ſchon ſo weit gediehen, 
daß einer der dorthin abgegangenen Förderer der polniſchen Sache in einem (be— 
hördlich aufgefangenen) Briefe bekannte: „er fühle ſich dort wie in einem fremden 
Lande“. Daß es für die Auffſtändiſchen auch viel nützlicher war, Galizien als 
nicht unmittelbar am Kampfe beteiligtes, aber freundlich geſinntes Zufuhr- und 
Zufluchtsland zu benutzen, bedarf keiner näheren Ausführung. Mit Entſchieden— 
heit bemerkte ich daher dem polniſchen Bevollmächtigten wiederholt: „eine Herein— 
beziehung Poſens und Galiziens in den bewaffneten Aufſtand könne nur die ver— 
derblichſte Wirkung haben.“ 


*) S. Louis Blanes: „Lettres sur PAngleterre“. 
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Ruſſiſche Sendlinge waren es, die in Lemberg eine Empörung anette 
ſuchten, um die Wiener Regierung zur Teilnahme an der Niederwerfung des Auf- 
ſtandes in Ruſſiſch-Polen zu zwingen. Zuletzt brandmarkten daher die Führer in 
Warſchau derlei Zettelungen durch förmliche Kundmachung als eine „Handlung 
des Verrates“. 

Mehrmals iſt, wie mir bekannt, ein Verſuch durch Mittelsmänner von Paris 
aus gemacht worden, die Warſchauer National-Regierung zu einem Hilfegeſuch 
an Napoleon III. zu veranlaſſen, um dieſem Gelegenheit zur Entwicklung ſeiner 
ehrgeizigen Pläne zu bieten. Die Jeromiſtiſchen Beziehungen einzelner ausge- 
wanderter Polen wurden dafür benutzt. Prinz Napoleon ſollte den Aufſtändiſchen 
als künftiger König angetragen, der Franzoſen-Kaiſer ſelbſt zu einem Vorſtoße am 
Rhein gegen das durch geheimen Vertrag mit Rußland verbundene Preußen be- 
rechtigt werden. 

Damals fühlte ſich Napoleon bereits durch den ſchlechten Fortgang ſeiner 
Unternehmung in Mexiko ſehr bedrängt. Das franzöſiſche Heer befand ſich 
in ſeinen höheren Graden — wie Ledru-Rollin durch einen Verwandten, einen 
Offizier von hervorragender Stellung, erfuhr — in ziemlich meuteriſcher Stimmung. 
Schon darum wäre es für den Dezember-Mann von Nutzen geweſen, die Fran— 
zoſen nach einer ihrem alten Geſchmacke beſſer zuſagenden Richtung zu führen. 
Die engliſche Regierung, welche er zu Bündniszwecken anging, wollte ihm jedoch 
nicht als Katzenpfote dienen. Auch in Warſchau hatte er keinen Erfolg. Ein Per⸗ 
ſonenwechſel ging damals in der geheimen National-Regierung vor, und ein vorüber⸗ 
gehender Zwiſt entſtand über die Frage auswärtiger Einmiſchung. Eine Zeit⸗ 
lang wurde die Kraft des Aufſtandes dadurch gelähmt. Schließlich wurde die 
napoleoniſtiſche Gruppe gänzlich herausgedrängt und die alte Loſung beibehalten; 
das heißt: „Befreiungskampf ohne fremde Einmiſchung.“ 

Als General Langiewicz am 10. März 1863 plötzlich die Diktatur über⸗ 
nahm, erließ er einen Aufruf, worin er Rußland als den „Moskowitiſchen Ein⸗ 
dringling, den ewigen Gegner der Freiheit und der Sittigung“, den „aſiatiſchen 
Feind“, bezeichnete. Die Verordnung des Warſchauer Ausſchuſſes vom 22. Ja⸗ 
nuar, welche die bürgerliche und politiſche Gleichheit vor dem Geſetz, ohne An— 
ſehen des Glaubensbekenntniſſes, des Ranges und der Geburt, und die Über— 
tragung von Grundeigentum an eine freie Bauernſchaft unter Entſchädigung der 
Gutsbeſitzer aus dem Staatsſchatze, feſtſtellte, wurde von Langiewicz förmlich be— 
ſtätigt. Dies iſt wohl der beſte Beweis, daß es ſich von Anfang an nicht um 
Kommunismus handelte; denn Langiewicz machte ſich durch eine Art Staats- 
ſtreich zum Diktator im Einverſtändniſſe mit der gemäßigten Partei der ſoge— 
nannten „Weißen“. Auch der andere Beweis liegt in dieſer Beſtätigung der 
Verordnung vom 22. Januar: daß die Adelspartei ſelbſt zuletzt von der Not⸗ 
wendigkeit überzeugt worden war, der Bauernſchaft weitgehende Zugeſtändniſſe 
zu machen. 

Der Aufruf des Generals Langiewicz war „an die Bevölkerung des Könige 
reichs Polen (wie dasſelbe 1815 hergeſtellt worden war), von Lithauen und 
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Ruthenien gerichtet.“ Poſen und Galizien waren damit abermals aus dem 
Wirkungskreiſe des Aufſtandes weggelaſſen. 


Die National⸗Regierung zu Warſchau war durch Langiewicz's That überraſcht 
worden. Außer ſtande, ihm Trotz zu bieten, billigte fie feine Übernahme der 
Diktatur, warnte ihn aber gegen „politiſche Ränkeſchmiede, welche in der ſchmach— 
vollſten Weiſe ſeinen guten Glauben getäuſcht haben.“ In dem betreffenden 
Schreiben hieß es: „Ein für allemal erklären wir offen und für immer, aus 
Rückſicht auf die Wohlfahrt des Landes und die Ausſichten der Erhebung, aus 
Achtung für uns ſelbſt und für Sie, daß wir nun und nimmermehr die Männer, 
welche jetzt Ihre Umgebung bilden, unterſtützen können oder wollen . . . Dieſer 
Männer bedurften Sie nicht! Nichts vereinigt ſie mit Ihnen. Trennen Sie ſich 
von denſelben! Das allein kann Sie, und mit Ihnen unſere Sache retten.“ 
Der Schluß des Schreibens lautete: „Hurrah für die Diktatur! Nieder mit der 
Reaktion!“ 


Bald darauf brachen im Lager des Diktators ſelbſt Zwiſtigkeiten aus. Über 
Nacht hatte er ſich eilig und insgeheim entfernt, um jenſeits der galiziſchen 
Grenze Schutz zu ſuchen. In ſeinem Abſchiedsaufrufe, in welchem er gleichwohl 
die Fortſetzung des Kampfes in Ausſicht ſtellte, ſchrieb er: „Ruſſiſche Sendlinge, 
welche ſich in euren eigenen Reihen bergen, machen es für mich notwendig, ohne 
Lebewohl und geheim abzureiſen.“ 

Nach ſeiner Freilaſſung aus der leichten Haft in Ofterreich lernte ich Langie— 
wicz in London genau kennen. Mit Mazzini und Ledru-Rollin ſtand er eben— 
falls in Verkehr. Beide betrachteten ihn indeſſen, wie aus ihren vor mir ge— 
machten Bemerkungen hervorging, als den Vertreter der „weißen“ Partei, wie 
ſie zuerſt von dem Grafen Andreas N und dem Fürſten Czartoryski 
geleitet worden war. 

Auf die Vorfälle während des Aufſtandes ging Langiewicz aus naheliegen— 
den Gründen nicht gern ein. Über die Tagesereigniſſe und die Grundſätze in 
auswärtiger Politik hatte ich mit ihm in meinem Hauſe und beim Zuſammen— 
treffen mit Freunden eingehende Unterhaltungen. Anfänglich von Mazzini in 
der orientaliſchen Frage im Sinne der ſofortigen Anregung von Nationalitäts-Be— 
wegungen gegen die Türkei beeinflußt — ein Standpunkt, den bekanntlich die 
meiſten Polen nicht teilten — fand Langiewicz bei einer Reiſe durch den Orient, 
daß dieſer Standpunkt nicht aufrecht zu halten ſei. 

„Ja“, ſagte er mir bei ſeiner zeitweiligen Rückkehr nach London, „Sie 
haben doch Recht gehabt, daß vor allem erſt die Macht Rußlands gebrochen 
werden müſſe, ehe man ohne Gefahr für Europa an dieſe Dinge rühren kann!“ 
— Die ſeitherigen Ereigniſſe haben dieſer Auffaſſung gewiß Recht gegeben. 

Bräche ein großer, von dem Ehrgeiz des Zarentums und von einer fran— 
zöſiſchen Rache-Partei angeregter Krieg aus, ſo wird es nur von den dabei be— 
teiligten Mächten Mittel⸗Europas abhängen, den polniſchen Haß gegen Rußland 


zu verwerten. Das weiß man auch in Petersburg; und hierin Ken ae Zweifel 
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einer der Gründe, warum das nordiſche Gewaltherrſchertum die panſlawiſiſchen 
Kriegshunde noch immer in der Koppel hält. 


Brief Kosciuszko's an den Grafen Sé gur. 
Herr Graf! 


Unter Bezugnahme auf das Ihnen geſtern übermittelte, die Angelegenheit 


des Herrn Poninski berührende, ſeine Haltung in dem Feldzuge von 1794 betreffende 
Schreiben iſt noch einer anderen Thatſache zu erwähnen, welche mit der unglücklichen 
Schlacht von Macieowice in Verbindung ſteht, und zu deren Aufklärung ich mich 
gedrängt fühle. 

Die Unwiſſenheit oder die Böswilligkeit (mauvaise foi) ſind wütend darauf 
verſeſſen, mir das Wort: „Finis Poloniae“ in den Mund zu legen, welches ich 
an jenem unheilvollen Tage ausgeſprochen haben ſoll. Nun war ich, um vor 
allem dies zu bemerken, ſchon ehe der Ausgang der Schlacht entſchieden war, 
beinahe tödlich verwundet geweſen, und erſt zwei Tage nachher kam ich wieder 
zur Beſinnung, wo ich mich in den Händen meiner Feinde befand. Sodann iſt 
zu jagen: wenn ein ſolches Wort leichtfertig ſinnlos und verbrecheriſch (inconséquent 
et criminal) in dem Munde jedes Polen iſt, es noch viel mehr ſo in meinem 
Munde wäre. 

Indem die polniſche Nation mich zur Verteidigung der Gebietseinheit, der 
Unabhängigkeit, der Würde, des Ruhmes und der Freiheit des Vaterlandes be- 


rief, wußte fie wohl, daß ich nicht der letzte Pole war, und daß mit meinem 


auf dem Schlachtfelde oder anderweitig erfolgenden Tode Polen nicht enden kann, 
nicht enden ſoll. Alles, was die Polen ſeitdem in den ruhmbedeckten polniſchen 
Legionen gethan haben, und alles, was ſie noch in der Zukunft thun werden, 
um ihr Vaterland wiederherzuſtellen, beweiſt zur Genüge, daß, wenn wir, die 
ergebenen Kämpfer dieſes Vaterlandes, ſterblich ſind, Polen unſterblich bleibt, und 
daß es niemandem geſtattet iſt, das gröblich beſchimpfende Wort: „Finis Poloniae“ 
zu wiederholen. 


Was würden die Franzoſen ſagen, wenn in der unglücklichen Schlacht bei 


Roßbach, im Jahre 1757, der Marſchall Karl von Rohan, Fürſt von Soubiſe, 


ausgerufen hätte: „Finis Galliae“? Oder wenn man ihm dieſe grauſame Außerung 


in ſeinen Lebensbeſchreibungen beigelegt hätte? 
Ich wäre Ihnen daher verbunden, wenn Sie in der neuen Ausgabe Ihres 
Werkes nicht mehr von dieſem „Finis Poloniae“ ſprechen wollten; und ich hoffe, 


daß der große Einfluß Ihres Namens bei allen denen gebieteriſchen Eindruck 


machen wird, welche in Zukunft dieſe Worte wiederholen und mir eine ſchnöde 
Läſterung zuſchreiben möchten, gegen die ich von Grund meiner Seele Einſpruch 


erhebe. 


Mein Vetter und Zögling, 9055 junge Georg Zenowicz, wird die Ehre 


haben, Ihnen dieſen Brief einzuhändigen. Obwohl es ſeine Abſicht iſt, ſich der 


kriegeriſchen Laufbahn zu widmen, wird er gleichwohl glücklich ſein, Ihres wohl⸗ 
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wollenden Schutzes zu genießen, falls die Umſtände ihn je veranlaſſen ſollten 
desſelben mit Nutzen teilhaftig zu werden. 

Genehmigen Sie, Herr Graf, die Verſicherung meiner vorzüglichſten Hoch— 
achtung. T. Kosciuszko. 

Paris, den 20. Brumaire des Jahres XII (= 31. Oktober 1803.) 

(Die Urſchrift dieſes Briefes befindet ſich in der Urkunden-Sammlung der 
Familie Segur.) 


RO 


Gift und Arznei in gefelligen Freuden. 


Von 


A. Lammers. 


J. alle wirkſamen Arzneien ſind zugleich Gifte, das eine in kleinen Ab— 

meſſungen und das andere in großen; viele Gifte ſpielen demgemäß eine 
bedeutende Rolle in unſerer Heilkunſt. Um verändernd einzugreifen in die weſent— 
lichen inneren Vorgänge des menſchlichen Leibes, muß ein Stoff eben von der 
Art ſein, daß er, in zu ſtarker Gabe genommen, ſchaden kann, und was zer— 
ſtörend auf den Körper wirkt, das kann, angemeſſen verdünnt, leicht einen förder— 
lichen Einfluß auf ſeine Bewegungen ausüben. Wir nehmen unter Umſtänden 
Opium als ein gutes Stopf- oder Linderungsmittel; ſtärker und häufiger ge— 
nommen, berauſcht es und wirkt zuletzt vergiftend. Blauſäure tötet ſchon tropfen— 
weiſe und iſt deshalb eines der beliebteſten Gifte zum Selbſtmord, aber unter 
dem Namen Kirſchlorbeerwaſſer kommt es verdünnt zugleich auf den ärztlichen 
Rezepten nicht ganz ſelten vor. Chinin gilt nicht gerade für ein Gift, ſondern 
nur für das beſte Mittel gegen Wechſelfieber, die Folge eingeatmeter fäulnis— 
reicher Luft, und doch entſpringen aus ſeinem übermäßigen Gebrauch auch aller— 
hand üble Zuſtände. Ja wir ſelbſt bringen in unſerem Körper Säfte hervor, 
welche von beidem etwas an ſich haben, — von nützlicher und von nachteiliger 
Kraft. Es iſt neuerdings erkannt worden, daß das Schlangengift und ich glaube 
ſelbſt das Wutgift der Hunde nahe verwandt iſt dem für die Verdauung ſo un— 
entbehrlichen Speichel in unſerem Munde. 

Ahnlich verhält es ſich mit geiſtig-ſittlichen Kräften oder Mitteln. Die ge— 
ſelligen Genüſſe, denen ſich in unſerem Volke eine täglich ſteigende kritiſche und 
praktiſche Aufmerkſamkeit zuwendet, ſind nicht ſo indifferent, wie ein anderswohin 
gekehrter nationaler Blick ſie bisher anſah, ſondern enthalten Arznei und Gift in ſich 
nebeneinander. Den einen ſtärken ſie, den anderen bringen ſie herunter. Sowohl 

ihrer Art als ihrer Menge nach fordern fie Beachtung; fie gehören durchaus hin— 

ein in die Geſundheitspflege des einzelnen wie in diejenige des Ganzen, welche 

b man die öffentliche Geſundheitspflege zu nennen gewohnt iſt. Jeder einzelne 

ſoollte deshalb die Geſelligkeit, welche er ſucht und genießt, unter den Geſichtspunkt 

ſeiner perſönlichen Geſunderhaltung ſtellen, mit wachſamem Auge und willens— 
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kräftiger Wahl. Als Nation aber müſſen wir, um auf unſerer Sie zu bleiben, 25 
die eine Art von geſelligen Freuden zurückzudrängen ſuchen und die andere 
pflegen, fördern, weiter entwickeln. Entbehren können wir ihrer ja nicht; eher 
brauchen wir ſolcher wirklichen Freuden noch mehr, ſchon um unſerer phyſiſchen 
und moraliſchen Kraft willen als Volk. Wohl aber laſſen ſchlechte, ſchwächende, 
geſellige Genüſſe ſich durch beſſere erſetzen, und dazu kann die 1 zung 
unendlich viel beitragen. 

Vergegenwärtigen wir uns zunächſt durch ein paar Stichproben, um was es 
ſich in unſerem geſellſchaftlichen Leben hierbei handelt! 

Guſtav Freytag jagt in ſeinen vor nicht langer Zeit erſchienen Lebens- 
Erinnerungen, da, wo er ſein einſtiges geſelliges Leben in Leipzig ſchildert: 

„Es iſt ein übler Brauch, wenn der Mann den Abend im Klub oder in 
Reſtaurationen verlebt, und wer einen neuen Haushalt einrichtet, ſei er reichlich 
oder beſcheiden, der möge ſich vor dem ſchweren Unrecht wahren, das er dadurch 
ſeinen Liebſten zufügt. Da ein Mann aber auch den frohen Verkehr mit anderen 
und den Austauſch kluger Worte nicht entbehren kann, ſo war unter uns nach 
dem Schluſſe des Arbeitstages eine Stunde feſtgeſetzt, in der wir uns in einer 
Tafelrunde zuſammenfanden. Es war nur eine Stunde, aber ſie bot zur Genüge 
die Anregung und Erfriſchung, welche wohlthaten. Und wenn wir einander des 
abends gegenſeitig in unſeren Haushalt luden mit den Frauen oder auch für 
Männergeſpräch, ſo war ausgemacht, daß nicht mehr als ein, höchſtens zwei 
Gerichte aufgeſetzt werden durften und kein teurer Wein. Bei ſolcher Ordnung 
ſchwirrten wir vergnügt wie die Heimchen. Seitdem iſt der geſellſchaftliche Verkehr 
viel anſpruchsvoller, umſtändlicher und üppiger geworden, auch in den Kreiſen, 
welchen vor allen obliegt, das Leben der Deutſchen geſund zu erhalten. Sogar 
unſere Gelehrten ergeben ſich verſchwenderiſchen Mahlzeiten zu ſpäter Abend⸗ 
ſtunde; wohl jeder empfindet, wie ihm am anderen Morgen das Haupt beſchwert, 
die Nerven abgeſpannt ſind. Viele beklagen die Unſitte, aber ſie fügen ſich dem 
unholden Brauch und laden wohl auch ihre Studenten dazu, damit dieſe für ihr 
ſpäteres Leben Sehnſucht und Bedürfnis nach ähnlicher Erſchwerung des Daſeins 
erhalten. Dies abgeſchmackte Auftiſchen ſoll man doch ſolchen überlaſſen, welche 
kein beſſeres Selbſtgefühl haben, als ihren Wohlſtand durch Bärenſchinken und 
eingeführte Koſtbarkeiten zu zeigen. Gegenüber der Verſchlemmung, welche in 
unſer Tagesleben eindringt, iſt es Zeit daran zu mahnen, daß alle dieſe reich⸗ 
lichen Zuthaten zu dem äußeren Leben nicht allein bei der Tafel, auch in der 
geſamten Einrichtung des Hauſes ein unnützer Ballaſt ſind, der da, wo er zur 
Herrſchaft kommt, den Menſchen nicht hinaufhebt, ſondern herabdrückt, der unſeren 
Jugend die Gründung eines eigenen Haushaltes erſchwert und uns am 
meiſten da ſchädigt, wo wir anderen überlegen waren, in der Zucht und Sum 5 
des Familienlebens.“ a 

Dieſe Stimme ſpricht aus einer noch nicht jehr weit zurückliegenden, kräftig⸗ 2 
edlen Wirklichkeit zu uns. Es wird aber auch nicht bloße bee ee 
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Wiederſpiegelung g von Erlebniſſen ſel, was 125 Vorberg in ſeiner Erzählung 
„Heimwärts“ ſchildert: 

„Es war ſchon ſeit langer Zeit hier Sitte — und es war eine gute, deutſche 
Sitte in dieſem feingebildeten und doch ſo ſchlichten, altbürgerlichen Hauſe — 
daß zum Sonntag mittag eine Anzahl von Verwandten und Hausfreunden meiſt 
auf eigene Anſage erſchien. Nach einem reſpektablen Diner und einem kurzen 
Plauderſtündchen beim Kaffe wurde etwa eine Stunde lang vorgeleſen. Die 
jüngeren Herren, ſoweit ſie dem Gelehrtenſtande angehörten, hatten die Ver— 
pflichtung, ſtets etwas dazu in Bereitſchaft zu halten aus dem Gebiet der älteren 
und der neuen Litteratur. Es war in der That eine vielfach fruchtbare und wirk— 
lich nachahmenswerte Einrichtung, die ihres guten Einfluſſes auf den Ton der 
Geſellſchaft nicht verfehlte.“ 

In einem Kreiſe von Herren und Damen, die ſich oft ſehen und mehr oder 
weniger genau kennen — fährt hier der Erzähler zeitbetrachtend fort, — ſeien 
zwei Übel faſt unvermeidlich, wenn das Intereſſe nicht um einen höheren Mittel— 
punkt geſammelt werde. Um der gähnenden Scylla der Langeweile und des 
Überdruſſes zu entfliehen, biete ſich nur die Charybdis der Klätſcherei und Läſterung 
über den lieben Nächſten. Die Tagesneuigkeiten ſeien gar zu bald erſchöpft; alſo 
woher immer neue Nahrung nehmen, ohne zu ſtehlen und zu rauben — nämlich 

guten Namen und Leumund? 
„Seht euch doch um in unſeren Geſellſchaften. Ich meine nicht jährliche, 
Quartals⸗ und Monats⸗Fütterungen, auch nicht offizielle und gemütliche Zauber— 
feſte für die tanzende Jugend, bei denen die braven Alten beiderlei Geſchlechtes 
an den Spieltiſchen aufbewahrt werden, während die treuere Ballmutter reihen— 
weis und periodiſch an der Wand ſitzt, beglückt, erdrückt und erſtickt von Staub, 
Eitelkeit, Hoffnung und Enttäuſchung. Ich meine auch nicht die beiden horrenden 
Auswüchſe der Geſelligkeit, nämlich den Damenkaffee, wo zuweilen die Myſterien 
moraliſcher Giftmiſcherei gefeiert werden, und das Herren-Diner, wo mit halb 
lächerlichem, halb widrigem Ernſt junge und alte Gourmands einen empörenden 
Kultus der Feinſchmeckerei treiben. Das ſind Ausartungen, welche dem innerſten 
Weſen der Geſelligkeit zuwiderlaufen, denn ſie zerſtören das häusliche Leben und 
Treiben, während die rechte Geſelligkeit eine Erhöhung häuslicher Freudigkeit und 
Gemütlichkeit ſein ſoll. Ich rede von jenen eigentlichen „Geſellſchaften,“ um mich 
des deutſchen Ausdrucks zu bedienen, die nach dem herrſchenden Begriff darin 
beſtehen, daß Perſonen verſchiedenen Geſchlechts und Alters in kleinerer oder 
größerer Anzahl bei mehr oder weniger guter Verpflegung und vielleicht mit guter 
oder ſchlechter Muſik auf einige Stunden zuſammengeführt werden mit der Ver— 

pflichtung, ſich ſelbſt, einander und die freundlichen Wirte glauben zu machen, man 

verlebe wahre Freudenſtunden. Und es können in Wahrheit Stunden der Er— 
holung und Erfriſchung fein, wenn Menſchen ſich verſammeln, die nach Lebens— 
anſchauung und Bildungsſtand zuſammenſtimmen, wenn nur gegenſeitiges Wohl— 
gefallen die Ladung bedingt, wenn der Beſuch auch der Hausfrau wirkliche Freude 
bringt, anſtatt den Tag zu einem Tage der Angſt und Sorge zu machen. Aber 
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wo erfüllen ſich dieſe „Wenns!“ Iſt es nicht in den meiſten Fällen jo, daß man 


der „Geſellſchaft“ mit Beſorgnis, ja oft mit Seufzen entgegenſieht, daß man ſie 
mit Unruhe überſteht und erſt, wenn der letzte gegangen iſt, frei und freudig auf- 
atmet — ganz zu geſchweigen der unangenehmen Nachſpiele von Mühe, Er- 
ſchöpfung und Arger hinter den Kuliſſen der Häuslichkeit?“ 

„So war es hier nicht,“ kehrt der Erzähler nun in das geſchilderte Haus 
zurück. „Wenn auch nicht alle Glieder wohl zu einander paßten, ſo wurde doch 
Langeweile und Geklätſch ziemlich vermieden, da man nicht allein auf eigene 
Unterhaltung angewieſen war, und ſelbſt die ſehr paſſiven Teilnehmer der Unter⸗ 
haltung nicht leer ausgingen, ſobald ſie ſich einmal an die etwas ungewohnte, 


geiſtige Atmoſphäre gewöhnt hatten, in der eine eigentümlich anziehende 


Kraft liegt.“ 

Gewiß! und wozu haben wir denn auch unſere noch ſo wenig ausgebeuteten 
Geiſtesſchätze? Würde der Hunger nach einem guten Buche oder einer gediegenen 
Zeitſchrift nicht weit lebendiger in vielen werden, wenn der Inhalt zuerſt un⸗ 
widerſtehlich durch das Ohr den Weg in ſtumpfere Seelen fände? Freude an 
Büchern und Heften, welche nicht ein oder zwei Jahre hindurch bis zur Ver— 
dauungsſtörung und zur Gehirnſchwächung gierig verſchlungen werden, ſondern 
welche lebenslang die immer zu habenden, immer willkommenen treueſten Geſell⸗ 
ſchafter bleiben, hält ein geſundes Gegengewicht jener inneren Abhängigkeit von 
endloſen geſelligen Unterhaltungen, die kaum noch wahre Genüſſe ſind, wenigſtens 
nicht mehr ſtärkende Freuden. 

Allzuviel Geſelligkeit ohne rechten Gehalt, wenn ſie ſich nach den Geſchlechtern 
ſondert, führt bei dem einen zum Klatſch, bei dem anderen zur leeren Anekdote 


oder dem, was darauf ſich reimt. Das eine wie das andere ſtellt den Sumpf 


des geſelligen Lebens dar. Betreten wir ſeine Region, ſo wird der Boden unter 
unſeren Füßen ſchwankend, den wir bei ernſter Verhandlung, bei Geſprächen im 
trauten Familienkreiſe oder in gemiſchter, aus Männern und Frauen beſtehender 
Geſellſchaft feſt genug unter uns fühlen. Giftige Dünſte ſteigen auf, die, an⸗ 
haltend eingeatmet, das Fieber bringen. Soweit der Sumpf ſich ausdehnt, wächſt 
nichts als dürres Haidekraut oder ſaures Gras, aber nichts, womit der Menſch 
ſich nähren, kleiden, ſtärken und erfriſchen könnte. 

Die Moräſte unſerer platteren Gegenden trachten wir nach Möglichkeit ver- 
ſchwinden zu machen. Wir trocknen ſie aus, führen fahrbare Wege, naſſe oder 
trockene, hinan und hindurch, beſiedeln ſie und wandeln ſie allmählich in Acker, 
Wieſen und Felder um, — die Ode, wie im nachbarlichen Holland, in einen 
einzigen Park und Garten, wenn alles nach Wunſch geht. Sollte dieſelbe 
beſſernde Hand nicht auch an die Sümpfe des geſelligen Lebens gelegt werden? 


Kaffee⸗Klatſch und Bierbank-Geſchwätz ſeien doch aber, mögen manche 


meinen, am Ende ziemlich harmlos! Immer könne der Menſch, Mann wie 
Weib, ſeine Stirn nicht in ſtrenge Falten legen, wenn er nicht vor der Zeit 


altern und grämlich zu Grabe ſchleichen wolle; ſei es auch unnütz, was man 
da plaudre, ſo doch nicht ſchädlich und gefährlich! — Das Haidekraut ſcheint 
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auch bloß unnütz zu fein, und wenn es im Sommer blüht, kann es ſogar Lob— 
lieder auf die Haide hervorrufen, ſei es von Poeten, die ihre weitgedehnte Ein— 
förmigkeit ſtilvoller finden als grünes, angebautes Hügelland, ſei es von ihren 
eigenen Eingeborenen, die auf den meiſt verachteten Heimatfleck nichts kommen 
laſſen wollen. Aber der Kulturpolitiker und Patriot ſieht ſie mit anderen Augen 
an. Er weiß, daß ſie einſt den Wald gemordet hat, und verlangt den uſurpierten 
Boden zurück für die mancherlei Zweige eines dichtgeſcharten, auf ſein ganzes 
Land angewieſenen Volkes. Mögen Maler und Dichter die Erhabenheit ſuchen, 
wo ſie den gebieteriſchen näheren Anſprüchen der Menſchheit nicht im Wege ſteht! 
Die Haidſchnucken werden ſich ſchon an ſaftigerer Weide tröſten. 

Mit Bierbank⸗Geſchwätz und Kaffee-Klatſch verhält es ſich ziemlich gleich. 
Sie ſind als tägliche Speiſe ſowohl wie auch in einzelnen beſonderen Fällen 
nicht ganz ſo harmlos, wie die gern glauben möchten, denen ſie zum Bedürfnis 
geworden ſind. Auf ſie bezieht ſich das bedenkliche Volksſprüchwort, nach welchem 
die Abweſenden immer unrecht haben. Sie machen Ruf; aber auf keine ſolche 
Art, daß dabei der Verteidigung das gleiche unparteiliche Gehör geſichert wäre 
wie dem Angriff und der Anklage. Der Angegriffene wird nicht geladen und 
vernommen, ein Verteidiger ihm nicht beſtellt, und wer etwa aus freien Stücken 
dieſen abgeben möchte, iſt doch eben nicht im voraus benachrichtigt und gerüſtet. 
Wenn nicht gerade die Verleumdung, ſo findet doch die Verdächtigung und Be— 
mängelung auf vagen Grund hin in dieſen Zuſammenkünften einen breiten Spielraum. 
Die höherſtehenden und tiefergründenden Geiſter, welche zu der Geſellſchaft 
gehören, müſſen ſich zu ihren flachſten Genoſſen herabbequemen, denn alle freie 
gemütliche Geſelligkeit ſchließt Vorrechte aus, und ſie thun es inſofern auch nicht 
ungern, als in der Abſchirrung erholende Wirkung liegt; aber auf die Dauer 
verflachen ſie ſo mit, ohne für das Ganze den Nachteil dadurch auszugleichen, 
daß ſie die Niedrigſtehenden zu ſich heraufzögen. 

Männer allein, Frauen allein, — das taugt in der Geſelligkeit als Regel 
wenig. Sind die beiden Geſchlechter unter ſich, ſo häufen ſich gewiſſermaßen 
ihre Naturfehler oder Kultur-Unarten. Miſchen ſie ſich, ſo läßt die ſittigende 
Gegenwart der Frau manche Derbheit nicht aufkommen, der die männliche Kraft 
zu ihrer Erhaltung und Erhöhung keineswegs bedarf, die Anweſenheit von 
Männern aber erhebt die Frauen aus der engen Sphäre des Naſenrümpfens 
über den Aufwand oder die Haltung anderer Frauen und des Scheltens über 
ihre Dienſtboten zu würdigeren Beſchäftigungen des Gefühls und Gedankens. 

Es iſt deshalb erfreulich zu ſehen, daß die gemeinſame Geſelligkeit beider 
Geſchlechter in unſeren Tagen immer mehr Raum gewinnt, — daß bei Vorträgen, 
Feſtmahlen, dazu geeigneten Vereins-Verſammlungen immer ſeltener das weibliche 
Geſchlecht ferngehalten bleibt. Die Geſelligkeit der gebildeteren und bemittelteren 
Kreiſe ſei in ihrer Miſchung möglichſt vielſeitig: dann ſtrebt jeder Beſtandteil zu 
Gunſten aller übrigen ſein Beſtes zu thun, anſtatt ſich ſchlaff einſeitigen Gelüſten 
zu überlaſſen, und alle Antriebe rufen ſein ganzes geſelliges Vermögen hervor; 
die Geſelligkeit iſt dann eine Art verjüngten augenblicklichen Abbildes des natio— 
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nalen Znſammenlebens, auf deſſen mannigfache Pflichten fie nur 150 bach einfchulen 8 
helfen kann. | 

Die Bremer Familien-Tage ſtehen nicht in beſonders feinem Geruch bei den 
übrigen Deutſchen, weil ſolche, wenn ſie nach Bremen verſchlagen werden, 
namentlich früher, als dies noch ſeltener geſchah und ſie ſelbſt nicht eine gewiſſe 
Menge ausmachten, an die Pforten derſelben vergebens klopften und kaum irgend- 
wo für ihr Unterhaltungsbedürfnis Zutritt fanden. Aber auf ihre eigenen An⸗ 
gehörigen haben ſie doch überwiegend ſicher gut gewirkt, inſoweit ſie vor den 
Übeln einſeitiger Zuſammenkünfte bewahrten. Nur Langeweile zu erzeugen müſſen 
ſie ſich hüten. Gottes Ebenbild zu langweilen, erklärt Börne, ſei ſündlich. Ein 
Mittel, das zu verhüten, hat Max Vorberg in der vorhin angeführten Erzählungs⸗ 
ſtelle genannt. Die Alten dürfen der Jugend ihre Geſellſchaft nicht wie ein 
ſonntägliches Joch auferlegen, ſondern ſollen ſich auch in ihre Stimmungen und 
Bedürfniſſe zu verſetzen ſuchen. Auf der anderen Seite muß freilich die uner⸗ 
ſättliche Genußkraft der Jugend, beſonders wenn ſie tanzt, auf die ſchwächere 
Nervenſtärke des Alters gleichfalls eine billige Rückſicht nehmen. Faſt alle unſere 
Bälle und Tanzvergnügungen dauern zu lange. Sie verſchlingen auf einmal 
mehrerer Tage Kraft. Legt man ſie dafür auf den Sonnabend Abend, ſo geht 
die Empfänglichkeit des Sonntags nicht allein der Kirche oder der Religion ver⸗ 
loren, ſondern ſeinem geſamten Auffriſchungszweck, und die nächſte Woche kommt 
um ihre rechte ſtärkende Einleitung. Alſo kürzere Bälle, von denen dafür deſto 
mehr wahrhaft Erquickendes übrigbleiben wird! 

Die Neuherſtellung von Familienabenden hat jüngſt ein mitten in Deutſch⸗ 
land erſcheinendes kirchliches Blatt von gemäßigt freiſinniger Richtung empfohlen. 
Damit der Familienſinn gehoben werde, der am beſten erziehe und bewahre, 
empfahl es, die Zerſtreuten durch ſolche Verwandtſchaftsgeſelligkeit zu heben, welche 
möglichſt vielſeitig ausgeſtattet ſei durch kleine Vorträge aus dem Gebiet der 
Geſchichte, der Geographie, der Miſſion u. ſ. f., durch Deklamationen ernſter und 
heiterer Gedichte, durch allerlei Mitteilungen aus dem Leben und Treiben in 
näherer und weiterer Welt, ohne den ganz freien Austauſch der einzelnen allzu 
ſehr zu beſchränken. „Die ſonſt beliebte Weiſe der Erholung aber auf das rechte 
Maß zurückgeführt und zugleich in eine zu beſſerem und edlerem leitende Bahn 
geleitet — was ſollte auch das ſtumpfeſte Gemüt ſchließlich mehr anregen und 
erquicken als grade dies?“ 

Dasſelbe Kirchenblatt verſchmäht nicht, neben Bibelſprüchen auch Schiller's 
hohes Lied an die Freude herbeizuziehen, wie es deren ſozialen Wert erkennen laſſe: 

„Deine Zauber binden wieder, 
Was die Mode ſtreng geteilt. 
Alle Menſchen werden Brüder, 
Wo dein ſanfter Flügel weilt.“ 

In der Freude liegt ja verjüngende Kraft. Ihrer bedarf deshalb in der 
Abnutzung des alltäglichen Lebens jedermann: der abgetriebene Arbeiter, der an⸗ 
geſpannte Beamte, der eifrige Kaufmann, der oft unter harten Entbehrungen 
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thätige Handwerker, — und nicht minder jedes bemühte weibliche Weſen, die 
Hausfrau wie ihr Dienſtmädchen, Lehrerin, Näherin, Plätterin und Waſchfrau. 
Es iſt eine Verſündigung am Nächſten, ſagt jene liberale religiöſe Stimme mit 
Recht, wenn die Herrſchaft ihren Dienſtboten, der Meiſter ſeinen Lehrlingen, der 
Fabrikleiter ſeinen Arbeitern, ſei es um der eigenen Bequemlichkeit oder um 
reicheren Gewinnes willen, die frohen Stunden raubt: „Das heißt nichts an— 
deres, als ihnen ein Stück ihres Lebens rauben!“ 

Aber damit iſt es für uns als Geſamtheit, ich meine für die Beſſergeſtellten 
im Lande oder in der Stadt, noch nicht gethan. Es genügt nicht, Zeit zur Er— 
holung zu laſſen; es muß auch danach geſehen werden, wie ſolche, die noch un— 
mündigen Alters oder Geiſtes, oder deren Mittel und Gelegenheiten beſchränkt 
ſind, dieſe Zeit verwenden, ob wahrhaft zur Erholung oder wohl gar am Ende 
für das Gegenteil. Dies iſt eine ſoziale Pflicht, welcher wir Deutſche uns neuer— 
dings immer lebendiger bewußt werden. Sie reicht weiter, als bis jetzt noch 
viele ſich träumen laſſen, ſelbſt wenn ſie ſonſt glauben mögen, nichts Gebotenes 
ſo leicht zu verabſäumen. 

Sie erſtreckt ſich vor allem auf den Sonntag der familienlos lebenden ar— 
beitenden und dienenden Jugend. Unbekannt mit dem Doppelcharakter der Ge— 
ſelligkeit, wie dieſe iſt, ſaugt ſie ebenſo leicht das Gift aus ihr wie die Heilkraft. 
In dem Rauſche und Taumel des Vergnügens, welches ſich ihr bietet, iſt alles 
das enthalten, was die Leidenſchaften weckt und nährt; und wohin dieſe führen, 
ſieht kein lachendes Auge vorher. Es kann eine gute, befriedigte, glückliche Häus— 
lichkeit, — es kann aber auch der Abgrund elenden und ſchmachvollen Unterganges 
im Schmutze des Laſters ſein. In den öffentlichen Wirtſchaften bieten ſich Ge— 
legenheiten genug dar, der Verſuchung und Verführung anheimzufallen. Gewalt— 
ſam entreißen können wir ihnen dieſe ärmere Jugend nicht; aber was wir zu 
thun vermögen, das iſt, ihr für ihre leeren Sonntag-Abende andere Unterhaltungen 
zu bieten. 

Das iſt für das weibliche Geſchlecht, wie mancher Orten ſonſt, ſo beiſpiels— 
weiſe auch in Bremen ſeit Jahren geſchehen. Im Marthasheim und im Stephani— 
Gemeindehauſe, neuerdings auch in den Räumen des Knabenhorts der Thereſen— 
Straße für Dienſtmädchen und ihresgleichen; für eine etwas höher ſtehende Schicht 
von Frauen und Mädchen im Kaiſerſaale des Dom-Anbaus durch Vorſtands— 
mitglieder des Frauen-Erwerbs⸗Vereins. Von ſechs Uhr bis gegen neun wechſeln 
da mit einander ab ein Vortrag, meiſt von einem der beredteren Prediger der 
Stadt gehalten, die eine oder andere humoriſtiſche Vorleſung aus dem unerſchöpf— 
lichen Fritz Reuter oder anderen meiſt plattdeutſchen Erzählern, Geſang und 
andere muſikaliſche Vorträge, und wenn es hoch kommt, einmal eine kleine dra— 
matiſche Aufführung. Die ungemeine Anziehungskraft dieſer Sonntagabende ſteht 
lange feſt. Sie hat ſich auf ihrer vollen Höhe erhalten. Man könnte nur 
wünſchen, ſie ließen ſich in ihrer Zahl noch vermehren, womöglich bis dahin, daß 
niemals eine der hier in Betracht kommenden einfach lebenden Frauen oder 
Mädchen in Verlegenheit um die Verwendung eines Sonntags-Abends käme. 
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Den jetzigen Unternehmerinnen und Leiterinnen, die ſchon ein fo großes Opfer 
an ihrer Kraft und Zeit bringen, und das letztere grade von dem den Familien 
heiligen Sonntag, läßt ſich noch mehr nicht zumuten. Aber man braucht wohl 
nicht zu bezweifeln, daß nach ſo lange gegebenem, glücklichem Vorbild noch 
andere opferbereite Damen ſich finden ließen und mit ihnen auch die Vortrags⸗ 
kräfte unterſchiedlicher Art, auf welche es dabei gleichzeitig ankommt. Der Be— 
griff „geſchätzter Dilettanten“ und „Dilettantinnen“ dehnt ſich in unſern Groß» 
ſtädten heutzutage ja weit aus. Dann ſteige man indeſſen wohl auch allgemein 
in der Abſicht auf die Zuhörerſchaft noch eine Stufe hinunter. Es ſoll zwar 
vorgekommen ſein, ich weiß nicht ob hier oder anderswo, daß ein Herr Portier 
ſich beſchwerte, man wolle ſeine Frau und Töchter in die herabwürdigende Ge— 
ſellſchaft von Dienſtmädchen bringen, als der Gedanke laut wurde, dieſe ebenfalls 
noch mit heranzuziehen. Allein wer den Zweck der Veranſtaltung überlegt, der 
wird ſich doch ſagen, daß die Bedürftigſten zuerſt und hauptſächlich bedacht 
werden müſſen, und wer auf die Opfer der Veranſtalterinnen und ihrer Gehilfen 
blickt, der wird den Hörerinnen für ihre 30 oder 50 Pfennig Eintrittsgeld noch 
kein Recht auf eine ihnen grade zuſagende auserleſene Nachbarſchaft einräumen. 
Die aber, welche dahin gehen aus der ſogenannten guten Geſellſchaft, werden 
klug und edel genug denken, um es anzuſehen wie einen Gang in die Kirche, 
wo auch keine ein Arg daraus hat, vielmehr ſich im Herzen freut, je mehr 
Frauen und Töchter aus dem Volke neben ihr Platz nehmen und gemeinſam mit 
ihr Gott dienen. 

Das alſo bliebe hier auf Grund einer langjährigen, wohlgelungenen Thätig⸗ 
keit für die Zukunft zu wünſchen: Ausdehnung auf die ganze Maſſe der Frauen 
und Mädchen des Volkes, deren Sonntag-Abend leer oder von Gefahren bedroht 
iſt, — gleichviel ob in den bisherigen oder in neuen Gefäßen; und e 
auf alle Sonntage, denn die Verſuchung ſchlägt keinen über! 

Wie wird es dann aber, mag man einwenden, mit den Sonntag Aber 
derer, die etwas leiten oder die Unterhaltungen anordnen und leiten jollen? 
Kommt doch eben jetzt noch ein neues Maſſenbedürfnis hinzu, dasjenige der 
jungen und alleinſtehenden Arbeiter. Aus dem Vorſtande des Volksbildungsvereins 
heraus iſt dieſer Gedanke auch in Bremen, wie ſchon in Dresden und in Bremer⸗ 
haven, vollends in engliſchen Städten, allmählich reif geworden, und eine a 
vielfach einflußreicher Männer hat ihn auf ſich genommen. 

Verzagen wir daran nicht! Wenn ein Volksverlangen dieſer Art nicht allein 
laut wird, ſondern auch vernommen und gewürdigt, ſo bleiben die Kräfte nicht 
aus, welche es zufriedenſtellen. Weit verbreitet iſt nachgrade die Sympathie mit 
denen, welche durch ihre beengte Lage bisher ausgeſchloſſen geblieben ſind von 
ſolcher wahren, hohen Kunſt, deren Genüſſe ſich ihrem Bildungsſtande keineswegs 
entziehen, und von den Aufſchlüſſen derjenigen wiſſenſchaftlichen Einſicht, die für 
das tägliche Leben eines jeden unmittelbaren praktiſchen Wert hat. Man braucht 
daher bei den Inhabern der hier in Frage kommenden Kunſt, ſei es der Rede, 
ſei es der menſchlichen oder der metallenen und anderer Töne, nur anzuklopfen, ſo 
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kommen fie gerade mit uns heraus zum Darbringen in den lauſchend gefüllten 
Saal. Das iſt eine Art von Gaben an den darbenden Bruder, die dieſen nicht 
kränkt und den Geber gleichwohl über ihre Darbietung ſtolz und glücklich ſtimmt. 

Aber es wird auch nicht immer bei dem Geben der Einen und dem Nehmen der 
Anderen bleiben. Die Talente ſind kein Vorrecht der höheren Stände, ſondern 
keimen und regen ſich in allen. Anfangen muß die Sache wohl mit dem Dazu— 
thun der günſtiger geſtellten Menſchenfreunde, welche wiſſen, wie man ein Konzert 
zuſtandebringt, was Muſik und Poeſie an allverſtändlichen, unwiderſtehlich er— 
greifenden Sängen beſitzen, und weſſen beredter Mund etwa über einen gemein— 
wichtigen Gegenſtand ſich bis zu dem letzten Volksſchüler hinab verſtändlich und 
eindrucksvoll auszulaſſen vermag. Aber unter den Hörern wird mit der Zeit 
ein berechtigter Ehrgeiz gähren, ebenfalls einmal dorthin auf den erhöhten Platz 
zu treten und das Ohr der verſammelten Menge für ſo und ſoviel Minuten ge— 
fangen zu nehmen. Bei den Hörerinnen eines Frauen-Erwerbs- oder Bildungs- 
Vereins fehlen ſolche Regungen vielleicht ſchon gegenwärtig nicht, obwohl weibliche 
Weſen dieſen Mut ja langſamer ſchöpfen. Kurz: was heut noch einſeitige Dar— 
bietung von oben nach unten hin iſt und im Anfang auch notwendig ſein muß, 
das mag allmählich mehr und mehr ein gegenſeitiges, abwechſelndes Empfangen 
und Darbieten werden, wie beiſpielsweiſe in einer litterariſchen Geſellſchaft oder 
in einem Leſe-Abend für dramatiſche Werke. Inzwiſchen aber haben ſich die 
Berührungen und Vermiſchungen der verſchiedenen, noch allzu ſchroff geſpaltenen 
Teile der Geſellſchaft unter einander heilſam vervielfältigt. Abgegeben worden 
iſt nach unten, was den Oberen nichts koſtet: die Kenntnis des Genuſſes, welchen 
Kunſt und Wiſſen zu bringen vermögen, und die Zugänge zu ihren Schätzen, 
auf denen man ſich in den Beſitz derſelben ſetzt. Eine inhaltvolle, wahrhaft 
bildende und ſtärkende Geſelligkeit tritt für unſere darbenden Volksgenoſſen und 
Stadtnachbarn, ſoviele ihrer überhaupt wollen — und wer es nicht will, das 
kann einſtweilen niemand abſchätzen — an die Stelle leer, wüſt und wild ver— 
brachter Abende ihres allwöchentlichen Ruhetages. 

Die Sorge reicht indeſſen noch viel höher auf der geſellſchaftlichen Leiter 
hinauf. Unſere Töchter bleiben ja der Regel nach in der Obhut des Eltern— 
hauſes oder eines leidlichen Erſatzes für dieſes — unſere Söhne werden ebenſo 
regelmäßig hinausgeſchickt, als Kaufmannslehrlinge verhältnismäßig früh, als 
Studenten zwar ſpäter, aber dann in eine plötzlich ſich aufthuende völlige Frei— 
heit ohne Anhaltung zur Arbeit und Zucht. Das bekommt lange nicht allen 
gut. Zwar bilden viele es ſich noch ein, die es aus eigener Erfahrung beſſer 
wiſſen könnten: aber ihre kleinen Demütigungen liegen bald in dem verſchönern— 
den Dufte einer Jugendzeit, welche ſo hingebracht ward, daß ſie den Folge— 
jahren ſchon einen Teil der richtiger für fie aufzuſparenden Kraft und Friſche 
koſtete, und dann gehört auch die ſogenannte akademiſche Freiheit überhaupt zu 
dem unantaſtbaren Heiligtum höherer Knabenbildung, das man bis jetzt noch 
meiſt für einen Vorzug deutſchen Weſens erachtet. Immerhin regt ſich ſchon viel— 
fach ein ketzeriſcher Zweifel; ja ſelbſt die Profeſſoren fangen an, gegen das 
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Studenten-Kneipen ihre Stimmen zu erheben. Es iſt doch auch einer der ärgſten 
Mißbräuche geiſtiger Getränke, welche in Deutſchland heute noch vorkommen. 
Zwar iſt nur vereinzelt der raſch berauſchende Brantwein ein Kneipgetränk, wie 
früher zu meiner Zeit — ich weiß es nicht ob heute noch — bei der Lands— 
mannſchaft der Frieſen in Göttingen, die aus der oſtfrieſiſchen Heimat dieſe 
leidige Gewohnheit mitbrachten. Aber Bier in Maſſen wirkt ebenfalls nicht milde; 
und wo einen ganzen Abend hindurch beſtändig „Ganze“, d. h. volle Gläſer 
vor- und nachgetrunken werden, wo, von den Füchſen wenigſtens, ſogar große 
Hörner gelehrt werden müſſen, damit ſie ſich frühzeitig üben, viel Alkohol auf 
einmal zu vertragen, da treten die Wirkungen ein, welche neuerdings beſonders 
in München mit zunehmender Beſorgnis von beobachtenden ärztlichen Univerſitäts⸗ 
Lehrern ins Licht geſtellt werden, vor allem mörderiſche Krankheiten des Herzens. 
Senden dazu liebevolle Eltern ihren Sohn aus ſorgſamſter Hut in eine frühe 
Selbſtbeſtimmung, daß er ſie inmitten ſolcher Verſuchungen unvorbereitet auf ein⸗ 
mal erlerne? | 


Es wird nicht leicht fein, die ſeit Alters überlieferte ſtudentiſche Freiheit 
aus ihren Mißbräuchen zurückzuführen auf ein vernünftiges Maß. Aber es kann 
ſicherlich, nachdem unſer Blick als Nation ſich einmal auf früher kaum beachtete 
Schwächen und Gefahren gelenkt hat, zumal diejenigen der chroniſchen Ver⸗ 
giftung mit Alkohol, nicht lange mehr dauern, bis auch die ſeltſame Gleichgiltigkeit 
aufhört, mit welcher bisher Eltern, Lehrer und Behörden im allgemeinen auf die 
mutwillige Nervenzerrüttung eines jo großen Teiles der beſtunterrichteten, beit- 
ausgeſtatteten und vielleicht auch beſtbegabten männlichen Jugend ſahen. Will 
dieſe Schicht ſich in Zukunft oben auf behaupten, als Leiter und Vertreter der 
Geſamtheit, ſo kann ſie nicht im Schlemmen und in üppigem, genußſüchtigem 
Müßiggange verharren, während die unter ihr ſtehenden Maſſen ſich in wach⸗ 
ſamerer Geſundheitspflege und in allerlei ſtählender Übung immer mannhafter 
ausbilden; — geſchweige der inhaltsſchweren Frage, ob unſer ſicherer Beſtand 
als Volk inmitten ſovieler unverſöhnlicher Feinde gewährleiſtet iſt, wenn die 
Heeresſtärke fort und fort geſchwächt wird durch nutzloſes Zechen ſovieler junger 
Leute im Range der Reſerve-Offiziere. 


Der kaufmänniſchen Jugend ſind längſt weiſere Schranken gezogen, und in 
jüngſter Zeit auch geſunde Bahnen für ihr Geſelligkeitsbedürfnis in den gleich⸗ 
namigen Vereinen eröffnet worden. Eine geraume Zeit befand fie ſich ebenfalls 
in einem unbehüteten gefahrvollen Übergang. Das war damals, wo die Prin- 
zipale ſchon aufgehört hatten, ihre Lehrlinge väterlich zu ſich ins Haus zu nehmen, 
und die kaufmänniſchen Vereine ihre Säle noch nicht aufgethan. Wo blieb da 
der eben konfirmierte junge Menſch in der fremden Stadt mit ſeinen Abenden? 
Schwerlich meiſt auf der Stube, um die Handelsſprachen zu erlernen oder ſich 
in Heimweh zu verſeufzen. Aber was bot ſich dann, das kräftigend auf ſeinen 
Geiſt und Willen gewirkt hätte? Heute, wo Dank der Einſicht und Hingebung 
ſinniger Männer der kaufmänniſche Verein beſteht, denken Väter und Mütter, 
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möchte man annehmen, wohl nicht ohne einen gewiſſen Schauder an die ſchreck— 
liche, die vereinsloſe Zeit zurück, in welcher ihr jugendlicher Sohn nur die Wahl 
hatte zwiſchen ſeiner einſamen, kahlen Stube und dem mehr oder minder frag— 
würdigen Wirtshaus. Sie werden gewiß wünſchen, es geſchähe einmal etwas 
ähnlich Durchgreifendes und Umfaſſendes für jede zuhauf lebende, ſich ſelbſt über— 
laſſene Jugend an Hochſchulen oder wo ſonſt, bis zu . ingen und 
angehenden Fabrikarbeitern hinunter. 


Was ein unreifer Sinn nur allzu leicht als Gift zu ſich nehmen kann, das 
muß durch eine paſſende, geregelte Fürſorge womöglich als Arznei, als ſtärkendes 
Heil- und Erholungs-Mittel allein über ſeine Lippen fließen. Es iſt ja völlig 
ebenſo mit dem hier ſo vielfach mitſpielenden Gifte Alkohol. In dem Übermaße ge— 
noſſen, zu welchem es ſich bei dem Leichtſinn oder der Leidenſchaftlichkeit bald 
einſchmeichelt, verdirbt es faſt unaufhaltſam Leib wie Seele. 


Mäßig angewandt, erheitert es und regt unſchädlich an, wirkt auch wohl 
geradezu als Arznei. Der Arzt muß es dann aber doch ſtets unter wachſamer 
Aufſicht halten und dem oder der Geneſenden nicht allein zur Stärkung empfehlen 
in immer abnehmenden Doſen, ſondern zur rechten Zeit auch wieder entziehen, 
damit, das Glas Portwein nicht auch bei der oder dem Gefunden Bedürfnis 
bleibe, und dann mit der in dem Gifte liegenden dämoniſchen, tyranniſchen Ge— 
walt allmählich ſtatt Glaſes zur Flaſche werde. 


Vergeſſen wir alſo niemals, daß in einer kräftig wirkenden Arznei faſt immer 
nur verdünntes oder abgeteiltes Gift vor uns ſteht. Wählen wir die der Menſchen— 
ſeele wahrhaft zuſagende Geſelligkeit, daß ſie ihre edle Heilkraft bethätige, nicht 
ihre Fähigkeit zu ſchaden und zu verderben. Hüten wir uns auch hier vor dem 
Übermaß! Aufhören, wenn es am beſten ſchmeckt, iſt eine hochbewährte Eßregel 
für alle, die genug beſitzen. Ihre Sinne reizen ſich zum zuviel: nur Vernunft, 
die hierauf gerichtet iſt, und welcher der Wille vollerwachſen und ungeſchwächt 
durch häufige kleine Niederlagen zur Seite ſteht, hält in den täglichen Verſuchungen 
der drei oder mehr Mahlzeiten davon zurück. Auch die Geſelligkeit will, ſo oder 
anders, tagtäglich genoſſen ſein, um ihre Aufgabe zu erfüllen, der Arbeit und der 
Einſamkeit das nötige Gleichgewicht zu halten, ſodaß es auch für ihren wirklich 
heilſamen Gebrauch beſtändiger Selbſtbeobachtung bedarf, welche kein Arzt erſetzen 
kann, oder doch erſt, wenn man ihn in ſeinem eigenen Krankenhauſe elend auf— 
ſucht, — daß ſie ein Mittel der Stärkung bleibe und nicht vergiftend wirke, 
wie langſam und unmerklich immer! 
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Erinnerungen an Botho von hülſen. 


Geſammelt 
von 


Helene von Hülſen. 


(Fortſetzung.) 
Siebenunddreißigſter Abſchnitt. 

A Beginn der Siebziger-Jahre hatte übrigens Botho von Hülſen, neben ſo 

vielem des Schönen und Guten, auch manche erneute Kämpfe und große 
Argerniſſe gebracht. — Einige der letzteren hatten ſogar ſchon bald nach dem Kriege 
ihr Vorſpiel gefunden, woſelbſt die Parteinahme für und gegen die beiden erſten 
Sängerinnen, „Lucca und Mallinger“, zu mehrfachen, unliebſamen Konflikten 
geführt und in der vielbeſprochenen Aufführung des Figaro zu einem öffentlichen 
Skandal Anlaß gegeben hatten. Ob ſich Frau Lucca dazumal ſchon, durch jenes 
ominöſe Pfeifen aus unbekanntem Munde auf das höchſte beleidigt, ihre Ent- 
weichung nach Amerika vorgenommen, oder ob ſie, der Gewalt der Umſtände und 
der Unerquicklichkeit ihrer damaligen Privatverhältniſſe erliegend, den jo tief 
bedauerlichen Kontraktbruch vollzog; — wie vermöchte ich das zu entſcheiden! 

So viel ſie in den erſten Jahren ihres Berliner Engagements in unſerem 
Hauſe verkehrt, ſo ſelten hatte ich die berühmte Diva nach ihrer Verheiratung 
mit Herrn von Rhaden geſehen, und ſo ſehr war ich ihr allmählich entfremdet 
worden. — Nur das kann und will ich ſagen, daß Frau Lucca mir noch im 
Sommer des ihren Kontraktbruch vollziehenden Herbſtes bei einem Beſuche ſagte: 
„Ich habe die glänzendſten Anerbieten für Amerika und ſchenke den Berlinern 
jährlich hunderttauſend Thaler, wenn ich hier bleibe. Aber, — ſo lange mein 
teurer Chef Intendant iſt, gehe ich nicht, denn er iſt mir der beſte Freund, den 
ich auf Erden beſitze.“ — 

Das erſtere hat ſie damals vielleicht ernſtlich gemeint, aber leider nicht 


ausgeführt. In dem letzteren aber hat ſie Recht gehabt! — Schon in Ragatz, 


wo wir im Jahre 1873 unſere gemeinſchaftliche Sommererholung ſuchten, hatte 
man Hülſen vielfach gewarnt und ihm dringlich geraten, ſich auf die Ver— 
ſprechungen der Frau Lucca, hinſichtlich ihres Verbleibens in Berlin, nicht zu ver- 
laſſen. Aber — es lag nicht in der Argloſigkeit ſeiner Natur, ſich durch ſolche, 
anſcheinend nur auf Vermutungen gegründete Hindeutungen beunruhigen zu laſſen. 
Frau Lucca hatte ihm ihr Wort gegeben, — und feſt glaubte er daran! — So 
traf ihn denn ein Brief derſelben, der zwar viele Segenswünſche und Bitten um 
Verzeihung für ihren Kontraktbruch, aber dennoch deſſen zweifelloſe Beſtätigung 
enthielt, völlig unvorbereitet. Der Chef und Bühnenleiter ſowohl als auch der 


ſtets bewährte wohlwollende Ratgeber und Freund war dadurch getroffen, und 


Hülſen ärgerte ſich ſchwer, daß er ſich hatte düpieren laſſen. — Daß natürlich 
dieſer Vorfall auch eine Menge von Repertoire-Unannehmlichkeiten nach ſich zog, 
it ſelbſtverſtändlich, und einige Zeit hindurch loderte meines Mannes gerechter 
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Zorn über dieſen Vertrauensbruch in hellen Flammen auf. Aber, — als zum 
folgenden Jahreswechſel ein ſprechend ähnliches Bild der ungetreuen Diva aus 
Newyork eintraf und mit der Unterſchrift: „Gott ſegne Sie und die Ihrigen!“ — 
unter den Gratulationskarten lag, — war der erzürnte Chef doch wieder milder ge— 
ſtimmt. Lächelnd reichte er mir das Bild mit den Worten hin: „An mich hat 


ſie doch trotz alledem eine gewiſſe Anhänglichkeit!“ — 


Es war aber ein großes Glück, daß gerade in jener Zeit nicht nur Frau 
Mallinger und die Herren Niemann, Betz und Wachtel ihre höchſten künſtleriſchen 
Triumphe feierten, ſondern auch Fräulein Minnie Hauk, aus Amerika kommend, 
als Stern erſten Ranges die Berliner Opernbühne zu zieren begann. Auch dieſe 
enthuſiasmierte nunmehr das Publikum und wird auch mir in Rollen wie „Die 
Regimentstochter“, „der ſchwarze Domino“ und dieſen Genres mehr, unvergeßlich 
ſein. Im Schauſpiel aber glänzte Frau Niemann⸗Raabe in Ifflands „Hageſtolzen“ 
— „Sie hat ihr Herz entdeckt“ — „Dorf und Stadt“ u. |. w. neben Luiſe Erhardt - 
(Gräfin Goltz), deren „Adelheid“ im „Götz von Berlichingen“, — „Thusnelda“ 
in der „Herrmannsſchlacht“, — „Orſina“ in „Emilia Galotti“, — „Maria Stuart“, 
„Milford“ und andere dieſer unſterblichen Geſtalten zu dem Vollendetſten gehören, 
was ich überhaupt in Darſtellung geſehen habe. — Die Herren Kahle und Klein 
reihten ſich im Schauſpiele gleichfalls würdig den Herren Berndal, Liedtke und 
Döring an, denen Publikum und Kritik längſt die ihnen gebührenden Plätze in 
dem Tempel der Kunſt zuerkannt hatte. — So war denn dieſe dem Verſchwinden 
der Lucca folgende nächſte Zeit auch reich an hervorragenden Künſtlern und 
Künſtlerinnen, unter deren letzteren ich nur noch meiner lieben Freundin, der Frau 
Frieb⸗Blumauer, Erwähnung thun und ſie in Rollen wie die „Mutter“ in Goethes 
„Herrmann und Dorothea“, — die „Alte“ in Ifflands „Jägern“, „die alte 
Schachtel“ in Putlitzens kleinem, beſonders für ſie geſchriebenem Einakter, — den 
Leſern zurückrufen möchte. — Wie Frau Lucca in der Oper, war auch ſie in ge— 
wiſſen Rollen des Schauſpiels ein „Unikum“ und iſt verdientermaßen als ein 
ſolches von ihrem Chef und der Kritik behandelt und geehrt worden. Ich für 
meine Perſon habe nicht nur die liebenswerte, gemütvolle Frau, ſondern auch die 
in ihrer Art einzige Künſtlerin hoch geſchätzt und aufrichtig bewundert. 

Das Jahr 1875 brachte übrigens noch mehrfache, für Hülſen und mich 
ſehr wertvolle Erinnerungen. Beſonders habe ich unter denſelben ein Masken— 
feſt bei Ihren Kaiſerlichen Hoheiten dem Kronprinzen und der Kronprinzeſſin 
hervorzuheben, das an Pracht, Geſchmack der Ausführung und Poeſie des leitenden 
Gedankens ſchwer ſeinesgleichen finden dürfte. — Dieſer letztere war auf das 
glücklichſte gewählt. Es ſollte hierbei nämlich aus dem Grabe vergangener Jahr— 
hunderte das glorreiche Zeitalter der Italieniſchen Renaiſſance, in voller Formen- 
ſchönheit und Farbenpracht, wieder in das Leben treten und der Hof der Medicäer 
ſich in ſeinem vollen Glanze vor den Augen der Zuſchauenden entfalten. Zu 
dieſem Zweck waren an jenem Feſtabende, auf einer mit prächtigen Teppichen be— 


legten Eſtrade des eigentlichen Balllokales, die Seſſel für die Kaiſerlichen Majeſtäten 


und den Prinzen und die Frau Prinzeſſin Carl von Preußen aufgeſtellt. Kaiſer 
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Wilhelm, im ſchwarzen Domino über gleicher Geſellſchaftstracht, ſchritt mit der 
Kaiſerin Auguſta, die in purpurroter Atlasrobe, mit Hermelin um die Schultern, 
ſtrahlte, zuerſt die Eſtrade hinan und ließ ſich mit ihr auf den beiden oberen Seſſeln 
nieder. Ihm folgte das Prinzlich Carl'ſche Paar, Prinz Alexander und Prinz 
Auguſt von Württemberg. Die Damen der Geſellſchaft, unter denen meine 
Wenigkeit, hatten auf einer Ejtrade zweiter Gallerie Platz genommen, und Hülſen 
befand ſich, vorläufig im Domino, ebenfalls unter den zuſchauenden Gäſten. Es 
iſt hier nicht der Ort, näher auf die Beſchreibung dieſes glanzvollen Feſtes, des 
prachtvollen, ſich vor uns entfaltenden Zuges, der Quadrillen u. ſ. w. einzugehen. 
Nur des Medicäiſchen Fürſtenpaares, der Frau Kronprinzeſſin und des Haupt⸗ 
Feſt⸗Arrangeurs, des ſie geleitenden Grafen Harrach, möchte ich gedenken, und 
ebenſo auch Seiner Königlichen Hoheit des Kronprinzen und der Frau Prinzeſſin 
Friedrich Carl. Beide bildeten das erſte, geehrteſte Paar unter den Gäſten des 
Medicäiſchen Hofes und waren wohl geeignet, einen Ausruf des Staunens und 
allgemeinen Entzückens hervorzurufen. Der Kronprinz trug die getreulich nach⸗ 
gebildete Tracht König Heinrich VIII. auf Holbeins Bilde, und keine andere war 
wohl geeigneter, dieſe hervorragende Mannes- und Fürſtengeſtalt in ihrer ganzen 
Herrlichkeit zur Erſcheinung zu bringen. Aber auch ſeine Partnerin, Frau 
Prinzeſſin Friedrich Carl, war blendend Schön in ihrer mittelalterlichen, von Edel- 
ſteinen funkelnden Zackenkrone und der langen Schlepprobe von Purpurſamt über 
dem weißen Seidenkleide, das ſie mit ſeltener Anmut zu tragen wußte. — 

Beide Paare ließen ſich zur Rechten und Linken der kaiſerlichen Majeſtäten 
nieder, und nun nahm das eigentliche Feſt ſeinen Anfang. — Hinter ſechs Herolden 
nahten, von zweien ihrer Offiziere geführt, (unſer älteſter Sohn Dietrich und 
Graf Lynar), die Hellebarden auf den Schultern, zwanzig Landsknechte, der Zug 
der Künſtler und die Quadrillen. Mit gerechter Genugthuung blickte Hülſen auf 
den Sohn und freute ſich an allem, was auch er zu dieſem in der Geſchichte einzig 
daſtehenden Feſte beigetragen hatte. Unfraglich war dasſelbe ſowohl durch ſeinen 
idealen Gehalt und ſeine offen bekundete Tendenz zu denjenigen zu zählen, welche 
ſich einen unvergänglichen Platz in der Erinnerung geſichert haben. War es doch 
zugleich auch eine freie, ſchöne Huldigung der Kunſt, welche der dereinſtige Erbe 
des deutſchen und preußiſchen Herrſcherthrones damit dem Genius derſelben darge— 
bracht hatte! — 

Aber auch noch eine andere hervorzuhebende Feſtlichkeit brachte der Winter 
von 1875 meinem geliebten Gatten. Es war der Opernball des 24. Januar 
dieſes Jahres, über welchen ich einen Zeitungsbericht um ſo lieber folgen 
laſſe, als ich dieſes einzig und allein in Hülſens Kopf entſprungenen, nunmehr 
ſchon weltberühmt gewordenen Feſtes nur einmal, und zwar ganz flüchtig, unter 
der Regierung König Friedrich Wilhelm IV. Erwähnung gethan habe. War auch 
der Raum dieſes alljährlich unzählige Fremde nach Berlin lockenden Balles der⸗ 


ſelbe, ſo war doch in dem Arrangement des Feſtlokales und der Inſzenierung des 


Ganzen vieles jetzt noch bedeutend verſchönt und geändert worden. Obgleich 
immer den geſellſchaftlichen Luſtbarkeiten wohlgeneigt und denſelben häufig durch 
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ſeine huldvolle Herzensliebenswürdigkeit erſt die eigentliche Weihe gebend, hatte 
Se. Majeſtät der Kaiſer Wilhelm doch gerade dieſen Opernbällen von jeher noch 
eine beſondere Vorliebe zugewendet. — Von Schlag neun Uhr an, wo der Hof 
daſelbſt erſchien, bis gegen die pünktlich um zwölf Uhr ſtattfindende Pauſe pflegte 
der Kaiſer demſelben beizuwohnen, und es bildete einen Hauptreiz der Beſucher, 
ihn unter das fröhliche Menſchengewühl ſich miſchen und Höchſtdenſelben an der 
Luſt der Tanzenden ſich ergötzen zu ſehen. — Gewöhnlich folgte Hülſen alsdann 
ſeinem hohen Gebieter wie deſſen Schatten und wußte oft nicht genug von deſſen 
huldvoller Herablaſſung zu berichten. So hatte der Kaiſer einmal bei einem Rund— 
gange durch das Foyer des Opernhauſes einer alten Dame, die ihr Taſchentuch fallen 
ließ, dasſelbe, bevor ſich nur jemand beſinnen konnte, aufgehoben und der vor 
Schreck Faſſungsloſen dasſelbe mit der demſelben ſtets eigenen Ritterlichkeit über— 
reicht. — Wie viele enthuſiaſtiſche Herzen mehr mag dem Beherrſcher Deutſchlands 
wohl dieſes gefallene Taſchentuch erobert haben! 

Doch zu einem meinen Memoiren damals einverleibten Zeitungsberichte über 
den Opernball von 1875. Es heißt darin: 

„Kaum hatten wir im Königsſchloſſe die Schwelle des Beginnes der Feſt— 
lichkeiten dieſes Winters überſchritten, ſo öffnete ſich uns auch ſchon, viel früher 
als wir es erwarteten, jener Tempel Apollos und der Muſen, in deſſen Räumen 
wir es gewohnt ſind, die Zauberreiche aller Weltgegenden und Jahreszeiten zu 
durchwandeln.“ ; 

„Kommt es doch hier nur darauf an, daß der Hoheprieſter desſelben, der General— 
intendant von Hülſen, ſeinen mächtigen Stab ſchwingt und das Wort: „Es 
werde!“ — ausſpricht, um wie auf Windesflügeln die dienenden Geiſter herbei 
zu rufen, ſei es, um Berge zu verſetzen, — ſei es, um einen ganzen Frühling 
herbei zu tragen. Welche Macht ruht in deſſen Händen, und geſtehen wir es 
nur ſogleich von vorne herein, mit welcher Meiſterſchaft weiß er dieſelbe auszu— 
üben!“ — 

„Gehorſam beugen ſich ihm die ordnenden, ſchaffenden Hände, wohl wiſſend, 
daß Herr von Hülſen im Reiche der Kunſt und des Geſchmackes heimiſch und 
ſtets erneut das Richtige findet, um hier ein reizvolles Gebilde hervorzuzaubern.“ — 

„Gleich der Eintritt blendet und überraſcht uns. — Von den unteren Foyers 
an ſchlingen ſich die grünen Blätterranken über die Treppengeländer empor und 
weben oben einen duftigen Baldachin, unter dem man in erregter Stimmung fort— 
ſchreitet, bis man die große königliche Loge erreicht, die den Eingang zum Opern— 
ball bildet. — Die Brüſtung derſelben iſt fortgenommen, und ſo breit dieſelbe 
war, geht eine Treppe in das Fußlokal herab. — Teppiche und Blumenboskets 
zu beiden Seiten machen dieſe Loge zu einem Brennpunkte, von welchem herab 
man in den herrlichen Raum blickt. — Parket und Bühne ſind nämlich zu einer 


Fläche geeint und der Hintergrund der letzteren zeigt eine ſonnige, von Reben— 


gewinden umrahmte Landſchaft, während rieſige, neben derſelben angebrachte Spiegel 
die zahlloſen Lichter, die Muſchelgrotten mit ihren plätſchernden Fontainen und 
das glänzende, ſich immer mehrende Menſchengewoge wiederſtrahlen. — Noch nicht 
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lange hatte ich denn in teils ſtiller, teils lauter Bewunderung meine Blicke über 
dieſes feenhafte Schauſpiel ſchweifen laſſen, als ein geſteigertes Menſchengewühl 
mir den Eintritt der Majeſtäten und höchſten Herrſchaften in ihre Logen ver⸗ 
kündete. — Gleichzeitig erbrauſten die Klänge eines Marſches durch den Saal. 


Das diplomatiſche Korps und das Gefolge des Hofes füllte die dem erſteren 


angewieſenen Logen und Sitze. — Von dem Glanze und Reichtum der die Ränge 
des Opernhauſes füllenden Damentoiletten, von der Pracht und Mannigfaltigkeit 
des ganzen Arrangements würde ich mich vergeblich bemühen, dem nicht Anweſenden 
eine Vorſtellung zu machen, ich ſcheitere Schon bei dem entfernteſten Verſuche.“ 

„Einige Minuten weideten ſich die höchſten Herrſchaften erſichtlich daran. Dann 
erſchien der Generalintendant in der Loge der Majeſtäten, um höchſtdero Befehle für 
den Beginn der von denſelben eröffneten Polonaiſe entgegen zu nehmen. Hierauf 


erhob Herr von Hülſen ſeinen Marſchallsſtab und gab ein Zeichen. Die Majeſtäten 


verließen ihre Sitze, erſchienen in der großen Mittelloge und ſchritten im feſtlichen 
Zuge, geführt von dem ihnen Bahn brechenden Intendanten, die Treppe hinunter. 
Zugleich durchbrauſten die Klänge der Polonaiſe von Bial die weite Halle, und 
die Geſangbegleitung des königlichen Opern-Chores übte eine wahrhaft erhebende 
Wirkung auf dieſe glänzende, aus den verſchiedenſten Geſellſchaftskreiſen beſtehende 
Verſammlung. — Es war ein Eindruck und ein Anblick, wie er in der ganzen 
Welt nicht ſeinesgleichen findet. — Ich fühlte mich völlig unter dem Banne 
desſelben!“ — Soweit der Berichterſtatter, aber in ähnlicher Weiſe urteilte auch 
die Mehrzahl der Beteiligten über dieſe Opernbälle, als deren Erfinder und Schöpfer 


ich mit ſtolzer und berechtigter Freude meinen Gatten nennen durfte. Und ſomit E 


ſollte ein ſolcher Ball auch in dieſen Erinnerungen noch einmal Erwähnung finden! — 


Achtunddreißigſter Abſchnitt. 


Es iſt mir eine beſondere Genugthuung, dieſen Blättern noch eine der ſchönſten 
Erinnerungen an Hülſen und zugleich an einen der hervorragendſten Künſtler 
dieſes Jahrhunderts beifügen zu können; — ich meine Theodor Döring. — Dieſer 
feierte nämlich in dieſem Winter von 1875 ſein 50 jähriges Künſtler-Jubiläum, 
deſſen überaus feſtliches Begehen zugleich ein Triumph für Döring und für meinen 


Gatten wurde. — Wie oft hatte ſich dieſer einſtmals recht ſchwer über die An⸗ 


griffe geärgert, die in den erſten Jahren ſeiner Intendanz gerade von Döring 


gegen ihn gerichtet und ihm zugetragen worden waren. Und nun gehörte 


dieſer zu feinen glühendſten Verehrern, was er jchon ſeit mehr denn einem 
Dezennium wiederholt bethätigt hatte. Und Döring war auch ſeinem Chef 


durch ſeine gottbegnadete Genialität und immer friſche Geſtaltungskraft ein be⸗ 5 


ſonders ſympathiſcher Künſtler geworden, der ihn noch außerdem in Geſtalten 


wie: Attinghauſen in „Wilhelm Tell“, oder Struenſee, der alte Pfarrer, lebhaft 


an ſeinen lieben alten Vater erinnerte. Wie oft hat ſich Hülſen, — ſahen wir 


Döring in dieſen Rollen, — darüber in warmer Ergriffenheit ausgeſprochen. 


Doch zurück zu dieſem Jubiläum, das ich in voller Lebendigkeit der Erinnerung 
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heute noch einmal zu erleben glaube. — Die offizielle Feier fand am Morgen 
des 25. Januar, auf dem reich mit Topfgewächſen gezierten Bühnenraum des 
königlichen Schauſpielhauſes ſtatt, das eigens dazu hergerichtet war. 

Halb neugierig, halb beifällig ſchienen die Büſten Goethes, Schillers, Leſſings 
und Shakeſpeares aus dem dunklen Grün der hohen Bäume auf den Jubilar 
zu blicken, für den ſich hier bereits eine hochelegante Geſellſchaft zuſammen ge— 
funden hatte. Hülſen hatte ſowohl den Mitgliedern der Berliner Preſſe ſowie 
dem ganzen Künſtlerperſonale, nebſt Angehörigen und einzelnen Freunden Dörings 
den unteren Zuſchauerraum zur Dispoſition geſtellt. Ich ſelbſt wohnte der ſchönen 
Feier aus unſerer Loge bei. 

Als der Jubilar auf dem Bühnenraum erſchien, begrüßte ihn der Opernchor 
mit einem prächtig komponierten: „Gott grüße dich!“ — Tief bewegt trat der— 
ſelbe nun in die Mitte des ihn feſtlich umgebenden Halbkreiſes von mehr als 
zweihundert Herren und Damen und nahm, ſich nach allen Seiten verneigend, 
die Huldigungen der Verſammlung entgegen, die ſich nach Schluß des Geſanges 
in einem nicht enden wollenden Jubel offenbarte. — Dann trat Hülſen auf den 
Altmeiſter dramatiſcher Darſtellung zu und begrüßte ihn mit tief empfundener, 
weit durch den Raum ſchallender Anſprache. Er betonte beſonders neben Dörings 
Künſtlerſchaft von „Gottes Gnaden“ ſein edles und unermüdliches Streben und 
das dadurch zu ſolcher Meiſterſchaft gediehene Gelingen der hohen Aufgabe ſeines 
Lebens. Er hob hervor, daß nur einer außer Döring bisher auf den deutſchen 
Bühnen begnadet geweſen ſei, ein ſo ſchönes Feſt in einer ſo ſeltenen Rüſtigkeit 
und Jugendfriſche zu begehen. Als er aber dann inmitten des Fluſſes ſeiner von 
Rührung getragenen Rede plötzlich mit heiterer Hindeutung auf Dörings beliebte 
Frühſtücksſtunden bei „Lutter und Wegner“ nach kurzer Pauſe erneut begann: 
„Lutter, ich meine nicht den Reformator!“ da unterbrach ein brauſender Jubel 
den Intendanten. Das Publikum erhob ſich von ſeinen Sitzen und winkte 
ſeinem heute gefeierten Lieblinge zu, deſſen reicher Humor und geiſtige Elaſtizität 
ſich bekanntlich in jener oben erwähnten, berühmten Weinſtube häufig neu be— 
lebten. — Erſt nach und nach fand Hülſen die ernſte Stimmung wieder, die 
ihren höchſten Ausdruck im Schluſſe der Rede und in der herzgewinnenden Weiſe 
erhielt, mit welcher der Generalintendant Meiſter Döring den Kronenorden über— 
reichte. — Se. Majeſtät der Kaiſer hatte auf deſſen Antrag die Gnade gehabt, 
dem noch aktiven Künſtler dieſe Auszeichnung zu verleihen; ein ſeltener Aus— 
nahmsfall. — 

Gleichzeitig erhöhte ein kaiſerliches Handſchreiben den Wert dieſer Gnade 
noch dadurch: „daß Theodor Döring darinnen des bleibenden Genuſſes ſeiner 
augenblicklichen Kompetenzen verſichert und ihm alſo ein völlig ſorgenfreier Lebens— 
abend bereitet wurde!“ 

Als Hülſen dem von Dank und Rührung überwältigten Jubilar alsdann noch 
ſelbſt dieſe Dekoration an der Bruſt befeſtigte und ihn dabei herzhaft küßte, wollte 
der freudig bewegte Zuruf der Verſammlung kein Ende nehmen! — Herr Direktor 
Hein, der auf den leider früh geſtorbenen Direktor Düringer in der Regie der 
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königlichen Schauspiele gefolgt war, fügte nun noch einige begeiſterte Worte hinzu. 
Er pries die Vielſeitigkeit des großen Menſchendarſtellers, durch die Döring ſich 
als derſelbe Meiſter als „Nathan“, „Falſtaff“, „Shylock“, wie im „Verſchwiegenen 
wider Willen“, „Kutſcher Buſchmann“ in den „Dienſtboten“, „Bankier Müller“ 
in „Roſenmüller und Finke“ u. ſ. w. dokumentierte. 

Zugleich knüpfte er daran einige ſchöne, für den Jubilar gleich bedeutungs⸗ 
volle Goethe'ſche Verſe, wonach Fräulein Clara Meyer, unſere anmutige, neben dem 
bildſchönen Fräulein Keßler damals das Publikum entzückende talentvolle Lieb— 
haberin einen Lorbeerkranz überreichte, den die Mitglieder der königlichen Bühnen 
geſtiftet hatten. 

Es würde zu weit führen, auf die zahlloſen Ovationen detaillierter einzugehen, 
an denen ſich der Meiſter bei dieſer wunderbaren Feier erfreuen und erholen durfte. 

Wer zählt ſie alle, wer nennt die Namen? — fühlte man ſich faſt verſucht 
zu fragen, als eine Deputation nach der anderen, der Bühnen-Genoſſenſchaft, der 
Berliner, Schweriner, Gothaer-Hoftheater, der Autoren u. ſ. w. dem Gefeierten 
nahten und Herr Direktor Hein unabläſſig einen Kranz, eine Adreſſe, ein Geſchenk, 
ein Andenken nach dem anderen auf die immer erneut herbeigeſchafften Tiſche legte. 
Die Bühne, dieſer Schauplatz des Scheines, war zu einer Stätte redlichſten Wohl⸗ 
wollens und treuer Wahrhaftigkeit, zu einem Daheim eines ſich herzlich und bewegt 
gratulierenden Freundes- und Familienkreiſes geworden. Ein ſeltener, ein wohl⸗ 
thuender Eindruck für alle, die denſelben empfangen haben! 

Zum Schluſſe dieſer herzbewegenden Feier trat nun Hülſen noch einmal an 
den von Ehre, Freundſchaftsbeweiſen, Rührung und Dankbarkeit völlig über⸗ 
wältigten Jubilar heran und überreichte demſelben im Namen Sr. Kaiſerlichen 
und Königlichen Hoheit des Kronprinzen einen Brief und eine Medaille. Auch 
Se. Majeſtät König Ludwig II. von Bayern ſandte ihm noch die Medaille für 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Lauter Beifall folgte erneut dieſen hohen Auszeichnungen, 
aber Döring ſelbſt konnte für ſein Empfinden nur wenige Worte finden. Er 
bat mit vor Bewegung halb gebrochener Stimme, ſeinen Dank anzunehmen, und 
die geehrte Verſammlung, ihm ihr Wohlwollen zu erhalten. „Denn man wird,“ 
wie er mir in mein Künſtler-Album ſchrieb, „erſt recht eigentlich lebendig, wenn 
man ſich des Beifalls anderer erfreut.“ 

Daß der Jubilar auch noch als Bankier Müller einen Abend ſpäter das 
Publikum enthuſiasmierte und in der Vorſtellung von „Roſenmüller und Finke“ 
erneute Lorbeeren erntete, möge hier nur flüchtige Erwähnung finden. 

Der Herbſt des Jahres 1875 brachte, wie ſchon oben angedeutet worden 
iſt, übrigens noch mannigfache Kunſtgenüſſe, die der Winter von 1876 in den 
Engagements der Granzow und Niemann-Rabe, ſowie durch das Gaſtſpiel Minnie 
Hauks ſteigerte. Adele Granzow, die Hülſen damals für das Berliner Ballet 
gewonnen, war allerdings eine in ihrer Art auch einzig daſtehende Erſcheinung. 
Schönheit, vollendete Grazie, wunderbare Mimik und eine Plaſtik der Bewegung, 
daß ſie faſt in jeder Stellung das Modell für einen Künſtler abgeben konnte, a 
verlieh dieſer Prima Ballerina einen außerordentlichen Reiz. Es war nicht nur 
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die technische Schulung und noch weniger die Equilibriſtik und moderne Virtuoſität, 


welche dieſe Tänzerin zu einer ſolchen Koryphäe in ihrem Genre werden ließ, 
und ſie auch ſolchen, die ſich dem Ballet ſonſt abzuwenden pflegten, zu einem 
großen Anziehungspunkte machte. Wer Adele Granzow in den „Willis“ ſterben 
oder ſie in jenem expreß für ſie geſetzten „Taubenpas“ mit den Schultern lachen 
ſah, der wird, wie ich überzeugt bin, niemals ſolche zu Thränen rührende und 
zugleich zur Heiterkeit hinreißende dramatiſche Gewalt bei einem Lieblinge Terpſi— 
chores bewundert haben. Selbſt Se. Kaiſerliche Hoheit der Kronprinz ſagte mir 
eimnal, nachdem er Fräulein Granzow in „Esmeralda“ geſehen hatte: 

„Ich mache mir im ganzen wenig aus dem Ballet, aber die Granzow zu 
ſehen, iſt wirklich charmant!“ 

Ich gedenke hierbei auch zugleich der Gelegenheit, bei der mir dieſes ſeitens 
des hohen Herrn ausgeſprochen und die Hülſen und mir noch um einer anderen 
Künſtlerin willen zu einer intereſſanten Epiſode wurde. Minnie Hauk, die 
ſoeben erſt in Deutſchland auftauchende, in Amerika aber ſchon berühmt ge— 
wordene Sängerin, hatte nämlich die Ehre, zu einem kleinen Hofkonzerte von etwa 
50 Perſonen zu den kronprinzlichen Herrſchaften befohlen zu werden, zu dem auch 
wir geladen waren. Es war außer derſelben nur noch eine Pianiſtin, Miß Gawl, 
hierin mitwirkend, und das ganze Arrangement ſehr hübſch und behaglich zu 
nennen. Von dem blauen Empfangsſaale des kronprinzlichen Palais führte man uns 
in ein Gemach, das mit einem größeren Schlachtenbilde und den Angeli'ſchen 
Bildern des Kronprinzen und der Kronprinzeſſin geziert war. An der gegenüber— 
liegenden Wand praſſelte luſtig ein Kaminfeuer. Der Flügel ſtand im Hintergrunde, 
und die Geſellſchaft gruppierte ſich um und vor demſelben. Die Frau Kron— 
prinzeſſin, in einer korinthfarbenen Sammetrobe mit Goldſpitzenbeſatz, trug eine 
blaßblaue Schleife im Haar und eine Schnur Perlen, ein Geſchenk Viktor Emanuels, 
um den Hals, was ſie vortrefflich kleidete. Die hohe Frau war ſehr gnädig und 
ſprach ſich beſonders huldvoll über unſere zweite Tochter Dora und deren Vorliebe 
für dieſelbe aus. Auch ihres verſtorbenen Vaters, des Prinzen Albert, gedachte 


ſie mit Wehmut und kindlicher Begeiſterung. 


Unter den Anweſenden hebe ich nur noch Lord und Lady Ruſſel (Botſchafter), den 
Hausminiſter von Schleinitz, den damaligen Gouverneur von Berlin, General von Boyen, 


den früheren Jutendanten Grafen von Redern und den Profeſſor Curtius hervor, der 


ein Lehrer des Kronprinzen und mir von jeher ſehr ſympathiſch war. Se. Kaiſerliche 
Hoheit war, wie gewöhnlich, die Huld und Gnade ſelbſt und ſprach Hülſen 
noch ſeine Anerkennung der vortrefflichen und brillanten Szenierung von Lindaus 
ſoeben erſchienener „Tante Thereſe“ ſowie ſein Entzücken an der letzten Aufführung 
von „Goethes Geſchwiſtern“ in der Beſetzung von Berndal, Ludwig und Frau 
Niemann-Raabe aus. 

Minnie Hauk ſang bezaubernd und iſt wohl dieſer Abend für ihre Stellung 
in Berlin von außerordentlicher Wichtigkeit und für Hülſen und mich eine der 
angenehmſten Erlebniſſe dieſer Art geworden. 
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Das folgende Jahr 1876 ward übrigens eines der inhaltsvollſten für Hülsen = 


da er in demſelben nicht nur fein eigenes 25jähriges Intendantenjubiläum, 
ſondern auch mehrere andere, ihm wichtige Vorkommniſſe zu verzeichnen hatte. 

Gleich der Beginn des Monats Februar lenkte die Aufmerkſamkeit nach 
Wien, deſſen Burgtheater nun mehr unter Herrn von Dingelſtedts Leitung ſtand 
und in deſſen Mauern ſich ſeit dem Kriege 1866 auch manche Aenderung voll— 
zogen hatte. 

Herr von Dingelſtedt, mir nur näher durch ein Zuſammentreffen in Marien⸗ 
bad bekannt, war nach meines Mannes Ausſpruch einer der begabteſten Inten— 


danten, welche jemals einer Bühne vorgeſtanden hatten. — Damals, am 


1. Februar 1876, hatte derſelbe ſein 25 jähriges Intendantenjubiläum in glänzen⸗ 
der Weiſe in Wien gefeiert und war dabei mit Ovationen der verſchiedenſten 
Art überſchüttet worden. Hülſen konnte ſich indeſſen nicht perſönlich dabei be- 
teiligen, da er, inmitten des Berliner Karnevals, abſolut nicht abkömmlich war. 
Er brachte mir indeſſen einen, Dingelſtedts und ſein eigenes, den 1. Juni dieſes 
Jahres, bevorſtehendes Jubiläum betreffenden Zeitungsartikel, der eine jo inter— 
eſſante Parallele zwiſchen beiden zieht, daß ich einiges aus demſelben folgen 
laſſe. Es heißt darin unter anderem: 


„Am 1. Februar 1876 werden es 25 Jahre, daß Dingelſtedt die Intendanz 2 


in München, am 1. Juni dieſes Jahres ebenſowohl 25 Jahre, daß Herr von 
Hülſen die Generalintendanz zu Berlin antrat. Beide haben in dem gleichen 
Zeitabſchnitt ſehr ungleiche Laufbahnen durchſchritten. Dingelſtedt hat in dieſen 
fünf Luſtren nicht weniger als vier verſchiedene Hoftheater geleitet und zwar 


München, Weimar, die kaiſerliche Oper in Wien und nunmehr das Burgtheater = 


daſelbſt, während Hülſen immer feſt auf demſelben Poſten geſtanden. Dingel: 
ſtedt hat ſich an dieſen vier Stationen ſeiner Wirkſamkeit als Fremder einbürgern, 
emporarbeiten und durchkämpfen müſſen. — Hülſen beſaß den Vorteil, im heimi⸗ 
ſchen Boden zu wurzeln und als ein geborener Kavalier dieſe e einzu⸗ 
nehmen, die für ein adeliges Vorrecht zu gelten pflegt.“ 

„Er brachte für ſeinen ſchwierigen Beruf, außer einer gewinnenden und 
imponierenden Perſönlichkeit, ein großes Talent für das Arrangement von Vor⸗ 


ſtellungen, das er bei Liebhabertheatern bewährt, ſowie für eigene Darſtellung 


mit. — Dingelſtedt hingegen beſaß die umfaſſende Bildung eines Gelehrten, das 
Temperament eines Dichters und die Gewandtheit eines durch Reiſen und an 


Höfen geſchulten Weltmannes. So war es denn auch begreiflich, daß letzterer 


ſeine Aufgabe zunächſt von der poetiſch-artiſtiſchen, — Hülſen dieſelbe mehr vom 


praktiſch⸗adminiſtrativen Standpunkte aus auffaßte. — Verſchieden, wie dieſe 


Ausgangspunkte, wurden denn auch die zunächſt erzielten Reſultate derſelben. 


Dingelſtedt hat, wo er waltet, die künſtleriſche Initiative zumeiſt mit glücklicher 


Hand ergriffen, Hülſen ſein Regiment, im Gegenſatze zu ſeinen Amtsvorgängern, 


durch ſtrenge Ordnung, muſterhafte Disziplin und einen unermüdlichen Fleiß 
charakteriſiert. — Er hat, — unterſtützt von den Ereigniſſen auf der Weltbühne, 
eine jo glänzende Machtſtellung errungen, daß er gegenwärtig vier große Hof- 
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theater, Berlin, Kaſſel, Hannover und Wiesbaden, unter ſeiner Oberleitung hat. 
So ſtehen ſich denn gegenwärtig in den zwei deutſchen Kaiſerſtädten auch zwei 
in ihren Eigenſchaften und Fähigkeiten teils nahe verwandte, teils auch wieder 
weſentlich verſchiedene Intendanten gegenüber. Beide wurden oft ſcharf getadelt 
und unberechtigt angegriffen. Man machte ſie oft für Verhältniſſe und An— 
forderungen der Hoftheater verantwortlich, welche zu ändern nicht in ihrer Macht 
ſtand. Einzelne Mißgriffe ſind, — bei einer ſo langen Wirkſamkeit, — gewiß 
unvermeidlich und vermögen nicht den glänzenden Geſamteindruck ihrer Leiſtungen 
zu trüben. — Da dieſelben bei beiden noch nicht abgeſchloſſen ſind, kann auch 
ein abſchließendes Urteil noch nicht an der Zeit ſein.“ 


Es war mir eine Genugthuung, dieſen aus mir gänzlich fremder Feder ge— 
floſſenen Artikel hier mitzuteilen. Denn nicht nur, daß mir vieles darinnen 
vollkommen richtig und wahr erſcheint, ſondern er iſt auch ſo objektiv und un— 
parteiiſch als möglich gehalten. Auch ein kleines, noch nachträglich auf meinen 
Mann bei dieſer Gelegenheit eingeſandtes Gedicht, deſſen Verfaſſer ſich, wie 
dazumal bei der Silberhochzeit, niemals genannt hat, ſchließt ſich dem obigen 
Artikel höchſt charakteriſtiſch an. Dasſelbe lautet: 

An Botho von Hülſen. 
„Wohl ziemen Ehr' und friſche Lorbeerblätter 
Dem Herrſcher, der mit ehrenfeſtem Walten 


Im Dienſt Apollo's treue Wacht gehalten, 

Und der wie du, gelenkt die Welt der Bretter. 
Die ſchwanke Welt, von der wir alle wiſſen, 
Wie ſchwer ſie gleich der großen iſt zu lenken, 
Wie voll von Neid und Haß und böſen Ränken 
Und Kämpfen, vor — wie hinter den Kuliſſen. 


Ja, einſt verkünden wird man dir zum Ruhme: 
War er Despot, beglückwünſcht den Despoten, 
Denn Ordnung weilte, wo ſein Stab geboten, 
Und Friede in der Muſen Heiligtume. — 


Das Frühjahr des Jahres 1876 brachte auch für die Berliner Hofbühne ein 
Gaſtſpiel, das hochintereſſant und von glänzendem Erfolge war, — nämlich das 
Klara Zieglers aus München. — Es hat wohl ſelten eine Schauſpielerin ge— 
geben, die ſich, neben einem hervorragenden Darſtellungstalente, einer Begabung 
zu rühmen hatte wie dieſe damals berühmte deutſche Tragödin. — Nußere 
Schönheit, eine prachtvolle, weit über Mittelgröße ragende Geſtalt und ein 
Organ, von einer Macht, einem Umfange und einem Wohllaute, daß man das— 
ſelbe oft geradezu muſikaliſch nennen konnte, waren ihr als Mitgift für ihre 
Künſtlerlaufbahn verliehen worden. Es verſteht ſich alſo, daß Rollen wie: 
„Medea“ von Grillparzer, „Pentheſilea“ von Kleiſt, „Phädra“ von Conrad 
(Prinz Georg von Preußen), ſich ganz beſonders eigneten, um dieſe herrlichen 
Mittel zur höchſten Wirkung zu bringen. — So ſpielte denn Klara Ziegler nicht 
nur vor immer gefüllten Häuſern, ſondern auch vor einem berechtigterweiſe lebhaft 
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huldigenden Publikum. Wie aber außergewöhnliche Vorzüge auch leich hefonbere 5 


Gefahren mit ſich führen, jo war dieſes, hinſichtlich Fräulein Zieglers, in betreff 
ihres Organes der Fall. Ihre Betonungen der Endſilben ſchienen mir mitunter 
mehr dem muſikaliſchen Wohllaut als den Intentionen des Dichters zu dienen, 
wobei ich z. B. den Monolog in Schillers „Jungfrau“, (eine übrigens vor⸗ 


treffliche Leiſtung), beſonders im Auge habe. Aber Klara Ziegler bleibt immer⸗ 


hin eine eminent begabte, hervorragende Künſtlerin, und ſie bethätigte dieſes nicht 
nur in den oben erwähnten tragiſchen Rollen, ſondern auch in hochergreifenden, 
deklamatoriſchen Vorträgen. Ich gedenke hierbei noch beſonders einer in unſerem 
Hauſe ſtattfindenden Geſellſchaft, bei der uns auch Se. Königliche Hoheit, der 
Prinz Georg von Preußen, die Ehre ſeiner Gegenwart erzeigte. Fräulein Klara 
Ziegler trug bei dieſer Gelegenheit auch Höchſtdeſſen wirklich ganz wundervollen 
Prolog zu ſeinem Alexanderzuge vor und erntete, ſowohl der Dichtung als auch 
deren begeiſterter Interpretierung halber, außerordentlichen Beifall. Es war 
übrigens auch außerdem einer jener zahlloſen, wirklich in ihrer Art einzigen Abende, 
die Hülſens Stellung und meine enthuſiaſtiſche Vorliebe für echtes Künſtlertum uns 
und unſeren Freunden und Bekannten bereitet haben. Fräulein Marianne Brandt, 
unſere damalige vortreffliche Altiſtin, und Fräulein Charlotte Groſſi, eine blendend 


hübſche, der Berliner Oper damals angehörende Sopraniſtin, wetteiferten in be⸗ 


liebten Liedervorträgen, die der Kapellmeiſter Eckert natürlich brillant begleitete. 
Auch unſer, der Kunſt leider nur allzufrüh entriſſener Berndal, der in Rollen wie 
„Fauſt“, „Götz von Berlichingen“, „Buttler“ ꝛc. nahezu unvergleichlich war, trug bei 
dieſer Gelegenheit eine ſchöne Ballade von Fontane, und die goldlockige Frau 
Hedwig Niemann-Raabe „das Lob der Kleinen“ jo hinreißend vor, daß die Ver— 
ſammlung in eine wahre Extaſe geriet und der geſpendete Beifall kein Ende fand. — 

„Glichen alle Berliner Geſellſchaften an Reiz und Kunſtgenüſſen der heutigen,“ 
raunte mir bei ſeiner Verabſchiedung ein Kunſtmäcen zu, — ſo fühlte ich mich 
daſelbſt wie im Paradieſe und würde gar nicht mehr nachhauſe gehen!“ 

Ich lachte herzlich und darf wohl behaupten, daß ungezählte Abende, wo 
Frau Artot und Frau Etelka Gerſter, Fräulein Orgéni und Herr Wachtel, Frau 
Lucca und Minnie Hauk ꝛc. ihr Beſtes in unſerem Hauſe zum Vortrage brachten, 
dieſem hierſelbſt nur flüchtig geſchilderten geglichen, ja ihn vielleicht in anderer 
Weiſe noch übertroffen haben. 


Neununddreißigſter Abſchnitt. 
In dieſe Zeit fiel auch für Hülſen eine Einladung, die ihm große Freude 
und Anregung brachte und von der er nicht genug zu erzählen wußte. Der ſich 
hier von den höfiſchen Kreiſen möglichſt fern haltende und ſich daſelbſt meiſt ſehr 


wortkarg bewegende Prinz Friedrich Karl hatte ihn nämlich in fein kleines Eldo⸗ 


rado, „die drei Linden“ gebeten, wohin ſich der Prinz möglichſt zurückzuziehen 
liebte. Er hatte ſich dieſe ländliche, idylliſch zwiſchen Berlin und Potsdam be— 
legene Villa ganz nach ſeinem Geſchmack und auf das komfortabelſte eingezcheet 
und ſie ſchon vor der Eingangsthür mit der Inſchrift: 
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„Klein, aber mein“ 
verſehen. Hier lebte der Prinz völlig ſeinen Neigungen und ſchuf ſich ein Heim, 
das, nach Hülſens Schilderungen, wirklich beneidenswert geweſen ſein muß. 

„Ich kann dir nicht beſchreiben, wie liebenswürdig und mitteilſam Prinz 
Friedrich Karl ſich gab,“ berichtete mein Gatte „und welche hochintereſſante Unter— 
haltung zwiſchen mir und ihm, wie den wenigen noch anweſenden Perſonen ge— 
pflogen wurde. Auf die theatraliſchen Intereſſen ging er allerdings wenig ein 
und betonte, daß er das Theater gar nicht, oder wenigſtens nur ganz ausnahms— 
weiſe beſuche. Aber der Krieg von 1870 und 71 (der den Prinzen zum Feld— 
marſchall gemacht), und einzelne perſönliche Erlebniſſe desſelben, ſowie auch manches, 
was einen tiefen Einblick in die wiſſenſchaftlichen und ernſten Studien des hohen 
Herrn geſtattete, bildete das Hauptgeſprächsthema. | 

„Und dennoch,“ rief er unter anderem Hülſen zu, „beklage ich nichts mehr, 
als daß ich nicht die Marinecarriere ergreifen und mich völlig den ſeemänniſchen 
Intereſſen widmen durfte. Denn erſt, wenn ich die Planke unter den Füßen 
habe, fühle ich mich völlig auf dem richtigen, meinen innerſten Neigungen ent— 
ſprechenden Platz geſtellt, und empfinde, was ich auf dieſem zu leiſten vermöchte.“ 
Hülſen ſtaunte, denn, ſo viel er auch von des Prinzen Sommeraufenthalten in 
Saſſnitz, von feinen Seefahrten und derartigen Liebhabereien gehört und ge— 
leſen hatte, eine ſolche Paſſion dafür hatte er doch nicht entfernt bei ihm ver— 
mutet. Jedenfalls war ihm Prinz Friedrich Karl von jenem Tage in den „drei 
Linden“ an in einem völlig anderen Lichte, in einer ganz anderen Bedeutung er— 
ſchienen, und er zählte jene kleine, ſeine Büreaugeſchäfte ſo anmutig unterbrechende 
Epiſode zu ſeinen auregendſten und frohſten Erinnerungen. 

Aber welche mächtig einwirkenden, welche gleichſam mit ehernem Griffel in 
die Geſchichte ſeines Lebens und Wirkens gezeichneten Erlebniſſe hatte Hülſen das 
unvergeßliche Jahr 1876 noch in der Feier ſeines 25 jährigen Dienſt-Jubiläums vor— 
behalten! Die offizielle Feier desſelben fand am 1. Juni dieſes Jahres im Konzert— 
ſaale des königlichen Opernhauſes ſtatt, wohin mein Mann, ich ſelbſt und unſere 
anweſenden Kinder feierlich geladen und abgeholt wurden. Mich holte die gute 
Frau Frieb-Blumauer, die nun leider auch ſchon ſeit dem 30. Juli 1886 unter 
dem grünen Raſen ſchlummert, in feſtlicher Equipage nach dem prachtvoll ge— 
ſchmückten Raum, woſelbſt ſich bereits das ganze Soloperſonal beider königlichen 
Bühnen zuſammen gefunden hatte. 

In der ihm eigenen vornehmen Haltung, das Haupt faſt demütig geneigt, 
Erhebung und Rührung zugleich auf ſeinem Angeſicht, ſtand dort nun Hülſen in 
der Mitte des ſich feſtlich um ihn ſchließenden Kreiſes, indem er die Fülle der ſich 
über ihn ergießenden Ehren und Auszeichnungen mit beſcheidener Würde entgegen 
nahm. 

Herr Direktor Hein hielt die erſte Begrüßungsrede, nachdem der Gefeierte 
durch einen Tuſch und feſtlichen Geſang empfangen worden war. Die Worte 
desſelben waren ſchön und ſinnig von Julius Rodenberg verfaßt, wie dieſer 
liebenswerte und hervorragende Journaliſt alles zu geſtalten pflegt, und von 


ER Pe A c GR, a 


218 ; Deutſche Revue. 


Herrn Kapellmeiſter Radecke prächtig in Muſik geſetzt worden. Direktor Hein 


hob nun vor allem treffend hervor, daß eine Jubelfeier, wie ſie der Generalintendant 
von Hülſen heute begehe, in der Geſchichte der königlich-preußiſchen Hoftheater noch 
nicht dageweſen ſei. Dieſelbe liefere daher an ſich ſchon den Beweis, daß die 
Verdienſte des Jubilars ganz ungewöhnlicher Art ſein müßten, da nichts dauerhaft 
ſei, was nicht die Bedingungen der Dauer in ſich trüge. Dann betonte der 
Direktor mit ſichtlicher Ergriffenheit, wie dieſe Veranlaſſung erneut den Beweis für 
die unbegrenzte Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit liefere, mit der alle, die den 
königlichen Theatern angehörten, ihrem Chef und Leiter ergeben ſeien. 

Er überreichte nun Hülſen zugleich ein gemeinſames Feſtgeſchenk, ein pracht⸗ 
volles Album mit den Bildniſſen der Mehrzahl der Bühnenmitglieder, worauf 
die Gratulationen ihren Anfang nahmen. Die Deputationen der königlichen 
Theater zu Hannover, Kaſſel und Wiesbaden, des Vereins der deutſchen Bühnen⸗ 
angehörigen, der Genoſſenſchaft dramatiſcher Schriftſteller, die Wiener Hof⸗ 
bühne mit brillanter Anſprache Dingelſtedts, der Stadttheater von Hamburg, 
Leipzig, Straßburg, vieler Berliner Bühnen, ſowie auch des Vereines der Berliner 


Preſſe folgten darauf. Sämtliche Vertreter ſprachen in freier Rede, oder leiteten 


durch Vorleſung einer Adreſſe die dem Jubilare gewidmeten Geſchenke ein, unter 


denen ſich Sachen von außerordentlichem Geſchmack und Wert befanden. Ich 


hebe unter letzteren nur eine Bowle hervor, Geſchenk ſämtlicher deutſcher Inten⸗ 
danten, in Form eines goldenen, reich mit Blättergewinden von grüner Emaille 
und Perlen verzierten Schiffes, auf deſſen Kiel eine allegoriſche Frauengeſtalt, die 


Intelligenz darſtellend, das Steuer des Fahrzeuges lenkend, ſteht. Durch ſilberne 


Wellen, deren Vertiefungen grüne Rheinweingläſer füllen, ſtreicht das wahrhaft 
kunſtvoll gearbeitete Schiff ſcheinbar dahin. Auch ein goldener Pokal von der 


Stadt Nürnberg, ſowie ein Tafelaufſatz in Gold und Silber mit dem den Herkules 
tragenden Obelisken, ein Geſchenk des Theaters zu Kaſſel, verdienen hierſelbſt 
noch beſonders hervorgehoben und als wahre Kunſtwerke genannt zu werden. 
Hülſen ſprach nun, nachdem dieſes alles vorüber und die einzig gelungene 
Feier in dieſem Raume beſchloſſen war, ſelbſtverſtändlich allen, die ſich dabei be⸗ 
teiligt hatten, in kurzen aber kräftigen und tiefbewegten Worten ſeinen Dank aus. 


„Es iſt nicht jeder Tag ein Jubiläum, und ich durchmeſſe in flüchtigem Rück⸗ 


blick, was dazu gehört hat, damit ich dieſen heutigen ſo erleben durfte,“ ſagte er 
unter anderem. Schließlich intonierte, mächtig und wirkungsvoll, ein vom Kapell⸗ 


meiſter Eckert ihm zu Ehren komponierter Feſtmarſch, unter deſſen Klängen die 
Menge ſich allmählich verteilte und nach deſſen Beendigung der Gefeierte ſelbſt ſich 
entfernte, um ſich, mit den Seinen vereint, nachhauſe zu begeben. Aber welche 


Überraſchungen waren Hülſen hier noch vorbehalten! 
Gleich bei ſeinem Eintritt empfing ihn nicht nur eine mit einer Fülle von 


Blumen, Gaben, Mappen und ſinnreichen Ovationen bedeckte Tafel, ſondern das 
herrlich gemalte, lebensgroße Bruſtbild Sr. Majeſtät des Kaiſers Wilhelm und 
zwar in einem des Gegenſtandes würdigen Rahmen. Das dieſem kaiſerlichen 
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Geſchenk beigefügte gnädige Handſchreiben des hohen Herrn aber lautete wie 
folgt. | 
Berlin, 1. Juni 1876. 

„Sie werden ſich erinnern, daß ich den 20. Jahrestag Ihres Wirkens in 
dem Ihrer Leitung anvertrauten Kunſtinſtitute benutzte, um Ihnen eine öffent— 
liche Anerkennung für die ausgezeichnete Art Ihrer Leiſtungen in dieſer Stellung 
zugehen zu laſſen. — Zugleich bemerkte ich, daß es Herkommen ſei ſeitens der 
preußiſchen Monarchen, von dergleichen Zeitabſchnitten der Dienſtleiſtungen nicht 
vor dem 50. Jahre Kenntnis zu nehmen, daß es aber deshalb nicht ausgeſchloſſen 
ſei, wahres Verdienſt zu jeder Zeit zu belohnen. — Heute ſtehe ich nun wieder 
vor einem Abſchnitte Ihres Wirkens, der einer ſehr allgemeinen Teilnahme ſich 
erfreuen wird, nämlich der 25 jährigen Feier Ihrer ſo erfolgreichen Thätigkeit. 
Unbeachtet darf ich ſolche Feier doch nicht laſſen, um nicht ungerecht zu erſcheinen. 
Aber jenes Herkommen darf ich auch nicht verletzen. Ich werfe daher meinen 
Blick auf Ihre geſamte Dienſtzeit von 43 Jahren, in welcher Sie in der Armee, 
im Frieden wie im Kriege Rühmliches leiſteten und ebenſo in Ihrer nunmehrigen 
Lebensaufgabe. Und da wähle ich gern den heutigen Tag, um gerecht zu er— 
ſcheinen, um Ihnen ein Andenken an Ihre geſamten Dienſte zu widmen. Darum 
ſende ich Ihnen hierbei mein Bild. Es möge Ihnen die Anerkennung und die 
aufrichtige Dankbarkeit ausſprechen für alles, was Sie in der langen Zeit in 
Ihren Berufsſtellungen Hervorragendes ſchafften, vor allem in der Stellung, zu 
der Sie Mein in Gott ruhender Bruder und König berief. Der heutige Tag 
wird offenkundig beweiſen, wie richtig dieſe Berufung war, denn die Reſultate 
Ihres Wirkens und Schaffens liegen vor uns. Nicht nur die kunſtgerechte und 
ſittliche Leitung haben Sie dem königlichen Inſtitute zu erhalten gewußt, ſondern 
auch auf die Wohlfahrt der darſtellenden Künſtler während und nach deren 
Thätigkeit haben Sie ein wohlwollendes Augenmerk gleich erfolgreich gerichtet und 
dieſes zu verallgemeinern verſtanden. Somit wird Ihnen der heutige Tag einen 
befriedigenden Rückblick auf Ihre Thätigkeit gönnen, wozu Ihnen von Herzen 
Glück wünſcht 

Ihr erkenntlicher 
König Wilhelm.“ 

Welchen Eindruck des von ihm ſo hochverehrten Monarchen Worte auf 
meinen Gatten machten, und wie er das ſie begleitende Bild empfing — ich denke 
jetzt noch bewegt daran zurück. 

Auch Ihre Majeſtät die Kaiſerin, welche zu jener Zeit in Baden-Baden 
weilte, hatte bereits am Tage vorher dem durch die Beweiſe Ihrer Huld und 
Gnade ſchon mehrfach beglückten Jubilar folgende Depeſche zugehen laſſen: 

Dem Generalintendanten Ex. von Hülſen. 

„Ich wünſche durch dieſe Zeilen der morgenden Feier ſchon im voraus teil— 
nehmend zu gedenken. Ihr Beruf, an der Spitze deutſcher Kunſtſtätten, wie die 
unſerige, iſt für Sie ſelbſt ebenſo ehrenvoll, als für die Bühnen erfolgreich ge— 
weſen. Sie müſſen daher mit Genugthuung auf die langjährige Arbeit zurück— 
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blicken und mit neuem Eifer das ſchöne Werk fortſetzen. Als Zeichen meiner Teil— 
nahme ſende ich Ihnen beifolgendes Andenken. | 
Auguſta, Kaiſerin-Königin. 

Das letztere beſtand aus einem kunſtvoll und maſſiv in Silber gearbeiteten 
Doppelrahmen mit den Bildniſſen des Kaiſerpaares. Eine ebenſo ſinnige als 
wertvolle Erinnerung! 

Von der Frau Prinzeſſin Friedrich Karl lief gleichfalls ein höchſt liebens— 
würdiges Handſchreiben mit einem Roſenſtrauße ein, der an Pracht und Umfang 
ſeinesgleichen ſuchte. Prinz Karl von Preußen aber telegraphierte einen längeren 
Glückwunſch aus Wiesbaden, und ihm reihten ſich die teilnehmendſten Huldbeweiſe 
faſt ſämtlicher Mitglieder der Königlichen Familie an. Unſer hochverehrter, mir 
von erſter Jugendzeit beſonders gnädig geſinnter und auch Hülſen ſtets ſeines 
hohen Wohlwollens würdigender Kronprinz fuhr perſönlich vor und gab dadurch 
dem unvergeßlich ſchönen Tage noch eine beſondere Weihe. „Ich komme, um 
ſelbſt zu gratulieren!“ rief er mir ſchon gleich am Treppeneingange entgegen, in— 
dem er ſtaunend auf die mit Blumen, Lorbeerkränzen und koſtbaren Geſchenken 
bedeckte Tafel des unteren Saales blickte. „Bin ich gleich in bezug auf manche 
künſtleriſchen Auffaſſungen nicht immer mit Hülſen gleicher Meinung geweſen, ſo 
wünſche ich doch nichtsdeſtoweniger, daß er noch 25 Jahre Intendant bleiben 
möge!“ Mein im Augenblick nicht im Sale anweſender Gatte eilte auf die Nach— 
richt von dem hohen Beſuche hocherfreut herbei und konnte nun die weiteren, 
ebenſo herzlich als eingehend ausgeſprochenen Wünſche des gnädigen Prinzen ge— 
rührten Herzens entgegen nehmen. Dann blieb aber eben nur noch Zeit, ſich 
für das dem Jubilar und deſſen nächſten Angehörigen veranſtaltete Feſtmahl vor— 
zubereiten. 

Dasſelbe fand im Kaiſerhofe ſtatt, und wurden Hülſen, ich und unſere Kinder 
bereits am Eingange feſtlich begrüßt und in den in einen Lorbeer- und Blumen⸗ 
hain verwandelten Rieſenſal geleitet, wo uns die Verſammlung ſtehend empfing. 
Dann nahmen die Feſtgebenden und daran Teilnehmenden, weit über 250 Per⸗ 
ſonen, an ſechs großen Tafeln Platz, an deren erſter Hülſen, meine Wenigkeit und 
verſchiedene, uns näher befreundete Intendanten, wie Putlitz, Perfall und Dingelſtedt 
ſaßen. Der erſte Toaſt galt Se. Majeſtät dem Kaiſer und unſerem hohen 
Königshauſe, von Hülſen in kurzer, markiger Rede, mit dankerfüllten Worten aus⸗ 
gebracht, während das Orcheſter „Heil Dir im Siegerkranz“ ſpielte. Dann 
folgten die Trinkſprüche des Direktor Hein und Herrn von Dingelſtedt auf den 
Jubilar und deſſen Familie, worauf unſer älteſter Sohn, Leutnant Dieterich 
von Hülſen, antwortete und durch ſeinen humorvollen Toaſt alle Anweſenden in 
die heiterſte Stimmung verſetzte. Auch Hülſen ſelbſt ergriff noch mehrfach das 
Wort, um, teils in großer Bewegung, teils mit der ihm eigenen humoriſtiſchen 


Schlagfertigkeit, ſeinen Dank und ſeine tief empfundene Genugthuung dieſer von 4 


Bühnenleitern, Künſtlern, Beamten u. ſ. w. zuſammengeſetzten, wahrhaft hervor— 
ragenden Verſammlung auszuſprechen. So verlief denn der ſchöne, in ſeiner Alt 
einzig daſtehende Tag bis zu ſeinem letzten Glockenſchlage in ſeltenſter Harmonie 
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und Heiterkeit. Hülſen durfte ſich desſelben in jeder Hinſicht dankbar erfreuen 
und daran erheben und that dieſes auch, beſonders bezüglich der Geſamthaltung der 
Berliner Preſſe, der er einſt vielfach ſo feindlich gegenüber geſtanden hatte. 
Ganz beſonders bewegte ihn ein Aufſatz Dr. Karl Frenzels von der National— 
zeitung, der mit Recht einer der objektivſten und vornehmſten Kritiker der Gegen— 
wart genannt und deshalb beſonders hochgehalten wird. 

Ich kann mir alſo auch nicht verſagen, einige Auszüge dieſes Hülſens 
25 jähriger Theaterverwaltung gewidmeten Aufſatzes hierſelbſt folgen, und ſomit 
meine Leſer dem Urteile desſelben nachgehen zu laſſen. 

Dr. Karl Frenzel ſagt unter anderem: 

„Schon eine Weile vorher hat der heutige Tag ſeine Schatten geworfen. 
Wie eifrig man ſich auch bemüht, dem 25jährigen Jubelfeſte des General— 
intendanten von Hülſen einen durchaus häuslichen Schimmer und Ton zu be— 
wahren, — daß die Draußen-Stehenden alle Nachrichten darüber mit herzlichem 
Wohlwollen und teilnahmvoller Neugier verfolgt — hat man nicht verhindern 
können, und ebenſowenig, daß die Zeitungen die Geſchichte dieſer langen und 
rühmlichen Theater-Leitung in Umriß und Auszug noch einmal an uns worüber: 
gehen laſſen. Freilich! — Wie farblos nehmen ſich dieſe Zahlen und viele dieſer 
Namen aus! Zuweilen iſt es mir ſogar vorgekommen, als ginge ich durch das 
Thal der Schatten! Und wenn ſchon mir, der ich allein dieſen Geſtalten und Dingen 
nur als Zuſchauer gegenüber geſtanden, ſolches ſeltſame, aus Freude und Wehmut 
gemiſchte Gefühl das Herz bewegt, wie muß erſt heute dem Jubilar zu Mute ſein, 
der ſie einſt alle geleitet, geführt, an das Licht der Lampen gerufen hat! Ihm, 
der ſie erblühen und glänzen, welken und verlöſchen ſah! — Der auch etwas 
wie Proſperos Zauberſtab in Händen hielt, fröhliche Spiele und holde Wunder 
in das Leben zu rufen!“ 

„In einem ſo langen Zeitraume ein Theater zu leiten, immer auf dem Poſten, 
nie zu ermüden, heute einen Triumph, morgen eine Niederlage gelaſſen zu erleben, 
gerechten wie ungerechten Angriffen gegenüber ſich zu behaupten, und wenn man 
die Bilanz des Gewonnenen und Verlorenen endlich zieht, ſich ſagen zu dürfen: 
daß man redlich ſeine Pflicht gethan und der ernſten Muſe, wie der ſtrengen 
Grazie ihren Platz im Schauſpielhauſe unverbrüchlich geſichert hat, — es wird 
dieſes die Anerkennung, die freie Huldigung jedes billig Denkenden ſicher ver— 
dienen und hervorrufen müſſen.“ 

„Wie ſcharf oft im einzelnen deshalb auch die Kritik und die Leitung des 
königlichen Hoftheaters zuſammen geraten ſind, heute fühlt ſie ſich getrieben, zu ſo 
viel anderen Lorbeerkränzen auch ihren Kranz dem Herrn von Hülſen darzubringen.“ 

„In vollſtem Maße erkennt ſie ſeine Loyalität, ſeine künſtleriſchen Beſtrebungen 
an! Sie weiß es ihm Dank, daß er das Schauſpielhaus zur Heimat klaſſiſcher 
Dramen gemacht und deſſen Pforten der Muſe des zweiten Kaiſerreiches ver— 
ſchloſſen hat, daß er die Schöpfungen unſerer modernen Dichter in den Grenzen, 
die ihm und ſeinem Inſtitute gezogen ſind, ausgiebig berückſichtigt und in der 
Oper beinahe alle hervorragenden Werke der alten und neuen Schule zur Dar— 
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ſtellung gebracht hat. — Denn wenn man aufmerkſam die Liſte der Stücke 


durchgeht, die während der Leitung Hülſens in unſeren Hoftheatern zur Auf⸗ 
führung gekommen ſind, ſo wird man kaum einen bedeutenden Namen darin ver⸗ 
miſſen. Daß manche gerühmte Dichtungen nicht hielten, was ſie verſprachen, 
liegt außerhalb jeder Berechnung und fernab von jedem Vorwurf.“ 

„Die Stellung, die Botho von Hülſen einnimmt, iſt bis jetzt eine einzige in der 
Theatergeſchichte aller Völker. Nie iſt eine ſolche Arbeit von einem Manne verlangt, 


nie eine ſolche Verantwortlichkeit auf ein Haupt geladen worden! Seit 25 Jahren 


ſteht er an der Spitze der beiden erſten Theater einer täglich an Einwohnerzahl 
und ihren Anſprüchen wachſenden Stadt! An jedem Abend erſcheint hier eine Oper 
oder ein Ballet, dort ein Schauſpiel oder eine Komödie. Seit zehn Jahren haben 
ihm zudem die politiſchen Ereigniſſe die Oberaufſicht über zwei der größten und 
allberühmteſten norddeutſchen Theater zu Kaſſel und Hannover und über eine mittlere 
Bühne, die zu Wiesbaden, gegeben. Und dennoch! bei allen Verſammlungen und 
Handlungen der Bühnen -Direktoren und der Schauſpieler-Genoſſenſchaft ſehen wir 
Hülſen in nie raſtender Thätigkeit beſchäftigt, dieſe erſte Stellung, die ihm das 
Glück verliehen, auch zu verdienen! Eine ſo ſchwere Laſt der Arbeit, ſo viel des 
kleinen und großen Argerniſſes, jo manche Enttäuſchung nach hochfliegender Er- 
wartung — fünfundzwanzig Jahre zwiſchen Sorge und Hoffnung, Furcht und 
Zorn verbracht — und das alles mit der Würde eines vollendeten Kavaliers, 


mit dem Gleichmute und der gemeſſenen Ruhe eines verſtändigen und wohlwollenden 


Mannes ertragen, das giebt Herrn von Hülſen gerechten Anſpruch über die Anerkennung 


der Mitwelt hinaus, auf ein Blatt der Geſchichte des deutſchen Theaters. Es ©: 


wäre unbillig, von einem Manne in ſolcher Stellung beſondere künſtleriſche Thaten 


zu fordern! Etwas Anderes iſt es, als Direktor oder Regiſſeur des Schauſpiels, die 2 a 


Oper in geſonderter Sphäre zu leiten, ſich einem Lieblingsgedanken ganz und voll 
hinzugeben, oder ein vielverſchlungenes, vielverworrenes, unruhiges Ganze zu 
überſchauen, und immer in gleichem Schritt und Gang zu halten. Die organiſa⸗ 


toriſche umfaſſende Thätigkeit wird hier mit Notwendigkeit jede andere verdrängen 5 


müſſen! Die glücklichen Zeiten, welche die Vorgänger des Herrn von Hülſen 
ſahen, wo heute eine Vorſtellung im Opern-, morgen im Schauſpiel-Hauſe ſtatt⸗ 
fand, wo der Krönungszug in der Jungfrau von Orléans und das Gefecht im 


Seeräuber, wie ich ſie als Knabe zu Anfang der vierziger Jahre noch geſchaut, das 
Höchſte und Vollendetſte in der Ausſtattung waren, wohin find fie gefloſſen! - 
Wie leicht war es damals, unverwöhnten Augen Wunderherrliches zu bieten! 
Herr von Hülſen hat ſo wenig wie Heinrich Laube Dichter aus dem Boden 


ſtampfen können. In dieſer ganzen fünfundzwanzigjährigen Bühnenleitung haben 
nur drei Stücke — die Geſellſchaft Berlins mächtig und tief angeregt, und die 


Aufmerkſamkeit aller auf ſich gezogen; Brachvogels Narziß, Hebbels Nibelungen 
und Lindaus „Maria und Magdalena“. Widerholte Verſuche mit Otto Ludwigs 

und Grillparzers Dramen haben nicht vermocht, dieſe Dichter bei uns einzu- 
bürgern. Andere Stücke, wie Lindners Bluthochzeit und Willbrands Arria 
und Meſſalina gehören auch meinem Gefühle nach nicht auf die Hofbühne, 
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die doppelte Rückſichten zu nehmen hat. Denn einmal iſt ſie das Haus des 
Kaiſers und zugleich ſoll ſie ein Vorbild in Kunſt und Sitte für die anderen 
deutſchen Bühnen ſein. So war es denn natürlich, daß Herr von Hülſen ſein 
Augenmerk beſonders auf zwei Punkte lenkte: die adminiſtrative Verwaltung 
des ihm anvertrauten Inſtitutes und auf die Ausbildung des klaſſiſchen Reper— 
toires. Mit ſtrenger Hand und der glücklichen Gabe, verwickelte Verhältniſſe 
raſch zu überſehen und auf neuer einfacherer Grundlage zu geſtalten, hat er die 
mannigfachſten Mißbräuche, „den alten Zopf“, zu beſeitigen verſtanden, welche die 
Leitung und den Geſchäftsgang der Bühne entſtellten. Eine ſchnellere Bewegung 
kam in das halbverroſtete Getriebe. Es war wieder einer da, der mit Entſchloſſen— 
heit, ohne Launenhaftigkeit und mit Unparteilichkeit die Zügel führte! Es liegt 
im Weſen wie im Bildungsgange des Herrn von Hülſen, daß er dieſe Seite 
ſeines Amtes, in der er als verantwortlicher Miniſter einer koſtſpieligen und viel— 
umfaſſenden Verwaltung erſcheint, ſtärker betonte als die andere: künſtleriſche 
Thaten zu vollenden. Seinem Berufe nach konnte der Generalintendant, der von 
der Lektüre eines Schauſpiels zu einer Opernprobe eilte, und von dort nach 
ſeinem Arbeitszimmer zurückkehrte, um Rechnungen zu überfliegen, oder Audienzen 
zu erteilen, ſich nicht liebevoll in Einzelheiten verſenken und darin aufgehen. Das 
Ganze im Kopfe, als Feldherr für den Ausgang des Feldzuges verantwortlich, 
verzichtete er auf dieſen Ruhm. Er ſuchte den ſeinigen in der Herſtellung eines 
vollendeten Organismus, in dem alle Kräfte einem großen Zwecke unterthan, 
ohne Reibung und Spannung arbeiteten. Herr von Hülſen hat der klaſſiſchen 
Dichtung, der poetiſchen wie der muſikaliſchen, die beiden Hoftheater Berlins 
wieder erobert. Die erſtaunliche Anzahl von Aufführungen klaſſiſcher Werke während 
ſeiner Leitung verdient uneingeſchränktes Lob, denn dieſe beleben immer wieder 
den Sinn für die hohe Kunſt, entzücken die Phantaſie und erheben das Gemüt.“ 

„Indem der Intendant nun hierin den künſtleriſchen Schwerpunkt ſeiner 
Thätigkeit ſetzte, hat er im beſten Sinne das Richtige getroffen. Dem Neuen 
nicht abhold, gab er dem Alten die Palme!“ 

„Aber — wenn die klaſſiſchen Dichter von ihrer ſicheren Höhe herab dem 
Jubilar an dieſem, ſeinem Ehrentage, freundlich zulächeln, — die Lebenden 
brauchen nicht fern zu bleiben.“ 

„Beinahe ein jeder iſt berückſichtigt worden. — Zugegeben, daß man manchem 
Talente hätte freundlicher entgegen kommen, hier nicht ſo leicht den Mut verlieren, 
dort zurückhaltender ſein können, wer beginge in 25 Jahren keinen Irrtum, keinen 
Fehlgriff?“ — 

„Im großen und ganzen jedoch kann ſich die moderne Produktion nicht über 
Zurückſetzung beklagen. Es iſt den Lebenden gegenüber ein undankbares Geſchäft, 
Generalintendant zu ſein! Um einen zu erfreuen, müſſen zehn verletzt, und 
von tauſend Stücken, die einlaufen, können nur zwei Dutzend vor die Lampen 
geführt werden. Darum, wie gerecht auch in dem beſonderen Falle die Klage 
des einzelnen ſein mag, im Zuſammenhang des Ganzen verliert ſie an Gewicht 
und an Bedeutung.“ 
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„Der Dichter, deſſen Stück zurückgewieſen, der Schauſpieler, der nich endend 
beſchäftigt wird — ſie bilden, — mag der Leiter des Theaters einen Namen führen, 
5 er wolle, den Chor der ewig Unzufriedenen.“ 

Noch einſtimmiger als auf dieſem Gebiete ſind daher die Mühen und Ver⸗ 
dieuſte des Herrn von Hülſen um die „Deutſche Bühnen-Geſellſchaft“ anerkannt 
worden. Hier bot ſich ihm ein günſtiges Feld für ſein organiſatoriſches Talent. 
Hoffentlich wird aus dieſen Anfängen, dem Vereine der Direktoren und Schau— 
ſpieler, im Zuſammenwirken der Kräfte eine harmoniſche Einigung hervorgehen. 
Wenn dadurch dem Unweſen der Theater-Agenturen geſteuert, eine innigere Be— 
ziehung zwiſchen Direktoren und Künſtlern hergeſtellt, und das Verhältnis zwiſchen 
beiden auf feſteren und ehrenvolleren Grundlagen als bisher begründet wird, ſo 
wird der Name des Herrn von Hülſen auch mit einer entſcheidenden Reform 
des deutſchen Theaters verbunden bleiben.“ 

„Und fo ſollte denn gerade die Kritik nicht willig und gern d die raſtloſe Thätigkeit, 
die unbeugſame Pflichttreue, die edlen und nach dem Ideale gerichteten Beſtrebungen 
des Herrn von Hülſen anerkennen? Von allen Stimmen, die ſich heute zu ſeinem 
Lobe erheben, iſt ſie die freieſte! — Nicht der leiſeſte Zwang, nicht die kleinſte 
Rückſicht binden dieſelbe. Sie betrachtet ſein Wirken im Zuſammenhange unſerer 
ganzen Entwickelung und erkennt darin das unabläſſige Bemühen, inmitten einer 
veränderten Welt dem Theater ſeinen alten Glanz zu erhalten und es zum Spiegel 
der Zeit zu machen. Sie ehrt in ihm den Mann, der feine künſtleriſchen Über: 
zeugungen nicht der Mode unterwirft, und mit dem Wunſche, daß der Jubilar 
ihr noch lange in ungebrochener Kraft und Fülle des Schaffens gegenüber ſtehen 
möge, reicht ſie ihm, — und ſie glaubt, in dieſem Falle nur der Herold des 
Publikums zu ſein, — den Kranz!“ 

(Schluß folgt.) 
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Geſchichte. 
Ein Expeditionsprojekt Rußlands und Frankreichs nach Indien zu N 
unſers Jahrhunderts. 


ie wichtige Fragen gehen ihrer Entſcheidung entgegen: die Balkanfrage und 
die afghaniſch-indiſche. Es iſt nicht ſchwer, zwiſchen beiden Fragen einen gewiſſen 


Zuſammenhang zu erkennen. Das Streben der Ruſſen nach der Weltherrſchaft, 


nach der Erfüllung jener traditionellen Miſſion, die die Schaffung eines neu 


byzantiniſchen Reiches als höchſtes Ziel des ruſſiſchen Volkes hinſtellt, tritt daraus 


deutlich hervor. Die ruſſiſche Angriffspolitik läßt ſich weniger von Zeitſtrömungen 
fortreißen, ſondern ſie folgt dem tief im Ruſſentum ſitzenden treibenden Kern, 
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der identiſch iſt mit der lebendigen Idee des Cäſaro-Papismus, der ruſſiſch⸗ 
byzantiniſchen Orthodoxie. Ein Neu-Byzanz iſt das Ideal der Ruſſen: aus 
Byzanz empfing das heidniſche Rußland in Form religiöſen Lebens feine erſte 


Kultur, jene Stadt iſt auch heute noch der Mittelpunkt, um den ſich die ruſſiſche 
Orientpolitik dreht. Dort ſuchen die Ruſſen ihre Kulturmiſſion. Ihr Vorgehen 
in Aſien hängt damit innig zuſammen. Hier bahnen ſie den Weg zur Welt— 
herrſchaft, und wehe dem übrigen Europa, wenn es dem Ruſſentum gelingt, ſein 
erſtes Ziel, worunter zunächſt nur die Herrſchaft über ganz Aſien verſtanden ſein 
ſoll, zu erreichen. 

Das Beſtreben der Ruſſen, nach Aſien, vor allen Dingen über Mittelaſien 
nach Indien gerichtet, datiert ſchon manches Jahrzehnt, um nicht zu ſagen, Jahr— 
hundert zurück, und es lag lange Zeit im Intereſſe des kontinentalen Europa, 
zumal Frankreichs, daß Rußland die Engländer im äußerſten Orient in Schach 
hielt. Man wünſchte die materiellen Kräfte Rußlands nicht unbeſchäftigt zu ſehen, 
weil man fürchtete, daß es, wenn aus Zentral-Aſien zurückgewieſen, mit ſeinem 
ganzen Gewicht auf den Oceident zurückfallen möchte, eine Furcht, die keines— 
falls grundlos iſt, da eine traditionelle Politik den Ruſſen ein Geſetz daraus 
macht, ſich in alle europäiſchen Streitigkeiten einzumiſchen. 

Heute liegt die Sache weſentlich anders. Eine Ausdehnung der Briten in 
Aſien iſt nicht mehr zu fürchten, wohl aber beginnen die Ruſſen in ihrer aſiatiſchen 
Politik gefahrdrohend zu werden. Sie ſtehen hart an der afghaniſchen Grenze 
und rüſten ſich — man mag dagegen ſagen, was man wolle — zum Einrücken 
in indiſches Gebiet. Das Feld ſteht ihnen bei gegenwärtigem Zuſtande der 
britiſch⸗indiſchen Herrſchaft offen, und — hierin liegt das Bedenkliche — wo iſt 
der Damm, der ſich dem Weiterfließen des ruſſiſchen Stromes entgegenſtellen wird, 
wenn dieſer einmal über Afghaniſtan in hindoſtaniſches Gebiet eingebrochen iſt? 

Wir wollen nicht an dieſer Stelle, ſo intereſſant dieſer Gegenſtand auch 
ſein mag, des näheren darauf eingehen, ſondern wir wollen nur ſagen, daß der 
Plan der Ruſſen, ihre Herrſchaft nach Indien vorzuſchieben, ein ſolcher iſt, der 
bereits ein gutes Alter auf dem Nacken hat und mit echt ruſſiſcher Zähigkeit feſt— 
gehalten wird bis zu dem günſtigen Augenblick, da ſich ſeine Ausführung er— 
möglicht. 

Die Wahrſcheinlichkeit einer Invaſion Britiſch-Indiens durch Rußland iſt 
neuerdings mehrfach beſprochen worden. Die einen ſahen dieſes gigantiſche 
Vorhaben als undurchführbar an, die anderen als unvermeidlich und als ein 
ſolches, das auf gleiche Weiſe zuſtande kommt wie jene Expeditionen, die 
Alexander zu den Sutledge-Ufern und die muſelmänniſchen Eroberer in das Herz 
Hindoſtans geführt haben. Aber vielen wird der nachfolgende Plan intereſſant 
ſein, den wir durch Zufall und aus zuverläſſiger Quelle in die Hände bekamen 


Aund der im Jahre 1800 zwiſchen Kaiſer Paul I. von Rußland und dem erſten 


Konſul von Frankreich, Napoleon Bonaparte, beſprochen und entworfen wurde. 
Wir geben ihn im nachfolgenden möglichſt wortgetreu wieder. 
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Projekt einer Überlanderpedition nach Indien. 
Zweck der Expedition: 

Die Engländer für immer aus Hindoſtan zu vertreiben; dieſe ſchönen 110 
reichen Gegenden vom britiſchen Joch zu befreien; neue Wege der Induſtrie 
und dem Handel der ziviliſierten Nationen Europas und für Frankreich insbe⸗ 
ſondere zu erſchließen. Solches iſt das Ziel einer Expedition, die würdig iſt, das 
erſte Jahr des neunzehnten Jahrhunderts und die Leiter der Regierungen, welche 
dieſes nützliche und rühmliche Unternehmen ausgedacht haben, unſterblich zu machen. 

Mächte, die daran mitzuwirken haben: 
Die franzöſiſche Republik und der Kaiſer von Rußland, um an die Ufer 


des Indus eine vereinigte Armee von 70000 Mann zu entſenden; die deutſche 


Regierung, die den franzöſiſchen Truppen Durchzug zu gewähren und ihnen be— 

hilflich zu ſein hat, die Donau hinab bis zu deren Mündung ins Schwarze 

Meer zu gelangen. 

Vereinigung einer ruſſiſchen Armee von 35000 Mann zu Aſtrachan 
und deren Beförderung bis Aſtrabad. 

In dem Augenblick, da das Projekt der Expedition definitiv feſtgeſetzt iſt, 
wird Paul I. Befehle erlaſſen, daß ſich zu Aſtrachan eine Armee von 35000 Mann, 
davon 25000 Mann regulärer Truppen aller Waffen und 10000 Koſaken — 
verſammele. Dieſes Armeekorps wird ſich alsdann auf dem Kaspiſchen Meere 
einſchiffen, um nach Aſtrabad geführt zu werden, wo es die Ankunft der franzöſiſchen 
Armee abzuwarten hat. 

Aſtrabad wird das Hauptquartier der vereinigten Armeen ſein: man wird 
dort alle Kriegs- und Proviantmagazine einrichten, und der Ort wird der Mittel⸗ 
punkt der Kommunikationen zwiſchen Hindoſtan, Frankreich und Rußland ſein. 
Route, welche die franzöſiſche Armee einſchlagen wird, um ſich von 

den Ufern der Donau an jene des Indus zu begeben. 

Von der Rhein-Armee wird ein Korps von 35000 Mann aller Waffen ab- 
getrennt werden. 

Dieſe Truppen werden in Flußbarken auf der Donau eingeſchifft und dieſen 


Fluß bis zu ſeiner Mündung in das Schwarze Meer hinabbefördert werden. um 


Pontus Euxinus angekommen, werden die Truppen, auf Transportſchiffe, die 
Rußland zu liefern hat, überführt, das Schwarze und Aſowſche Meer durchfahren 
und bei Taganrog landen. 

Danach hat dieſes Armeekorps am rechten Ufer des Don entlang zu fahren, 
bis es eine Koſakenſtadt, namens Piati-Izbianka erreicht. An dieſem Punkte an⸗ 


gelangt, wird die Armee über den Don ſetzen und zu Lande bis in die Nähe 


der Stadt Zarizyn reiſen, die am rechten Ufer der Wolga erbaut iſt. 
Sie wird ſich auf dieſem Fluß einſchiffen und denſelben bis Aſtrachan hin⸗ 
abfahren. 


Dort werden die Truppen, auf Kauffahrteiſchiffe überführt, das Kaspiſche J 


Meer in ſeiner ganzen Länge durchſchneiden und in der perſiſchen Hafenſtadt 


Aſtrabad anladen. 
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Nachdem ſich nun die Franzoſen mit den Ruſſen verbunden, wird ſich die 
vereinigte Armee in Marſch ſetzen, die Städte Herat, Ferah und Kandahar 
paſſieren und bald das rechte Ufer des Indus erreichen. 

Dauer der Reiſe der franzöſiſchen Armee. 


Um die Donau bis zu deren Mündung in das N Meer hinab— 


ufahren „j; ĩðͤ WANT: 
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1 
120 Tage 

Alſo würde die fränzöſiſche Armee vier Monate brauchen, um von den 
Ufern der Donau zu jenen des Indus zu gelangen, aber, um nichts zu über— 
eilen, nimmt man an, daß die Reiſe fünf volle Monate dauern würde. Wenn 
daher die Armee zu Anfang Mai 1801 abrückt, müßte ſie gegen das Ende des 
September ihr Ziel erreicht haben. Man beachte, daß die Hälfte des Weges 
zu Waſſer und die andere Hälfte zu Lande zurückgelegt werden wird. 

Mittel der Ausführung. 

Bei der Einſchiffung auf der Donau hat die franzöſiſche Armee ihre Feld— 
ſtücke und Munitionswagen mit ſich zu führen. 

Sie bedarf keines Lagergegenſtandes. 

Die Kavallerie, die leichten Truppen und die Artillerie dürfen keineswegs 
ihre Pferde mitnehmen; man wird nur die Reitſättel, Geſchirre, Packſättel, 
Stränge, Zügel ꝛc. ꝛc. einſchiffen. 

Dieſes Armeekorps muß mit Schiffszwieback für einen Monat verſorgt ſein. 

Kommiſſäre werden der Armee vorauseilen, um überall, wo es nötig er— 
ſcheint, die Etappen vorzubereiten und zu verteilen. 

An der Donau-Mündung angekommen, wird die Armee auf Transportſchiffe 
übergehen, die von Rußland geliefert und mit Lebensmitteln für 15 bis 20 Tage 
verſehen ſind. 

Während die Einſchiffung vor ſich geht, werden ſich Kommiſſäre und Offiziere 
des Generalſtabs zu Lande und mit der Poſt, die einen nach Taganrog und 
Zarizyn, die andern nach Aſtrachan begeben. 

Die nach Taganrog entſendeten Kommiſſäre werden ſich mit ruſſiſchen Kommiſ— 
ſären ins Einvernehmen ſetzen, um die Landreiſe der Armee von Taganrog bis 
Piati⸗Izbianka zu regeln, um die Etappe vorzubereiten und Quartier zu machen, 
endlich um die zum Transport der Artillerie und Bagagen der Armee nötigen 
Pferde und Wagen zuſammenzubringen. 

Dieſe ſelben Kommiſſäre werden ſich mit den nach Zarizyn entſendeten ver— 
ſtändigen, um die Anzahl Fahrzeuge zu ſammeln, welche die Paſſage des Don 
erfordert, der an dieſer Stelle etwas breiter als die Seine in Paris iſt. 

15* 
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Die in Zarizyn angeſtellten Kommiſſäre werden im vorhinaus Sorge getragen 
haben: 
1. an 3 oder 4 Punkten zwiſchen dem Don und der Wolga alle für die 
Armee während ihres Marſches nötigen Lagergegenſtände und Lebensmittel an⸗ 
zuſammeln. | 

2. Bei Zarizyn eine genügende Menge Fahrzeuge zur Einſchiffung der 
franzöſiſchen Armee auf der Wolga und zu deren Hinabbeförderung bis Aſtrachan 
zuſammenzubringen. 

Die nach Aſtrachan entſandten Kommiſſäre werden Schiffe zur Aufnahme der 
Armee bereit halten und dieſelben mit Lebensmitteln für fünfzehn Tage verſehen. 

Sobald die franzöſiſche Armee zu Aſtrabad anlangt, wird ſie die nachfolgend 
verzeichneten Gegenſtände, die durch die Kommiſſäre der beiden Regierungen zu⸗ 
ſammengebracht und bereit gehalten ſein werden, antreffen: 

1. Kriegsmunition aller Art, auch ſolche für ſchweres Geſchütz. 

Dieſe Munition kann aus den Arſenalen von Aſtrachan, Kaſan und Sara⸗ 
tow bezogen werden, die damit reichlich verſorgt ſind. 

2. Zugpferde für den Transport der Artillerie und der Munition der ver⸗ 
einigten Armee. 

3. Wagen und Pferde für den Transport der Bagagen, Pontons ꝛc. 

4. Reitpferde, um die franzöſiſche Kavallerie und die leichten Truppen be- 
ritten zu machen. 

Dieſe Pferde können zwiſchen dem Don und der Wolga bei den Koſaken 
und Kalmücken angekauft werden. Sie finden ſich hier in ungezählten Mengen 
und ſind für den Dienſt in den Ländern, die der Schauplatz der militäriſchen 
Operationen ſein werden, die am beſten geeigneten. Übrigens wird ihr Preis 
ö 1 8 als anderswo ſein. 

Alle für die franzöſiſche Armee während ihres Marſches zu den Ufern 
des ihn und darüber hinaus nötigen Lagergegenſtände. 

6. Magazine mit Tuch, Leinwand, Kleidern, Hüten, Helmen, Handſchuhen, 
Strümpfen, Stiefeln, Schuhen ac. 

Alle dieſe Dinge trifft man in Rußland in großem Überfluß und zu billigeren 
Preiſen als in allen übrigen europäiſchen Staaten. Die franzöſiſche Verwaltung 


kann wegen dieſer Lieferungen mit den Leitern der Kolonie Sarepta, die am 


rechten Ufer der Wolga 6 Stunden von Zarizyn entfernt liegt, unterhandeln; 


dieſe Evangeliſten-Kolonie, die als die reichſte, gewerbfleißigſte und zuverläſſigſte | 


in der Ausführung ihrer Verpflichtungen gilt, hat ihren Hauptſitz in Sachſen; 


von dort müſſen die Anweiſungen eintreffen, daß die Kolonie Sarepta ſich mit 5 


den Lieferungen zu beſchäftigen habe. | 
7. Eine mit allerhand Medikamenten verſehene Apotheke. 5 
Dieſe kann von der Kolonie Sarepta bezogen werden, wo ſeit langem eine 


Apotheke exiſtiert, die an Reichhaltigkeit und Güte der 29 mit der l x 


lichen Apotheke zu Moskau rivaliſiert. 5 3 
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8. Magazine mit Reis, Erbſen, Mehl, Gries, geſalzenem Fleiſch, Butter, 
Wein, Branntwein ꝛc. ꝛc. 

9. Rinder und Hammelherden. 

Die Erbſen, das Mehl, der Gries, das Salzfleiſch und die Butter können aus 
Rußland bezogen werden; alle übrigen Gegenſtände finden ſich im Überfluß in 
Perſien. 

10. Magazine mit Heu, Stroh, Gerſte und Hafer. 

Der Hafer kann aus Aſtrachan bezogen werden. Heu, Stroh und Gerſte 
findet man im Lande. 

Marſch der vereinigten Armee von Aſtrabad bis zu den Ufern des 
Indus; Maßnahmen zur Sicherung des Gelingens der Expedition. 

Vor der Landung der Ruſſen in Aſtrabad werden Kommiſſäre der beiden 
Regierungen entſendet werden, um die Khans und die kleinen Befehlshaber der 
von der vereinigten Armee zu paſſierenden Gegenden wiſſen zu laſſen: 

„Daß eine Armee der beiden mächtigſten Nationen des Erdballs ihre Ge— 
biete durchſchreiten müſſe, um ſich nach Indien zu begeben; daß der alleinige 
Zweck dieſer Expedition der iſt, die Engländer aus Hindoſtan zu verjagen, welche 
die Unterjocher dieſer ſchönen Gegenden ſind, die einſt ſo berühmt, ſo mächtig, ſo 
reich in Produktion und Induſtrie waren, daß ſie alle Völker der Welt anzogen, 
an den Gaben und Vergünſtigungen, mit denen der Himmel dieſe Lande über— 
häuft, teilzunehmen; daß der ſchreckliche Zuſtand der Unterdrückung, des Unglücks 
und der Knechtſchaft, unter dem heute die Völker dieſer Gegenden leiden, Frank— 
reich und Rußland das lebhafteſte Intereſſe eingeflößt hat; daß infolgedeſſen dieſe 
beiden Regierungen ſich entſchlaſſen haben, ihre Kräfte zu vereinigen, um Indien 


von dem tyranniſchen und barbariſchen Joch der Engländer frei zu machen; daß 


die Fürſten und Völker aller Staaten, welche die vereinigte Axmee paſſieren muß, 
nichts von dieſer zu fürchten haben; daß ſie im Gegenteil eingeladen werden, 
mit allen Mitteln zum Gelingen dieſes nützlichen und ruhmvollen Unternehmens 
mitzuwirken; daß dieſe Expedition ebenſo gerecht in ihrer Urſache iſt, wie jene 
ungerecht war, die Alexander unternahm, um die ganze Welt zu erobern; daß 


die vereinigte Armee keinerlei Kontributionen erheben und daß ſie nur bei gegen— 


ſeitiger Übereinſtimmung und mit barer Münze alles das kaufen wird, was fie 
zu ihrem Unterhalt gebraucht; daß die ſtrengſte Disziplin ſie bei ihrer Pflicht er⸗ 
halten wird; daß der Glaube, die Geſetze, Gebräuche und Sitten, das Eigentum, 
die Frauen überall reſpektiert werden ꝛc.“ 

Nach einer derartigen Proklamation und bei eden freimütigem 


und loyalem Auftreten iſt es nicht zweifelhaft, daß die Khans und anderen kleinen 


Fürſten den freien Durchzug durch ihre reſpektiven Staaten geſtatten werden; 
übrigens würden ſie, uneinig, wie ſie alle unter einander ſind, zu ſchwach fein, 
um einen ernſtlichen Widerſtand zu leiſten. 

Die franzöſiſchen und ruſſiſchen Kommiſſäre werden von geſchickten Ingenieuren 
begleitet ſein, die die topographiſche Karte der Länder, welche die vereinigte Armee 
zu durchſchreiten hat, aufnehmen werden. Auf ihren Karten werden fie die Lager: 
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Orte bezeichnen, die Flüſſe, welche zu überſchreiten ſind, die Städte, an en 
die Armee vorbeipaſſiert, die Punkte, an denen der Transport der Bagagen, der 
Artillerie und Munitionen einige Schwierigkeiten haben könnte, zugleich mit der 
Angabe der Mittel, wie dieſe Schwierigkeiten zu überwinden ſind. | 

Dieſe Kommiſſäre werden mit den Khans, den Fürſten und Privaten wegen 
der Lieferung der Lebensmittel, Wagen ꝛc. ꝛc. unterhandeln, die Verträge unter⸗ 
zeichnen und Unterpfand verlangen und erhalten. 

Sobald die erſte franzöſiſche Diviſion in Aſtrabad eintreffen wird, hat ſich 
die erſte ruſſiſche Diviſion in Marſch zu ſetzen; die anderen Diviſionen der 
vereinigten Armee werden nach und nach in der Diſtanz von 5 bis 6 Stunden 
die eine der anderen folgen; dieſe Diviſionen werden untereinander durch kleine 
Koſakendetachements in Verbindung erhalten. 

Ein Korps von 4 bis 5 tauſend Koſaken, das mit leichter regulärer Kaval⸗ 
lerie untermiſcht iſt, wird die Avantgarde bilden; die Pontons haben ihr une 
mittelbar zu folgen; dieſe Avantgarde hat Brücken über die Flüſſe zu werfen, 
die Approchen zu verteidigen und im Falle von Verrat oder bei einem anderen 
Unfall über die Sicherheit der Armee zu wachen. 

Die franzöſiſche Regierung wird dem Befehlshaber der Expedition Waffen 
aus der Manufaktur von Verſailles übergeben, ſo Flinten, Karabiner, Piſtolen, 
Säbel x. ꝛc.; Vaſen und andere Porzellangegenſtände aus der Manufaktur von 
Sepres; Uhren und Pendulen, die aus den Händen der geſchickteſten Pariſer Kunſt⸗ 
handwerker hervorgegangen ſind; ſchöne Spiegel, prachtvolle Stoffe verſchiedener 
Farben, jo in Scharlach, Karmoiſin, Grün und Blau, welches die Lieblings— 
farben der Aſiaten und zumal der Perſer ſind; Samte; goldene und ſilberne Ge— 
webe; Treſſen und Seidenwaren aus Lyon, Gubelintg pee W. e 

Alle dieſe Gegenſtände, bei Gelegenheit an die Fürſten dieſer Gegenden ver— 
teilt und mit jener Liebenswürdigkeit und Huld angeboten, die ſo natürliche Eigen⸗ 
ſchaften der Franzoſen ſind, werden dazu dienen, dieſen Völkern die höchſte Idee 
von der Munifizenz, Induſtrie und Macht der franzöſiſchen Nation zu geben und 
weiter dazu, in der Folge ein wichtiges Handelsgebiet zu eröffnen. | 

Ein ausgewähltes Korps von Gelehrten und Künstlern jeder Richtung muß 
an dieſer ruhmreichen Expedition teilnehmen. Die Regierung wird ihnen die 
Karten und Pläne anvertrauen, die über die Länder, welche die vereinigte Armee 
zu durcheilen hat, eriſtieren könnten, und ebenſo die geſchätzteſten Abhandlungen 
und Werke, welche dieſe Gegenden behandeln. 

Luftſchiffer und Feuerwerker werden ſehr nützlich ſein. 

Um dieſen Völkern die höchſte Meinung von Frankreich und Rußland ein⸗ 


zuflößen, wird es am Platze ſein, vor der Abreiſe der Armee und des General- 


ſtabes aus Aſtrabad in dieſer Stadt etliche glänzende Feſte zu geben, verbunden 
mit militäriſchen Evolutionen, wie in den Feſten, durch welche man zu Paris 
große Ereigniſſe und denkwürdige Epochen feiert. 

Wenn alles derart eingerichtet wird, iſt kein Zweifel möglich über das Ge⸗ 
lingen des Unternehmens; aber ſein weiterer glücklicher Ausgang hängt von der 
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Intelligenz, dem Eifer, dem Heldenmut und der Treue der Führer ab, denen die 
beiden Regierungen die Ausführung des Projektes anvertrauen. 

Sobald die vereinigte Armee an den Ufern des Indus angelangt ſein wird, 
müſſen die militäriſchen Operationen beginnen. 

Es iſt zu bemerken, daß jene europäiſchen Münzen, die in Perſien und 
Indien am gängigſten und geſuchteſten ſind, die venetianiſchen Zechinen, die 
holländiſchen und ungariſchen Dukaten und die ruſſiſchen Imperials und 
Rubel ſind. 


Dieſem Plane ſtellte der erſte Konſul folgende Bedenken entgegen: 
Einwände. 

1. Sind genug Fahrzeuge vorhanden, um eine Armee von 35000 Mann die 
Donau hinab bis zu deren Mündung zu transportieren? 

2. Der Großherr wird nicht zugeben, daß eine franzöſiſche Armee die Donau 
hinabfahre, und er wird ſich deren Einſchiffung in Häfen, die im Abhängigkeits— 
verhältnis zum ottomaniſchen Reiche ſtehen, widerſetzen; 

3. Befinden ſich im Schwarzen Meere genug Schiffe und Fahrzeuge für 
den Transport der Armee, und hat Paul I. davon genug zu ſeiner Verfügung? 

4. Läuft der von der Donau ausgegangene Konvoi nicht Gefahr, durch die 
engliſche Flotte des Admirals Keith beunruhigt oder zerſtreut zu werden, die auf 
das Gerücht von dieſer Expedition hin die Dardanellen durchfahren und in das 
Schwarze Meer einlaufen wird, um die franzöſiſche Armee an der Abreiſe zu ver— 
hindern und zu vernichten? 

5. Wie kann die vereinte Armee, nachdem ſie zu Aſtrabad geſammelt worden, 
bis Indien gelangen auf einem Wege, der durch beinahe wilde und von Hilfs— 
mitteln entblößte Länder führt und der in einer Länge von dreihundert Stunden 
von Aſtrabad bis zu den hindoſtaniſchen Grenzen zu durchlaufen iſt? 


Der Kaiſer antwortete auf dieſe Einwände mit einer Sicherheit, die der Erfolg 
vielleicht gerechtfertigt hätte zu einer Zeit, da England in Indien außergewöhnlich 
ſchwache Kräfte zu entfalten vermochte. 

Seine Antworten laſſen ſich folgendermaßen wiedergeben: 

1. Ich halte es für leicht, eine genügende Menge Fahrzeuge zuſammenzu— 
bringen. Im entgegengeſetzten Falle würde die Armee zu Lande bis Ibrahilof, 
einem Donauhafen, der im Fürſtentum der Wallachei liegt, und bis Galatz, einem 
anderen Hafen, der im Fürſtentum der Moldau am gleichen Fluſſe ſich befindet, 
hinabgehen; alsdann würde ſich die franzöſiſche Armee auf die ruſſiſcherſeits be— 
ſtellten und geſchickten Schiffe begeben und mit ihnen ihren Weg fortſetzen. 

2. Paul J. wird die Pforte zwingen, ſeinen Abſichten willfährig zu ſein; 
ſeine impoſanten Kräfte werden den Divan veranlaſſen, ſeinen Willen zu 


reſpektieren. 


3. Der Kaiſer von Rußland kann in ſeinen Häfen am Schwarzen Meere 
bequem mehr als 300 Schiffe und Fahrzeuge aller Größen zuſammenbringen; alle 


CC e 5 
8 0 F Ba * 5 * 8 — 3 ** ji * r 
— Bra * — 


* 2 
S 
2 . b 
51 = 


932 | Deutſche Revue. P 


Welt weiß, wie bedeutend ſich die ruſſiſche Handelsmarine im Schung Meere 
vergrößert hat. 

4. Wenn Mr. Keith die Meerenge durchfahren will und die Türken ſich 955 
nicht widerſetzen, wird Paul I. ſich dagegen widerſetzen; um dies zu thun, hat er 
wirkſamere Mittel, als man wohl denkt. 

5. Dieſe Länder ſind keineswegs wild und unfruchtbar; die Route iſt ſeit 
langem gangbar und offen gemacht; die Karawanen gelangen gewöhnlich in 35 
oder 40 Tagen von den Ufern des Indus nach Aſtrabad. Der Boden iſt feines- 
wegs wie jener Arabiens und Libyens mit Flugſand bedeckt; er iſt faſt überall 
durch Flüſſe bewäſſert; die Fourage fehlt dort nicht; Reis iſt im Überfluß vor⸗ 
handen und bildet die Hauptnahrung der Bewohner. Rinder, Hammel und Wild⸗ 
bret ſind dort etwas Gewöhnliches, und die Früchte ſind verſchiedenartig und von 
köſtlichem Geſchmack. 

Die einzige berechtigte Einwendung, die man machen kann, iſt die Länge 
des Marſches, aber das darf den Plan nicht umſtürzen. Die franzöſiſche und 
ruſſiſche Armee ſind begierig nach Ruhm; ſie ſind tapfer, ausdauernd und uner⸗ 
müdlich; ihr Mut, ihre Standhaftigkeit und die Klugheit ihrer Führer werden alle 
Hinderniſſe, welcher Art dieſe auch ſein mögen, beſiegen. 

Eine geſchichtliche Thatſache kommt dieſer Behauptung zu Hilfe. 

Im Jahre 1739 und 40 verließ Nadir-Schah, auch Thamas⸗-Culibhan be⸗ 
nannt, Delhi an der Spitze einer zahlreichen Armee, um eine Expedition in Perſien 
und zu den Ufern des Kaspiſchen Meeres zu unternehmen. Er nahm den Weg 
über Kandahar, Fehra, Herat und Mechehed und gelangte nach Aſtrabad; alle 
dieſe Städte waren bedeutend; obſchon ſie von ihrem alten Ruf viel verloren 
haben, beſitzen ſie doch immer noch genug Glanz. 

Das, was eine echt aſiatiſche Armee — und das ſagt alles — 1739 und 1740 
leiſten konnte, wird unſtreitig heutigen Tages von einer aus Franzoſen und Ruſſen 
gebildeten Armee ausgeführt werden können. Die eben genannten Städte bilden 
die hauptſächlichſten Verbindungspunkte zwiſchen Hindoſtan einerſeits und Rußland 
und Frankreich andrerſeits. Es wird dieſerhalb nötig ſein, eine militäriſche Poſt 
zu organiſieren und dabei Koſaken zu verwenden, die zu dieſer Art von Dienſt 
die geeignetſten Leute ſind. 

Die Ruſſen haben dieſen Plan heute wieder aufleben laſſen, jedoch ohne daß 
ſie hierbei an die fränzöſiſche Mithilfe appellieren, die ſie auch diesmal nicht nötig 
haben. Sie ſtehen vor den Thoren Hindoſtans. 

Welches wird der Ausgang dieſer eee Rivalität zwichen Ruſſen 
und Briten ſein? 

Das ſcheint uns ein Problem, deſſen Löſung noch in den Bereich dieſes 
Jahrhunderts gehört.— | 

Halberſtadt. E. Paul. 
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Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaft. 
Verantwortlichkeit und Hypnotismus. 

Ein Menſch iſt verantwortlich für ſeine Handlungen, wenn er das Bewußt— 
ſein ſeiner Perſönlichkeit hat, auf die wirklichen Eindrücke der Außenwelt in normaler 
Weiſe reagiert und von einer fixen, alles beherrſchenden Idee frei iſt. Der 
Hypnotiſierte wird in den allermeiſten Fällen dieſen drei Bedingungen entweder 
völlig oder teilweiſe nicht genügen können, da er ſeine Individualität zu verlieren 
und Halluzinationen zugänglich zu werden pflegt, beſonders aber deshalb, weil er 
in den letzten Stadien der Entwicklung ſuggeſtibel iſt. Eine jede durch Worte 
oder durch Vermittelung anderer finnlicher Eindrücke ausgeübte Einwirkung wird 
willig aufgenommen, in Handlungen umgeſetzt und mit einer ſolchen Hartnäckig— 
keit feſtgehalten, daß nur eine Gegen-Suggeſtion den Bann zu brechen vermag. 
Der Hypnotiſierte ſteht völlig unter der Herrſchaft des Operators und iſt ge— 
zwungen, den Eingebungen desſelben Folge zu leiſten, ſelbſt wenn er — was 
ſelten vorkommt — einer widerſtrebenden Empfindung ſich bewußt wird. Die 
Bedeutung der Suggeſtion für die gerichtliche Frage der Verantwortlichkeit wird 
ſich aus den folgenden Betrachtungen ergeben, in denen wir uns an die Unter— 
ſuchungen neuerer franzöſiſcher Forſcher anſchließen. 

Nehmen wir an, daß eine für hypnotiſche Wirkungen empfängliche Perſon 
ſich einem Experimente freiwillig hingiebt und dadurch die Selbſtbeſtimmung über 
ſich verliert, daß ſie ferner fo tief in den Zuſtand verfällt, daß keine Spur von Erinnerungan 
das im Schlafe Geſchehene beim Erwachen zurückbleibt, ſo ſehen wir, daß der Hypnotiſeur, 
ohne irgendwie einer geſetzlichen Strafe zu verfallen, ihr mit Leichtigkeit Handlungen ſug— 
geriren kann, die mit ihren eigenen Wünſchen durchaus nicht übereinſtimmen. Auf 
dieſe Weiſe kann er Unterſchriften, Schuldſcheine und Urkunden jeder Art erlangen, 
welche genau den Wert von überlegungsmäßig hergeſtellten Dokumenten haben und 
deren Ungültigkeit ſich nur mit den allergrößten Schwierigkeiten nachweiſen laſſen 
könnte. Denn da die Schriftzüge ganz die richtigen und die Satzwendungen durchaus 
verſtändig ſind, ſo läßt nichts auf Fälſchung oder Unzurechnungsfähigkeit ſchließen; 
der Umſtand, daß das Subjekt hypnotiſierbar iſt, genügt nicht zur Anfechtung der 
Schriftſtücke, beſonders wenn jede Erinnerung an die Ereigniſſe während des Schlafes 
dem Betreffenden fehlt. Vorausgeſetzt aber, die bloße Unterſchrift genüge nicht und es 
ſei vielmehr die Gegenwart von Zeugen bei dem Akte notwendig, ſo läßt ſich noch 
nicht aus den äußerlichen Anzeichen der Ruhe und Beſonnenheit die Zurechnungs— 
fähigkeit und damit die Verantwortlichkeit der betreffenden Perſon feſtſtellen. 
Denn auch Leute, die mit offenen Augen umhergehen und ſcheinbar ganz bei Be— 
wußtſein find, können ſich in einem larvierten Somnambulismns befinden, der 
nur dem geübten Auge an einer gewiſſen Starrheit und automatiſchen Abgemeſſen— 
heit der Bewegungen erkennbar wird, obwohl ſelbſt dieſe Kennzeichen bei dem rein 
pſychiſchen Charakter der Hypnoſe nicht notwendig aufzutreten brauchen.!) Aber 
h tteraturbelege für dieſe Thatſachen ſind ſehr zahlreich. Ich verweiſe dieſerhalb 
diphrliches ſyſtematiſches Verzeichnis, das ſoeben im Verlage von Carl Duncker 
erſchienen tt 
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viel leichter und ſicherer laſſen ſich ſolche Pläne mit Hülfe der ſogenannten poft- 
hypnotiſchen Suggeſtion ausführen, die während des Schlafes gegeben wird, ſich 
jedoch erſt nach demſelben und zwar genau zur feſtgeſetzten Zeit erfüllt. Es iſt 
auf dieſe Weiſe ſehr leicht möglich, einem Hypnotiſierten aufzugeben, er ſolle nach 
ſo und ſo viel Tagen zu einer beſtimmten Stunde zum Rechtsanwalt gehen und 
dort in geſetzmäßiger Form einen Akt vollziehen, der gegen die eigenſten Intereſſen 
des Betreffenden geht. Ich kann mich hierbei auf zahlreiche perſönliche Er— 
fahrungen berufen, möchte jedoch einen von Prof. Dr. Liégeois) berichteten be— 
ſonders charakteriſtiſchen Fall als Beiſpiel erwähnen. 

Liégeois erzählte einer im Schlaf ſich befindenden Dame, fie hätte von einem 
ihr fremden Menſchen ſechs geſtohlene Zinsſcheine erhalten und würde nach einigen 
Stunden dieſelben zur Polizei bringen und dort den Vorfall berichten. Als ſie 
zu dem Polizei-Leutnant kam, der vorher von allem unterrichtet worden war, 
konnte man an ihr „kein äußeres Zeichen der Art entdecken, daß man ſich hätte 
gegen die Aufrichtigkeit ihres Zeugniſſes mißtrauiſch verhalten müſſen,“ und mit 
vollkommener Überzeugung erzählte fie Thatſachen, die nur in ihrer Einbildungs⸗ 
kraft beſtanden, ja, erklärte ſich ſogar bereit, dieſelben vor Gericht zu beſchwören. 

Im Anſchluß an dieſe Thatſachen habe ich einen Verſuch gemacht, der, ſoviel ich 
weiß, bisher noch nicht unternommen worden iſt und ein gewiſſes juriſtiſches Snter- 
eſſe bietet. Als gegen Ende des Jahres 1886 in Berlin ein Mord verübt wurde, 
deſſen Thäter nicht ſogleich entdeckt werden konnte, ſuchte ich mir aus perſönlicher 
Beſichtigung des Schauplatzes und genauem Studium der diesbezüglichen Zeitungs⸗ 
berichte ein klares Bild des Vorganges herzuſtellen und ſchilderte denſelben dann 


möglichſt anſchaulich und mit faſt gleichen Worten dreien meiner hypnotiſchen Verſuchs⸗ 


perſonen. An die Stelle des noch unentdeckten Verbrechers ſetzte ich nun die Figur 
eines meiner Freunde, der den Dreien nicht bekannt war, den ich aber möglichſt 
ähnlich zu beſchreiben mich bemühte. Alle drei waren nach dem Erwachen davon 
überzeugt, daß ſie durch eigentümliche Zufälle Zeugen des Mordes geweſen waren 
und auch die Perſon des Thäters kannten; alle drei erklärten ſich bereit, als ich 
eine Begegnung derſelben mit meinem Freunde herbeigeführt hatte, denſelben als 
den Mörder zu denunzieren. Eine Gegen-Suggeſtion allein vermochte es, ſie von 
dieſem Vorhaben abzuhalten. Man denke ſich die Verzweiflung eines Mannes, 
gegen den derartige Anklagen von drei ehrenhaften und unbeſcholtenen Mitbürgern 
erhoben würden, und der nicht im ſtande wäre, ſein Alibi zu beweiſen! 

Eine ſehr bedeutſame Frage muß an dieſer Stelle erhoben werden: iſt eine 
verheiratete Frau in jedem Falle des Ehebruchs ſchuldig, wenn ſie des ſträflichen 


K 


Umganges mit einem anderen Manne überführt wird? Iſt nicht der Fall in den 


Geſetzbüchern zu berückſichtigen, daß die Frau im hypnotiſchen Schlafe geſchändet 
worden ſein kann oder daß die verbrecheriſche Zuneigung und die Hingabe an 
einen Fremden durch nachwirkende Eingebungen erreicht worden iſt? Wenn man 
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bedenkt, daß nach ſtatiſtiſchen Berechnungen etwa 90 der Frauen hypnotifierbar 
und meiſtens ſolchen Experimenten ſehr zugeneigt ſind, ſo wird man ſolche 
Möglichkeiten durchaus nicht in das Gebiet der Fabeln zu verweiſen geſonnen ſein, 
ſondern eher annehmen, daß dieſelben bisher dem wachſamen Auge des Geſetzes 
entgangen ſind. Überdies ſind ähnliche Fälle vereinzelt ſchon vor längerer Zeit 
bekannt geworden ). 

Bemerkenswert iſt auch die Gefahr, welche den Staatsgeheimniſſen aus der 
hypnotiſchen Praxis erwächſt. Nichts leichter, als den treuſten Beamten des 
Staates, ſobald er ſich einmal unter den Einfluß des Hypnotiſten begeben hat, 
zum Treubruch zu veranlaſſen und auf dieſe Weiſe in den Beſitz der wichtigſten 
militäriſchen und diplomatischen Geheimniſſe zu gelangen. Dazu kommt, daß viele 
Menſchen im hypnotiſchen Schlaf ſchon an und für ſich zur Schwatzhaftigkeit 
neigen; Demarquay und Giraud-Teulon erzählen von einer hypnotiſierten 
Dame, daß ſie ihnen aus eigenem Antriebe Enthüllungen machte, die für ſie ſelbſt 
ſo kompromittierend waren, daß die Experimentatoren ſich beeilten, die Dame 
wieder aufzuwecken. 

Aus dieſen und ähnlichen Erwägungen ſcheint die Notwendigkeit geſetzlicher 
Beſtimmungen über den Hypnotismus ſich zu ergeben, damit eine Lücke in unſerer 
Geſetzgebung ausgefüllt werde. Es müßte in gewiſſen Fällen die Möglichkeit 
berückſichtigt werden, daß der Angeklagte unter dem unwiderſtehlichen Impuls einer 
hypnotiſchen Suggeſtion gehandelt hat, und es müßte auf Verlangen des Ver— 
teidigers, der auf dieſe Weiſe die Freiſprechung ſeines Klienten erwirken könnte, 
feſtgeſtellt werden, ob 1. das Subjekt hypnotiſierbar iſt; ob es 2. hypnotiſiert 
wurde und ob es 3. der entſprechenden Suggeſtion zum Opfer gefallen iſt. 

Berlin. Max Deſſoir. 


Kulturgeſchichte. 
Anfänge religiöſer Entwickelung. 

Der heutige Fortſchritt der Wiſſenſchaft beruht im weſentlichen auf einer 
glücklichen Kombination der Kritik mit den Thatſachen; weder die Spekulation 
allein kann, wie die Geſchichte der deutſchen Philoſophie gezeigt hat, die Ent— 
wickelung des menſchlichen Bewußtſeins, ſelbſt mit dem Zugeſtändnis gewiſſer 
unableitbarer Vorausſetzungen, irgend ausreichend erklären, noch die ſogenannte 
poſitiviſtiſche, ſich angeblich bloß an die reine Wirklichkeit als ſolche haltende 
Methode der franzöſiſchen und engliſchen Empiriſten. Es dürfte genügend bekannt 
ſein, wie dieſe Umwälzung in der Forſchung einer der größten Triumphe geweſen 
iſt, welche die moderne Naturwiſſenſchaft über ihre ſolange übermächtige Gegnerin, 
die Philoſophie, davon getragen hat, aber gerade diejenige Disziplin, welcher 
unſeres Erachtens die Zukunft gehört, die Ethnologie, hat bislang die verdiente 
Würdigung in vielen Kreiſen noch nicht erfahren. Geſtützt auf ein täglich an— 
wachſendes, über alle Völker des Erdkreiſes ſich erſtreckendes Material, unternimmt 


) Vergl. Casper, Handbuch der gerichtlichen Medizin I, S. 160, 
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ſie es, ein Bild von der Entfaltung des menſchlichen Geſchlechtes nach körperlichen 
und geiſtiger Beziehung hin zu entwerfen, wie es umfaſſender und zugleich gründ⸗ 
licher nicht gedacht werden kann. Indem ſie ausgeht von den ſogenannten Natur⸗ 
völkern, den Vertretern der niedrigſten Geſittung, wie ſie uns die Gegenwart noch 
hier und da zeigt, iſt es ihr möglich, durch die komparative Methode für alle 
weiteren Differenzierungen des Prozeſſes jedesmal die einzelnen relevanten Stadien 
zu verzeichnen und ſomit eine empiriſch begründete Zergliederung der Kultur und 
ihrer Entwickelung zu liefern. Welche Reſultate, allgemein philoſophiſch und auch 
in den einzelnen Fachwiſſenſchaften, durch dieſe ungeahnte Perſpektive ſchon ge— 
wonnen ſind, weiß jeder, der einigermaßen mit den Schriften von Baſtian, Peſchel, 
Lubbock, Tylor, Fr. Müller u. a. vertraut iſt. Wir möchten es nun verſuchen, 
die Aufmerkſamkeit an dieſer Stelle auf die Aufſchlüſſe zu lenken, welche die Anthro- 
pologie in bezug auf die Anfänge des religiöſen Bewußtſeins in Ausſicht ſtellt. 

Es giebt wohl kaum eine allgemeinere und energiſchere Veranlaſſung, die 
den Wilden aus dem gewohnten Geleiſe ſeiner Vorſtellungen drängt und die erſten 
Keime der religiöſen Entwickelung in ſein Gemüt ſenkt, als den Tod. Treffend 
hat Baſtian dies Moment erläutert: nur dem Menſchen gegenüber wird der 
Menſch nichts von jener Scheu des wunderbar Unbekannten fühlen, das ihm ſonſt 
aus jedem Naturgegenſtand entgegenſtarrt. Ein Fremder, ein fernher Zugereiſter 
mag auch hier durch ſeine außergewöhnliche Erſcheinung ſchrecken, und wenn er 
dem Giftpfeil entgeht, vielleicht Verehrung empfangen, aber im Kreiſe der Be⸗ 
kannten fällt das in dieſem Ausnahmefall mitwirkende Item des Fremdartigen 


fort. Nur mit feinem Mitmenſchen verkehrt der Menſch, ſolange kein Rang 


unterſchiede gegliedert ſind, unzeremoniell. Seine eigene Perſönlichkeit iſt ja das 
einzige in der ganzen Weite der überall unbekannten und unverſtändlichen Natur, 

das ihm vertraut iſt, — bekannt und verſtändlich, wie er meint, — und ſo lange 
der Mitmenſch in derſelben Weiſe handelt, ſpricht und denkt wie er ſelbſt, ſo 
identifiziert er die Natur ſeiner Perſönlichkeit mit der eigenen und hält ſie für 
bekannt, wie es ihm unbewußt ſeine eigene zu ſein ſchien. Wenn nun aber der 
Nebenmenſch dem Tode anheimfällt, wenn er kalt und ſtarr daliegt, ein regungs⸗ 
loſer Leichnam, dann iſt dieſe Identität gebrochen, dann ſieht er auch in der 
körperlichen Hülle ſeines bisherigen Mitmenſchen ein ihm fremdes Naturobjekt, 
dann fühlt er auch aus ihm den Schauer des Unbekannten ausſtrömen, und dann 
bringt er zitternd Huldigung dar, bis eine edlere Weltanſchauung die Ahnen der 
Abgeſchiedenen aus ſpukenden Geſpenſtern in gütige und ſchützende Heroen ver⸗ 
wandelt. (Beiträge zur vergleich Pſychologie f. 11.) Wenn alſo hier der Kreis 


gewohnter Erfahrungen und Vorſtellungen mit einem Schlage durchbrochen wird 


und in dem Wilden das bedeutſame, freilich mit Angſt und Zittern vermiſchte 
Gefühl des philoſophiſchen Yaypazeıv ſich regt, dann ergiebt ſich von ſelbſt, daß 
ihm der Begriff des natürlichen Todes noch abſolut unverſtändlich iſt, wie ihm 
überhaupt noch jede Naturgeſetzlichkeit fremd bleibt. Sit demnach dieſe Erſcheinung 
aus den anderweitigen biologischen Beobachtungen nicht erklärbar, fo fällt fie eo 3 
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ipso in jene Region des Wunderbaren und Geheimnisvollen, dem nur ſchwache 
Analogien mit dem gewöhnlichen Leben zu entlocken ſind. 

Schon die ſprachvergleichende Forſchung hat mit unzweifelhafter Sicherheit 
erwieſen, daß in den meiſten Beiſpielen der erſte Ausgangspunkt für die Schöpfung 
des Begriffs Seele die Wahrnehmung des Atems geweſen iſt. (rveöpe, anima, 
animus, Sanskrit atman ꝛc.) Dieſer war der Träger und die ſubſtantielle Grund— 
lage aller anderen Fähigkeiten, daher mußte mit ſeinem Entweichen aus dem 
Leibe der ganze Mechanismus des Lebens zuſammenbrechen, nicht bloß anhalten 
wie im tiefen Schlaf, wo die Seele nur zeitweilig ſich entfernt. Sie iſt, ſagt 
Lippert, etwas, das im Körper als deſſen Leben und außer dem Körper als be— 
ſonderes Weſen exiſtieren kann. Die Seele im Körper fällt zuſammen mit deſſen 
Atem: ſie iſt dem Urmenſchen der Atem. Ihre Weſenheit iſt Feuchte, insbeſondere 
aber Wärme: ſie iſt ſonach auf einer anderen Vorſtellungsſtufe ein Feuerſtoff im 
Leibe, aber .. . auch gleichzeitig beides, Feuer und Atem. Der eigentliche Sitz 
der Seele iſt das warme, feuchte Blut; nach ſeinem Ausſtrömen verläßt nach der 
gemeinen Erfahrung die Seele den Menſchen: Seele und Blut ſind unzertrenn— 
lich, jo lange es ſich um ein Leben der Seele im Fleiſche handelt. (Die Reli— 
gionen der europäiſchen Kulturvölker. Berlin 1881, S. 5.) Endlich beſtärkten Traum— 
erſcheinungen, die einen Verſtorbenen dem Gemüte als reale Exiſtenz vorführten, 
dieſen uralten Dualismus der Weltanſchauung. 

Aus dieſer Perſpektive ergeben ſich die ſeltſamſten und weitreichendſten Kon— 
ſequenzen. Iſt das Blut jener ganz beſondere Saft, der die Seele nährt, ſo darf 
es nicht mehr überraſchen, wenn bei Totenopfern und anderen feierlichen Gelegen— 
heiten die wie Schatten und Schemen umherſchwirrenden Seelen der Abgeſchiedenen 
durch das in die Grube rinnende Blut, wenn auch nur vorübergehend, Kraft und 
Leben wieder erhalten. Selbſt Homer hat noch viele derartige Schilderungen, 
die einem jeden geläufig ſind. Daher denn auch die ſehr verbreitete und in ſchwachen 
Rudimenten noch fortlebende Sitte der Blutsbrüderſchaft und des Blutbundes, 
dem zufolge ſich zwei Männer zur Blutrache für das ganze Leben verbinden, in— 
dem ſie ihr Blut gegenſeitig trinken oder transfuſionieren. Herodot (4,70) er— 
zählt dasſelbe von den Scythen. Ebenſo folgerichtig it es, wenn nach der älteſten 
Anſchauung die Blutsverwandtſchaft ſich nur auf die Mutter erſtreckt, ein Faktum, 
das um ſo beachtenswerter iſt, als im allgemeinen die Stellung der Frau in jenen 
primitiven Zeiten aus begreiflichen Gründen keine ſehr angeſehene war. Trotzdem 
das Kind (wie ſeine Mutter) Eigentum des Vaters iſt, rangiert es verwandtſchaft— 
lich lediglich nach der mütterlichen Seite; es gehört demnach zu den Geſchwiſtern 
von derſelben Mutter, zu den Geſchwiſtern ſeiner Mutter von derſelben Mutter 
und deren Kindern, während es zum Vater in keinem natürlichen Ver— 
hältnis ſteht. Iſt endlich das Herz Quelle des Blutes, ſo lokaliſiert ſich für 
eine weitere Folgerung hier die Seele; daher die enorme Wichtigkeit, welche die 
meiſten Sprachen gerade dieſem Organ bezüglich aller Gefühlsregungen zuge— 
geſchrieben haben, aber daher auch eine uns allerdings empörende Konſequenz, 
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die jedoch völlig logiſch aus dem bisherigen Zuſammenhange ſich ergiebt, daher 
der Kannibalismus, der auch in ſeinen letzten frazzenhaften Verzerrungen (ſo bei 
den Mexikanern) gerade die inneren Teile und das Herz bevorzugte. Obwohl es 
gänzlich verfehlt iſt, dem Naturmenſchen nach rouſſeauſchem Vorbilde allerlei 
liebenswürdige und gutmütige Züge anzudichten und die Kultur für die Zer⸗ 
ſtörung dieſer unſchuldsvollen Idylle verantworlich zu machen, iſt es nicht minder 
verkehrt, in der Anthropophagie nur beſtiale Motive ſehen zu wollen; vielmehr 
hat es ſich durch eine genaue Prüfung der bezüglichen Thatſachen herausgeſtellt, 
daß hierbei ſehr intenſive pſychiſche Vorſtellungen thätig ſind und zwar weſent— 
lich die, durch die Vernichtung des Feindes auch deſſen Tapferkeit und Mut ſich 
zu aſſimilieren. Nährung und Stärkung der eigenen Seele iſt der eigentliche und 
urſprüngliche Grund dieſer ſcheußlichen Verirrung. 

Falls unſere frühere Behauptung von der Unnatur des gewöhnlichen Sterbens 
für die barbariſche Anſchauung ſich bewahrheiten ſoll, ſo müſſen ſich auch ſonſt 
Stützpunkte dieſer Annahme auffinden laſſen, und in der That iſt es eine bei 
den meiſten Naturvölkern verbreitete Erſcheinung, daß fie ein beginnendes Siech- 
tum oder eine plötzliche Krankheit dem Einfluß eines verderbenbringenden Geiſtes 
zuſchreiben. Wie wir vor dem Toten, ſo empfand der Wilde vor dem Sterbenden 
ein um ſo ſtärkeres Grauen, als er fürchten mußte, dadurch mit in den Bereich 
des ſchädigenden Dämons hineingezogen zu werden. Wiederum liegt die brutale, 
aber unerbittliche Konſequenz für den rohen Naturmenſchen nahe; um der Wirkſam⸗ 
keit dieſer böſen Mächte zu entgehen, kommt er dem langſamen Verlauf der 
Krankheit mit gewaltſamer Hand zuvor. Ja nicht ſelten erwarten die Alten ihr 
fürchterliches Ende nicht nur mit ſtoiſcher Geduld, ſondern mit vollſtändiger Be— 
friedigung, und auch dies hat ſeinen ſehr verſtändlichen Grund. Denn nach all— 
gemeiner Vorſtellung, die wiederum in ſich vollſtändig logiſch iſt, lebt die Seele 
in demjenigen Zuſtande fort, in dem ſie ſich beim Verlaſſen des Leibes befand; 
deshalb die ſo weit verbreitete Scheu bei tapferen Völkern, ſtatt des Siechtodes 
im Bette, den Heldentod auf der Wahlſtatt zu ſterben, deshalb die rohe, aber 
durchaus folgerichtige Vorſtellung des Wilden, dem böſen Geiſt, welcher die Seele 
des Kranken in Beſitz nehmen will, die Beute zu entreißen. Obgleich nun der 
Glaube an die vom Leibe iſolierte Exiſtenz der Seele, (wenn auch in gewiſſe 
räumliche Schranken eingeſchloſſen) unbedingt feſtſtand, ſo wäre es doch eine 
moderne Zuthat, hierin die ſpekulative Idee der Unſterblichkeit der Seele finden 
zu wollen; ſolche rein metaphyſiſchen Axiome und Gedanken bewegten die Bruſt 
des ſehr realiſtiſchen Wilden noch nicht. Nur inſofern das weitere Fortbeſtehen 
dieſer abgeſchiedenen Seele ihm Vorteil oder Nachteil bringen konnte, waren 
Phantaſie und nüchternes Denken gleich geſchäftigt, ſich aller dieſer Beziehungen 
auf das genaueſte zu verſichern; mit anderen Worten, aus jenem urſprünglichen, 
von ſelbſt gegebenen Anſatz des religiöſen Lebens entwickelte ſich mit immanenter 
Notwendigkeit ein reiches Syſtem von Kultus handlungen, die wir hier 
freilich nicht weiter erörtern können. 
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Wir gingen bei dieſer Rekonſtruktion des religiöſen Bewußtſeins aus von 
den ganz unvermeidlichen und doch nichts deſtoweniger ſehr energiſchen Impulſen, 
welche die gewöhnliche Erfahrung der Wahrnehmung und dem Gefühl des Wilden 
mitteilte. Die unheimliche Thatſache des Todes im Zuſammenhang mit all' den 
unverſtandenen und deshalb eben ſo beängſtigenden Begleiterſcheinungen, mit 
Krankheit, Verzuckung, viſionären Extaſen, Epilepſien ꝛc. war das unaufhörliche 
Reizmittel für die kombinierende Thätigkeit einer nach ihrem Maßſtab beurteilten, 
ebenſo folgerichtigen Logik wie einer ausſchweifenden Phantaſie. Hier iſt die 
eigentliche Quelle aller ſpiritualiſtiſchen Schöpfungen, die trotz aller anfänglichen 
Seltſamkeit und Inkommenſurabilität mit unſeren Vorſtellungen doch den frucht— 
baren Untergrund bilden, auf dem unſere geſamte pſychiſche Entwickelung er— 
wachſen iſt. Dieſes in ſich zuſammenhängende Syſtem des Animismus, wie es 
der große Tylor zuerſt treffend benannte, liefert auf empiriſcher Baſis einen 
vollſtändig lückenloſen Katalog der verſchiedenſten religiöſen Gebilde, von der 
dürftigſten und grobſinnlichſten an durch die ganze Stufenfolge der Dämonen 
und dii minorum gentium bis zu der erhabenſten und ehrfurchtgebietenden Ge— 
ſtalt einer allmächtigen Gottheit. Denn wie der Menſch, ſo ſein Gott, und auch 
hier wiederholt ſich der oft verſpottete Spruch des Protagoras: ravrwv Ypnpdrwv 
perpoy 6 avdporos; nur in der entwicklungsgeſchichtlichen Notwendigkeit läßt ſich 
das Ideal der menſchlichen Natur begreifen, nicht in einer an ſich gegebenen und 
unverrückbar vor allem Ablauf und jeder individuellen Bethätigung feſtſtehenden 
aprioriſchen Norm. Nicht minder wie die vergleichende Sprachforſchung, beſtätigt 
die komparative Religionsphiloſophie den auf die platoniſche Ideenlehre ange— 
wandten Satz des Ariſtoteles: Das Unſinnliche iſt das Sinnliche noch einmal. 
Aus der täglichen Umgebung, die ſeiner Beobachtung zugänglich war, entlehnte 
der primitive Menſch das Material für die Formung und Ausgeſtaltung ſeiner 
pſychiſchen Welt; woher ſonſt hätte er die Anleihe machen ſollen? Aber die be— 
ſonderen Züge dieſer bunten und phantaſtiſchen Schöpfung verdankt er freilich 
nur ſich ſelbſt, weil er ſelbſt nur der Schöpfer ſeiner Ideen ſein konnte, und in 
dieſem Sinne kann man mit Baſtian ſagen, daß ſich in den Religionsideen der 
Zeitgeiſt projiziert, der Abglanz des natürlichen Menſchen, der in der Gegenwart 
lebt und webt. Die theogoniſchen Schöpfer hegen und pflegen das Gebiet ihres 
eigenen Geiſtes, ſie freuen ſich in ihm, als einem Spiegel, ſelbſt ſich wiederzuſehen. 
(Menſch in d. Geſch. II, 67). Inſofern iſt die Religionsgeſchichte die Geſchichte 
der höchſten und erhabenſten Ideale, wie ſie die Menſchheit erſonnen, oder beſſer 
geſagt, aus ſich ſelbſt geſtaltet hat. Wer dieſe Entwickelung vergleichend in ihren 
verſchiedenen Phaſen zu überſchauen im ſtande iſt, wird zunächſt den bornierten 
Haß gegen fremde Überzeugungen fahren laſſen und zu der Beſcheidenheit ge— 
langen, ſie nicht nach ſeinem Gutdünken allein zu beurteilen. Ebenſo iſt es ihm 
vergönnt, ſtatt unſicherer Spekulationen, ob mehr das Gefühl der Furcht oder das 
einer unbeſtimmten Abhängigkeit von einer höheren, unendlichen Macht, oder der 
treibende Gedanke des Kauſalitätsgeſetzes die erſten Ingredienzien der Religion 
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geſchaffen hat, an der Hand unleugbarer, durch die übereinſtimmenden Beugniffe 5 
bei den verſchiedenſten Völkern der Erde bewieſener Thatſachen die Grundzüge 
des religiöſen Bewußtſeins zu erkennen. 


Bremen. | Th. Achelis. 


Revue über die Fortſchritte im KRunſtgewerbe, Handel 
und in der Induſtrie. 


Die Engliſche Bank von G. Glaß. 


Da Verdienſt, den Grundſtein zu dem jetzigen ausgedehnten Bankweſen in England gelegt 
und damit das unbedingt notwendige Fundament für den koloſſalen Handel geſchaffen 
zu haben, der in unſerer Zeit ſeinen Mittelpunkt in London hat, gebührt unſtreitig der Bank 
von England. 

Vor ihrer im Jahre 1694 erfolgten Gründung waren alle Finanzgeſchäfte in Großbritannien 
lediglich in Händen von ſogenannten Wechslern in Lombard Street, die, meiſtens von italieniſchen 
Handelsplätzen eingewandert, ein blühendes Geſchäft machten. Sie liehen Geld an Grund⸗ 
beſitzer und Kaufleute, oft zu unmäßig hohen Zinſen, aus, ſo daß die Regierung häufig Ver⸗ 
anlaſſung nahm, geſetzliche Vorſchriften gegen ihr Treiben zu erlaſſen. Bankier und Wucherer 
war in jenen Zeiten gleichbedeutend, und wie groß der Nutzen dieſes Geldhandels geweſen ſein 
muß, beweiſt der ungeheuere Reichtum, den die Bewohner der Leih- oder Lombard⸗Straße ſchon 
im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert beſaßen. 

Um dem ſchädlichen Gewerbe dieſer Wucherer ein Ende zu bereiten, kam man auf die Idee 
eine Geſellſchaft zu errichten, die Geldleihen zu normalen Zinſen als ihr regelmäßiges Geſchäft 
betreiben ſollte. Dazu war eine Konzeſſion nötig, welche mit Leichtigkeit erlangt wurde, und ſo 
entſtand das erſte Geldinſtitut der Welt, die Bank von England. 

In der Abſicht, ihr nach außenhin auch die nötige Solidität und Sicherheit für anzuvertrauende 
Gelder zu verleihen, gewährte man ihr beſondere Privilegien, wogegen fie ihrerſeits der Re— 
gierung ihr ganzes urſprüngliches Kapital von 1200000 Pfd. (vierundzwanzig Millionen Mark) 
zu leiſten hatte. 

Da die Zahl der Geſellſchafter von Anfang an ſich auf nahezu tauſend belief, welche die 
vornehmlichſten Kaufherren, reiche Adelige, Kommunalbehörden und Grundbeſitzer einſchloß, und 
jeder individuelle Geſellſchafter, gleichviel ob er nur eine Aktie oder eine größere Zahl beſaß, 
mit ſeinem ganzen Vermögen für die Verbindlichkeiten der Bank verantwortlich war — wie es 
noch jetzt der Fall iſt, — ſo haftete der beſte Teil der beſitzenden Klaſſe des Landes für die 
Engagements des neuen Inſtitutes. 

Welche Bedeutung dieſe Garantie für das Publikum heutzutage hat, iſt in Zahlen nicht 
auszudrücken, da außer den Mitgliedern der königlichen Familie die ungeheuer reiche Ariſtokratie, 
die größten Grundbeſitzer Englands, und Bankiers, die einen Weltruf genießen wie Rothſchild, 
Baring, Glyn, Lubbock, Coutts, Cox ꝛc. Aktionäre find. Das Gouvernement ſah gleich bei der 
Entſtehung ein, welche beiſpielloſe Sicherheit die Bank gewährte, und bediente ſich derſelben des- 
halb ſofort zur Verwaltung ihrer Geſchäfte, für welche umfangreiche Dienſtleiſtungen ihr nur 
die beſcheidene Summe von jährlich 4000 Pfd. (achtzigtauſend Mark) vergütet wurde, während 
fie aber gleichzeitig das Privilegium erhielt, Bank-Billete in Höhe der der Regierung vorge 
ſchoſſenen Summen auszugeben. Dieſe Noten kamen ſchnell in Zirkulation und gingen wie 
Gold von Hand zu Hand. Trotzdem während der beinahe 200 Jahre des Beſtehens der Bank 
mit der enormen Zunahme der Bevölkerung und des Handels die Regierungsgeſchäfte ſowie 
der Betrag der Staatsſchulden ſich in einer nie geahnteu Höhe vermehrt haben, ſo hat die Bank 
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von England mit ihrem Schweſterinſtitute, der Bank von Irland, auch heute noch die ganze 
Verwaltung in Händen. Dieſe iſt ſogar in mancher Beziehung hier umſtändlicher als in Deutſch— 
land, wo der überwiegend größte Teil der Staatsſchuldſcheine „au poxteur“ lautet, eine Form, 
die im Inſelreiche gänzlich unbeliebt iſt, weil ſie nicht dieſelbe Garantie gegen Diebſtahl, Brand 
und Verluſt bietet, als eine, auf Namen ausgeſchriebene, in der Bank als Schuld der Regierung 
regiſtrierte Urkunde. Von ganz beſonderem Vorteile iſt der letztere Modus für Erbberechtigte, 
weil er die Entwendung von Konſols ſeitens Unberechtigter bei Sterbefällen unmöglich macht. 

Aus dieſen Gründen ſind auch alle einheimiſchen, kolonialen und indiſchen Fonds ebenfalls 
auf Namen lautend ausgeſtellt. 

Der Staat hat aber nicht allein die Verwaltung ſeiner Schuld, ſondern gleichzeitig die des 
ganzen jährlichen Budgets von 90 bis 100 Millionen Pfund — d. h. die Behandlung der 
doppelten Summe — an die Bank übertragen, wofür gegenwärtig eine jährliche Zahlung von 
199 180 Pfd. (3 983 600 Mark) an die Bank von England und weitere 13 225 Pfd. (264500 Mark) 
an das iriſche Inſtitut geleiſtet wird. 

Die Handhabung dieſer ungeheuren Summe koſtet demnach dem Staate nur ca. 1 per 
mille, für welche Zahlung alle nötigen Beamten, Verwaltungsräume, feuerfeſte Keller u. ſ. w. 
von der Bank beſchafft werden. 

Das Inſtitut hat für alle von ihr verwalteten Anleihen beſondere Bücher, in welchen die 
Namen jedes Eigentümers, ſeine Adreſſe, der Betrag ſeines Kapitalbeſitzes und der darauf ent— 
fallende Zinsgenuß vorgemerkt ſind. 

Wie umfangreich dieſe Buchführung ſein muß, iſt aus der Höhe der verwalteten Summe 
zu entnehmen. Am 31. März belief ſich der Betrag der noch ungetilgten dreiprozentigen Conſols 
allein auf 640 631095 Pfd. (12812621900 Mark); daneben beſteht auch eine ſchwebende Schuld 
von ungefähr 14 Millionen, eine kleine 2½ % Schuld, wozu noch die Verwaltung von etwa 
8 Millionen außergewöhnlicher Einkünfte per Jahr tritt. 


Der Staatsgläubiger beſitzt eine ſchriftliche Erklärung, daß in den Büchern der engliſchen 
Bank eine Summe von ſo und ſo viel Pfund zu ſeinen Gunſten eingeſchrieben und er darauf 
halbjährig die entſtehende Summe als Zinſen zu empfangen hat. Es ſteht ihm frei, ſolche an 
der Bankkaſſe perſönlich zu erheben, oder den jeweiligen Betrag als „dividend warrant“ per 
Poſt an irgend welche Adreſſe des In- und Auslandes eingeſchickt zu erhalten, die er der Bank 
vorher — falls er ſolche ſeit der letzten Zahlung geändert haben ſollte — mitzuteilen hat. 
Das Inſtitut beſitzt ein beſonderes „transfer--Büreau, lediglich zum Zwecke, An- und Ver: 
käufe zu regiſtrieren, die entſprechenden Dokumente zu empfangen und ſofort gegen neue — für 
den Käufer beſtimmte — umzutauſchen. Der Börſenmakler, der den Umſatz beſorgt, hat dieſe 
Formalität zu erfüllen, die deshalb dem Beſitzer keinerlei Unbequemlichkeit verurſacht. Die 
kleine Übertragsgebühr iſt eine Stempelſteuer, die unverkürzt dem Staate ſelbſt zugute kommt. 
Die Bank übernimmt die Verantwortlichkeit für die ordnungsmäßige Übertragung, die Über— 
weiſung an geſetzliche Erben und iſt verpflichtet, alle die Vorſichtsmaßregeln zu beobachten, die 
das Intereſſe des Gläubigers erfordert, ohne ihn im mindeſten in der freien Verfügung ſeines 
Beſitztums zu hindern. 

Da engliſche Konſols keine Schuldverſchreibungen im deutſchen Sinne, ſondern Eintragungen 
auf der Kreditſeite in den Büchern der Bank ſind, ſo iſt die Einteilung des Kapitalbetrages 
derſelben auch unbeſchränkt, nur ein Minimum iſt geſetzlich beſtimmt. Überträge können jeden 
größeren Betrag, ob abgerundet oder nicht, umfaſſen, und das Konto eines Staatsgläubigers 
wird bei der Bank in der einfachſten kaufmänniſchen Weiſe geführt. Der Makler beſorgt mit 
gleicher Leichtigkeit den Ankauf von z. B. 57 Pfd. 3 Sh. und 2 Pence in Staatsanleihe als 
den von rund 10000 Pfd., und die Bank kalkuliert die Zinſen mit derſelben Genauigkeit auf die 
ungerade als auf die runde Summe. 


In ihrem Transfer-Büreau beſorgt das Juſtitut nach gleichen Prinzipien die Schuldenver— 
waltung des indiſchen Reiches im Betrage von mehr als 160 Millionen Pfd., der indiſchen 
Staatseiſenbahnen, der Staatsſchulden aller engliſchen Kolonien, die ſich 9 auf viele 
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hundert Millionen Pfd. St. belaufen, ſowie der Kommungalanleihen der City of London und der 
meiſten engliſchen Korporationen. 

Um die Ausrechnung und Ausfertigung der Millionen Zins warrants zu ermöglichen, wird 
das transfer office zweimal jährlich auf etwa zehn Tage geſchloſſen, und alle Geſchäfte, die 
während dieſer Zeit in regiſtrierten Anleihen ſtattfinden, verbleiben in den Händen der Makler 
bis zum Wiedereröffnen des Büreaus, doch iſt dies kein Hindernis für den Austauſch der ent⸗ 
ſprechenden Geldbeträge. . 

Da ein warrant der engliſchen Bank thatſächlich ein Solawechſel derſelben iſt, ſo hat der 
Empfänger keine Schwierigkeit, gleichviel ob er ihm im Auslande oder im Inlande zugegangen 
ſei, deſſen vollen Wert zu erhalten, indem er ihn einfach unterſchreibt und ſeine Signatur von 
der nächſten offiziellen Perſon, einem öffentlichen Beamten, Doktor, Geiſtlichen oder engliſchen 
Konſul beglaubigen läßt. 

Das Syſtem, die Bank in ſo ausgedehntem und billigem Maßſtabe für Staatsgeſchäfte zu 
benutzen, hat noch weitere große Vorteile. Dieſelbe erhebt z. B. unentgeltlich die Einkommen⸗ 
ſteuer auf alle von ihr gezahlte Dividenden und Zinſen, indem ſie deren Betrag abzieht und 
dem Staate gutſchreibt; ſie empfängt alle dem Staate eingehenden Gelder und zahlt alle Ge⸗ 
hälter, da die Regierung ſtets in Cheques auf die Bank ihre Verpflichtungen erfüllt. Es wird 
dadurch die Umſtändlichkeit der Geldauszahlung vermieden, und da ein Regierungs⸗Cheque überall 
wie Gold zirkuliert, ſo hat deren Empfänger nicht nötig, ſich das Geld an der Bankkaſſe zu 
holen, ſondern kann es von jedem Handelsmanne ohne Abzug erhalten, wenn er es nicht an 
eine andere Bank zur Einziehung indoſſieren will. Der Staat läuft in dieſer Weiſe nicht die 
geringſte Gefahr, durch Unehrlichkeit ſeiner Beamten betrogen zu werden. Da alle Gelder ſofort 
an die Bank einzuzahlen ſind, iſt die Verführung, womit die Verwahrung großer Beträge oft 
verbunden, nicht vorhanden, und eine Empfangsanzeige der Bank iſt der einzige Beleg, den die 
betreffende Kaſſe aufzuweiſen hat. Königliche Haupt- und andere Kaſſen ſind dadurch gänzlich 
vermieden und eine Einfachheit und Gleichförmigkeit in der Behandlung großer und kleiner 
Summen geſchaffen, die in jeder Beziehung vorteilhaft iſt. Der Staat ſpart Arbeitskraft und 
Zeitaufwand, und das Publikum, das Geldgeſchäfte mit ihm hat, wird nicht durch Beamte hin⸗ 
gehalten, denen in England wie anderswo die raſche und einfach geſchäftliche Beh andlung n 
Geldſachen abgeht. 

Die Zahl der Angeſtellten der Bank betrug bei der Gründung nur 54, welche ein Geſamt⸗ 
gehalt von 4340 Pfd. (86 800 Mark), alſo durchſchnittlich 80 Pfd. (1600 Mark) pro Perſon be⸗ 
zogen. Obgleich das Inſtitut ſein Geſchäftslokal ſeit ſeinem Entſtehen geändert, ſo iſt es doch 
in unmittelbarer Nähe des erſten eigenen Gebäudes — Gresham Hall — das es etwa 
40 Jahre nach ſeiner Einrichtung, 1734 bezog, verblieben. Das große Quadrat, welches die 
Bank jetzt beſitzt, mit einem einheitlichen Gebäude, das den Bedürfniſſen angemeſſen erſchien, 
zu bebauen, ſtieß auf viele Schwierigkeiten, weil ſich mit dem nötigen Terrain Rechte verknüpften, 
die an ſich zu bringen ſelbſt dem einflußreichen Regierungsinſtitute nicht möglich war. So ge⸗ 
hörte z. B. ein Teil des Bodens zum Beſitzſtande der ehemaligen Kirche St. Chriſtopher⸗le⸗ 
Stocks, und nachdem viele Verſuche, ein entſprechendes Kapital für deſſen Übertragung zu 
zahlen, fruchtlos geblieben, ſah ſich die Direktion genötigt, die ihr gemachte Offerte anzunehmen, 
dem jemaligen Rektor dieſer Kirche für alle Zeiten eine jährliche Revenue von 400 Pfd. 
(8000 Mark) zu zahlen. Kirche und Rektoren find zwar lange den Weg alles Fleiſches ge- 
gangen, und obgleich keine Spur ihrer Exiſtenz mehr vorhanden, ſo entrichtet die Bank dennoch 
jährlich die vereinbarte Summe, d. h. dieſelbe wird irgend jemandem überwieſen, der weder 
mit der kirchlichen Pflichterfüllung noch mit der nicht exiſtierenden Kirche etwas zu thun hat. 

Eine ergiebige Quelle für beſondere Einkünfte der Regierung lieferte die jeweilige Er: 
neuerung des urſprünglichen königlichen Bankprivilegiums. Dieſelbe wurde ſtets nur auf einige 


Jahre bewilligt, und wenn dieſe abgelaufen, verſuchte der Staat immer neue Vorteile aus der 


Wiedergewährung zu ziehen. So verlangte er im Jahre 1800 ein feſtes unverzinsliches An⸗ 
lehn von 3 Millionen Pfd. (60000000 Mark), obgleich die Bank nur drei Jahre zuvor genötigt 
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geweſen war, wegen des enormen Betrages der „laufenden Schuld“ der Regierung ihre Bar— 
zahlungen einzuſtellen. Je mehr das Inſtitut an Bedeutung gewonnen, deſto notwendiger er— 
ſchien ihm die Verlängerung und Erweiterung ſeiner Charters, und viele Jahre hindurch war 
es die größte Sorge der Verwaltung, Mittel ausfindig zu machen, um den dafür zu zahlenden 
Preis herabzudrücken. Während der bewegten politiſchen Periode in den erſten 15 Jahren dieſes 
Jahrhunderts erhöhte ſich die Regierungsſchuld an die Bank bis zu 14½ Millionen Pfd. 
(290 Millionen Mark) von der indes im Jahre 1833 3 ½ Million zurückgezahlt wurden, jo daß 
eine Schuld von 11 Millionen verblieb. In dieſer Höhe beſteht ſie noch heute. 

Der dem Sturze des erſten Napoleon folgende große Handelsaufſchwung einerſeits und 
die kommerzielle Kriſis von 1825 andererſeits veranlaßten die Bank von England im Jahr 1826, 
in einigen großen Provinzialſtädten Filialen zu errichten, welche zur Erweiterung des Geſchäfts— 
umfanges erheblich beitrugen. Bisher ſind jedoch Zweigetabliſſements nur in Mancheſter, Liver— 
pool, Birmingham, Briſtol, Leeds, Plymouth, Neweaſtle on Tyne, Hull und Portsmouth 
gegründet worden, während es die Verwaltung ſtets abgelehnt hat, anderen gleichwichtigen 
Plätzen dieſelbe Vergünſtigung zu gewähren. 

Durch die bekannte, im Jahre 1844 von Sir Robert Peel der Bank erteilte neue Charter 
wurde der fortwährenden Ungewißheit endlich ein Ende gemacht, da dieſelbe ſolange giltig bleibt, 
bis die ganze Staatsſchuld des Reiches zurückgezahlt iſt. Nach menſchlichen Begriffen iſt dies 
für immer, denn wenn auch die auf ungefähr 640 Millionen Pfd. (12800 Millionen Mark) 
berechnete Schuld dem Gladſtoneſchen Rückzahlungsſyſtem gemäß in ermeßbarer Zeit zu tilgen 
wäre, jo liegen dieſer Kalkulation Vorausſetzungen zu Grunde, die ſich, wie z. B. die ununter— 
brochene Proſperität des Landes und ſteter Friede, ſchwerlich auf lange Zeit bewahrheiten dürften. 
Immerhin iſt es erwähnenswert, daß die engliſche Staatsſchuld, welche ſich im Jahre 1817 auf 
841 Millionen Pfd. bezifferte, am 31. März 1887 nur etwas mehr als 637 Millionen betrug, 
ſodaß während 67 Jahren über 200 Millionen (4000 Millionen Mark) getilgt worden ſind. 


Bis 1834, alſo während 140 Jahren, war das Inſtitut die einzige „Joint Stock Bank“ 
der vereinigten Königreiche; in dem genannten Jahre wurde die London: und Weſtminſter-Bank 
gegründet und zwar mit ſo günſtigem Erfolge, daß ihr ähnliche Etabliſſements ſchnell folgten. 
Das bar eingezahlte Geſamtkapttal der Londoner Banken allein, einſchließlich des Reſervefonds, 
überſteigt gegenwärtig 150 Millionen Pfd. (3000 Millionen Mark), während der Kaſſenumſatz, 
repräſentiert in Cheques, die enorme jährliche Summe von über 7000 Millionen Pfd. 
(280000 Millionen Mark) erreicht. 

Die engliſche Bank hat eine ſehr große Privatkundſchaft, obgleich ſie dem Publikum weniger 
günſtige Bedingungen ın der Zinsbewilligung für Depoſiten, im Wechſeldiskonto und in dem vor— 
ſchriftsmäßigem Minimum Saldoguthaben als andere Inſtitute gewährt. Dagegen wird es 
aber in Handels- und Privatkreiſen als ein Zeichen beſonderer Reſpektabilität betrachtet, mit 
„der“ Bank in Verbindung zu ſtehen, und da ſich ihre Cheques in Druck und Farbe von 
denen aller anderen Banken und Bankiers unterſcheiden — ſie haben wie die Noten deutlichen 
ſchwarzen Druck auf weißem Grunde — ſo iſt es die Mode für reiche Privat- und Geſchäfts— 
leute, ſowie beſonders für ſolche, die in dem Rufe des Reichtums zu ſtehen wünſchen, nur in 
Cheques auf die Bank von England zu zahlen. 


Die zu bewältigende Arbeit der Bank iſt enorm, wie ein Blick auf die verſchiedenen Ab- 
teilungen zeigt. Zur Zeit der Fälligkeit des Staatsſchuldenzinskoupons ſind warrants an etwa 
500000 Perſonen zu übermitteln. Die Anzahl der in täglichem Gebrauch befindlichen Bücher 
iſt mehr als 2000, welche ſich über zehn bis zwölf große Räume verteilen. Beſonderes Inter— 
eſſe erregt die Notenemiſſion und Einlöſung. Die Bank iſt berechtigt, 15750000 Pfd. Papier⸗ 
geld ohne Barhinterlage in Zirkulation zu ſetzen. Die Deckung für dieſe Summe beſteht in 
der bereits angeführten Regierungsſchuld in Höhe von 11 Millionen, dem eingezahlten Aktien— 
kapital von 14553000 Pfd., dem Reſervefond — Reſt genannt — der nie weniger als 
3000000 Pfd. betragen darf, und in ſogenannten „anderen Sicherheiten“, wozu Immobilien ge— 
hören. Für alle weiteren Noten, die die Bank emittiert, hat ſie den gleichen Betrag in edlen 
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Metallen, nicht weniger als Gold und nicht mehr als ¼ Silber in ihren Treſors zu halten. 
Sie ſetzt nur neue Noten in Zirkulation und vernichtet alle an ſie zurückkommend en. Die tägliche 
Durchſchnittszahl der zurückfließenden Noten im Werte von je 5 Pfund aufwärts iſt mehr als 
40 000. Jeder der zahlreichen Bankkaſſierer führt ein Tagebuch über die Summen aller von 
ihm empfangenen und verausgabten Noten, wodurch das Publikum gegen Verluſt oder Diebſtahl 
vollſtändig geſchützt iſt, vorausgeſetzt, daß jeder ſich die Nummern jeder empfangenen or 
merkt, was gewöhnlich der Fall iſt. 

Da der Staat keine Noten ausgiebt und das Notenemiſſions-Privileg in London auf die Bank 
von England beſchränkt iſt, ſieht man kein anderes Papiergeld als engliſche Banknoten, die — 
in Fällen, in denen Zahlung nicht in Cheques erfolgt — für Beträge von 5 Pfund und mehr 
benutzt werden. Der Verſuch, das Parlament zu bewegen, das Bankprivileg auf die Ausgabe 
von Noten niederen Wertes, beſonders im Betrage von einem Pfund (zwanzig Mark) auszu⸗ 
dehnen, hat weder Unterſtützung im Publikum noch bei der Direktion gefunden, obgleich eine 
erhebliche Zahl von National⸗Okonomen der Anſicht ſind, daß Ein⸗Pfund Noten in gehöriger 
Zahl zur Erleichterung den Verkehrs und zur Hebung des Handels beitragen würden. 

Für ihre Notenanfertigung beſchäftigt die Bank eine große Papiermühle, die unter der 
minutiöſeſten Aufſicht aller Arbeiter und Beamten betrieben wird. Das Papier bereitet man 
aus einer eigentümlichen Maſſe, und es darf zu keinem anderen Zweck als für Banknoten be⸗ 
nutzt werden. Der ſchwarze Druck auf weißem Grunde iſt ſehr klar und deutlich, der Wortlaut 
einfach und präzis. Eine Note iſt ein Solawechſel des Hauptkaſſierers, der im Auftrage des 
Verwaltungsrates unterzeichnet. Wenn eine Nummer als verloren oder geſtohlen angemeldet 
iſt, ſo verweigert die Bank deren Auszahlung, hält die betreffende Note zurück, ermittelt, von 
wem ſie deren Vorzeiger empfing, und erſcheint ihr derſelbe verdächtig, ſo überliefert ſie ihn der 
Polizei. 

Im ganzen beſchäftigt das Weltinſtitut ungefähr 1100 Angeſtellte, die einen Geſamtgehalt 
von 300000 Pfd. (einſchließlich Penſionen) alſo ca. 273 Pfd. (5460 Mark) im Durchſchnitt be⸗ 
ziehen. Die Verwaltung beſteht aus einem Gouverneur, einem Vize-Gouverneur (mit je 
1000 Pfd.) und 24 Aufſichtsräten, von denen jeder jährlich 500 Pfd. erhält, ſodaß dieſelben in 
allem nur 14000 Pfd. (280 000 Mark) koſtet, ein ſehr mäßiger Betrag in anbetracht der großen 
Verantwortlichkeit und der bedeutenden Fachkenntniſſe, die von jedem Mitgliede verlangt werden. 


Die Bank iſt verpflichtet, jede Woche einen Status zu veröffentlichen. Derſelbe erſcheint 
Donnerſtags und iſt in zwei Abteilungen getrennt. Die erſte — Issue department — enthält 
die genaue Summe der veröffentlichten Noten und die dafür vorhandene Deckung. Der Aus⸗ 
weis vom 12. April 1888 ſtellte ſich z. B. folgendermaßen: 


1. Noten in Zirkulation Pfd. St. 36 002 100. Deckung. 
Staatsſchuld Pfd. St. 11015 100 
Andere Sicherheiten „ „ 5185000 
Geprägtes Gold und 
Goldſtangen „ „ 19802000 
Pfd. St. 36002 100 
2. Banking department: 


Paſſiva. Aktiva. 
Aktien⸗Kapital Pfd. St. 14553000. Staatsſchuldverſchreibungen BE 
Reſt 5 39081099 (Conſols) Pfd. St. 17750000 
Offentliche Depoſiten Andere Sicherheiten (Dis— 5 
Seitens der Regierung „ „ 8863000. konten ꝛc.) „ „ 20759000 
Andere Depoſiten Noten „ „% 11732990 
(vom Publikum) „ „ 25023000. Gold- u. Silbermünzen „ „ 1468000 


Ausgegebene Solg-Wechſel, 
7 Tage Sicht u. länger „ „ 189000. = 
Pfd. St. 51709000. Pfd. St. 51 709000 
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Eine Prüfung dieſer Zahlen zeigt, daß für die geſetzmäßig zu verausgebenden 15 ⅝ Millionen 


> Noten die Staatsſchuld und andere Sicherheiten in gleicher Höhe haften, während der Mehr: 


betrag von 20250100 Pfd. durch wirkliches Gold gedeckt iſt. Eine größere Sicherheit für Noten- 
beſitzer iſt wohl undenkbar. 

Das Banking department weiſt auf der Debetſeite das eingezahlte Aktienkapital und den 
Reſervefonds mit zuſammen 17634000 Pfd. auf, die Depoſiten-Verbindlichkeiten an den Staat, 
Private und eine kleine Summe von Bank-Sola⸗Wechſeln erreichen den Geſamtbetrag von 
34075000 Pfd. — Die dafür vorhandene Deckung beſteht zu 113/, Millionen in eigenen Noten, 
und für die verbleibenden ca. 22 Millionen find 17 Millionen in Conſols und 22¼ Millionen 
in Diskonten ꝛc. vorhanden. 

Für die Beſchützung der Bank gegen Einbruch und Feuersgefahr ſorgt eine Kompagnie 
der in London garniſonierenden Garde-Regimenter, die jeden abend um ſechs Uhr unter Muſik 
ihren Einzug durch das Hauptportal des Gebäudes hält und die Nacht hindurch im innern 
Hofe bivouafiert. 

Keine Bank der Welt, ſelbſt nicht die von Frankreich, hat, ganz abgeſehen von der Garantie— 
Sicherheit, eine ſo ſtarke finanzielle Poſition als die engliſche Bank. Sie iſt der Goldbewahrer 
aller anderen Banken und Bankiers in Großbritannien, die ſtets große Summen bei ihr gut 
haben, gleichzeitig auch das Medium der ganzen enormen Geldzirkulation des Landes, da ſie 
direkt von der Münze alle neu geprägten Stücke empfängt. 

Die Bank reguliert den Zinsfuß für Wechſel und Depoſiten, und in kritiſchen Zeiten, wenn 
andere Inſtitute ſich vom Markte zurückziehen, bleibt ſie ihrer Kundſchaft wie immer zugänglich. 
Sie belehnt auch Effekten und macht in dieſer Branche ein großes Geſchäft. 

Der Reingewinn, welcher halbjährig verteilt wird, hat ſich ſeit etwa 5 Jahren zwiſchen 
9½ und 10% pro anno bewegt; gewöhnlich wird eine halbjährige Dividende zu 4 und die 
andere zu 5% erklärt. Der Kurs der Aktien war 315% vor den ruffiſchen Kriegsgerüchten, fiel 
dann zeitweiſe auf 295 und hat in letzterer Zeit den höchſten Punkt von 332 erreicht, ſodaß eine 
Kapitalanlage in denſelben kaum 3% einbringt: es bedarf keines anderen Beweiſes für das 
enorme Vertrauen, deſſen ſich die Bank erfreut. 

Daß andere Londoner und Provinzial-Banken viel höhere Dividenden zahlen und eine 
enorme Kundſchaft an ſich gezogen haben, liegt lediglich in dem Umſtande, daß deren Statuten 
viel elaſtiſcher ſind, jedoch keineswegs in der Natur ihrer Geſchäfte, die von der des leitenden 
Inſtitutes nicht abweichen. Etabliſſements, die ſich mit Börſenſpekulationen, Konſortialgeſchäften 
und dergleichen befaſſen, werden in England nicht als Banken betrachtet. Wie nutzbringend das 
Bankgeſchäft an ſich ſelbſt ſein muß, geht aus folgenden Zahlen klar hervor. 

Für Jahre 1887 verteilte z. B. die London & Weſtminſter Bank 18, London & County 20, 
Union of London 15, London Joint Stock 15½, National Provincial 22, National 11, London & 
Provincial 12½, Lloyd & Barnetts 20 an ihre Aktionäre und viele andere Banken im Ver⸗ 
hältnis, während irländiſche, ſchottiſche und Kolonial-Inſtitute denen der Hauptſtadt nicht nach— 
ſtanden, da die ältere zwiſchen 10 und die jüngeren von 5 bis 10% zahlten. 

Die koloſſalen Privatdepoſiten, die ſich bei den vorerwähnten 8 Etabliſſements allein auf 
zuſammen über 150 Millionen Pfd. (3000 Millionen Mark) belaufen, ermöglichen es vornehm— 
lich, ſo große Gewinne zu erzielen. 


Rundſchau auf kolonialpolitiſchem und handelsgeographiſchem Gebiete. 
I. Afrika. 
Von Wilhelm Krebs. 

Deutſche Arbeit in Afrika iſt der Titel eines Buches von Herman Soyaux, welches die 
Reſultate der Erfahrungen eines Kulturpioniers in Afrika enthält. Es behandelt in ſieben Eſſays unſere 
geographiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe von Deutſch-Afrika, das Klima unſerer Kolonien, 
Pflanzung, Verſuchsplantagen, Erziehung afrikaniſcher Eingeborener, Produkte der Gegenwart und 
Zukunft, koloniale Erziehung unſeres Volkes. Verfaſſer war 1873 — 1875 Mitglied derLoango⸗ und 
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Kaſſandjeerpedition. In den ſieben Jahren 1878-1885 leitete er die von einer Hamburger 

Firma bei Gabun angelegte Pflanzung Sibange. Daß er zu den geiſtvolleren der kolonial⸗ 
politiſchen Schriftſteller gehört, dafür zeugt jeder Abſchnitt des Werkes. Die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe möchte beſonders durch die Schilderungen aus ſeinem Pflanzerleben im zweiten 
und dritten Kapitel gefeſſelt werden. Doch ſind ſie Reſultate mühevoll erworbener Erfahrung. 
Soyaux gehört zu den odyſſeiſchen Naturen, die ſich durch das Leben widerlegen laſſen. 
Den ihm lieb gewordenen Gedanken an eine Maſſenbeſiedelung der geſegneten Hochebene 
von Angola gab er auf, durch heftige eigene Erkrankung vom dortigen Klima heimgeſucht. 
überhaupt hält er, entgegen früherer Anſicht, nicht mehr Koloniſation, ſondern allein Kulti⸗ 
vation des tropiſchen Afrika Deutſchen für möglich. Den Zweck unſerer Kolonien erkennt 
er darin, „uns in unſerem Bedarf von fremdländiſcher Lieferung zu emanzipieren, ſo daß 
wir eben unſern deutſchen Kaffee trinken, unſeren deutſchen Tabak rauchen, unſere deutſche 
Baumwolle verſpinnen.“ Doch möchte dieſe beſcheidene Anforderung vom Verfaſſer nur 
als eine vorläufige gemeint ſein. Von dem Gelde, welches nach ihrer Erfüllung im Lande 
bleibt, vermag zuletzt doch niemand zu leben. Fremdländiſche Lieferung an Verzehrungsgegen⸗ 
ſtänden, welche dafür eingetauſcht werden könnten, würde allmählich teurer werden und in nicht 
allzulanger Zeit ihr naturgemäßes Ende erreichen. Durch beiläufige Bemerkungen (e. VI.) er⸗ 
öffnet Soyaux ſelbſt Ausblicke auf koloniale Einfuhr wichtigerer Konſumptionsartikel. Außer 
Kopra, welche in Europa allerdings vorderhand der Seifenfabrikation dient, nennt er Mais 
als ein Produkt, deſſen Ausfuhr aus Weſtafrika durch die Schwierigkeiten hintangehalten 
wird, welche aus der außerordentlich großen Feuchtigkeit des Klimas erwachſen. Die Liſte 
ſolcher Erzeugniſſe ließe ſich leicht vergrößern. Um ſie für Deutſchland in eine Liſte der Ein⸗ 
fuhr zu verwandeln, bedarf es allein einer geeigneten Methode des Trocknens, deren Auf⸗ 
findung eine lösbare Frage der Technik iſt. Sind demnach die Ausführungen des Verfaſſers viel⸗ 
leicht in dieſer Hinſicht zu vertiefen, iſt ferner die Unmöglichkeit der Akklimatiſation Deutſcher 
im tropiſchen Afrika und damit der Koloniſation weder durch die bisher gemachten vereinzelten 
Erfahrungen noch durch den Nachweis, daß auch die Petits Blancs auf Reunion nicht akkli⸗ 
matiſierte Europäer, ſondern Miſchlinge ſind, erwieſen, ſo fordern Soyaux's Vorſchläge für Ver⸗ 
breitung (c. I-II) und für Ausführung der Kultivation (e. III VI) volle Würdigung auch 
ſeitens gegneriſcher Kreiſe. Soyaux verlangt Beihilfe des Staates durch Begründung eines 
naturwiſſenſchaftlichen Zentralinſtituts und eines Geſundheitsamtes für die Kolonien, ſowie 
Anlage ſtaatlicher Verſuchsplantagen in denſelben und entwirft die Umriſſe eines neuen Kultur⸗ 
ſyſtems für die Erziehung der Neger. Ihre Bildungsfähigkeit beurteilt er ſehr günſtig. Seine 
Prognoſe ſtützt er vorzugsweiſe auf eigene Erfahrungen an Kabinda- und Vaileuten und dehnt 
ſie ausdrücklich über die ſehr wilden Fan aus. Über die Erziehung giebt er u. a. S. 121 
bündigen Aufſchluß: „Die Aufgabe, den freien Neger zur Plantagenarbeit zu erziehen, deckt 
ſich zum großen Teil mit derjenigen überhaupt, dem Neger Kultur fruchtbringeud zuzuführen.“ 
Der Handel, auch wenn er im beſten Sinne wirkt, vermag höchſtens zur Arbeit anzuregen. 
Der Miſſion fällt ein Teil der geiſtigen Weiterbildung zu. Das in dieſen ſeinen Grundprinzipien 
angedeutete Kulturſyſtem des Verfaſſers verlangt, abgeſehen von den vereinzelten Neigungen 
gewiſſer Stämme (Kru u. a.), eine wichtige Ergänzung in bezug auf die durch Naturell und 
Natur auf die Viehzucht hingewieſenen Nigritier (Damra, Maſſai en. a.). Beſchäftigung mit Viehzucht 
vermag nicht in dem Grade ziviliſatoriſch zu wirken wie Ackerbau. Die demgemäß bedingte fundamentale 
Differenzierung eines neuen Kulturſyſtems berückſichtigend, vermag Referent ſich nicht für Verfaſſer gegen 
Graf Pfeil zu entſcheiden. (S. 125). Im Gegenſatz zu letzterem hält Soyaux die Ausübung direkten 
Zwanges auf die Neger für verwerflich. Mit der brutalen Vergewaltigung, wie ſie in ameri⸗ 
kaniſchen und islamitiſchen Sklavenwirtſchaften ausgeübt wurde, iſt Zwang an ſich nicht zu 
identifizieren. Sklavenwirtſchaft dient der Erreichung materieller Vorteile auch um den Preis 
fremden Glückes und Lebens. Bei zwangsweiſer Erziehung treten die materiellen Ziele zurück. 
Sie werden durch ideelle Motive überwogen, welche demjenigen der Pflicht, fremde Wohlfahrt 
nicht zu ſtören, gleichgeſtellt ſind und ſogar gleichſinnig mit demſelben wirken. Durch dieſe 
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Motive wird zwangsweiſe Volkserziehung gegenüber der Sklaverei in noch höherem Grade ge— 
adelt wie Duell oder ehrlicher Krieg gegenüber dem Raubmord. Darauf näher einzugehen, 
hatte Referent den beſonderen Grund, daß Sklavenwirtſchaft einer gegenwärtig nicht unbe— 
deutenden geiſtigen Strömung nicht ganz antipathiſch fein mag. Die trotz dieſer Zeitrechnung 
unleugbare Fähigkeit deutſchen Volkstums zu ziviliſatoriſchem Wirken wird (S. 127) nur durch 
ein Zitgt angedeutet, in welchem von dem günſtigen Einfluß der brandenburgiſchen Schutz— 
herrſchaft auf afrikaniſche Mohrenſtämme die Rede iſt. Referent vermochte ſich die an— 
gegebene Ouelle nicht zugänglich zu machen. Nur vermutungsweiſe ſpricht er ſich deshalb da— 
hin aus, daß nicht Negerſtämme von Groß-Friedrichsburg, ſondern Berberſtämme von Arguin 
gemeint ſind. Doch iſt es nicht Zweck dieſer Berichte, ein Verzeichnis kleiner Verſehen zu liefern. 
Lediglich zu Nutz und Frommen ſich nicht ganz ſtark fühlender Gemüter ſei noch Roccella in 
der gebräuchlicheren Schreibweiſe und das Bild der Quincunxform ::: angegeben. —! 

Das ungünſtige Urteil Soyaux's über den zziviliſatoriſchen Wert des Handels wurde aus 
dem eigenen Lager der Handelspolitiker ſchon 1879 von A. Wörmann vertreten. Auch 
neuerdings erhielt es von ähnlicher Seite Beſtätigung. 

Dr. R. Jannaſch, Vorſitzender des berliner Vereins für Handelgseographie, führt in ſeinem 
Werke über die deutſche Handelsexpedition von 1886 (Berlin, C. Heymanns Verlag 1887) aus, 
daß Handelspolitik, einſeitig bethätigt, nur verderben, Kulturpolitik allein fruchtbringend wirken 
kann. Es handelt ſich dabei um die Gewinnung der marokkaniſchen Bevölkerung für die euro— 
päiſche Ziviliſation. Bei der hohen Bildungsſtufe, welche dieſelbe bereits einnimmt, iſt das 
Mittel der Jannaſch'ſchen Kulturpolitik nicht ſowohl Ackerbau als Induſtrie. Die Zugänglichkeit 
des berberiſchen Teils des Maurenvolkes folgert auch er aus eigenen Erfahrungen, welche er an 
mauriſchen Handwerkern machte, und welche dies Bildungsbedürfnis und die Geſchicklichkeit der— 
ſelben außer Zweifel ſtellten. Jannaſch rät zur Errichtung größerer maſchineller Betriebe, 
Reparaturwerkſtätten und Werkzeuglager an. Den gegenwärtigen Stand der marokkaniſchen 
Gewerbe ſchildert eingehend Kapitel III. Wie mancherlei der Verbeſſerung bedarf, demonſtriert 
u. a. eine abgebildete Säge ad oculos. Das Sägeblatt iſt in einem horizontalen Rahmen 
eingeſpannt, es iſt deshalb unmöglich, mit einem ſolchen Werkzeug größere Holzſtücke zu zer— 
ſchneiden. Das vorhergehende Kapitel (II) enthält eine Darſtellung des Handels und der 
handelspolitiſchen Verhältniſſe Marokkos, ſo wie einen ſtatiſtiſchen Anhang über Ein- und 
Ausfuhr 1883 — 1885, Zoll⸗ und Münzweſen, Frachten u. dergl. Eine direkte deutſche Dampfer— 
linie wird befürwortet, von welcher günſtige Rückwirkung zuerſt auf den Import von Zucker 
und Tuchen aus Deutſchland zu erwarten ſeien. Ausſicht auf Steigerung verheißt ferner die 
Einfuhr von Filzen, Filztuchen, Eiſenwaren, Gläſern, Spiegeln, Lampen, Seifen u. a. Von 
1883-1885 hat ſich die Einfuhr deutſcher Tuche um das doppelte, deutſcher Kerzen um das 
zweieinhalbfache vermehrt, auch die von Baumwolle und die von ſeidenen Waren iſt geſtiegen, 
diejenige von Eiſenwaren, Papier und Spirituoſen iſt dagegen zurückgegangen. Der deutſche 
Schiffsverkehr ſtieg in derſelben Zeit von 3 auf 3,7 Proz. des geſamten Hafenverkehrs. Im 
Jahre 1878 exiſtierten 4, im Jahre 1886 8 deutſche Firmen in Marokko. Eine bedeutende 
Vermehrung derſelben ſteht zu erwarten. Der Handelsexpedition ſelbſt iſt einiges Verdienſt um 
dieſe Steigerung des deutſchen Handels zuzuſchreiben. Auf ihrem Dampfer Gottorp veranſtaltete 
ſie wie in mehreren Hafenſtädten der Mittelmeerländer ſo auch in den wichtigſten marokkaniſchen 
Einfuhrhäfen eine Ausſtellung von Muſtern deutſcher Induſtrieerzeugniſſe. Dem erſten Teil dieſer 
Rundfahrt iſt Kapitel I. gewidmet. 

Außer derſelben bezweckte die Expedition, an der atlantiſchen Küſte im Süden Marokkos 
eine Station zu gründen und von dieſer aus direkte Handelsbeziehungen zu den kaufkräftigen 
Stämmen des weſtlichen Sudan zu erlangen. Dieſer Verſuch mißglückte. Die Schwikamündung 
(28 20 n. Br.), an welcher gelandet wurde, erwies ſich durch die Brandung als unpraktikabel. 


Zwei Expeditionsmitglieder ertranken. Die übrigen ſieben, vom Schiffe abgeſchnitten, waren 


genötigt, den Landweg nach Mogador einzuſchlagen. Sie gerieten in die Gewalt einer Araber- 
kabyle am Draa und in äußerſte Lebensgefahr, wurden aber durch den marokkaniſchen Gouver— 
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neur zu Glimim am Wadi Nun 290 N. 100 O.) Kaid Dapmän gerettet, dem gerade auf 
einem Heereszug nach jenen ſüdlichen Gegenden begriffenenen Sultan Muley Haſſan entgegen 
geſandt und von dem Sultan nach Mogador in Sicherheit gebracht. Das deutſche Publikum ver⸗ 
dankt dieſem Zwiſchenfalle eine wertvolle Schilderung der Verhältniſſe in Südmarokko, beſonders 
derjenigen der Draa-Araber. Dieſe Schilderung iſt in den Kapiteln IV. bis VI. enthalten. Sie 
iſt zwar nicht ſo wirkſam und plaſtiſch wie die bekannte von Conrings ), aber um ſo überzeugender. 
Anerkennung verdient die Objektivität, mit welcher der Verfaſſer dem Naturell der Araber, die 
ihn und ſeine Gefährten mit ziemlich großer Rückſichtsloſigkeit ausraubten, auch beſſere Seiten 
abzugewinnen vermag. In der ſehr ſympathiſchen Schilderung des Kaid Dachmän und des 
Sultan Muley Haſſan trägt er dem natürlichen Gefühl der Dankbarkeit gegen dieſe ſeine Retter 
Rechnung. Vielleicht ſpricht ſich in ihr auch eine gewiſſe Gegenſätzlichkeit gegen von Conring 
aus, welche auch an anderen Stellen hervortritt, ſo im Vergleich zwiſchen Atlas und Alpen 
(Jannaſch 1, e. S. 226—228, v. Conring J, c. S. 288 — 289). Von den in Kapitel II und IV. 
enthaltenen gelegentlichen Betrachtungen und Vorſchlägen politiſcher Art ſind folgende die 
wichtigſten: Die Okkupation Marokkos durch eine europäiſche Macht iſt in Anbetracht der Natur 
des Landes und ſeiner Bewohner ein ausſichtsloſes Unternehmen. Beſſer iſt es, durch vorſichtiges, 
gemeinſames Vorgehen handelspolitiſche Konzeſſionen zu erſtreben, das Offnen einer größeren 
Anzahl von Häfen, Aufhebung der Ausfuhrverbote u. dergl. Gegenleiſtung würde europäiſcher⸗ 
ſeits durch Beſeitigung des entarteten Protektionsweſens geboten werden können. Die Unter⸗ 
ſtützung der einzigen die Sicherheit des Handels garantierenden Macht, der Sultansgewalt, iſt 
beſonders für Deutſchland empfehlenswert, welchem der heutige Träger derſelben wohl ge⸗ 
wogen iſt. Gegen die Beſeitigung des Protektionsweſens glaubt Referent dem Bedenken Aus⸗ 
druck geben zu müſſen, daß mit jenem ein keineswegs unnötig gewordenes Korrektiv der Rechts- 
unſicherheit in Marokko beſeitigt wird. — 


Das Exportgeſchäft. 

An den vorſtehenden Bericht glauben wir noch einige Mitteilungen und Betrachtungen 
über den „deutſchen Ausfuhrhandel im Jahre 1887“ anreihen zu ſollen, welche Beachtung in 
weiten Kreiſen verdienen. Die in den Monaten Februar und März über Deutſchlands Handels⸗ 
verkehr mit dem Ausland abgeſchloſſenen und veröffentlichten ſtatiſtiſchen Nachweiſe aus dem 
Jahre 1887 geben zu unſerer Genugthuung ein erfreuliches Bild, indem ſie bei faſt allen Haupt⸗ 
gewerbezweigen eine teils ſehr erhebliche Steigerung der Ausfuhr zeigen. Am ſtärkſten 
an dieſer Steigerung beteiligt erweiſt ſich die wichtige deutſche Eiſeninduſtrie, welche in faſt 
allen Artikeln, wie Stabeiſen, Blechen, Draht, Drahtſtiften, groben und feinen Eiſenwaren, 
Schienen u. |. w. eine Mehrausfuhr gegen 1886 aufweiſt und zwar insgeſamt 9894656 Kilo⸗ 
Zentner gegen 9071787 Kilo-Zentner im Vorjahr ausgeführt hat. Eine Minderausfuhr findet 
ſich nur bei Lokomotiven und Lokomobilen, während ſich die Ausfuhr im Maſchinengewerbe mit 
638 841 Kilo-Zentnern gegen 558287 weſentlich gehoben hat. Des weiteren finden ſich mehr 
oder weniger beträchtliche Steigerungen bei faſt allen wichtigen Erzeugniſſen, wie z. B. bei 
Glas und Glaswaren, bei Droguen, Chemikalien und Zucker, bei Papier und Pappwaren u. ſ. w. 
und endlich bei den verſchiedenen Arten von Manufaktur-Waren. Bei letzteren ſtehen Baum⸗ 
wollwaren mit einer Ausfuhr von 302795 Kilo-Zentner gegen 265088 Kilo-Zentner per 1888 
obenan; wollene Waren erzielten 291243 Kilo-Zentner gegen 278458 und Seidenwaren 
57886 Kilo-Zentner gegen 57767 im Vorjahr. Dies ſind gewiß günſtige Reſultate, die wir 
mit Freuden zuſammenſtellten, und die zu der Hoffnung berechtigen, daß bei unabläſſiger, ziel⸗ 
bewußter Arbeit auf allen Gebieten des Handels und der Induſtrie das deutſche Reich bei 
friedlicher Weiterentwickelung im Wettkampf mit anderen Nationen mehr und mehr Erfolge 
erringen und einer erſehnten Blüte des Volkswohlſtandes entgegengehen wird. — Vergleichen 
wir die heutige Bedeutung des deutſchen Ausfuhrhandels — auf welche obige Ziffern in etwas 
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25 ſchließen laſſen — mit deſſen geringer Ausdehnung vor etwa 30 Jahren, ſo können wir zweifel— 


los ſtolz auf dieſe Entwickelung ſein und aus derſelben Berechtigung zu kühnen Hoffnungen 
für die Zukunft ſchöpfen. — 

Intereſſante Streiflichter wirft auf dieſe Entwickelung auch der in den Ruheſtand getretene 
Contre⸗Admiral Werner in einem Vortrag über den deutſchen Seehandel, gehalten in der Ab— 
teilung der deutſchen Kolonial-Geſellſchaft in Wiesbaden, aus welchem Vortrag wir verſchiedene 
Ausführungen, die manche allgemein intereſſierende Mitteilungen und Winke enthalten, nach 
inzwiſchen erfolgten Veröffentlichungen in der Tagespreſſe weiter bekannt machen möchten. Der 
Vortragende kennzeichnete zunächſt durch eine charakteriſtiſche Erzählung den Unterſchied zwiſchen 
einſt und jetzt. Er berichtete, wie 1852 die preußiſche Regierung drei Schiffe, den damaligen 
ganzen Beſtand der deutſchen Marine, ausſchickte. Auf einem dieſer Schiffe befand ſich der Vor— 
tragende, ſpätere Contre-Admiral Werner, ſelbſt. Beim Anlaufen in Rio de Janeiro wurde die 
Schiffbeſatzung freundlichſt empfangen und von den Behörden zu einem Feſtmahl eingeladen, 
bei welcher Gelegenheit ſich Werner, erfreut über den ehrenden Empfang, vortrefflich mit ſeinem 
Tiſchnachbar, einem mit vielen Orden geſchmückten Herrn unterhielt, bis fein gehobenes National- 
gefühl plötzlich durch die Frage ſeines freundlichen Gaſtgebers: „Sagen Sie doch mal, geehrter 
Herr, liegt Preußen eigentlich in Hamburg?“ einen empfindlichen Stoß erhielt. Dieſe Frage, 
auf welche die Antwort „nicht gerade drin, aber doch nahe dabei“ erfolgte, war, ſo bemerkte 
Redner, für die damalige Zeit kennzeichnend. Man kannte Hamburg in Braſilien, wußte hier 
und da auch, daß es ein Bremen gab, aber Preußen und Deutſchland waren ſelbſt den Ge— 
bildeten in Südamerika wie in anderen transatlantiſchen Ländern wenig bekannt. Wie habe 
ſich dies heute, wo die Schiffe der deutſchen Handelsflotte in allen Meeren kreuzen, der deutſche 
Name in den entlegenſten Winkeln der Erde geachtet und gefürchtet ſei, anders geſtaltet! — 
Gerade in volkswirtſchaftlicher Beziehung ſei Deutſchland in den letzten Jahrzehnten fortgeſchritten 
und habe alle Nationen, mit Ausnahme von England, überflügelt. Der Vortrag ergeht ſich 
dann in einem intereſſanten Rückblick über Blütezeit und Verfall der Hanſa, durch welche 
Deutſchland vor vier Jahrhunderten zur erſten Seemacht der Welt wurde, und knüpft dann an 
die Umwandlungen an, welche die Zeit des Übergangs der Segel- in die Dampfſchiffahrt 
mit ſich brachte. Dieſe rief, vor 30 Jahren beginnend, eine neue, wichtige Entwickelung des 
deutſchen Seehandels ins Leben. Die Entſtehung und das Aufblühen der „Hamburgiſch— 
Amerikaniſchen Packetfahrt-Geſellſchaft“ zu Hamburg und des „Norddeutſchen Lloyd“ zu Bremen 
fielen in dieſe Zeit, aus kleinen Anfängen zu gewaltiger Größe emporwachſend, ſo daß erſtere 
Geſellſchaft jetzt 28, letztere 71 große Seedampfer beſitze, welche in bezug auf Einrichtung, Ver— 
pflegung ihrer Paſſagiere, Leiſtungsfähigkeit und Schnelligkeit der Beförderung das Möglichſte 
leiſteten. Des weiteren verbreitete ſich der Vortrag darüber, daß von Deutſchland die Hochſee— 
fiſcherei, wenn auch in letzter Zeit ein Anfang zu einer Beſſerung gemacht ſei, noch unverant— 
wortlich vernachläſſigt werde. Dieſe würde, in richtiger Weiſe betrieben, erheblich zur Löſung 
der ſozialen Frage mit beitragen und dem Handel wichtige, neue Gebiete eröffnen können, da 
ſie nicht allein Tauſende mit Arbeit verſorge, ſondern auch dem armen Mann eine billige und 
vorzügliche Nahrung verſchaffe. In England werde als Folge der entwickelten Hochſeefiſcherei 
dem Arbeiter das Pfund gewöhnlichen Fiſchfleiſches für 10 bis 15 Pfennige geboten und liege 
hier für Deutſchland noch ein großes Feld brach, das zum Segen der Volkswohlfahrt bebaut 
werden müſſe. Der Kriegsmarine eine kurze Beſprechung widmend, meinte Redner, daß ſolche 
vorläufig beſtimmt ſei, dem deutſchen Seehandel Schutz zu gewähren und die Aufgabe zu er— 
füllen, die Landarmee zu entlaſten, ſo daß es dieſer möglich werde, ſich mit ihrer geſamten 
Macht nach Oſten und Weſten zu verteidigen. Ein Entſcheidungskampf könne heute nur zu 
Lande ausgefochten werden, weshalb es für uns erforderlich ſei, als Landmacht die erſte zu ſein, 
nicht aber gleichzeitig zur See. Unſere Marine mit 13 großen und 14 kleinen Panzerſchiffen, 
nebſt 80—90 Tropedobooten erfülle dieſe beſchränkte Aufgabe vollkommen, jo daß wir ruhig der 
Zukunft entgegenſehen könnten. Auch unſere neuerworbenen Kolonien änderten einſtweilen hier— 
an nichts; würden wir in einem Kampf zu Lande unterliegen, ſo ſeien auch die Kolonien da— 
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hin, ſiegten wir jedoch, ſo würden wir unſeren Feinden die beſten Kolonien wegnehmen, und 


dann ſei es Zeit, unſere Marine zu einer Seemacht erſten Ranges zu erheben. Inzwiſchen gelte 
es, die ſo erfreulich geſtiegenen Handelsbeziehungen in der ganzen Welt auszudehnen und zu 
feſtigen, und möge der deutſche Handelsſtand vor allem beherzigen, daß auch im Ausfuhrhandel 
nach weniger kultivierten Erdteilen ſtrengſte Reellität erforderlich ſei. Dem Aſiaten gegenüber 
ſei ſie eben ſo unerläßlich wie im Binnenverkehr im eigenen Vaterlande. Der Chineſe laſſe ſich 
nur einmal durch ſchlechte Ware betrügen und ſei dann für immer als Abnehmer verloren. 

Möchten dieſe Rückblicke vielſeitig zu einem eingehenden Studium der Urſachen des er: 
freulichen Aufſchwungs unſeres Seehandels und unſeres geſamten Ausfuhrhandels anregen; 
möchten die hier und da erteilten Winke Beachtung finden und zu immer neuen, beharrlichen 


Anſtrengungen führen, die begonnene Entwickelung weiter zu fördern und zu heben, damit ſich 


vorſtehend ausgeſprochene Hoffnungen erfüllen zum Nutzen und Segen des Wohlſtandes unſeres 
Volkes! 


* 


Tilterariſche Berichte. 


Deutſche Worte von Otto von Leixner. Roman, Novellen- u. ſ. w. Dichter von dem 


Berlin 1888. Verlag von Otto Janke. 

Ueber eine ganze Reihe, zumeiſt unpolitiſcher, 
deswegen aber nicht leichter wiegender Zeit⸗ 
fragen verbreitet ſich der Verfaſſer in dieſem 
Buche. Jede einzelne von ihnen iſt es wert, 
die Aufmerkſamkeit aller gebildeten, ſelbſt— 
denkenden Menſchen in Anſpruch zu nehmen. 
Gegen weltbürgerliche Verflachung und natio— 
nale Ueberhebung, gegen Kunſtſchulen und mo— 
derne Kunſtausſtellungen, gegen Naturalismus 
und ähnliche Tagesgötzen ziehen die einzelnen 
Abhandlungen zu Felde; — der fittliche Ernſt, 
das unverkennbare Streben nach Unparteilich— 
keit, die ſachliche Begründung der Urteile — 
das alles ſind Tugenden, die dem Buche zur 
Zierde und dem Verfaſſer zur Ehre gereichen. 
Wir können hinzufügen, daß überall ein ſelb— 
ſtändiges Urteil zutage tritt, daß weder mit 
Schlagwörtern noch mit Phraſen operiert wird. 
Sicherlich find die Fragen, die Leixner zu beant- 
worten ſtrebt, nicht erſt neuerlich aufgeworfen 
worden; wir haben oft über alle dieſe Dinge 
verhandeln hören. Auch blenden uns keine 
überraſchenden Reflexe; und als „pikant“ könnte 
man mit einigem Rechte weder das „Was“ 
noch das „Wie“ dieſer Aufſätze bezeichnen. In 
unſeren Tagen weit ſeltneres aber wird 
uns geboten: die ehrliche Meinung eines ernſten 
Denkers, der ſeine Urteilskraft noch nicht nieder⸗ 
gelegt hat auf der Parteiungen Opfertiſch, 
weder des Baals noch des Molochs. Und darum 
wird das anſpruchsloſe Büchelchen niemand 
ohne wirklichen Gewinn aus der Hand legen, 
auch wenn er in mancher Beziehung mit dem 
Verfaſſer nicht übereinſtimmen ſollte, wie auch 
uns das zu öfteren Malen ergangen iſt. — 
Was thut das? — Wir glauben z. B. dem 
fene überhaupt nicht, daß ausländiſche 


großen deutſchen Leſepublikum bevorzugt werden; 
wenn das aber in einigen Klaſſen des 
äſthetiſch genußfähigen Publikums dennoch ge⸗ 
ſchieht, ſo iſt der Grund wohl ſchwerlich darin 
zu ſuchen, daß dieſe Dichter Schweden, Nor: 
weger, Ruſſen (warum nicht Engländer, 
Italiener?) ſind. — Weiter: die Sprach⸗ 
reiniger ernten Spott, 
find, nur ihrer Uebertreibungen wegen. — 
Wenn Hermann Kaulbach in ſeinem Bilde 
von der vorjährigen Berliner Ausſtellung den 
„Weihnachtsengel“, welcher im Schnee vor 
einer Bude mit Spielſachen ſteht und Kinder 
beſchenkt, nur die Kinder, nicht aber die brum⸗ 
mige Verkäuferin ſehen läßt, ſo hat er wenigſtens 
in dieſer Beziehung einen ſehr korrekten Ge⸗ 
danken wiedergegeben: die Herzen der Kinder 
hat die Poeſie der Weihnachtszeit ſo voll und 
ganz erfüllt, daß ſie alles, was ſie ſehen und 
erfahren, ein Wunder dünkt. Dieſe Empfindung 
ſoll der Engel verſinnbildlichen. Die Verkäuferin 
hegt ſolche Emfindungen keineswegs; ihr iſt 
die Weihnachtszeit, der Weihnachtsmarkt nichts 
als „Geſchäft“; darum ahnt fie von dem 
Wunder, das ſich vollzieht, nichts und nichts 
von der Gegenwart des Engels u. ſ. w. u. ſ. w. 
Bei ſolchen Anſichtsabweichungen wird ſich auch 
der denkende Leſer hin und wieder ertappen; — 
wir hoffen das ſogar, 
Nachdenken an. Um ſo mehr Freude wird ihm 
all das Gute und Wahre machen, in dem er 
ſich mit dem Verfaſſer in Uebereinſtimmung 
findet. — Leirner iſt eine kritiſche Natur nicht 
nur, ſondern auch in der That Kritiker. 


ſoweit wir unterrichtet 


denn das regt zum i 


Hoffen wir daher, daß fein Buch überall fo 


guten Boden finden wird wie in der hübſchen, 
wenngleich allzu ſalopp ſtiliſtierten kleinen Fabel, 


„Verzeih“, ſprach 


die es erzählt, die Pflugſchar: 


die Pflugſchar zum Acker, „daß ich dir Schmerz 
bereite, aber ich muß dem Willen eines Höheren 
gehorchen.“ — „Verwunde mich nur,“ erwiderte 
jener, „gern ertrage ich das Leid, denn ich 
weiß, daß ich dann Früchte tragen werde.“ — 
Allerdings — und hier ſtimmen wir mit dem 
Verfaſſer ſicherlich voll und ganz überein — 
ehe wir von der Erdkrume eine ſolche 
Schmerzensfreudigkeit erwarten können, müſſen 
wir ſorgen, daß die Hände, die die Pflugſchar 
führen, geſchicktere, reinere und beſſere werden.“ 
—t. 


Politiſche Federzeichnungen von F. H. Geff— 
ken. 2. Auflage. Berlin 1888. Allge— 
meiner Verein für Deutſche Litteratur. 

Unter den politiſchen Schriftſtellern der 

Gegenwart nimmt der Verfaſſer des vorliegen— 

den Buches eine hervorragende Stellung ein. 

Es ſteht ihm nicht nur ein reiches Wiſſen, 

ſondern auch eine reiche Erfahrung im mehr— 

jährigen diplomatiſchen Dienſt und ein ſehr 
wertvolles Material zur Verfügung. Geffken 
hat als perſönlicher Freund der Fürſten ſich 
ſtets ſeine vollſte Unabhängigkeit bewahrt, ihm 
liegt jeder Servilismus fern, er ſucht nur dem 

Vaterlande und der Wiſſenſchaft zu dienen, 

Deshalb haben auch ſeine wiſſenſchaftlichen 

Werke und ſeine politiſchen Schriften immer 

die allgemeinſte Anerkennung und Teilnahme 

ſowohl im In⸗ wie im Auslande gefunden. 

Wir haben eine hohe Achtung vor einem ſolchen 

charaktervollen und patriotiſchen Gelehrten und 

Politiker und freuen uns über jedes neue Werk 

desſelben. — Das vorliegende Buch enthält 

als erſtes Kapitel die intereſſanteſten Schil— 
derungen über das britiſche Weltreich. Wir 
ſtimmen dem Verfaſſer ganz bei, wenn er 

Salisburys Politik einen engeren Anſchluß an 

die alliierten Friedensmächte empfiehlt, durch 

welchen die orientaliſchen Intereſſen Englands 
am beſten geſchützt werden könnten. Der 
weitere Inhalt des Buches enthält intereſſante 
biographiſche Schilderungen über Prinz Albert, 

Lord Palmerſton, Beaconsfield und Gladſtone 

und über den belgiſchen Geſandten Baron 

Nothomb, mit welchen der Verfaſſer in perſön— 

lichen und freundſchaftlichen Beziehungen ſtand. 

Niemand wird dieſe politiſchen Federzeichnungen 

aus der Hand legen, ohne daraus gelernt zu 

haben. R. 


Handbuch der Nationalökonomie. Von 
Dr. Karl Walker, Dozent der Staats- 
wiſſenſch. an der Univ. Leipzig. Vierter 
Band. Finanzwiſſenſchaft mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der Deutſchen 
Reichs⸗, Staats⸗ und Gemeindſteuerfragen. 
Fünfter Band. Geſchichte der National— 
ökonomie und des Sozialismus. Zweite 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. Leipzig 
1888. Berlag der Roßberg'ſchen Bud) 

handlung. 
Die „Finanzwiſſenſchaft“ iſt dazu beſtimmt, 

Studierenden und Prüfungskandidaten als 
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Repetitorium, Staats- und Kommunalbeamten, 
und anderen Jutereſſenten der Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft als Nachſchlagswerk zu dienen. Für 
beide Zwecke ſcheint das Buch vermöge ſeiner 
zweckmäßigen Anordnung und klaren Darſtellung 
ſehr geeignet. Die Selbſtändigkeit und wiſſen⸗ 
ſchaflliche Unabhängigkeit des Verfaſſers tritt 
überall hervor. Der fünfte Band, welcher die 
„Geſchichte der Nationalökonomie und 
des Sozialismus“ enthält, könnte durch 
dieſen Titel Anſtoß erregen, der in der That nicht 
glücklich gewählt iſt. Die Geſchichte des Sozialis— 
mus gehört doch in dies Werk nur ſo weit hinein 
und wird in Wahrheit auch nur ſo weit be— 
handelt, als der nationalökonomiſche Charakter 
derſelben reicht. Doch das iſt nebenſächlich. 
Die Anordnung iſt in den beiden erſten 
Büchern weſentlich die chronologiſche. Die 
geſchichtliche Darſtellung hat den Vorzug, daß 
der Verfaſſer keineswegs bloß die berufs— 
mäßigen Nationalökonomen und die ihnen zu⸗ 
nächſtſtehenden Politiker und Philoſophen be— 
rückſichtigt, ſondern, mit einer ſeltenen Litteratur— 
kenntnis, auch die Meinungen und Urteile 
ſolcher Schriftſteller würdigt, welche nur ge— 
legentlich, aber nicht ohne inneren Beruf, ſich 
mit nationalökonomiſchen Fragen beſchäftigt 
haben. So finden wir eine Würdigung der 
„ſtaatswiſſenſchaftlichen Verdienſte H. Heine's.“ 
Das Buch iſt mit dem entſchiedenſten Streben 
zur Objektivität geſchrieben und zerſtört manche 
zum Teil vom Parteiintereſſe mehr oder minder 
bewußt feſtgehaltene Irrtümer. Gewiſſen 
Parteien iſt Adam Smith der reine Mancheſter— 
mann, er, welcher vollen Ernſt gemacht hat 
mit dem Satze, die geſetzgebende Gewalt müſſe 
ſich leiten laſſen, „by an extensive view of the 
general good.“ Ebenſo unrichtig iſt es, wenn 
von ſchutzzöllneriſcher Seite bei der Berufung 
auf Friedrich Liſt verſchwiegen wird, daß dieſer 
„die Deutſchen Schutzzölle nur als einen 
ziemlich kurzen Uebergang zum Freihandel 
wollte.“ Die Geſchichte iſt eine kritiſche. Das 
dritte Buch, deſſen Inhalt als Schlußbe— 
trachtungen „über die Möglichkeit weſentlicher 
ethiſcher und volkswirtſchaftlicher Fortſchritte 
der ziviliſierten Welt“ bezeichnet wird, konnte 
ohne Schaden fortbleiben. Auf 4 oder 5 Seiten 
läßt ſich der Stoff nicht abmachen. Zudem er⸗ 
ſcheinen einzelne Forderungen des Verfaſſers 
unausführbar, ja phantaſtiſch. So will er 
den deutſch⸗feindlichen Feudalultramontanis— 
mus Cis- und Transleithaniens durch Be⸗ 
ſeitigung der öſterreichiſchen und ungariſchen 
Fidei⸗Kommiſſe und Latifundien matt ſetzen. 
Das iſt ebenſo unausführbar wie der Vor— 
ſchlag, den mörderiſchen Tigern Hindoſtans 
Maulkörbe anzulegen. A. B. 


Ueber Leſen und Bildung. Von Anton E. 
Schönbach. Graz 1888. Verlag von 
Leuſchner und Lubensky. 

Bei dem großen Mißbrauch, welcher un⸗ 
leugbar von vielen und mit Beziehung auf 
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viele mit den Bezeichnungen: Bildung, ge 
bildeter oder ungebildeter Menſch u. a. getrieben 
wird, iſt es gewiß allgemein wünſchenswert, 
zur Klarheit darüber zu gelangen, was wir 
eigentlich unter der unſeren heutigen Verhältniſſen 
entſprechenden Bildung zu verſtehen haben. Um 
hierüber ein richtiges Urteil zu fällen, giebt 
der Verfaſſer des vorliegenden Buches zunächſt 
an, wodurch die wahre (von ihm noch nicht 
definierte) Bildung nicht erworben werden 
könne, und zwar führt er hier Gymnaſial- und 
Univerſitätsunterricht, Lebenserfahrung, Verkehr, 
Reiſen und Zeitung als Mittel an, welche 
allein zur Erreichung des Zieles nicht ge— 
nügen. Weiterhin wird nun als die vollkom— 
menſte Bildung diejenige bezeichnet, welche 
„das Beſte aufnimmt, das unter den Menſchen 
gedacht und von ihnen den Nachlebenden über— 
liefert iſt.“ Dieſes Beſte aber ſeien die klaſſi— 
ſchen Werke eines Volkes, und was als klaſſiſch 
gelten müſſe, darüber habe ſich durch ein „un- 
ſichtbares Richterkollegium eine beſtimmte Auto⸗ 
rität gebildet. Ebenſo anfechtbar jedoch wie 
dieſer Zuſatz iſt auch der erſte Gedanke, da 
nämlich der Verfaſſer unter dieſen klaſſiſchen 
Bildungselementen ausſchließlich die dichteriſch— 
klaſſiſchen Werke zu verſtehen ſcheint, eine An- 
nahme, von deren Richtigkeit uns auch der in 
der That meiſterhaft geſchriebene Exkurs über 
Poeſie und Phantaſie nicht zu überzeugen ver— 
mag; die hiſtoriſchen, geographiſchen, natur: 
wiſſenſchaftliche u. a. Werke dürfen, ſelbſt wenn 
man der Definition von Bildung im Sinne des 
Verfaſſers zuſtimmen wollte, nicht vergeſſen 
werden. Daß es ferner eine beſtimmte Autori- 
tät darüber, was als klaſſiſch gelten und ge— 
leſen werden ſoll, nicht giebt, zeigt uns die im 
Anhange gegebene Auswahl der Werke, welche 
zur Lektüre vorgeſchlagen werden. Denn erſtens: 
wer wird alle dieſe Sachen leſen, d. h. mit 
Muße, Sammlung und Nutzen (wie der Ver: 
faſſer verlangt)? Zweitens wer wird nicht viele 
derſelben gern, aber andere, die nicht ange— 
führt ſind, ſchwer vermiſſen, z. B. unter den 
letzteren die Werke von Baumbach, Gerok und 
Geibel u. a.? Hiermit ſcheint das unſeres Er— 
achtens ganz falſche Urteil des Verfaſſers zu— 
ſammenzuhängen, daß Epos und Lyrik bei uns 
verkümmert ſeien, wie ſich überhaupt auf das 
litterariſche Urteil, wie es hier vorliegt, ſehr 
viele Angriffe machen ließen, deren Begründung 
hier nur zu weit führen würde. Es geht eben 
daraus hervor, deß beſtimmte Vorſchläge über 
die Auswahl der Bücher, von deren Lektüre die 
Gewinnung einer vollkommenen Bildung ab— 
hängt, überhaupt niemand machen kann und 
darf; hierüber wird ſtets das Urteil des 
Einzelnen und, wenn es falſch iſt, die Be— 
lehrung durch andere im Geſpräch mit anderen 
entſcheidend ſein. Wir gehen aber noch weiter 
und jagen: Bei dem Standpunkt unſerer heutigen 
Kultur giebt es überhaupt keinen allgemein 
gebildeten Menſchen mehr; es giebt philo⸗ 
ſophiſch, naturwiſſenſchaftlich, litterariſch ꝛc. ge⸗ 


Deutſche Revue. 


bildete Männer, aber um in allen Zweigen d 


der modernen Kultur und Wiſſenſchaft auch 
nur annähernd allgemeine Bildung ſich zu er⸗ 
werben, dazu würde nicht bloß ein Univerſal⸗ 
genie, ſondern auch ein Methuſalems-⸗Alter ges 
hören, bei deſſen Erreichung aber ſchon wieder 
unzählige neue Objekte der Bildung ſich zeigen 
würden. — Einen weiteren, wenn auch neben⸗ 
ſächlichen Vorwurf machen wir dem Verfaſſer 
in Beziehung auf die Orthographie; man 
wähle die alte oder neue, aber keine Ver⸗ 
miſchung beider, wie ſie ſich in folgenden 
zeigt: ſelbſtändig (neu), Gedächtniß (alt). 
Studierſtube (n.), ſämmtlich (a.), nichts Tüchtiges 
(n.), viel Vortreffliches (n.) u. a. zeigt; tun, 
Tat, tätig ohne h ift weder alte noch neue 
Orthographie. — Im ganzen aber bietet das 
vorliegende Buch des Intereſſanten und Be⸗ 
lehrenden recht viel. In meiſterhaft ſchöner 
Sprache und geiſtvoller Darſtellung giebt es 
uns dankbar aufzunehmende Winke und Hin⸗ 
weiſungen auf die Schäden der modernen 
Kultur und auf die Methode des Leſens und 
Sichbildens. Es zeugt von gereiftem Urteil und 
umfaſſendem Wiſſen, und wenn wir auch nicht 
mit allem einverſtanden ſein können, was wir 
hier hören, wollen wir doch das kleine, auch 
hübſch ansgeſtattete Buch dem „gebildeten“ 
Leſer gern und aufrichtig empfehlen. C. 8. 


Das heutige Rußland und die ſtändiſche 

Frage. Von A. Paſuchin. 

Ein Zug tiefer, reſignierter Unzufriedenheit 
und Sehnſucht nach einem unbeſtimmten 
beſſeren Etwas erfüllt die Seele des ruſſiſchen 
Volkes in all' ſeinen Schichten. Rußland iſt 
einem Kranken zu vergleichen, der von einem 
ziehenden Schmerze durch den ganzen Körper 
gequält wird, ohne daß bei oberflächlicher 
Unterſuchung im Organismus ein Herd akuter 
Erkrankung zu entdecken wäre. In zahlloſen 
Artikeln und Diskuſſionen iſt verſucht worden, 


die Urſachen dieſes pathologiſchen Zuſtandes 


aufzudecken, ohne jedoch auf die immer von 
neuem ſich aufdrängenden Fragen eine be⸗ 
friedigende Antwort zu geben. Ein neuer und, 
ſagen wir es gleich, ſeine Vorgänger, welche 
doch zumeiſt an der Oberfläche der Erſcheinungen 


haften blieben, bei weitem überragender Ver⸗ 


ſuch dieſer Art liegt uns in A. Paſuchins Ab⸗ | 


handlung: „Das heutige Rußland und die 
ſtändiſche Frage“ vor. In richtigem Verſtändnis 


der Natur feines Problems ſtellt ji) Paſuchin 


auf den Boden der Geſchichte und unternimmt 


von dieſem aus eine Löſung desſelben. Zurück⸗ 


gehend bis zum XVI. Jahrhundert ſucht der EN 
Verfaſſer zu erweiſen, daß die ſtändiſche Glie⸗ 


derung für das moskowitiſche Rußland not⸗ 


wendig war und daß ohne dieſelbe das ruſſiſche 


Reich nicht hätte entſtehen können. Sich zu 


der ſogenannten „hiſtoriſchen Schule,“ welche 


den Urſprung alles Uebels in den Reformen 
in Gegenſatz 
ſtellend, erklärt Paſuchin die wichtigſten 


Peters des Großen erblickt, 
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Reformen des großen Zaren für nichts weiter 
als eine Neubelebung altruſſiſcher Einrichtungen 
und ſieht ſeinerſeits in den Reformen Alexan— 
ders II. den Urſprung des heutigen Zuſtandes. 
Indem dieſe die ſtändiſche Organiſation des 
Staates durchbrachen und die Schranken be— 
ſeitigten, welche die einzelnen Stämme von 
einander trennten und jedem Bürger ſeine be— 
ſonderen Funktionen im Staate zuwieſen, ent- 
feſſelten ſie, nach Anſicht des Verfaſſers, jene 
Elemente der Selbſtſucht, welche heute in der 
lokalen Verwaltung Rußlands die Oberhand 
haben, und legten den Grund zu dem, chaotiſchen“ 
Zuſtande Rußlands, der ſich uns heute dar— 
bietet. Wenn, ſo ſchließt Paſuchin, die Auf— 
löſung der Stände die heutigen Zuſtände ver— 
Urſacht hat, jo. iſt eine Geſundung des ſozialen 
Lebens des ruſſiſchen Volkes nur durch Wieder— 
herſtellung der ſtändiſchen Organiſation des 
Staates denkbar. Dies iſt der Grundgedanke, 
den Paſuchin in ſeiner Abhandlung durchführt. 
Wenn dieſer Grundgedanke auch ein Grund— 
irrtum iſt, da er von der Vorausſetzung aus— 
geht, daß man Rußland gegen die Einflüſſe 
der in Weſteuropa herrſchenden modernen An— 
ſchauungen abſperren kann und im Abſterben 
begriffenen oder bereits abgeſtorbenen Inſtitu— 
tionen künſtlich neues Leben einzuflößen ver⸗ 
mag, ſo hat die Arbeit doch das Verdienſt, 
das Uebel rückſichtslos aufgedeckt und ſomit 
ſeine Heilung weſentlich erleichtert zu haben. 
R. 


Stille Stunden. Aphorismen aus Richard 
Rothe's handſchriftlichem Nachlaß. Zweite 
durch eine „Neue Folge“ vermehrte Auf— 
lage. Bremen 1888. Verlag von A. 
Heinſius. f 
„Wer vieles bringt, wird jedem etwas brin— 

gen,“ das iſt eine Wahrheit, die ſich auch hier 

beſtätigt. Wer aus dem reichen Schatze ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen und mannigfachen 

Lebenserfahrungen in der Form loſe zuſammen— 

hängender Aphorismen der Mit- oder Nach— 

welt ſozuſagen den Niederſchlag ſeines innerſten 

Weſens und Lebens bietet, der wird ohne 

Zweifel jedem Leſer fruchtbringende Lehren 

überliefern und es außerdem auch dem ferner— 

ſtehenden Nichtfachgenoſſen ermöglichen, ſich 
ein Bild von dem Charakter und dem ganzen 

Weſen des Schreibenden zu geſtalten. So 

ſind auch die „Stillen Stunden“ ein weihe— 

volles Denkmal für die edle Geſinnung und 
die wiſſenſchaftliche Bedeutuug des als Menſch 
und als Theologe hervorragenden Richard 

Rothe, der in mehr als einer Beziehung an— 

regend und bedeutungsvoll für Theologen und 

Laien geworden iſt und deſſen Schriften immer 

von neuem berechtigte Würdigung erfahren 

und den entſprechenden Nutzen bieten. Freilich 
iſt dabei zu bedenken: Jeder über das Niveau 
der Mittelmäßigkeit hervorragende, oder ſagen 
wir große Mann, iſt nicht immer und nicht 
in allem groß, und derjenige, welcher nicht 


Litterariſche Berichte, 


253 


bloß ein Lebensbild eines ſolchen Mannes in 
großen Zügen, ſondern auch ſein eigentümliches 
Weſen ſo, wie es ſich in einzelnen kurzen 
Aphorismen daſtellt, uns vor Augen führen 
will, muß wiſſen, daß manches, was er dem 
Leſer bietet, nicht nur nicht großartig, ſondern 
oft recht einfach, ja vielleicht auch unbedeutend, 
anfechtbar, ſogar falſch zu nennen ſein wird. 
So wird auch hier nicht bloß der Gelehrte, 
ſondern auch der Laie, der dieſes Buch lieſt, 
manches auszuſetzen haben. Er wird es nicht 
verſtehen, wie ein Theologe an der Bezeichnung 
Chriſti als eines „Religionsſtifters“ Anſtoß 
nehmen, wie derſelbe ſagen kann, in der 
Republik ſei die „Vermeidlichkeit“ der Revolution 
geſichert, Gott könne nicht leiden, aber mit- 
leiden (was auch ein Leiden iſt), der Teufel 
ſei eine Macht, die Gott nicht ignorieren könne, 
der Zorn Gottes brauche nicht verſöhnt zu 
werden, denn es ſei der Zorn der Liebe (als 
ob dieſe keiner Verſöhnung bedürfe!) Man 
wird ſich wundern, daß ein Theologe im Ernſt 
die Frage aufwirft, ob im Himmel Ehen ge— 
ſchieden werden können, und daß er das Buch 
Daniel die Apokalypſe des alten Teſtamentes 
und umgekehrt nennt. Der Leſer, der Rothe 
nicht genauer kennt, wird ferner eine klare 
Antwort auf die Frage vermiſſen, welcher 
theologiſchen Richtung derſelbe angehöre, da 
hier Chriſtus ein „Mann“, ein ganzer „Menſch“, 
ein „Israelit“ genannt und dort von ſeiner 
übernatürlichen Geburt geſprochen wird; man 
wird, um noch eins anzuführen, ſich nicht er— 
klären können, warum der ſonſt ſo unpar— 
teiiſche Verfaſſer den Vorwurf, den er den katho— 
liſchen Theologen macht, nicht auch, wie es 
in dieſem Punkte billig wäre, ebenſo gegen 
die proteſtantiſchen erhebt u. a. Aber alle 
dieſe Einwürfe ſind ſtreng genommen keine 
Vorwürfe; denn in Aphorismen ſoll uns nicht 
ein kunſtvolles, unbedeutende Sachen aus— 
ſchließendes Lebensbild, ſondern eine allgemeine, 
auch nebenſächliche Dinge, ſelbſt falſche An— 
ſchauungen umfaſſende Darſtellung gegeben 
werden. Nun aber allen vorhergegangenen 
Einwürfen gegenüber welche Fälle anregende 
Gedanken und goldener Worte! Welch' edlen 
Charakter, welche wahrhaft wohlthuende, milde 
Geſinnung des Theologen und des Menſchen, 
welch' reicher Schatz von Lebensregeln und 
Lebenserfahrungen bietet ſich hier dar! Ja, 
es ſind Perlen menſchlicher Weisheit, Ausflüſſe 
wahrer, innigſter Frömmigkeit und frei von 
jeder Sentimentalität; es ſind Samenkörner, 
die in den Herzen aufmerkſamer und ſich ſelbſt 
prüfender Leſer gute Früchte zeitigen müſſen, 
und ſchon deswegen iſt dieſes Buch aufs 
wärmſte zu empfehlen. Mögen wirklich einige 
Kapitel uns inhaltlich dürftig erſcheinen, der 
Totaleindruck wird für jeden nachhaltig und 
fruchtbringend ſein. Wir würden die letzten 
Kapitel, welche uns den Briefwechſel Rothes, 
ſeine Dichtungen und die römiſchen Tagebuch— 
blätter bringen, gern vermiſſen, weil ſie kaum 
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etwas Intereſſantes bieten, ſind aber um fo chais, Lally, d'Etallonde, er legt ſie klar zunächſt 


dankbarer wieder für die Aphorismen aus 
ſeinen Briefen. Und es iſt vielleicht das beſte 
Zeugnis für einen Verfaſſer und ſein Werk, 
wenn das, was er als beſonderen Wunſch aus— 
ſpricht, bei ſeinen Leſern ſich als entſchieden 
erfüllt zeigt. Wenn nämlich Rothe S. 117 
ſagt: „Ich möchte von den Gläubigen für ein 
Weltkind, von dieſen aber für einen Gläubigen 
angeſehen werden,“ ſo wird dies entſchieden 
bei jedem Leſer Entgegenkommen finden. Wir 
wünſchen daher dieſer zweiten Auflage der 
„Stillen Stunden“ eine allgemeine Würdigung 
und Verbreitung. 9 


Voltaire und die franzöſiſche Strafrechts⸗ 
pflege im achtzehnten Jahrhundert von 
Eduard Hertz. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte des Aufklärungszeitalters. Stutt— 
gart. Verlag von Ferdinand Enke. 
Es iſt ſchwer, dieſer ausgezeichneten und 

fleißigen Arbeit in kurzen Worten gerecht zu 

werden. Wenn ſonſt von Voltaires Beziehungen 
zur Strafrechtspflege die Rede war, iſt immer 
nur ſeine außerordentliche Humanität, ſein Kampf 
gegen Grauſamkeit und Barbarei, feine natür⸗ 
liche Unbefangenheit, ſein Abſcheu vor der 

Todesſtrafe und Tortur und dergleichen der 

Gegenſtand der Beweisführung geweſen. Seine 

deiſtiſche Toleranz allein, hat man gemeint, 

habe ihn angetrieben ſich mit dem Strafrecht 
in gewiſſen Fällen zu befaſſen, und wenn es 
hoch kam, dann wurde wohl der Zuſammenhang 
ſeiner Ideen in dieſem Breich mit den Grund— 
gedanken der Wolf'ſchen Schrift in Rückſicht 
des Strafrechts herbeigezogen. In dieſer letzteren 

Hinſicht möchte man ſogar eine Lücke in dem 

Werke, das uns vorliegt, annehmen müſſen. 

Wem auch die Abhängigkeit Voltaires von 

dem Locke'ſchen Senſualismus öfters betont 

worden iſt als ſeine Anlehnung an die Philo— 
ſophie des deutſchen Gelehrten, ſo iſt es doch 
unbeſtritten, daß die letztere, wenn auch nicht 
unmittelbar, einen mächtigen Einfluß auf den 
franzöſiſchen Reformator ausgeübt hat. Aber 
unſerem Autor lag mehr daran, Voltaires Be— 
mühungen um die Verbeſſerung der Strafrechts— 
pflege „erſchöpfend und zuſammenfaſſend“ als 
ein beſonderes Glied der allgemeinen aufkläre— 

riſchen Tendenzen der geiſtigen Bewegung im 

18. Jahrhundert darzuſtellen. Der ganze Ge— 

ſichtspunkt des Verfaſſers unterſcheidet ſich von 

ſeinen Vorgängern. Nicht litterar- oder kultur⸗ 
hiſtoriſch iſt der Ausgangspunkt ſeiner Be— 
trachtung, ſondern juriſtiſch. Er geht von der 

Darlegung des altfranzöſiſchen Strafrechts aus, 

er zeigt die Umwälzung, die die Aufklärung über: 

haupt und Voltaire insbeſondere theoretiſch und 
praktiſch angebahnt haben, er verfolgt die Prozeſſe, 
an denen Voltaire ſeine bahnbrechenden Grundge— 
danken zumAusdruckund zu thatſächlicher Geltung 
zu bringen ſuchte, bis in die kleinſten Details, den 
Prozeß Calas, den Prozeß Sirven, den Prozeß 
La Barre, den Prozeß Morangiès, Beaumar— 


ohne Rückſicht auf die Einmiſchung Voltaires, 
die auf ſolcher objektiven Grundlage nur um 
ſo eindrucksvoller erſcheint, er zeigt die unmittel⸗ 
bare Wirkung derſelben in der Erſchütterung 
des alten Syſtems und in dem Wanken ſeiner 
Faktoren, und er beleuchtet ſchließlich die aus 
dem ganzen Anſtoß hervorgegangene Umwand⸗ 
lung des Strafrechts zur Zeit der Revolution, 
wobei insbeſondere ins Licht geſtellt iſt, daß 
dieſe Reform nicht bloß aus der Fülle des all⸗ 
gemeinen Eifers der Veränderung, ſondern mit 
der ausdrücklichen Anerkennung des Ein⸗ 
fluſſes, den Voltaire auf dieſelbe gehabt, ſich 
vollzog. Der Verfaſſer findet ſich nirgends mit 
bloßen Formeln und Redewendungen ab, die 
bei der Darſtellung der Elemente der Aufklärung 
ſo zahlreich zu ſein pflegen, er wirft überhaupt 
nicht mit den üblichen Humanitätsphraſen um 
ſich. Seine Erzählung bleibt innerhalb der 
Sachen, zu deren Erklärungen er nicht ſcheut, 
in die ſtaubigen Aktenbündel hineinzuſteigen, 
und was aus ihnen für die Erläuterung und 
Aufhellung des allgemeinen Kulturgeiſtes dringt, 
weiß er um ſo überzeugender und fortreißender 
alsdann zuſammenzufaſſen. Auf ſolche Weiſe 
ſagt man gewiß dem Buche nicht zuviel nach, 
wenn man es als einen der glänzendſten, beſten 
und praktiſchſten Beiträge zur Geſchichte der 
Aufklärung bezeichnet. 5 0 


Kunſthiſtoriſche Studien von Dr. Paul 
Salvisberg. Heft I- IV. Stuttgart 
1884—87. Druck von A. Bonz' Erben. 


Dieſe Studien, deren Herausgabe ihrer Zeit 
beſtimmt war, in Paris die Gründung eines 
deutſch⸗ſchweizeriſchen Ateliers zur Ausbildung 
von Architekten und Technikern, d. h. Künſtlern 
der anderen Kunſtſphären, materiell zu unter⸗ 
ſtützen, haben nunmehr mit dem 3. und 
4 Hefte ihren erſten Band abgeſchloſſen. Paris 
und die franzöſiſche Kunſt (Allgemeine 
Charakteriſtik); — Courbet und dermoderne 
Impreſſionismus in der franzöſiſchen 
Malerei; — Die franzöſiſche Wand— 
malerei, ihre Entwickelung ſeit den äl⸗ 
teſten Zeiten bis auf die gegenwärtigen 
Malereien im Pantheon zu Paris; — 
die deutſche Kriegsarchitektur von der 
Urzeit bis auf die Renaiſſance, — ſo 
lauten die Ueberſchriften der vier Studien. 
Erſchöpfendes zu geben, beabſichtigt der Ver⸗ 
faſſer natürlich nicht, ſtellenweiſe begnügt er 
ſich mit ganz kurzen Hinweiſen, an anderen 
Orten hebt er nur das hervor, was ihm cha⸗ 
rakteriſtiſch erſcheint. Dennoch enthalten diefe 
Aufſätze manches lehrreiche und manches be— 
herzigenswerte Urteil. Am erſchöpfendſten, aber 
auch ſie nur rhapſodiſch, iſt die Studie über 
die deutſche Kriegsarchitektur behandelt, 
die eigentlich etwas aus dem Rahmen gefallen 
iſt. Unſeren Neigungen nach verweilt der Ver⸗ 
faſſer nicht lauge genug bei den älteren Phaſen, 
z. B. der Kriegsarchitektur oder der franzöſiſchen 
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Wandmalerei; viele Leſer — daran zweifeln wir 
nicht — werden ihm gerade dafür Dank wiſſen. 
—t. 


Lehrbuch der Weltgeſchichte von Georg 
Weber, Doktor der Philoſophie und der 
Theologie, Kommandeur des Zähringer 
Löwenordens. Zwanzigſte Auflage, 
durchgängig revidiert, verbeſſert und fortge— 
führt. 1. Lieferung (J. Band, 1.—4:Bogen), 
Leipzig 1888. Verlag von Wilhelm 
Engelmann. 


Der durch ſeine Weltgeſchichte weltbekannt 
und weltberühmt gewordene Verfaſſer iſt unſeren 
Leſern durch ſeine Arbeiten für die „deutſche 
Revue“ aufs beſte bekannt und wird deren In— 
tereſſe jüngſt wieder durch feinen Rückblick auf 
die Zeit „vor 200 Jahren“ lebhaft erregt haben, 
ſodaß wir es nicht für nötig erachten, hier noch 
beſonders auf die Vorzüge ſeiner Darſtellungs— 
weiſe aufmerkſam zu machen. Ein Lehrbuch, 
welches die zwanzigſte Auflage erlebt hat, be— 
darf kaum einer weiteren Empfehlung. Ber: 
fehlen aber wollen wir nicht, alle, welche ſich 
für die Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit 
von ihren erſten Anfängen bis auf unſere Tage 
intereſſieren, darauf aufmerkſam zu machen, daß 
ſie ihren Wiſſensdurſt durch Anſchaffung von 
„Webers Weltgeſchichte“ beſtens ſtillen können. 
Der Preis der einzelnen Lieferung iſt ſo niedrig, 
daß auch der wenig Bemittelte ohne Schwierig— 
keit denſelben erübrigen kann. L. 


Luther und Hutten. Eine hiſtoriſche Studie 
über das Verhältnis Luthers zum Huma— 
nismus in den Jahren 1518 bis 1520 
von C. Werckshagen, Hilfsprediger an 
St. Martini zu Bremen. Mit einem Vor⸗ 
wort von Prof. W. Bender in Bonn. 
. 1888. Verlag von Her— 
roſé. 


Das vor fünf Jahren gefeierte Jubelfeſt 
der Reformation hat mit Recht in vielen evan— 
geliſchen Kreiſen, beſonders in denen der wiſſen— 
ſchaftlichen Theologie, das Streben hervorge— 
rufen, die Quellen, die Entwicklung und die 
Folgen jener größten deutſchen That bis in 
alle Einzelheiten zu verfolgen und kennen zu 
lehren. Deingemäß richtet ſich ein lebendiges 
Intereſſe auch auf die Frage, ob und wie 
Luther von anderen Männern und Ereigniſſen 
jener Zeit beeinflußt worden, was alſo als 
ſein eigenes Werk und was als Fortbau auf 
dem Wirken anderer zu bezeichnen iſt. Mit 
Unrecht bereitet dieſe Forſchung manchem Pro— 
teſtanten ſtillen Verdruß, weil er fürchtet, die 
Reſultate derſelben könnten den ſchönen Ruhm 
des Reformators ſchmälern, als ob es nicht 
ſelbſtverſtändlich wäre, daß derſelbe nicht alles 
aus ſich heraus, ſondern vieles auch durch An— 
regung und mit Hilfe anderer geſchaffen hat. 
So ſucht nun der Verfaſſer der vorliegenden 


Litterariſche Berichte. 
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Schrift nachzuweiſen, das Luther im Anfange 
ſeines reformatoriſchen Wirkens nicht unbe— 
deutend von Hutten beeinflußt worden ſei. 
Daß ein ſolcher Einfluß vorhanden geweſen, 
iſt wohl denkbar; daß derſelbe, wenn er be— 
wieſen wird, nicht dazu dienen kann, Luthers 
Bedeutung zu verkümmern, iſt gewiß; wir 
meinen nur, es iſt dem Verfaſſer trotz aller 
hoch anzuerkennenden Beleſenheit und aller 
mühſamen Forſchung doch nicht gelungen, dieſen 
Einfluß wirklich zu beweiſen. Wir würden 
doch erwarten, zu hören, daß eine ſolche Ein— 
wirkung beſtimmte neue Ideen oder beſtimmte, 
für den weiteren Verlauf des Werkes verhäng- 
nisvolle Thaten veranlaßt habe, erfahren jedoch 
nur, daß Hutten lange gewünſcht hat, mit Luther 
in Verbindung zu treten, daß ſie darauf brief— 
lichen Verkehr gepflegt haben und daß der 
Mönch in ſeinen Anſichten über den Papſt und 
in ſeiner nationalen Geſinnung von dem Ritter 
nur beſtärkt, nicht aber zu neuen Gedanken 
und Thaten geführt worden iſt. Die Ver— 
gleichung der Hutten'ſchen Trias romana mit 
Luthers Schrift „an den chriſtlichen Adel ꝛc.“ 
iſt nicht beweiskräftig, da ſie wohl eine, übri— 
gens ganz naturgemäße (ef. Strauß, Urteil 
S. 45), Ahnlichkeit, nicht aber eine Abhängig— 
keit zeigt. Auch der S. 89 angeführte Brief 
Luthers vom 11. Sept. 1520 und die S. 85 f. 
mitgeteilten zeitgenöſſiſchen Urteile ergeben nur 
ein gemeinſames Wirken, ein Gleichgeſinnt— 
ſein beider Männer, aber nicht eine folgen— 
ſchwere Beeinfluſſung. Wir geben dem Ver— 
faſſer die Möglichkeit einer ſolchen zu, halten 
aber ihre Wirklichkeit durch die angeſtellte 
Erörterung nicht für bewieſen. Jedenfalls 
aber muß das auf eingehenden Studien be— 
ruhende Werk ſchon wegen der damit gegebenen 
Anregung zu einer wichtigen Frage und wegen 
des darin enthaltenen reichen Materials als ein 
dankenswerter Beitrag zur Kenntnis der Refor— 
mationsgeſchichte bezeichnet werden. C. 8. 


Annuaire de I' Enseignement primaire, pu- 
blie sous la direction de M. Jost, Inspecteur 
general de I'Instruction publique. Qua- 
trieme année, 1888, Paris, Librairie 
classique Armand Collin et Cie. — 

Das hier genannte Jahrbuch des franzö— 
ſiſchen Elementarſchulweſens bildet einen ſtatt— 
lichen Band von 630 Seiten in Kleinoktav. 

Es zerfällt in zwei Hauptteile. Der erſte enthält 

außer einem Kalender eine ſehr detaillierte Ueber— 

ſicht über die Organiſation des geſamten 

Elementarſchulweſens, die im Laufe des Jahres 

1887 erlaſſenen darauf bezüglichen Geſetzes-Ver— 

ordungen, Reglements, Programme, Prüfungs— 

ordnungen und ſtaſtiſtiſche Nachweiſungen der 
verſchiedenſten Art, mit einem Worte das offi— 
zielle Material, wie es z. B. von dem Zentral: 
blatt der preußiſchen Unterrichtsverwaltung ge— 
bracht wird, nur ſyſtematiſch geordnet, mit Be— 
ſchränkung auf die Primärſchulen und deren 
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Oberbehörden und mit einem ſehr detaillierten 
Perſonal⸗Schematismus. Dieſer Teil gewährt 
ſehr belehrende Einblicke in die Organiſation 
des franzöſiſchen Volksſchulweſens, wenn er 
auch ſelbſtverſtändlich nicht ausreicht, um die— 
ſelbe ſyſtematiſch kennen zu lernen. Den zweiten 
Teil bilden zwanzig vortrefflich abgefaßte inhalt— 
reiche Aufſätze über verſchiedene pädagogiſche Ge— 
genſtände und Tagesfragen (3. B. über die 
Ueberbürdungsfrage, die Ferienkolonien, die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft, eine geographiſche 
Jahresrundſchau, Berichte über Lehrer-Ver⸗ 
ſammlungen u. drgl.) Dieſe Beiträge werden 
dem deutſchen Lehrer kaum weniger Vergnügen 
und Nutzen gewähren als dem franzöſiſchen, 
zumal von nationaler Engherzigkeit kaum eine 
Spur zu finden iſt. Wenn in der kurzen bio— 
graphiſchen Notiz über den Elſäſſer Kable von 
den manoeuvres du gouvernement allemand 
geſprochen wird, ſo kann man andrerſeits von 
einem Franzoſen ein objektiveres Urteil nicht 
verlangen als das, mit welchem dieſe Notiz be— 
ginnt: Quoique depuis 1871 Kabléè ait cessé 
d’&tre Francais, le uom du depute pro- 
testaire, qui depuis l’annexion representait la 
ville de Strasbourg au Reichstag, doit trouver 
place dans cette nécrologie. Aus der Feder 
des Herausgebers des Annuaire ſtammt der 
erſte Aufſatz des zweiten Teiles: La Situa- 
tion de l’instituteur a l’etranger, worin das 
Schulweſen der Großherzogtümer Meclenburg- 
Schwerin, Mecklenburg⸗-Strelitz, Oldenburg und 
der drei Hanſeſtädte recht eingehend, mit 
vollſter Unparteilichkeit, und, wie es ſcheint, 
auch mit ausreichender Sachkenntnis beſprochen 
wird. Herr Joſt iſt wahrſcheinlich Elſäſſer, 
wenigſtens iſt er des Deutſchen kundig, wie er 
bei Gelegenheit einer der letzten allgemeinen 
deutſchen Lehrer-Verſammlungen bewieſen hat, 
welcher er als offizieller Vertreter der franzö— 
ſiſchen Regierung beiwohnte. Sein Annuaire 
verdient die Beachtung der deutſchen Lehrer— 
ſchaft in hohem Grade. Eine eingehendere Be— 
ſprechung den pädagogiſchen en e e 
überlaſſend, ſprechen wir das Bedauern aus, 
auf eine ſolche an dieſer Stelle verzichten zu 
müſſen. ; Bo 


Palme und Krone. Lieder zur Erbauung 
von Julius Sturm. Bremen 1888. 
Verlag von M. Heinſius. 

Nicht weniger als 500 lyriſche Lieder 
religiöſen Inhalts! Daß hierbei eine ſtarke 
Wiederholung des Inhalts unvermeidlich iſt, 
wird von vornherein ſelbſtverſtändiich erſcheinen, 
und dies zeigt ſich auch in dieſer Sammlung. 


ei Zi 1 . le a 


Denlſche 1 


eines aufrichtig frommen Mannes, als welcher 
uns der Verfaſſer entgegentritt, ift eine ſehr 
große; aber ihr Ausdruck muß ſich, wenn er 
den Leſer nicht bloß intereſſieren, ſondern er⸗ 


Wahrlich, die Summe 5 religiösen Gefühle 8 


heben und erbauen ſoll, auf ein geringeres 


Maß beſchränken, als es hier geſchieht. Vor 
allem iſt demnach dem Verfaſſer der Vorwurf 
zu machen, daß er die Zahl ſeiner Gedichte 
nicht gekürzt hat; denn wer wird im ſtande 
ſein, dieſes halbtauſend mit Aufmerkſamkeit 
und — was doch die Hauptſache iſt — mit 
Nutzen für ſein religiöſes Gefühl aufzunehmen! 
Der Eindruck des Zuvielerhaltens wird aber 
noch durch die befremdende Wahrnehmung er⸗ 
höht, daß drei Lieder zweimal abgedruckt ſind, 
nämlich S. 60 und 283 das Lied: „Bitte;“ 
S. 237 „Dankgebet“ und S. 315 „Ihr gläubigen 
Seelen, lobt und preiſt;!“ S. 251 „Nacht und 
Tag“ und S. 329 „Nacht und Licht.“ Was 
die Form anbetrifft, ſo finden ſich neben den 
ſchönſten Proben rhythmiſcher Kunſt auch ſtarke 
Härten, z. S. 194: um willen unſerer 
Sünde, S. 195: daß ich dir abſterbe (Trochäen). 
S. 368: und will bei dir einkehren (Jamben) 
u. a. Auch inhaltlich findet man manche 


8 ſo z. B. in dem Abendmahlsliede 


; „bier ſpeiſt der Wirt „mit ſich“ den 
Gaſt.“ Im Gegenſatz zu allen dieſen Aus⸗ 
ſetzungen iſt es billig und erfreulich, auch die 
zahlreichen Schönheiten dieſer Liederſammlung 
hervorzuheben, beſonders in den Abteilungen: 
die Schöpfung, das Heil, Roſenſprüche, in 
denen wir Perlen der religiöſen Lyrik finden, 
Lieder, die ebenſo poetiſch ſchön wie religiös 
erhaben und erhebend ſind. Unabweisbar 
aber wird ſich dem aufmerkſamen Leſer der 
Vergleich dieſer Liederſammlung mit Karl 
Gerok's „Palmblättern“ aufdrängen, und 


welcher Unterſchied ergiebt ſich da! Wir können 


nicht umhin, bei aller 
Sturm'ſchen Poeſie, die letztere dem mächtig 
flutenden und fortreißenden Strome der 
Gerolk'ſchen religiöſen Lyrik weit hintanzuſtellen, 
und wenn wir dieſen fragen: Warum nicht 
mehr? 
wohl öfter: Immer noch mehr? Das iſt der 
große Unterſchied beider Poeſien. Wer aber 
Eifer und Muße beſitzt, aus der Fülle dieſer 
Sammlung die 


denn dieſe iſt erforderlich — leſen und als 


Anerkennung der 


ſagt der Leſer der Sturm'ſchen Lieder 


zahlreich vorhandenen und 
fruchtbar wirkenden Perlen auszuleſen, der 
möge „Palme und Krone“ mit Andacht — 


fruchtbringend für ſein inneres Leben in . 


aufnehmen! 
C. 8. 
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Gegen den Krieg und für den Frieden. 


Von 
M. a 


5 2 N as nachſtehende Schreiben an den Herausgeber der Deutſchen Revue iſt 
hein ſchönes Zeichen für die Friedensliebe und für den Gerechtigkeits— 
f ſinn eines edlen franzöſiſchen Patrioten. Es kann niemand freier und 
der die Wahrheit über die Urſachen der Zwietracht ſchildern, welche ſeit Jahr— 
hunderten zwei großen Nationen ſo großes Unheil gebracht haben, als es der 
Verfaſſer des hier mitgeteilten Briefes gethan hat, der Bee) auch in Frank— 
reich nicht ohne Eindruck bleiben wird. 

Wenn die Mehrheit des franzöſiſchen Volkes von gleicher Friedensliebe und 
von gleichem Gerechtigkeitsgefühl wie dieſer franzöſiſche Schriftſteller beſeelt wäre, 
ſo könnten wir die Waffen niederlegen und gemeinſam für die edelſten Werke der 
Humanität und der Freiheit wirken. Wie viel Elend, wie viel Blut und wie 
viel Millionen, ja Milliarden könnten dadurch erſpart bleiben, wenn Frankreich, 
welches ſeine Großmachtſtellung bewahrt und von uns keinen Angriff zu befürchten 
hat, ſeine unheilvolle Kriegsluſt, ſeinen blinden Haß begraben und dem Frieden, 
dem Wohle ſeiner Landeskinder ſeine ganze und aufrichtige Teilnahme zuwenden 
möchte. Leider iſt aber Frankreich oft durch abenteuerliche und ſelbſtſüchtige Streber 
und Machthaber geblendet und von denſelben bis an den Rand des Verderbens 
geführt worden. Auf der Fahne dieſer franzöſiſchen Kriegshetzer ſteht die Phraſe, 
die Selbſtſucht und die Gewiſſenloſigkeit geſchrieben, während wir Deutſche immer 
nur unſer nationales Recht und unſer Vaterland gegen tyranniſche und raubſüchtige 
Feinde verteidigt und niemals an Eroberungen gedacht haben. Wir Deutſche 
fürchten keinen Krieg und keine Macht der Erde, aber wir werden fortfahren 
für den Frieden zu wirken, denn das deutſche Reich hat die Aufgabe, in Europa 
eine Friedensbeſchützerin zu ſein und die Völker in ihren edlen Beſtrebungen und 
in ihrer Arbeit vor ihren Feinden, den gewiſſenloſen Agitatoren des Krieges, zu 
bewahren. Redaktion der deutſchen Revue. 

Verehrter Herr Herausgeber. 

Geſtatten Sie mir, Ihnen meine Anſichten für den Frieden und gegen den Krieg 
mitzuteilen. — Mit allen redlichen, vernünftigen Franzoſen bin ich der Meinung, 
daß für unſer altes, von der Konkurrenz der neuen Welt zu Eu gerichtetes 
Deutſche Revue. XIII. Inni⸗Heft. 
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Europa der Frieden ganz unentbehrlich iſt. Bei unſerer heutigen Kultur kommt 


mir ein Krieg wie ein barbariſcher Unſinn, wie ein abſcheulicher Anachronismus 


vor. Bei dem jetzigen Alter der Menſchheit ſcheinen mir jene Völker, die nach 
blutigen Schlachten ſich ſehnen, ſo toll und ſo dumm zu ſein wie geſetzte Männer, 
die ihre Familienangelegenheiten nicht vor Gericht ſchlichten wollten, ſondern mit 
rohen Fäuſten, wie ſie's als Knaben thaten. 

Und doch, ſeit 1870 gähnt zwiſchen Frankreich und Deutſchland ein uner- 
gründlicher, von menſchlicher Blutflut aufgewühlter Abgrund. 

Die europäiſche Ziviliſation, welche, wie Herbert Spencer ſagt, durch In— 
duſtrialismus, durch friedliche Eroberung der Erde durch Handel- und Wiſſen⸗ 
ſchaft fortſchreiten ſollte, bleibt gegenwärtig ſtehen: wie Blei liegt auf allen Völkern 
eine peinliche, unheimliche Unruhe, des fürchterlichſten Ausbruchs der Barbarei 
unheilvolles Vorzeichen. 

Unter ſolchen bedenklichen Umſtänden, liegt es da nicht jedem gutgeſinnten Manne 
ob, einem blutigen Kampfe zwiſchen beiden Nachbarvölkern womöglich vorzubeugen? 
Wie? Durch gegenſeitige aufrichtige Erklärungen. Und die thun wahrlich not. 
Zwei Nationen, welche ſich ehemals liebten, hochſchätzten und alles bereitwillig be- 


wunderten, was die andere nur merkwürdiges erzeugte, verkehren heut beinahe nur 


durch drohende Zeitungsartikel. Die Journaliſten aber, ihrem eigenen Fachintereſſe 
folgend, bemühen ſich eher, Haß anzuſchüren, ſenſationelle Ereigniſſe hervorzurufen, 
überall pſychologiſche Momente aufzufinden, als Mißverſtändniſſe auszugleichen, 
oder die Geiſter allmählich zu einer ruhigen, nüchternen Auffaſſung der Dinge 
und der Menſchen zurückzuführen. 

Wenn jemand über Politik ſpricht, ſo geht er von dem aus, „was er eben 
in der Zeitung geleſen hat“; daher kommt es, daß die unbeſtreitlichſten Wahr⸗ 


heiten unwahr werden und daß beide im Grunde friedlich geſinnten Völker den 


gefährlichſten Haß in ſich auflodern laſſen. 

Wollen Sie, mein Herr, einem Franzoſen erlauben, ſein franzöſiſches 
Herz vor Ihren deutſchen Leſern, ſo zu ſagen, auszuſchütten, und alles frei aus⸗ 
zudrücken, was die gebildeten, vernünftigen Leute von der deutſch-franzöſiſchen 
Frage bei uns denken? Wenn wir auch, wie die Journaliſten ſagen, Ihre Erb⸗ 
feinde find und (was Gott verhüte!) bleiben müſſen, — vom Feinde kann man 
lernen. 


Erſtens muß ich einen Irrtum beſtreiten, welcher in Deutſchland gar zu viel 2 
verbreitet ift. Glauben Sie nur, daß wir uns mit Deutſchland viel weniger 


beſchäftigen, als man's in Deutſchland glaubt. Nur zu wenig! .. wenn man 


die deutſchen Zeitungen lieſt, in welchen unſere innerſten Angelegenheiten aufs 


ausführlichſte beſprochen werden. Aus Erfahrung weiß ich, daß die Zeitungs⸗ 
Redakteure ſich immer darüber beklagen, daß dem großen Publikum die äußere 
Politik äußerſt gleichgültig bleibt. f 


Heute beſonders iſt Frankreich in einem ausſchließlich inneren Streite 5 855 
fangen, der demſelben für äußere Ereigniſſe weder Ohr noch Auge läßt. Laſſen 
Sie ſich durch das wilde Geſchrei im Nord-Departement nicht irre machen; 
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„Boulanger, c'est la guerre!“ heulten die einen, — „Boulanger, c'est la 
paix!“ brüllten dieſen die anderen entgegen. Lauter Wahllügen und Kandidaten— 
ſchwindel! In der That handelt es ſich bisher nur um unſere häuslichen An— 
gelegenheiten, und jener innere Zwiſt würde nur dann äußere Folgen haben, wenn 
Deutſchland ſich darein miſchte. So unbeſonnen wird aber wohl die deutſche Re— 
gierung nicht ſein: drum iſt augenblicklich „kein Krieg in Sicht.“ 

Wenn aber Boulanger am Ruder ſäße .. . dann würde vielleicht die Tem— 
peratur zu heiß, als daß wir noch kaltblütig, gutmütig unſere Gedanken über 
Krieg und Frieden austauſchten. Benützen wir deshalb die Gunſt des Augen— 
blickes, um die verdrießliche Politik in Ruhe zu laſſen, während ſie uns noch in 
Ruhe läßt, und ſchwingen wir uns zu höheren, edleren Begriffen empor. 

über die Gefühle des Volkes bitte ich ſchweigen zu dürfen. In allen 
Ländern fühlt das Volk, was man ihm von oben eingiebt; — und was das 
unfrige binnen ſechs Wochen fühlen wird, weiß weder das Volk ſelbſt, noch 
Boulanger, der heutige Volksheld. Diejenigen aber, welche bei uns gedanken— 
fähig ſind, was denken die vom deutſchen Volke? 

Seien Sie zuerſt verſichert, daß die meiſten unter uns die Deutſchen für 
jetzt und alle Zukunft nicht haſſen, oder beſſer geſagt, gerne nicht haſſen möchten 
und froh wären, wenn die Umſtände ſich ſo geſtalteten, daß ſie ſie nicht mehr 
zu haſſen brauchten. 
| Zwar iſt die alte Liebe weg ... Vor dem Kriege liebten wir ein unwirk— 
liches, in unſerer Einbildung geſchaffenes Deutſchland, das wir um ſo lieber 
hatten, als es unſer Geſchöpf war, das gehaltloſe Erzeugnis unwiſſender Phanta— 
ſie. Deutſchland war damals, wie wir glaubten, ein gemütliches, ruhiges Land, 
das friedliche Vaterland tiefer Denker, ſchwärmender Philoſophen, geduldiger Ge— 
lehrten. Als Michelet ſagte: „L’Allemagne est I'Inde de l'Europe“ drückte er 
die Meinung aller ſeiner Landsleute aus. Ja, wie das alte Indien, ſtellte ſich 
damals Deutſchland vor oder in unſeren Augen dar als ein weites, uneiniges 
Land, in politiſcher Hinſicht vielleicht ſeiner Zerſtückelung wegen ohnmächtig, aber 
menſchlich groß und edel, friedlich von Geſinnung, infolge ſeiner pantheiſtiſchen 
Natur olympiſch ruhig und vielſeitig, der Idee und der Wiſſenſchaft, allen höheren 
Geiſtesmächten treu und gänzlich hingegeben. So ſtellten wir uns den deutſchen 
Michel vor; und als wir ihn ſo ſahen, meinten viele bei uns, ihm wäre doch 
der beſſere Teil beſchieden. „Glückliche Deutſchen!“ dachten wir, die Welſchen 
laſſen ſie gern gewähren mit ihrer leeren politiſchen Gaukelei, mit ihrem falſchen 
Rauſch der weltlichen Leidenſchaften. Im menſchlichen Chor bleibt das Denken des 
Deutſchtums beſtes, echtes Wirken; einfache, urnaive, tiefſinnige Gefühle ſind des 
Deutſchtums eigenſter, koſtbarſter Reichtum. Was iſt folglich daran gelegen, ob 
dies große Volk in kleinen Staaten lebt? Brauchte etwa ein Goethe oder ein 
Hegel, um ein großer Menſch zu ſein, Bürger eines großen Reichs zu werden? 
Nein, des Deutſchen eigentümliche Größe beſtand darin, daß er unter die Schablone 
unſerer zentraliſierten Geſellſchaften nimmermehr gebracht werden konnte. Da 
war er im Reiche der Seele Herr, und vom Gipfel ſeiner Geiſteshöhe konnte 

Eis 


nere ER A Sat 
n EEE N - 


260 5 | Deutfihe Revue. 


er ruhig, der menſchlichſte der Menſchen, auf unſer weltlich- poltiſches Gewimmel 
herabſchauen. War er nicht um ſo größer, als er ſich nicht nach außen eitel 
zerſtreute, ſondern nach innen ernſt und tief entwickelte? 

teben dem welſchen Salon, wo witzig oder frivol geplaudert wird; neben 
dem welſchen Café, wo ernſte Ideen eher geſprochen als bedacht werden, neben 
dem welſchen Klub, wo man um der Politik willen auf einander ſchimpft und 
ſich rauft; — ach! warum iſt Goethe's Heimat nicht, wie ehemals, das heimliche 
Haus geblieben, wo ſich die einfachen, urmenſchlichen Gefühle friſch erhalten, die 
Studierſtube, wo neue Gedanken aufblühen, die Bierſtube endlich, wo ſanfte Philo⸗ 
ſophen im Pfeifenrauch und im Gedankenrauſch ſchwelgen und ſchweben! .. 


Weit von unſeren romaniſchen Geſellſchaften geboren, unſerer künſtlichen Kul⸗ 
tur urfremd, bleibe er nur ſtolz, was er iſt. Unſere Schein- und Flimmerwelt 
kann er leicht entbehren. Ein anderer iſt ſein Beruf: im innigſten Familienleben 
Naturkinder erzeugen, oder in ſinnender Einſamkeit, in kleinen, heimlichen Kreiſen 
die Zukunftsphiloſophie und Kunſt vorbereiten: das war weiland ſein Loos; — 
war nicht ſein Loos das beſte? 

Ja, ſo ſtellten ſich damals die Franzoſen Deutſchland vor: als aber, im 
Jahre 1870, das wirkliche Deutſchland vor uns plötzlich aufſtand, da war gewiß 
unſer Erſtaunen groß.!) Ein einiges Volk, ein ſtarkes, ordnungsvolles Heer! ... 
Keine verworrenen Träume, keine ſüßelnde Mondſcheingedichte mehr, ſondern eine 
praktiſche Lebensauffaſſung, und trotz einer gewiſſen Langſamkeit des Verſtandes 
eine in jeder That gründliche Tüchtigkeit. Dieſer wirkliche Deutſche, den wir nun 
zu ſehen bekamen, war von unſerem fingierten ſo verſchieden, daß wir kaum 
daran glauben konnten. Nein, der Deutſche iſt weder ein idylliſcher, weh⸗ 
mütiger Naturdichter, noch ein metaphyſiſcher Grillenfänger und Wolkenſammler. 
Ein Mann iſt er geworden im vollen Sinne des Wortes, ſchwerfälliger denn 
wir, weniger brillant, aber gründlich und beſonnen, und während wir unſere 
reichen Gaben in galanten oder politiſchen Abenteuern zur Zeit unſerer Volks⸗ 
jugend verſchwendeten, blieb er dagegen ſtill und beſcheiden, in ſeinem armen 
Lande verborgen, und mit hartnäckigem Fleiß vollendete er die vortrefflichſten 
Studien. Und als er ſich wohlgerüſtet und mit all' ſeinen Volkskräften verſehen 
fühlte, da iſt er kühn ins praktiſche Leben eingetreten, und auf einmal hat 
er ſich uns und Europa als ein neues, für den struggle of life furchtbar ge⸗ 
waffnetes Volk vorgeſtellt. Aber auch jetzt haben wir Deutſchland, obgleich es 
durch unſer Unglück glücklich wurde, dennoch nicht beneidet. Was auch andere 
ſein oder werden können, der Franzoſe gefällt ſich ſelbſt zu ſehr, um auf andere 
lange neidiſch zu ſein. Die ernſten Franzoſen aber (und es giebt deren viele, 
anſtatt daß ſie euch Deutſche blind verabſcheuten, haben das Gute an euch be⸗ 
wundert. Höchſtens haben wir bedauert, daß euer ſo ſtarker Nationalgeiſt, eure 
ſo wahre Vaterlandsliebe ſich mit anderer Völkerliebe bisher nur ſchwer verträgt. J 
Gewiß giebt's noch manche Deutſche, für die „Deutſchland lieben“ nichts Anderes 
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bedeutet als „den Erbfeind mit einander haſſen.“ Solches aber begreifen wir ganz 
gut: es iſt ein Geſetz der Weltgeſchichte, daß ſich alle Völker durch gemeinſamen 
Haß fremder Unterdrücker zur Heimatsliebe emporheben. Etwas noch haben wir 
bedauert, daß ihr nämlich mit eurer Volkseinheit nicht zufrieden ſein wollt, ſondern 
nach unſerer Zentraliſation zu ſtreben ſcheint. Wir wiſſen nur zu gut, was uns 
dieſe übermäßige Zentraliſation, Ludwigs XIV. und Napoleons J. unheilvolle Tochter, 
in dieſem Jahrhundert gekoſtet. Gewiß hat ſie uns geſchadet, etliche behaupten 
ſogar, daß wir daran ſterben könnten, und ihr wollt davon leben! . . . Das iſt 
aber eure Sache und geht uns gar nichts an: möge jedes Volk für ſich ſelbſt 
allein ſorgen! 

Wenn viele unter uns der Meinung ſind, daß die deutſche Einheit auf beſſere 
Art errungen werden konnte, ſo daß ſich kein deutſcher Stamm über die anderen 
erhoben, und ſämtliche deutſche Staaten, von ſelbſt, ohne Zwang und mit völliger 
Gleichheit vereinigt, eine große, freie Schweiz gebildet hätten, — wenn viele bei 
uns in ſolcher Meinung noch beharren, ſo denkt doch niemand daran, die deutſche 
Einheit anzugreifen; — unter der Bedingung jedoch, daß dieſe Einheit Frankreichs 
Zerſtückelung und Erniedrigung nicht zur Folge habe. 

Solches denken wir von Deutſchland: Sie ſehen alſo ein, verehrter Herr, 
daß ein Erbfeind, den wir ſo hoch ſchätzen, leicht unſer Erbfreund werden kann, 
wenn er's auch wünſcht und uns auch Gerechtigkeit widerfahren laſſen will. Ob 
viele Deutſchen dazu geneigt ſind, wiſſen Sie beſſer als ich. 

Wie dem auch ſei, nichts wäre wünſchenswerter, als wenn beiderſeits die 
rechtſchaffenen Männer, alles Gekreiſch und Geklirr von Abenteurern, Ehrgeizigen 
und Kriegshähnen überhörend, in beiden Völkern die gegenſeitige Hochachtung 
wieder erwecken wollten, ohne welche die Verſöhnung erheuchelt, wenn nicht 
rein unmöglich iſt. 

Um dazu für meinen beſcheidenen Teil beizutragen, werde ich dieſen ſchon zu 
langen Brief mit einigen Worten über mein geliebtes Vaterland beſchließen. 
Gut! denken Sie bei ſich, da ſtimmt unſer Welſche das übliche dithyrambiſche 
Lob „der großen Nation“ an. Nein, den Deutſchen will ich nicht beweiſen, daß 
„la France est toujours la France!“ das heißt, die einzig große Nation. Nicht 
einmal werde ich betonen, daß Frankreich auch eigentümliche Verdienſte eigen ſind, daß 
Frankreich auch ſeinen perſönlichen, anſehnlichen Teil an der Kulturentwickelung hat. 

Nein, Selbſtlob iſt unnütz, und wir Franzoſen wollen uns nicht mehr täuſchen 
laſſen. 

Weit entfernt an unſerem Volke zu verzweifeln, haben wir dennoch unſere 
Fehler und Schwachheiten erkannt, — und das iſt eine große Stärke. 

Um Ihnen zu zeigen, wie weit wir's in dieſer Selbſterkenntnis gebracht haben, 
hören Sie denn, wie viele unter uns, ohne unſeren ehemaligen Kriegsruhm zu 
verſchmähen, die dabei begangenen Miſſethaten unſerer Väter frei und frank ſich 
geſtehen. 

Nicht, daß ich dadurch Frankreich vor euch demütigen wollte. Gott ſei Dank! 
Frankreich kann mit Deutſchland wie mit ſeinesgleichen ſprechen; unſere Volks— 
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ehre wurde im letzten Kriege gerettet, und die Ungeredhtigfeiten, bien wir vor 
Jahren gegen euch begingen, haben wir völlig gebüßt. 

Nur indem ich im Namen meines Volkes ein aufrichtiges mea culpa ir, 
jagen will, hoffe ich, daß ihr Deutſche zum Erſatz euch entſchließen werdet, auch 
euer Gewiſſen zu prüfen. 

Ja, mein Herr, Frankreich iſt heute wieder ſtark genug geworden, um mit 
ſich ſelbſt aufrichtig zu ſein. Wir bekennen jetzt, daß vor dem letzten Kriege euer 
Haß, ihr Deutſchen, wohl berechtigt war. Wir büßten damals zu hart vielleicht, 
aber gerecht dennoch alle die ungerechten Eroberungen, die unſere Väter im ganzen 
Europa und beſonders in Deutſchland von 1793 bis 1812 gemacht hatten.) In 
jenen Zeiten, vom falſchen Schlachtruhm verblendet, hat Frankreich Bevölkerungen 
annektiert oder geknechtet, welche nicht franzöſiſch werden wollten. 


Vergebens konnte unſer Land als Vorwand angeben, daß es jenen Völkern 
Freiheit, Gleichheit und allerlei Vorteile mit ſich brachte. Sobald es auch den 
kleinſten Bezirk ohne die Bewilligung der Bewohner ſich einverleibte, verletzte es 
nicht nur das in gewiſſen Ländern beſtrittene Prinzip der nationalen Oberherrlich⸗ 
keit, ſondern auch das von allen gebildeten Menſchen anerkannte Prinzip der in⸗ 
dividuellen Freiheit. 

Auf ein einziges Beiſpiel werde ich mich berufen: hatte nicht Frankreich ſchon 
im Basler Vertrage (1795) aus dem deutſchen Reiche das deutſche Rheinland 
geriſſen. Und doch ſchienen viele Rheinländer der neuen Regierung gewogen: 
daran liegt nichts! Da nach Recht und Sitte das ganze Volk zur Beiſtimmung 
nicht einberufen worden, blieb jene Einverleibung, obgleich ohne Gewalt geſchehen, 
ja, ſie blieb eine Gewaltthat, eine brutale Eroberung. 

Andererſeits fehlte es nicht an hiſtoriſchen Gründen, die jene Beſitznahme 
wohl rechtfertigen konnten. Erſtreckte ſich nicht, nach allen Hiſtorikern, das alte Gallien 
bis an den Rhein? Frankreich, Galliens Erbe (2 D. Red.), konnte folgerecht behaupten, 
daß es, indem es das Rheinland nahm, ſein eignes Gut wieder einnahm, und 
man muß wohl zugeben, daß, wenn der Wert eines hiſtoriſchen Grundes nach 
deſſen Alter abgemeſſen werden ſoll, dieſer wenigſtens ſo ſchwerwiegend war als 
jene, die man aus dem Mittelalter herleitet. 


Bei uns aber ſind die hiſtoriſchen Gründe ſeit 1789 außer Kurs. Feſt aber 
zeugt, daß jedem ſolchen Grunde ein anderer, ebenſo guter, wenn nicht noch beſſerer 
leicht entgegengeſetzt wird, haben wir über die hiſtoriſchen Gründe dieſelbe Meinung 
wie im ſechszehnten Jahrhundert die ſpaniſche Diplomatie. Da nämlich die 
franzöſiſche Regierung von der ſpaniſchen ein Landſtück kraft hiſtoriſcher Gründe 
beanſpruchte, antworteten die Spanier, ſie beanſpruchten ihrerſeits das Land Frank⸗ 
reich, weil der Kaiſer Trajanus, dem natürlich Gallien angehörte, in Sevilla ger 3 
boren war. 


) Und die Eroberungen Ludwig XIV? Die Annexionen in Folge der Beſchlüſſe der 
Reunionskammern? Geſchah die Beſetzung Straßburgs mitten im Frieden 1681 unter Zu⸗ 
ſtimmung der Bevölkerung dieſer damals proteſtantiſchen Stadt? Die Redaktion. 
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| Hiſtoriſche Gründe find ohne Zweifel ehrwürdig; heiliger aber und ehrwürdiger 
ſind des Menſchen und des Bürgers ewige, unverjährbare Rechte. Das iſt der 
Grund, warum für uns Franzoſen alle hiſtoriſchen Gründe der Welt nie dazu 
genügen werden, unſere ungerechten Eroberungen der Napoleoniſchen Zeit gerecht 
und rechtskräftig zu machen. 

Jede Schuld rächt ſich auf Erden, wie euer Goethe geſagt. Wir haben für 
unſere Eroberungen ungeheure Niederlagen leiden müſſen. Glauben Sie deshalb, 
daß niemand bei uns nach ſo harter Strafe von einem Eroberungskrieg noch 
träumt. 

Sein Gewiſſen gewiſſenhaft zu prüfen, das iſt für ein Volk das ſchwerſte. 
Unſer Volk hat es dennoch durch meinen Mund gethan; möget ihr Deutſche 
das eurige auch thun! Ä 

Wohl weiß ich, daß einige Schreihälfe unter uns anders denken; glaubt aber, 
ihr Deutſchen, daß die große Mehrheit der Franzoſen mit Freude den Tag be— 
grüßen würde, wo Deutſche und Franzoſen, Hand in Hand, den alten Groll und das 
beiderſeitige Unrecht ganz vergeſſend, ſich endlich entſchlöſſen, zur Schiedsrichterin 
die ewige Gerechtigkeit zu nehmen. 

Paris, Ende April 1888. 
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on war zufrieden, daß es ihm gelungen, ſeine Frau zu entfernen; immer 

mehr griff die Krankheit um ſich, eine wahre Panique hervorrufend und 
alle ſeine Zeit mit Beſchlag belegend. Kaum zwei Mal in der Woche kam er 
dazu, Eliſe aufſuchen zu können — der Schwiegermutter immer noch zwei Mal 
zu viel! Nicht einmal über Nacht blieb er draußen, und während ſeiner kurzen 
Abendbeſuche weilten ſeine Gedanken bei dem, was er wohl bei ſeiner Rückkehr 
vorfinden würde. Die Lage war ſo ernſt, daß ihn Eliſens ewige Klagen und 
Vorwürfe verſtimmten und er eines Abends mit überſchäumender Ungeduld ſie 
wegen ihrer „albernen Hirngeſpinſte“ in ſchroffen Worten zurechtwies, ſich bis 
zu einer geſunden Grobheit hinreißen laſſend. Empört darüber ſchmollte die ver— 
wöhnte Frau, der nie ein unfreundliches Wort geſagt worden, ganz ernſthaft 
und ließ ſich auch durch feinen herzlichen Abſchied nicht verſöhnen. Ihm war 
ſofort leid, daß er ſo heftig geworden, aber indem er offen ausſprach: „er bereue 
ſeine Barſchheit,“ erweckte er nun in ihr erſt recht das Gefühl, daß ihr ein großes 
Unrecht zugefügt worden, und ſie weigerte ihm ſogar die Lippen zum Abſchiedskuß. 
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Als er fie verlaſſen, ging fie langſamen Schrittes in den parkartigen Garten, 
zitternd vor Erregung über das Vorgefallene. Die Mutter hatte ſich bereits längſt 
in ihr Schlafzimmer zurückgezogen, wie ſtets, wenn der Schwiegerſohn herauskam. 
Jedes Leben im Haus war erſtorben. Die milde Mainacht breitete ihren Zauber⸗ 
mantel über die Landſchaft und löſte alles Laute, alles Heftige in weiche, linde 
Akkorde auf. Eliſens Unwillen gegen den Gatten machte einer tiefſchmerzlichen 
Trauer um ihr dahingeſchwundenes Liebesglück Platz. Aus den blühenden Linden 
klagte die Nachtigall, in dem weichen Mondlicht webte und ſäuſelte geheimnis⸗ 
volles Werden und Entſtehen. Aus dem leiſen Rauſchen der Blätter, aus dem 
Duften der Blüten — alles war erfüllt, alles unterthan dem einen welterhalten⸗ 
den Machtgebot — nur ſie war allein, zurückgewieſen von dem, dem ſie dieſe 
urewige Melodie, die die Luft erfüllte, ſo gern ins Ohr geflüſtert. 

Sie warf ſich ſchluchzend auf eine Moosbank, die dicht neben dem Haupt⸗ 
weg eine geſchloſſene Gruppe von Gaisblatt und Roſen zu einem wunderheim⸗ 
lichen Verſteck machten, und weinte ſo heftig, ſo bitterlich, daß dieſer Thränen⸗ 
guß ſie exaltierte und ihr klares Denken wie mit einem Schleier umhüllte. Plötz⸗ 
lich legte ſich ein Arm um ihre Taille, zwei brennende Lippen berührten ihre 
Hände, und eine bebende Stimme flüſterte ihren Namen — Richard! der kniete 
neben ihr, das Geſicht mit einem ſolchen Ausdruck von Verzweiflung und Liebe 
zu ihr emporgewendet, daß ſie ihm nicht zürnen konnte über den Schreck, den er 
ihr verurſacht. Er hatte Heinrich wegfahren hören, Eliſens Geſtalt im Garten 
geſehen und war hinabgeeilt, einen Gute-Nacht-Gruß zu erhaſchen. Und er ward 
Zeuge ihrer Thränen, nachdem er ſie lange vergebens geſucht, bis ihr lautes 
Schluchzen ihm endlich verraten, wo ſie war. Da wallte ſeine ganze ſchwärmeriſche 
Liebe empor und raubte ihm Beſinnung und Überlegung. Sie, für die er mit 
Freuden tauſend Tode geſtorben, unter deren Füße er ſich hätte breiten mögen, 
damit ſie an keinen Stein ſtieße — ſie weinen zu hören, ſie unglücklich zu wiſſen, 
das war mehr als jedes Elend, das ihn ſelbſt getroffen hätte. Seiner nicht mehr 
mächtig, warf er ſich neben ihr nieder und ſtammelte in abgeriſſenen Worten, 
was ſein Herz erfüllte. Sie wollte ihm wehren, ſeinen Arm von ihrem Leibe 
löſen, aber er umſchlang ſie, als ſei er an ſie geſchmiedet. Was die Sprache 
an zärtlichen Worten, was die Kehle an ſchmelzenden Lauten um inniges Empfinden 
ſchlingen kann, das flüſterten ihr ſeine bebenden Lippen ins Ohr. Es war ein 
hohes Lied der Liebe, wie ſie es ſelbſt von Heinrich nicht gehört. Wie ein 
Sturm brach es aus dem jungen heißen Herzen hervor, alle Dämme überflutend, 
ſie ſelbſt mit fortreißend, ſo gewaltig war der Schwall, der endlich feſſellos dahin⸗ 
ſtrömte. Er ließ fie nicht von ſich, aber er veränderte auch die Lage feines um: 
ſchlingenden Armes nicht. Der Vaſall kniete vor ſeiner Königin, ſo demütig, ſo 
ehrerbietig, daß plötzlich ein Gefühl der unbedingteſten Sicherheit in ſie zurück⸗ 
kehrte. Sie ließ die geſpannten Muskeln, die das Aufſpringen von der Bank, 
auf der ſie ruhte, erzwingen wollten, ihre Anſtrengungen aufgeben und lag ſtill, 
ohne ſich zu rühren. Als ob ſie einem Schauſpiel zuſähe, betrachtete ſie Richards 
erregtes Geſicht, feine leuchtenden, verklärten Augen, in die feine Seele geſtiegen, 
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ſeine Seele, die ihr gehörte, die ihrer Schönheit Lobeshymnen ſang und ſie liebes— 
trunken anbetete. Ja, Richard war ein Dichter — war es wenigſtens in dieſer 
Stunde! Das Innigſte, das Zärtlichſte, Herzbewegendſte bannte er in Worte, 
Roſen und Sterne ſchüttete ſeine ſie vergötternde Leidenſchaft über ſie aus, und 
ſie lauſchte ſeinem Geflüſter, das ſie einwiegte, umſchmeichelte wie das Meeres— 
ſingen den einſam am Ufer Ruhenden. Wie ſich der Nachtigallenſang in die 
Töne ſeiner Stimme hineinſchmiegte, wie das leiſe Flüſtern und Rauſchen der 
Blätter dieſe Liebesklänge verſchleierte, abdämpfte — ach, es war ſüß, geliebt zu 
werden! Warum war es nicht Heinrich, der ſo zu ihr ſprach — oh, daß er es 
geweſen wäre! fie wollte träumen, daß er's ſei — wie wäre das ſo ſelig! 

Sie ſchloß die Augen und hörte nur noch. Es raſte durch ihre Adern und 
glitt mit ſehnendem Seufzer über ihre Lippen. Sie wußte nichts mehr davon, 
daß das Eliſe Schenk war, eine Frau, die ihrem Gatten Treue ſchuldete, die hier 
in den Armen eines andern ruhte, ſie lauſchte der Melodie, die die Mainacht 
ſang, die der, der ſie liebte, in Worte zuſammenfaßte. Seine Lippen ſtiegen von 
ihren Händen zu ihrem Geſicht empor, und ſie wehrte ſeinen ſchüchternen Küſſen 
nicht, die ſich immer heißer, immer begehrender an ſie feſt ſaugten. Als er ſich 
von den Knieen erhob und ihre Geſtalt umſchloß, öffnete ſie die Arme, die ſie 
über der Bruſt verſchlungen hatte, ſie umfaßte ihn nicht, aber ſie preßte ſich an 
ihn und ließ ihr lautklopfendes Herz an dem ſeinen ſchlagen, wie eine Ohnmacht 
kam es über fie — ihr vergingen die Sinne wie ihm — — — 

Heinrich fuhr in einer ſehr unbehaglichen Stimmung nach der Stadt zurück. 
Es war das erſte Mal, daß ſich ein Streit zwiſchen ihm und Eliſen erhoben. 
Wenn ſie geklagt und geſchmollt, hatte er ihr ſtets mit ruhiger Milde geantwortet, 
ſie beſchwichtigt, ſein Herz ſprechen laſſen — wie war es denn nur möglich, daß 
er ſich heute ſo hatte hinreißen laſſen? Er ſah fortwährend den Blick vor ſich, 
mit dem ſie ihn angeſchaut, als er ſo heftige Worte geſprochen, dieſes ſchmerzliche 
Erſtaunen, die tiefe Kränkung, das Zucken um Mund und Kinn, welches erzählte, 
wie mühſam ſie die Thränen hinabdämpfte. Sie war ein Kind, ſein liebes ver— 
wöhntes, thörichtes Herzenskind, an keine rauhe Berührung gewöhnt, und darum 
gewiß um ſo ſchwerer unter einer ſolchen leidend. Und er, ihr Gatte, den ſie 
ſo liebte, hatte ihr das angethan! Wie gern hätte er das ungeſchehen machen 
mögen! Jetzt war ſie allein und weinte ſicherlich die Thränen, die ſie vor ihm 
unterdrückt. Denn daß ſie die Kränkung noch nicht überwunden, als er ſie ver— 
laſſen, das bezeugte ihr kalter, kußloſer Abſchied. Und nun vergingen Tage, bis 
er ſie verſöhnen konnte — drückte ſchon ihn ſo ſchwer, daß ſie ſich entzweit, wie 
mußte es erſt auf die nur zu Empfindſame wirken! 

So ruhig ſo ſchön war die Nacht, überall tiefer Friede, nur ſeinem Weibe 
hatte er ihn geſtört. Die Mainacht wirkte auch auf ihn, drängte ihn in eine 
weiche Stimmung hinein, der er ſich ganz überließ. Am liebſten wäre er um— 
gekehrt und nicht von ihr gegangen, bis er den Schatten aus ihrem Gemüt ge— 
küßt. Aber die Pflicht rief — da hieß es ſeine Wünſche unterdrücken. 
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Der Wagen, den er gewählt, ſauſte dahin, als gelte es ein Wettrennen, 
weit vor der Zeit, in der er in Wien hatte zurück ſein wollen, traf er daſelbſt ein. 

„Du haſt ein paar tüchtige Pferde,“ ſagte er dem Kutſcher, als dieſer ihn 
am Spital abgeſetzt, indem er ihn zahlte. „Nicht wahr, Euer Gnaden? ſie ſind 
auch ganz friſch, geſtern erſt aus dem Stall des Grafen Altheim gekauft worden, 
wo ſie nichts zu thun gehabt, wenn Sie wollten, in einer Stunde wären wir 
wieder in der Brühl — denen machte es nichts, noch einmal hinaus zu laufen.“ 

Durch Heinrichs Kopf fuhr ein Gedanke. 

„Vielleicht — warte eine Weile, ich will dir ſagen laſſen, ob ich dich noch 
brauche.“ Eilig ſuchte er die Krankenſäle auf. 

„Heut geht es gut“, rief ihm der interne Kollege entgegen, „heut hätten 
Sie ſich gar nicht herzubemühen gebraucht, um ſo mehr als ich Hilfe habe — 
Doktor Lindheim aus Prag iſt eingetroffen, er will unſere Einrichtungen während 
einer Epidemie kennen lernen, ich habe ihn hier in meiner Wohnung einquartiert, 
wo ihm jetzt Doktor Rainer Geſellſchaft leiſtet, der ſeinetwegen heut Nacht eben⸗ 
falls hier geblieben.“ 


Heinrich machte einen tiefen Atemzug — erwünſchter hätte es ſich nicht 


fügen können, das war wie ein Fingerzeig, den unten gefaßten Gedanken zur 
Ausführung zu bringen. 

„Mein lieber Kollege, das iſt mir ſehr erwünſcht, da könnten Sie mir einen 
großen Dienſt erweiſen —“ 

„Sehr gern —“ 

„Ich habe Nachricht erhalten, daß meine Schwiegermutter leidend, und ich 
bin nicht dazu gekommen, hinaus zu fahren. Wenn Sie jemand in meine Wohnung 
ſendeten, damit man hierher ſchicke, wenn ich etwa geſucht werden ſollte, und 
wenn in einem ſolchen Falle Sie oder Doktor Rainer mich vertreten würden, 
könnte ich jetzt leicht noch hinausfahren —“ 

„Aber mit Freuden, lieber Kollege, rechnen Sie ganz auf uns.“ 


„So grüßen Sie in meinem Namen unſern Gaſt, bis ich's morgen ſelbſt 5 


thue, jetzt will ich eilen, damit's nicht zu ſpät wird.“ 
Und mit erleichtertem Herzen ſagte er dem Dienſtbereiten gute Nacht. 
„Wenn du bis elf Uhr wieder draußen biſt, giebt's ein gutes Trinkgeld,“ 
rief er dem Fiaker zu, ſich in dem Wagen zurechtſetzend. 


„Gehört ſchon mir, Euer Gnaden, jetzt ſollen Sie erſt ſehen, wie die ee 
können, beim Hereinfahren hab' ich fie noch zurückgehalten.“ Und fort flog das 
leichte Gefährt in die liebliche Nacht zurück. Heinrich war ſo zufrieden mit dem, 
was er unternommen, daß er am liebſten in die ſtille Landſchaft hätte hineinjauchzen 


mögen. 


„Wie wird ſich Eliſe freuen, wenn ich komme, wenn ſie ſieht, daß es mir 
unmöglich, die Sonne über unſern Streit wieder aufgehen zu laſſen! Heut wird 
ſie nicht mehr ſagen: „Du liebſt mich nicht mehr.“ So monologiſierte er, während 
die Pferde dahinſtürmten, daß ihm der Luftzug beinahe den Hut entführte. Und m 3 = 


eilte ſeine Ungeduld noch voraus. Vor der angegebenen Zeit erreichten fie ihr Ble 
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| ei bis zur Villa, halte hier.“ 

Damit ſprang er bei einem Seitenpförtchen, das am Ende des Gartens in 
das Gitter eingefügt, aus dem Wagen — es hätte noch jemand wach ſein können, 
und er wollte kein Aufſehen machen. 

„Na, gnä' Herr? Hab ich Recht gehabt?“ ſchmunzelte der Kutſcher. 

„Ja, ja, ſollſt mich öfter fahren!“ Er ſchob den Schlüſſel in das Schloß 
und verſchwand drinnen im Laubgang. Er hätte laufen mögen, um nur bald 
bei Eliſe zu ſein, und mußte über dieſe Ungeduld lächeln, die ſonſt gar nicht 
ſeine Art. Er freute ſich immer über die Größe des Gartens, der die Villa um— 
ſchloß — heut hätte er ihn am liebſten kaum klafterlang gewünſcht. Er ſchritt 
quer über die ſorgfältig gepflegten Raſenplätze, um ſchneller zum Hauſe zu ge— 
langen, unhörbar, wie über einen Teppich glitt er dahin. Da — horch! was 
war das? ein leiſes Flüſtern, Küſſe, halberſtickte Seufzer? das war denn doch — 
welche von den Mädeln gab denn hier ſo ungeniert ein Stelldichein? Das mußte 
er wiſſen. Er hielt auf Ordnung in ſeinem Hauſe, auf alles, was in die Nähe 
ſeines Weibes kam, hatte er ein wachſames Auge. Vorſichtig bog er die Zweige 
des Buſches auseinander, der die Moosbank verſteckte — und taumelte, als habe 
ihn ein Blitzſtrahl getroffen. Das — das war ſein Weib — das war Eliſe, 
die hier in den Armen eines Andern lag — ein Schrei rang ſich aus ſeiner 
Bruſt, ein ſo entſetzlicher Schrei, wie ihn wohl kaum die Henker des Mittelalters 
auf der Folter erpreßt. Die Beiden, die da Bruſt an Bruſt ruhten, fuhren in 
die Höhe — ſtarrten ſich an — kamen zur Beſinnung deſſen, wozu ſie ſich 
hatten hinreißen laſſen, und ſahen neben ſich das er des Mannes, deſſen 
Ehre ſie vernichtet. 

Alle drei ſtanden regungslos. Eliſe kam zuerſt zu ſich — ſie ſchleuderte den 
Arm Richards, der noch auf ihrem Nacken lag, von ſich, als ſei er ein giftiges 
Gewürm — ſchrie laut auf und ſtürzte bewußtlos zuſammen. 

Mit einem ſolchen Blick des Haſſes, des Abſcheues, der Verzweiflung hatte 
ſie ihn von ſich geſtoßen, daß die Erkenntnis, er habe das Weib, das er anbetete, 
in das entſetzlichſte Elend geſtürzt, das Einzige war, was Richard denken konnte. 
Als ſei die Hölle hinter ihm, ſtürzte er davon — er wußte nicht wohin — es 
jagte ihn vorwärts — vorwärts — nur fort von dem Ort, an dem ſie ihm ſo 
eben ihren wortloſen Fluch in's Geſicht geſchleudert. 

Heinrich ſah nicht, daß er verſchwand, er hatte die Hände an ſeinen Kopf 
gepreßt und war nicht imſtande, ſich zu bewegen, nicht fähig zu begreifen, was 
ihm die Sinne verwirrte — es war, als habe ihm ein Schlag auf das Haupt 
die Beſinnung geraubt. Waren es Sekunden, Minuten oder Stunden, die er in 
dieſer Erſtarrung zugebracht? Für eine ſolche Marter gab es kein Zeitmaß! 

Endlich dämmerte es in ihm auf — das war ein entſetzlicher Traum! — nein, 
kein Traum! Wirklichkeit! Da lag ſie vor ihm am Boden, das Geſicht vom Mond 
beleuchtet, das Gewand zerriſſen, in Unordnung, ihr Mitſchuldiger verſchwunden. 

Mit einem Sprunge war er aus dem Gebüſch — wo war jener, der ihm das 
angethan? Er ſchuldete ihm ſein Leben und er ſollte damit zahlen, nichts ihn aus 
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ſeinen Händen retten! Aber ſein Spähen, ſein Horchen war umſonſt, vergebens 
durcheilte er den Park, der Geſuchte war entkommen! die weit geöffnete Ausgangs⸗ 
pforte erzählte, wo hinaus er geflohen. Was jetzt? ſollte er umkehren und das 
Weib erwürgen, das elende Weib, das ſein Himmel geweſen, und das ihm jetzt 
alles genommen, was ſein Leben geſchmückt? Stöhnend lehnte er ſich an die 
Mauer. Er ſah ſeine freudenloſe Jugend vor ſich, in der er immer für andere 
geſtrebt, nie an ſich ſelbſt gedacht — womit hatte er es denn verdient, daß, 
nun er auch einmal nach dem Glück gegriffen, dies Entſetzliche ihn treffen und 
vernichten mußte? — Nein, er wollte ſeine Hände nicht damit beflecken, daß er jene 
noch einmal berührte — er mußte ſich erſt faſſen, ehe er ihr als Richter gegen⸗ 
über träte. 

Er ſchritt zum Thor hinaus, der Stadt zu, wie ein Betrunkener vorwärts 
taumelnd, ohne auf den Weg zu achten, ohne zu überlegen, wo er war. Das 
Mondlicht verblaßte, ein leichtes Morgengrau ſchimmerte am Horizont, erwachende 
Menſchengeſchäftigkeit regte ſich um ihn. Der Zuruf eines zum Markt fahrenden 
Bauern weckte ihn aus ſeinem gedankenloſen Hinbrüten auf. 

„Ich fahre mit Ihnen“, rief er dem verwunderten Mann zu, warf ihm einige 
Geldſcheine in den Schoß und ſtieg, ohne eine Antwort abzuwarten, auf den 
Wagen. Dort ſchloß er die Augen und lehnte ſich zurück. 

„Na, der hat gut geladen!“ brummte der Mann, der ſo unerwartet einen 
Paſſagier bekommen, aber das reichliche Geſchenk machte ihn ſehr zufrieden mit 
der Anweſenheit des eigentümlichen Fahrgaſtes. 

Bei dem erſten Standplatz von Lohnfuhrwerken verließ dieſer das ländliche 
Gefährt. Er rief dem verſchlafenen Kutſcher ſeine Adreſſe zu und ließ ſich nach 
ſeiner Wohnung fahren. Aber als er ausſtieg, überkam ihn das Bewußtſein 
ſeines Verluſtes. Nein — da hinauf konnte er nicht mehr, die Räume zu be⸗ 


treten, in denen er mit ihr glücklich geweſen — das ging über ſeine Kräfte. Er 


ſtieg in den Wagen zurück und fuhr nach dem nächſten Hotel, in dem er ſich ein 
Zimmer geben ließ. Was er dort durchgekämpft, als er endlich mit ſeinem Elend 
allein war und ihm in's Auge blicken konnte — das hat ſich mit unverwiſchbaren 
Schriftzügen in ſeinem Antlitz für ſeine ganze Lebensdauer eingegraben, dies ver⸗ 
ſteinerte Herzeleid iſt nie mehr daraus verſchwunden. 

Als es Zeit zu ſeinem Spitalbeſuch, war er wieder ſo weit Herr ſeiner ſelbſt, 
daß er an die Ausübung ſeines Berufes gehen konnte. Es war nichts vorgefallen, 
die geſtrige Situation unverändert. Er ſchickte in ſeine Wohnung. Niemand 
hatte im Laufe der Nacht nach ihm gefragt. Er begrüßte den Prager Kollegen, 
zeigte ihm die Einrichtung, die er getroffen, und unternahm die alltägliche Tournee 
zu ſeinen Patienten. Gegen Mittag hatte er ſie beendet. Jetzt mußte er doch 
in ſeine Wohnung, es ging nicht anders. Aber wie es ihm das Herz zuſammen⸗ 
ſchnürte, als er ſie betrat. | 

„Die gnädige Frau ift in der Stadt“ meldete fein Diener, „fie hat den 
Herrn Doktor geſucht und iſt gleich wieder fortgegangen, als ich ſagte, daß der 
Herr nicht zuhauſe gekommen, und vom Spital aus in der Früh hergeſchickt.“ 


f 
3 TI + 2 
N 8 
} 5 
ee Fa 


Fink, Durch eine Stunde. 269 


Eliſe war da, ſie wagte es — kaum konnte er ſich bezwingen. Nein, noch 
durfte er nicht mit ihr zuſammentreffen, es gab ein Unglück, wenn ſie ihm unter 
die Augen trat. 

„Ich muß gleich wieder fort, ich kann heute meine Sprechſtunde nicht ab— 
halten, notieren Sie ſich alles auf und bringen Sie es mir ſpäter ins Spital. 
Wenn mich jemand abſolut ſprechen muß, weiſen Sie ihn dorthin.“ 

Damit ging er in ſein Arbeitskabinet, raffte einiges, deſſen er bedurfte, zu— 
ſammen und kehrte ſeinem Hauſe den Rücken. Wohin? Er warf ſich in einen 
Wagen und ließ ſich in den Prater führen, in die einſamſten Alleen — nur keine 
Menſchen ſehen! 

Als die Zeit ſo ziemlich vorüber, die er ſonſt in ſeinem Sprechzimmer zu— 
brachte, kehrte er zurück. Im erſten beſten Gaſthauſe verſuchte er etwas zu eſſen — 
es ging nicht, die Kehle war ihm wie zugeſchnürt. Als er in das Spital kam, 
trat ihm der Portier eilend entgegen. 

„Ihre Frau Gemahlin wartet oben auf Sie, Herr Doktor, ich habe ſie in 
Ihr Ordinationszimmer geführt.“ 

Das war zu viel! Bis hierher verfolgte ſie ihn! 

Er ſchritt über die Stiege hinauf, ohne zu wiſſen, was er beginnen ſollte — 
er konnte ihr hier nicht begegnen, hier unter ſeinen Kollegen und dem Dienſt— 
perſonal. Er wendete ſich zurück und ging zur Portierloge. 

„Ich bin außer mir über die Unvorſichtigkeit meiner Frau, und will ſie jetzt 
nicht ſprechen, da ich ſoeben von einem Blatternkranken komme — thun Sie mir 
den Gefallen, gehen Sie hinauf und ſagen Sie ihr, ich käme heute nicht 
ins Spital, ich hätte Sie ſoeben davon verſtändigen laſſen, und Ihnen den Auf— 
trag geſchickt, alle, die nach mir fragen, um ſechs Uhr in meine Wohnung zu 
beſtellen.“ Er ſchritt vor dem Mann in die Höhe und in den Saal, in dem 
die Blatterkranken lagen. Bei den meiſten hatte ſie ſchon das ſchlimmſte Stadium 
erreicht. „Oh, warum liege ich nicht ſtatt ſeiner hier!“ klang es in ihm, als er 
an das Bett eines mit dem Tode Kämpfenden trat. Er befühlte ihm den Puls, 
beugte ſich horchend an ſeine Bruſt — da durchzuckte es ihn vom Kopf bis zu 
den Füßen. Eine weiche, zitternde Hand hatte die ſeine mitſamt jener des 
Kranken umſchloſſen — Eliſe ſtand an ſeiner Seite. 

„Der Portier hat mir deine Botſchaft gebracht, ich wußte, daß ſie eine 
Lüge — ich hatte dich durch die geöffnete Thüre geſehen, als du in dieſes Zimmer 
trateſt. Ich weiß, du willſt mich nicht ſprechen, aber ich muß mit dir reden. 
Wenn du mir nicht dein Wort giebſt, dein Wort, das du nie gebrochen, daß ich 
dich ſpäter zuhauſe finde, ſage ich dir hier vor allen Leuten, was ich dir ſagen muß.“ 

Heinrich war zurückgefahren, er ſah die erſtaunten Geſichter der Wärter, die 
desperaten Zeichen des Portiers: er ſei nicht ſchuld daran, daß dies geſchehen, 
und erkannte aus der entſchloſſenen Haltung Eliſens, wie ſie zu thun geſonnen, 
was ſie ihm ſoeben angekündigt. 

„Ich gebe dir mein Wort, daß du mich heute Abend zuhauſe findeſt, wenn 
du ſofort gehſt.“ 
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Ohne ein Wort zu erwidern, verließ fie den Krankenſaal. In den erften 5 
Augenblicken war er faſt unfähig, klar zu ſehen, was um ihn vorging, doch ge⸗ 


wann er durch Aufbietung aller ſeiner Willenskraft ſeine Selbſtbeherrſchung zurück 
und beendete den Rundgang durch die Säle. 

„Um Gotteswillen, lieber Kollege, der Diener erzählt mir, Ihre Frau ſei 
im Saal der Blatternkranken geweſen — wie hat denn nur das geſchehen können? 
Welche Unvorſichtigkeit!“ rief ihm ganz entſetzt Doktor Rainer zu, als er in ſein 
Ordinationszimmer zurückkehrte. N 

„Ja — ſo ſind die Frauen, lieber Freund!“ zwang er ſich lächelnd zu er- 
widern, „ich fürchtete ſchon, ſie hier zu ſprechen, ließ ihr ſagen, ich ſei nicht da, 
aber ſie hatte mich dort eintreten ſehen, und kam mir nach — ohne Rückſicht 
auf unſere Reglements!“ a 

„Aber fürchten Sie denn nicht, daß das Folgen haben kann? Ich bitte Sie, 
fahren Sie nachhauſe, und treffen Sie Vorbereitungen — wäre ich doch nur hier 


geweſen — ich hätte verhütet, daß ſie ſich einer ſolchen Gefahr ausſetze!“ Heinrich 


ſtarrte den Kollegen wie geiſtesabweſend an. 

„Richtig — daran habe ich gar nicht gedacht —“ 

„Beſter Kollege — heut verſtehe ich Sie nicht — ſogar unſere Wärter 
dezimiert die abſcheuliche Krankheit, ich bitte Sie, eilen Sie, daß Sie nachhauſe 
kommen!“ 

Er ruhte nicht, bis Heinrich das Spital verlaſſen. Zögernd wandelte dieſer 
ſeiner Wohnung zu. Was wollte Eliſe von ihm? Er bebte vor Zorn, daß ſie 
dieſe Zuſammenkunft erzwungen — hätte er gewußt, was ſie durchlitten, ſeit ihr 
das Bewußtſein zurückgekehrt, vielleicht hätte ſich ſein Groll in Mitleid ver⸗ 
wandelt. 

Eliſe war aus ihrer Ohnmacht erwacht, nachdem Heinrich der Villa den 
Rücken gekehrt. Ein leiſes Fröſteln — das war die erſte Empfindung, die ihr 
wieder deutlich ward. Dann ein verworrenes Angſt- und Schreckgefühl: „Schlafe! 
denn erwachend, lauert das Unglück auf dich!“ Sie wehrte ſich gegen das Licht, 
das ihr Denken erhellen wollte, ſuchte inſtinktiv die Unklarheit feſtzuhalten, die 
in ihrem Kopf herrſchte. Umſonſt! die unbarmherzige Wirklichkeit ließ ſich nicht 
verjagen — plötzlich ſtand es vor ihr, was geſchehen, was ſie gethan unter dem 
Einfluß einer unſeligen Stunde, in der ſie ſich und den, den ſie doch über alles 
liebte, elend gemacht, in der ſie ihn ſich geraubt für alle Zeit. Denn daß ſie 
Heinrich verloren — das war eigentlich das einzige, was ſie ganz klar wußte, 
über allem Anderen lag es noch wie ein Schleier. Sie blieb am Boden liegen, 
ohne ſich zu rühren, ohne die Augen zu öffnen. War es denn möglich, daß 
ſolches hatte geſchehen können? Und wie eine Hoffnung flog es durch ſie, vielleicht 
ſei alles doch nur ein böſer Traum. Aber obwohl ſie ſich fürchtete, durch einen 


Blick, eine Bewegung, dieſe letzte Hoffnung zu zerſtören, wußte ſie genau, daß 


dieſe nur eine Lüge und ihr Glück, ihre Zukunft, unwiederbringlich verloren. 


Wenn ſie auch ihrem Elend nicht ins Auge blicken wollte — es ließ ſich end⸗ 
lich nicht mehr abweiſen, ihre Verzweiflung reckte ſich empor — rieſengroß, und 
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brachte Leben und Bewegung in ihren Körper zurück. Sie faßte mit den Händen 
in ihre Haare und riß und wühlte in den gelockten Goldwellen, bis blutige 
Strähne zwiſchen ihnen erſchienen. Sie ſchlug ihr Haupt auf den Boden, und 
zerriß ſich mit den Nägeln die Bruſt, ſo daß ſich in das leuchtende Weiß blut— 
rote Streifen gruben. Aber ſie fühlte nicht einmal das körperliche Weh, das ſie 
ſich zufügte — was war dies gegen das eine: Heinrich ihr verloren, verloren 
durch ihre Schuld, durch die Sünde einer unſeligen Stunde! An Richard ſtreifte 
ſie nicht einmal mit einem Gedanken, er war nur das Werkzeug geweſen, mit dem 
fie geſündigt, die Sünde ſelbſt lag ganz allein ihr zur Laſt. Sie raſte in einem 
dunklen Drang nach Selbſtvernichtung ſo lange gegen ſich, bis ihre körperliche 
Kraft erſchöpft war, und nun kam zum erſtenmal die Überzeugung: was wird 
jetzt geſchehen? Wo war Heinrich? Warum hatte er ſie nicht getötet, wie es ſein 
Recht geweſen, wie ſie es verdient — die Ehebrecherin? Daß er es thäte! Ach! 
Ruhe finden durch ſeine Hand, da ſie nicht mehr für ihn leben konnte — das 
ward jetzt ihr inbrünſtigſtes Verlangen. Sie richtete ſich auf, ſchwer, mühſam — 
wie gebrochen war ihr zerſchlagener Leib. 

Der Tag nahte, ein roſiger Schimmer leuchtete über den Himmel — konnte 
denn die Sonne noch aufgehen, die Vögel ſo jubelnd in den Morgen hinein— 
ſchmettern? Es war ihr, als hätte die Welt ihren Lauf unterbrechen müſſen, ſo 
ungeheuerlich erſchien ihr, was geſchehen. Die Thörin mit ihrem Herzeleid — 
unberührt, erbarmungslos ſchritt die Natur, die ſie zu ihrem Thun verlockt, in 
gleichmäßigem Wandel dahin — einige Gräſer hatte der Fall des unſeligen 
Weibes zerdrückt — in wenigen Stunden ließ ſie friſche Halme an dem dadurch 
frei gewordenen Platze aufſproſſen — das war das einzige, zu dem ſie das Ge— 
ſchehene veranlaßte! Aber wenn die Verführerin ſich damit begnügte, Bedingungen 
aufzuſtellen, ohne ſich darum zu kümmern, was deren Erfüllung für Konſequenzen 
nach ſich zöge — Eliſe war einem anderen Richter unterthan, und dieſer ſollte 
Urteil ſprechen. Sie mußte Heinrich ſehen; was dann kommen würde, was ſie 
ihm ſagen wollte, darüber dachte ſie nicht nach. Nur bei ihm ſein und ſich vor 
ihm anklagen, auch von ihm hören, wie groß ihre Schuld — es war noch zu 
wenig Marter, dies von ihrem ſie verdammenden Gewiſſen allein zu vernehmen. 
Er würde, er mußte ſie vernichten, und wenn es nur durch ſeine Verachtung 
war — und Vernichtung war die einzige Erlöſung, die ihr werden konnte. Wo 
aber fand ſie ihn? Langſam ſchritt ſie der Villa zu — ob er dort war? Schwer— 
lich, denn weit geöffnet ſtand das Eingangsthor, das nur von innen geöffnet 
werden konnte, er war alſo fort. Sie ſchloß die Thür und wankte in das Haus, 
in dem noch alles in tiefem Schlummer lag. Als ſie bei dem Zimmer ihrer 
Mutter vorüber ging, ſtockte ihr Fuß — nein, für ſie war nirgends mehr Troſt 
zu finden! Aber ein tiefes Mitleid mit der alten Frau überkam ſie, ſie mußte 
verſuchen, dieſer zu Schweres zu erſparen. In ihr Zimmer tretend, erblickte ſie 
ihre Geſtalt im Spiegel und ſchauderte vor dem zurück, was er ihr entgegen- 

hielt. Beſchmutzt, zerriſſen, von Blut befleckt, vom Thau durchnäßt, hing das 
weiße Gewand an ihr, das rein und ſchneeig ihre unentweihte Schönheit ein— 
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gerahmt, als ſie geſtern dieſen Raum verlaſſen. Sie riß es von ſich, in Stücke, 
wie es ihr in die Hand kam — das hatte ja jener berührt — oh, daß ſie auch 
die Schmach, die ſie bedeckte, ſo hätte von ſich reißen können! 

Einzelne Blutstropfen rieſelten von der Bruſt, in die ſie ihre Nägel gegraben, 
über den weißen Leib, mit ihrem Blick verfolgte ſie die Spur, die ſie hinterließen. 
Wie gern hätte ſie das Prachtgebilde, das aus dem Glas leuchtete, zerſtört, 
wäre dadurch ihre Sünde ungeſchehen zu machen geweſen! Der Ekel vor ſich ſelbſt 
ſchüttelte ſie, ſie wandte dem Glas den Rücken, um ſich nicht mehr ſehen zu 
müſſen. Aber die Mutter — ganz recht, die Mutter! Sie badete die blutenden 
Wunden, bis ſie ſich ſchloſſen, warf ein leichtes Gewand über, verbarg die Fetzen, 
zu denen ſie ihren geſtrigen Anzug zerſtückelt, ordnete ihr Haar. Hände voll von 
dem blonden Reichtum, auf den ſie ſonſt ſo ſtolz geweſen, fielen herab. Sie 
ballte ihn zuſammen, mechaniſch, ohne ſich recht klar zu ſein, was ſie thue, und 
ſchob das blutbefleckte Gelock in ein Papier. „Für meinen Heinrich“ ſchrieb ſie 
auf die Umhüllung und barg das Päckchen im Schreibtiſch; alles ohne zu weinen. 
Dann ſtreckte ſie ſich auf ihr Bett — die Mutter! 

So ruhte ſie, beinahe betäubt, bis die Hausbewohner ſich draußen regten. 
Wie jeden Morgen kam die Mama, um die Tochter zu wecken und dann mit 
ihr nach dem Bade zu fahren, das ſie täglich vor dem Frühſtück beſuchten. Heute 
war ſie ängſtlich beſorgt. 

„Iſt Richard geſtern mit deinem Mann in die Stadt gefahren? Der Diener 
hat ſein Bett unberührt gefunden.“ 

Eliſe zuckte zuſammen. 

„Er iſt ſchon vorher fort, er hatte es einigen Freunden verſprochen.“ 

Wie ſchwer die Worte aus der Kehle kamen. 

„So? Ich erſchrak, weil er nichts geſagt. Stehſt du nicht auf?“ 

„Mama, thu' mir einen Gefallen — ich habe Heinrich verſprochen, heut früh 
in die Stadt zu kommen, er will etwas kaufen, fahre allein ins Bad. Schick' 
mir den Wagen zurück; bis er kommt, kleide ich mich an.“ 

Nach einigen kurzen Hin- und Herreden hatte ſie's durchgeſetzt, daß die 
Mutter weder etwas an ihrem alltäglichen Programm änderte, noch ihren ſofort 
ausgeſprochenen Vorſatz, Eliſe zu begleiten, ausführte. Als der Wagen fortrollte, 
erhob ſich dieſe, kleidete ſich an und fuhr, ſobald die Pferde wieder vor der 
Villa hielten, nach der Stadt. 

In ihrer Wohnung hörte fie, daß Heinrich nicht nachhauſe gekommen, ſondern 
in der Frühe vom Spital aus habe fragen laſſen, ob etwas vorgefallen. 4 

Sie brachte es nicht über ſich, hier ſeine Rückkehr zu erwarten. Den dichteſten 
Schleier, den ſie beſaß, zog ſie über ihr Geſicht und eilte auf die Straße. Ziel⸗ 
los und planlos wanderte ſie durch dieſelben, die Plätze aufſuchend, wo ſie mit 
ihm gegangen, wo ſie ihn geſehen. Draußen in einer entlegenen Vorſtadt war 
ſie ihm einmal begegnet, bald nachdem ſie ihn kennen gelernt. Sie hatte dort 
einen Handwerker aufgeſucht, der ihr für eine gewiſſe Arbeit empfohlen worden; 
als ſie aus dem Hauſe trat, in dem der Mann wohnte, wäre ſie beinahe mit 
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Heinrich zuſammengeſtoßen. Sie ſah noch ſein freundlich-harmloſes Lächeln, mit 
dem er ſie begrüßt, hörte ſein verwundertes: „Was führt Sie denn in dieſe 
Gegend, Fräulein Precht?“ Auch den Platz ſuchte ſie heut auf, ihr war, als 
müſſe er dort wieder vor ihr auftauchen, wie's damals geſchehen. Als ſie an— 
gelangt, ſtarrte ſie auf die Steine des Weges, als ob ſie ſeine Fußſpuren heraus— 
finden könne, ach, niederknieen und den Platz küſſen, wo er gewandelt! Und das 
war vor Jahren geſchehen, längſt von ihr vergeſſen worden, heute erſtand die 
ganze Vergangenheit. Sie kehrte um und ſuchte einen anderen Ort auf. Hier 
wohnte eine Freundin, von ihr aus hatte er ſie das erſte Mal heimbegleitet. 
Sie verfolgte den Weg, den ſie neben einander gewandelt. Als ſei das erſt 
geſtern geweſen, erinnerte ſie ſich an jedes Wort, das er zu ihr geſprochen, fühlte 
ſie den Druck ſeines Armes. Als ſie in die Straße kam, in der ſich das elterliche 
Haus befand, wendete ſie ſich und floh, um es nicht zu erblicken. So trieb ſie's, 
fieberhaft umhereilend, bis die Stunde gekommen, in der er ordinierte. Mit zittern— 
den Knieen ſtieg ſie zu ihrer Wohnung empor. Der Diener öffnete. „Der Herr 
Doktor hat gleich wieder fort müſſen, ich ſoll ihm dann die beſtellten Beſuche im 
Spital anmelden.“ 

Er wich ihr aus, wollte ſie nicht ſehen, ſie aber mußte ihn haben, ſie mußte! 
Vielleicht war's doch nur dringender Beſuch, der ihn fortgerufen, von dem er 
bald zurückkehrte. Wo auch jetzt ihn finden? Und die Füße trugen ſie nicht mehr. 
Sie ging in ſein Arbeitskabinet, die Thür hinter ſich verſchließend — da auf dem 
glänzenden Fußboden war die Spur zu ſehen, die ſeine Schritte hinterlaſſen. 
Sie warf ſich nieder und lehnte das Geſicht an das kühle Holz, küßte den Staub, 
der von ſeinen Füßen gefallen. Endlich konnte ſie weinen — endlich! Oh! daß 
er käme, daß er ihre Verzweiflung ſähe! Vielleicht — er war ja ſo gut, ſo groß⸗ 
mütig — verſtieß er ſie doch nicht, vielleicht erlaubte er ihr, daß ſie beim ihm 
bleiben dürfe, nicht als ſein Weib, oh nein, das war ſie nicht wert, aber als 
der niedrigſte ſeiner Dienſtboten, aber nur ihn ſehen dürfen, nur nicht aus ſeiner 
Nähe verbannt werden! Geſpannt lauſchte ſie auf jedes Geräuſch, ob er nicht 
käme, vergebens! Endlich ſchlug die Stunde, in der er im Spital ſein mußte. 
Sie ſtieg in einen Wagen und fuhr dorthin, zu gehen war ſie nicht mehr fähig. 

„Er ſei noch nicht da, müſſe aber gleich kommen“ beſchied ſie der Portier, 
als ſie nach Heinrich frug. 

„Ich muß meinen Mann ſprechen und werde ihn in ſeinem Ordinations— 

zimmer erwarten, geben Sie mir den Schlüſſel.“ 
Zaum Glück war keiner der anderen Arzte anweſend, fie ließ die Thüre ein 
wenig offen, ſein Kommen erſpähend. Jetzt — das war ſein Schritt! Ihr Herz— 
klopfen hätte verraten, daß er es ſei, wenn ſie auch ſeinen Gang nicht erkannt. 
Aber er kam nicht durch den langen Korridor auf ſein Zimmer zu, gleich im An— 
fang desſelben verſchwand er durch eine Thür. Geſchäftig nahte ſich der 
ler, 

„Bitte, gnädige Frau, eben hat der Herr Doktor jagen laſſen, daß er an 


nicht herkäme, um ſechs Uhr würde er zuhauſe zu finden fein.” 
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„Es iſt gut, gehen Sie nur voran.“ Abſichtlich zögernd ließ ſie einen Raum 
zwiſchen ſich und dem Mann. Ihr Entſchluß war gefaßt. Als ſie an der Thür 
ankam, durch die Heinrich geſchritten, öffnete ſie dieſelbe und betrat den dahinter 
liegenden Raum. Obwohl alle Fenſter geöffnet, ſchlug ihr die Luft darin mit 
anwiderndem Hauch entgegen. 

Dort, in der Mitte des Saales ſtand Heinrich. Ohne einen Blick auf die 
erſtaunten Wärter zu werfen, ging ſie auf ihn zu und ergriff ſeine Hand, wie in 
Furcht, daß er ihr entfliehen könne, ehe ſie geſprochen, wenn ſie ihn nicht halte. 
Alles an ihr zitterte, bebte. Als er ihr ſein Wort gegeben, daß er ſie zuhauſe 
anhören wolle, kam eine tiefe Ruhe über ſie. Sie fuhr in ihre Wohnung zurück 
und erwartete ihren Richter. Ohne jede Furcht, ſie dachte nur das eine: jetzt 
werde er bald bei ihr ſein — es kam ihr vor, als ſeien ſie ſchon ſeit einer Ewig⸗ 
keit getrennt. Sie warf ſich auf einen Divan, matt, matt zum Sterben. Ihr 
Rückgrat ſchmerzte, als wollte es abbrechen, im Kopf hämmerte es, und ein quälen⸗ 
der, peinigender Durſt war durch nichts zu ſtillen. 

Stimmen draußen — die ſeine! er war da. Sie erhob ſich, ſie wollte ihm 
entgegen, ſie konnte nicht, wie feſtgewurzelt blieb ſie an ihrem Platz. Die Thür 
öffnete ſich, und Heinrich trat langſam in das Zimmer. Keines ſprach ein Wort. 
Zwiſchen ihnen lagen in einem Abgrund zwei zertrümmerte Menſchenexiſtenzen, 
und beide fühlten, daß nichts denſelben überbrücken könne, daß ſie für ewig ge⸗ 
ſchieden. Aber ſo entſetzlich war der Schmerz, den dieſe Erkenntnis Heinrich ver- 
urſachte, daß er ſich entſchloß, dieſe unerträgliche Situation um jeden Preis zu 
beenden. 

„Was willſt du von mir — ſprich!“ 

Mit einem lauten Aufſchrei ſank ſie vor ihm nieder, umfaßte ſeine Füße, 
ſie küſſend, ließ ihn nicht los, als er ſie von ſich ſchleudern wollte. Sprechen 
konnte ſie noch nicht, aber ihr Schluchzen, durch das ſie ihre Verzweiflung in 
unartikulierten Lauten ſchrie, erſchütterte ihn bis ins Innerſte. Er wehrte dies 
Fühlen ab und ſprach mit ſo eiſiger Ruhe, als ſei es ein anderer, der aus ihm 

de. 

„Wenn du nicht aufhörſt, Komödie zu ſpielen, verlaſſe ich dich ſofort, was 
willſt du?“ 

Die Angſt, er könne ſeine Drohung wahr machen, gab ihr Worte. Und 
nun ſprudelte ſie heraus, was in ihr am mächtigſten war, nicht Bitten, nicht Ent⸗ 
ſchuldigungen, nein, wahnſinnige Liebesbeteuerungen. 

Das von der Frau zu hören, die er vor wenig Stunden in den Armen 
eines anderen gefunden, erweckte eine unbezähmbare Wut in Heinrich. Er lachte 
grell und höhnend auf, hob ſie wie eine Feder in die Höhe und ſchleuderte ſie 
durch die Luft auf den Divan, von dem ſie ſich bei ſeinem Kommen erhoben. 

„Du irrſt dich in der Perſon, es iſt dein Mann, der vor dir ſteht, nicht 
dein Liebhaberl, 88 

Sie lag wieder zu ſeinen Füßen. „Höre mich, Heinrich, dann mache mit 
mir, was du willſt!“ und ſie beichtete, wie die Sünde ihrer Herr geworden. 


, 
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Eintönig, eilig, flüſterte ſie die Geſchichte der unfeligen Nacht. Sie hätte fo 
gerne überzeugende Töne gefunden, Worte, denen er glauben gemußt — ſie konnte 


es nicht. Aus der durſtlechzenden Kehle wollte nichts mehr heraus, und der 


Kopf ſchmerzte ſo ſtark, daß es ihr Denken verwirrte. Er glaubte ihr auch nicht, 
das fühlte ſie, ohne daß er es ihr ſagte. Er ſuchte, während er ihr zuhörte, 
nach einem Mittel, um ſie nur bald von ſich zu entfernen, das Zuſammenſein 
mit ihr war ihm unerträglich. Ohne Unterbrechung ließ er ſie zu Ende reden, 
dann erfaßte er ſie und ſtellte ſie auf die Füße. 

„Ich will mich nicht wieder zu einer Gewaltthätigkeit hinreißen laſſen wie 
vorhin. Ich muß erſt ruhiger werden, ehe ich mit dir ſprechen kann, unklug und 
unvorſichtig war es von dir, daß du dies heute erzwingen wollteſt. Heute können 
wir uns nicht verſtändigen, du wirſt alſo das einzig Kluge thun, was für unſere 
Situation angezeigt iſt, jetzt ruhig hinausfahren und einige Tage vorübergehen 
laſſen. In dieſer Zeit werde ich einen Entſchluß gefaßt haben, und den wollen 
wir dann in Ruhe überlegen. Heute kann ich nichts mehr über das Geſchehene 
hören — ich bitte dich, laß' mich allein!“ 

Er bat ſie um etwas — hätte er geſagt: „ich bitte dich, ſtürze dich aus 
dem Fenſter“ — ſie wäre ebenſo ruhig darauf zugegangen und hätte nach ſeinem 
Willen gethan, wie ſie jetzt nach Hut und Schleier griff, und ſich zum Gehen 
wendete. 

„Ich danke dir, daß du vernünftig biſt, ich begleite dich zu einem Wagen, 
und ſobald ich es kann, werde ich dir mitteilen, was zu geſchehen hat.“ 

Sie hob ihre Augen zu ihm auf — jetzt war ihr Blick rein von flimmerndem 
Begehren, bis in die Tiefe ihres Herzens ſah man durch den ungetrübten Spiegel. 

„Ich habe dir die Wahrheit geſagt Heinrich, und ich liebe dich! Bedenke 
das, und wenn es geht, ſei barmherzig!“ 

Dann ging ſie ruhig neben ihm her, immer den großen, offenen Blick auf 
ihn geheftet, als wolle ſie ſich ſein Bild unauslöſchlich einprägen. Er fühlte ihn, 
aber er ſah ſie nicht an, er mußte ja ſeine ganze Kraft aufbieten, um ſich zu 


beherrſchen. So entgingen ihm die Anzeichen von Fieber, die ihr Geſicht bald 


rot, bald blaß färbten, ſah nicht, wie ihre Zähne aneinanderſchlugen und ihr 
Körper bebte. Er öffnete ihr die Thür eines Fiakers und gab dem Kutjcher die 
Weiſung, wohin er zu fahren habe, während ſie einſtieg. 

„Adieu, Eliſe!“ 

„Ich liebe dich, Heinrich!“ ſie ſprach es ruhig, laut, unbekümmert darum, 


ob noch jemand anderer es hören könne oder nicht. Er ſah dem Wagen nach — 


plötzlich fiel ihm ein, daß ſie im Saal der Blatternkranken geweſen, darauf hatte 
er vergeſſen unter der Erſchütterung der durchlebten Szene. Sollte er dem 
Kutſcher nachrufen, nachfahren? nein — er konnte es nicht. Noch einmal in ihrer 
Nähe ſein, und er mußte unterliegen, irgend etwas Entſetzliches thun. Er war 
ja auch täglich um die Kranken, ohne daß er krank ward, es würde ihr auch 
nichts anhaben — morgen in aller Frühe wolle er aber einen Kollegen hinaus— 
ſenden, um darüber ganz beruhigt zu ſein. 15 
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Ob es wahr, was ſie ihm erzählt? Und wenn auch, er konnte feinen Charakter 
nicht ändern, getrennt wären ſie auf ewig. Nie konnte er das Weib wieder 


achten, das ſich ſo entwürdigt, und getötete Achtung vernichtete bei ihm auch die 


Liebe. Ohne Aufſehen wollte er ſich von ihr trennen, Gott ſei Dank, daß ſich 
ſein heißeſter Herzenswunſch nicht erfüllt hatte, daß keine Kinder da waren, auf 
die er hätte Rückſicht nehmen müſſen. 

Er war unfähig, heute noch etwas zu thun, und erſuchte durch einige Zeilen 
ſeinen Kollegen Rainer, ihn auch heute zu vertreten. Mannhaft rang er um 
Ruhe in der endlos erſcheinenden ſchlafloſen Nacht, in der er ſein Glück begrub, 
und ging aus dem Kampf hervor, was er bleiben ſollte, ſo lange er lebte — ein 
einſamer, im Innerſten vernichteter Menſch. 

Eliſe lag in dem Wagen wie eine lebendige Leiche. Heinrich hatte ſie ver⸗ 
ſtoßen für immer, ſie wußte es nur zu gut. Wozu alſo noch denken — damit 
endete ihr Leben. Sie hätte es auch gar nicht gekonnt, denn der Kopf ſchmerzte 
ſie jetzt ſo ſehr, daß ſie meinte, er müſſe zerſpringen. Dazu der Durſt — wäre 
ſie nur ſchon daheim! Als ſie das herbeigeſehnte Ziel erreicht, konnte der Wagen 
nicht weiter, eine dichtgedrängte Menſchenmenge ſtand vor ihrer Villa auf der 
Straße. Sie kümmerte ſich nicht darum, fragte nicht, was es gäbe, hörte nicht, 
was man ſagte, obwohl laut genug um ſie geſprochen ward, was aber nur als 
ein unbegriffener, unbeachteter Wortſchwall an ihr Ohr ſchlug. Geduldig wartete 
ſie, bis man dem Wagen Platz gemacht, und ſie in das Haus treten konnte. 


Laut weinend, wehklagend ſtürzte ihr die Mutter entgegen — ſie wußte es alſo 


ſchon, die alte Frau, daß ihr Kind das elendeſte Geſchöpf geworden? Es ließ ſie 


gleichgiltig; das Mitleid, das ſie heute Nacht empfunden, als ſie bedacht, was 


jene leiden würde über ihren Fall, war erſtorben, ſie hörte nicht einmal darauf, 
was ſie ihr zujammerte. Heinrich hatte ſie verſtoßen — darüber hinaus gab es 
nichts mehr! Willenlos folgte ſie der ſie leitenden Hand, trat in das erſte 
Zimmer — und erwachte durch den Anblick, der ihr hier wurde, jetzt erſt zum 


Bewußtſein deſſen, was ſie umgab. Da, vor ihr lag Richards Leiche, das 1 8 


blutüberſtrömt, eine klaffende Wunde in der Stirn. 


„Du haſt doch auch geſagt, daß er in die Stadt gegangen ſei, und jetzt 
bringen ſie ihn tot! Was hat er denn nur in der Nacht auf der Ruine zu thun 


gehabt, von der er herabgeſtürzt? Hätte man ihn nur früher gefunden — wer 
weiß, wie lange er dort hilflos gelegen, ehe er geſtorben — ſein armer, armer Vater!“ 


Richard war tot! Der Glückliche! Er hatte ſeine Schuld gebüßt, ob er ſie 


nun freiwillig gezahlt, oder ob er in ſeiner Verzweiflung dahineilend, achtlos dem 


Tod in die Arme gelaufen war — der Glückliche! 


Aber ſie konnte ſeinen Anblick nicht ertragen, es war ihre Sünde, die dies 


junge Leben vernichtet. 


Achzend ſchlug ſie die Hände vor das Geſicht und verließ das Zimmer, die 


Mutter mit ſich fortziehend. 


„Ich bitte dich, Mama, fahre hinein zum Vater, Heinrich laß erſt morgen 
früh jagen, was geſchehen, hörſt du? Helfen kann er nicht und er iſt leidend, 
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ſtöret ihn alſo heute nicht mehr. Ich kann nicht mehr mit dir zurück und werde 
mich niederlegen.“ 

Auch der Arzt und die Haushälterin, die durch lange Dienſtzeit im Precht'ſchen 
Hauſe großen Einfluß auf die alte Dame errungen, unterſtützten Eliſens Vor— 
ſchlag, und im Herzen der weinenden Frau regte ſich ſelber das Bedürfnis, ihren 
Kummer von ihrem Lebensgefährten geteilt zu ſehen. 

„Macht es dir aber auch nichts, Eliſe, hier allein zu bleiben?“ 

„Nein, Mutter, das iſt das Beſte für mich. Frau Bertha wird alles mit dem 
Herrn Doktor beſorgen, was zu thun, ich bleibe in meinem Zimmer. Du nimmſt 
mein Mädchen mit, ich habe ja hier Leute genug, ſollte ich etwas brauchen.“ 

Wie immer that Frau Precht, was ihre Tochter wollte, und fuhr bald der 
Stadt zu, ihrem Manne die Schreckensbotſchaft mitzuteilen. Sobald fie fort war, 
wendete ſich der Arzt zu Eliſe. „Frau Doktorin, Sie haben ein ſtarkes Fieber, 
was bei dem Schreck nur zu natürlich, wollte es nur vor der Mama nicht ſagen, 
für die es das Beſte war, daß Sie ſie fortgeſchickt, ich werde Ihnen etwas ver— 
ſchreiben, und gleich ins Bett.“ 

„Das iſt meine Abſicht, denn ich fühle, daß ich nicht wohl bin, gute Nacht, 
Herr Doktor.“ 

Bald erſchien Frau Bertha mit der Medizin. 

Eliſe hatte ſich ſchon niedergelegt. „Geben Sie nur her und dann laſſen 
Sie mich ſchlafen, mir thut jeder Schritt weh, den ich um mich höre.“ 

Sobald fie allein war, ging fie zur Thür- und ſchob den Riegel vor, dann 
ſchüttete ſie die Medizin zum Fenſter hinaus. Mit all' ihrer Kraft hatte ſie ſich 
bezwungen, damit niemand ſah, wie ſehr ſie litt. Denn daß ſie ernſthaft krank, 
fühlte ſie klar und deutlich. Oh, wenn hiedurch Rettung käme — die Hilfe, die 
Richard geworden! 

Vielleicht gewährte Heinrich der Sterbenden, der Toten, was er der Lebenden 
verſagen würde — Verzeihung! Was konnte ihr wohl fehlen? Ja — vielleicht! 
Ja, ja — jetzt ſah ſie die Geſichter der Kranken vor ſich, die ſie heute nicht be— 
achtet, als ſie auf Heinrich zugeſchritten, aber geſehen hatte ſie ſie doch, wenn 
auch achtloſen Auges. Die geſchwürbedeckte Hand, deren Puls Heinrich befühlt, 
die ſie mit der ſeinen zuſammen erfaßt, aus Angſt, er könne verſchwinden wie ein 
Phantom, wenn ſie ihn nicht halte — — ſie war im Saal der Blatternkranken 
geweſen! Sie fühlte, als ihr das klar ward, eine Art Erleichterung, ſo ſehr ſehnte 
ſie den Tod herbei, den ſie ihrer Eltern wegen nicht gewaltſam herbeiführen wollte. 
Sie dachte nach — nur keine Erkältung, gleichmäßige Temperatur, das war ja 
eine Hauptbedingung, die bei dieſer Krankheit beobachtet werden mußte. Gut. 
Nur der Durſt — alles andere ließe ſich leicht ertragen, aber der war entſetzlich. 
Und Waſſer hätte heilend gewirkt — das alſo nicht. Sie ſah ſich um, richtig — 
da in dem Schränkchen hatte ſie einige Flaſchen Wein, Madeira, Burgunder, ehe 
Heinrich abends nach der Stadt zurückfuhr, zwang ſie ihm immer noch ein kleines 
en car auf — das war ihr jetzt Gift — um ſo beſſer! Und in vollen Zügen 
trank ſie die ſchweren Weine. 


Sin 
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Die Dunkelheit war eingebrochen, aber keine milde Nacht wie geſtern, wetter⸗ 
drohend heulte der Sturm ums Haus. Warum nicht geſtern ſo? Dann wäre 
all' dies Elend vermieden geweſen! 

Sie warf einen leichten, dunklen Schlafrock über, ſchlüpfte ohne Strümpfe 
in ihre Pantoffeln, öffnete leiſe die Glasthür, die auf die Veranda führte, und 
ſchritt in den Garten hinab. 

Ach wie der kalte Wind wohl that, bis dann wieder der Froſt kam und ſie 
ſchüttelte wie Espenlaub. Sie beſtieg ein kleines ungedecktes Ausſichtstürmchen, 
das im Sturm hin und her ſchwankte, und kauerte ſich droben nieder. Das 
mußte ſie vernichten, und dieſer Gedanke that wohl! Der herbeigeſehnte Tod kam, 
ſie fühlte, wie er nach ihr griff mit ſeiner knöchernen Hand — ihr Bewußtſein 
verließ ſie. Als ſie wieder zu ſich kam, kämpfte das Morgenlicht vergebens gegen 
die Gewitternacht, die den Horizont verhüllte. Der Regen ſtrömte gewiß ſchon 
lange, denn ſie und alles um ſie her war total durchnäßt. Sie wollte zurück, 
aber ihre erſtarrten Glieder gehorchten ihr nicht mehr. Und doch mußte es ſein. 
Sie erzwang es mit der ungeheuerſten Willensanſtrengung. Kriechend, auf den 
Knieen rutſchend, mit den Händen nachhelfend, gelangte ſie unbemerkt in ihr 
Schlafzimmer zurück. Wenn es ihr nur gelänge, ſo lange allein zu bleiben, bis 
jede Hilfe zu ſpät käme! Sie kannte des Vaters Gewohnheiten. Nicht, und wenn 
das Haus gebrannt hätte, wäre er aus dem Geſchäft gegangen, ehe ſeine Bücher in 
ſicherer Hand waren. Bis er nicht dem Kaſſierer ſelber dieſe übergeben, brachte ihn 
Mama nicht fort. Vor zehn Uhr kamen die Eltern alſo nicht. Sie hielt ſich, ſo 
lange es ging, gegen neun Uhr fühlte ſie, daß ſie nicht länger gegen das zurück⸗ 
kehrende Delirium kämpfen könne, daß es ſie wieder überwältigen würde. Sie 
zog den Riegel zurück und läutete. Frau Bertha kam ſelber eilig, um zu ſehen, 
wie ſich ihr Augapfel befinde. 

„Liebe Bertha, ich habe die ganze Nacht geweint und nicht ſchlafen können, 
aber jetzt kommt der Sandmann, und ich bin recht, recht müde. Ich fühle mich 
ganz wohl — wenn ich jetzt ein paar Stunden Ruhe hätte, das würde mich 
ganz wiederherſtellen. Bitte, ſagen Sie Mama, wenn ſie kommt, daß ſie mich 
nicht weckt, ich werde den Riegel vorſchieben. Sie wiſſen, wie ſie iſt, ſie würde 
doch hereinkommen, „nur ganz leiſe“ und mich aufwecken. Bitte, thun Sie, was 
Sie können, damit ſie mich ruhig läßt.“ | 

„Schlafen Sie nur, Lieschen, und das mit dem Riegel iſt gut — ja, ja, 
darin kann ſich Mama nicht zurückhalten.“ Vollkommen beruhigt trippelte die Frau 
aus dem Zimmer. So viel Kraft hatte Eliſe noch, um bis zur Thüre zu ſchwanken 
und den Riegel vorzuſchieben, aber bis an's Bett zurück gelangte ſie nicht, ſie 
ſank vor demſelben zuſammen und überließ ſich der Krankheit, die ſich ihres 
Raubes bemächtigte. 


Heinrich hatte in aller Frühe Doktor Rainer gebeten, zu ſeiner Frau zu 


fahren. Kaum ein Viertelſtündchen, nachdem Frau Bertha Eliſens Weiſung 
empfangen, langte er in der Villa an, entſetzt die Trauerkunde vernehmend, wie 


Richard auf einem Abendſpaziergang von einem Felſen geſtürzt, erſt am Nachmittag De: 
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tot aufgefunden und ins Haus getragen worden war. Er erkundigte ſich nach 
Eliſe. Über dieſe erteilte Frau Bertha die beruhigendſte Auskunft, die ſie vor 
kurzem von jener ſelber erhalten. Als der Arzt jedoch darauf drang, ſich von 
ihrem Befinden durch den Augenſchein zu überzeugen, ward ſein Begehren auf 
das entſchiedenſte zurückgewieſen. Im Precht'ſchen Hauſe gab es nur ein Geſetz: 
Eliſens Willen. Nun — erzwingen konnte er ſich den Eintritt nicht, jetzt mußte 
ja auch der Gatte der ſchönen Frau ſelber herausfahren, da man ihn gewiß 
mittlerweile von dem Unglücksfalle verſtändigt. Er kehrte alſo nach der Stadt 
zurück, leider das Precht'ſche Ehepaar verfehlend, auf deren Begegnen er eigentlich 
gehofft. 
Es war in der Stadt ſo geweſen, wie Eliſe vorausgeſehen. Der ganz 
konſternierte Mann, den ſeine Frau mit ihrer Schreckenskunde aus dem erſten 
Schlaf aufgejagt, hatte ſofort dem Vater Richards telegraphiert und die Nacht 
hindurch mehr ſeiner Frau Troſt zugeſprochen als geſchlafen. Erſt gegen Morgen 
war über beide ein bleiſchweres Vergeſſen geſunken. Dadurch konnte Precht nicht, 
wie er gewollt, dem Schwiegerſohn ſelber die Nachricht von dem Geſchehenen 
bringen, ehe dieſer noch ſeine Wohnung verlaſſen. Seine Frau drängte ungeduldig 
hinaus, ſo daß er Heinrich in einigen Zeilen mitteilte, was ſich ereignet. So— 
bald der Kaſſierer erſchienen, übergab er ihm die Schlüſſel und fuhr nach ſeinem 
Landſitz. 

Wohl hatte ſich der Diener mit dem Briefe ſofort auf den Weg gemacht, 
gerade heute aber Heinrich früher als ſonſt das Haus verlaſſen, um ſich vor 
ſeinen Gedanken in ſeine Beſchäftigung zu retten. So kam es, daß überall, wo 
der Hiobsbote vorſprach, der Herr Doktor „gerade“ weggefahren war. Erſt Mittag 
gelangte er in den Beſitz des Briefes, während ihm Doktor Rainer, der Heinrich 
auch in ſeiner Wohnung aufſuchte, gleichzeitig mündlich berichtete, was der 
Schwiegervater ſchrieb. 

„Seit zwei Tagen plage ich Sie ſehr, lieber Kollege, aber auch heute müſſen 
Sie ſchon noch einmal für mich einſtehen.“ 

„Das iſt ſelbſtverſtändlich, verfügen Sie nur über mich. Ich wollte, Sie 
wären ſchon draußen, denn was mir die Haushälterin über den Zuſtand Ihrer 
Frau am geſtrigen Abend mitteilte, hat mir gar nicht gefallen.“ 

Während Doktor Rainer an Heinrichs Stelle die Ordinationszeit einhielt, 
flog dieſer der Brühl zu. Es war alſo Wahrheit geweſen, was ihm Eliſe ge— 
ſtanden, und der Unglückliche hatte das, was er gegen Heinrich verbrochen, mit 
ſeinem Tode gebüßt. Eine Stunde der Verirrung, des Vergeſſens hatte die Beiden 
den Verlockungen der Kupplerin Natur unterliegen laſſen, ein menſchliches Irren 
lag hier vor, nicht ein heimtückiſcher, lange geübter Verrat. Jetzt konnte er 
vielleicht verzeihen — wenn auch nicht vergeſſen! Nie hatte er gegen die Heilig— 
keit der Ehe geſündigt, ſo oft auch Verlockungen dazu an den jungen Arzt heran— 
traten, ſein Mannesſtolz duldete nur eine Genoſſin gleicher Art an ſeiner Seite. 
Aber wie ein Bruder wollte er Eliſen die Hand bieten, ſie nicht zu ſchwer des⸗ 
halb leiden laſſen, daß ſie nur ein ſchwaches Weib geweſen. 
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Als Frau Precht den Schwiegerſohn erblickte, floſſen ihre Thränen 2 3 | 
neue. Wenn er ihr doch nur hätte Schweigen gebieten können! Mit dem ci 
zählen der Vorzüge des Toten riß fie feine Wunde wieder auf. 

„Wo iſt Eliſe?“ lenkte er ſie endlich ab. 

„Die ſchläft noch, und es iſt ſchon halb zwei Uhr, ich bitte, lebt wecken Sie 
ſie aber.“ 

Heinrich ſchritt nach Eliſens Zimmer — verſchloſſen. 


Er klopfte leiſe, dann ſtärker — keine Antwort. Ein eiſiger Schreck durch, 
fuhr ihn, er legte das Ohr an die Thür und horchte. Gottlob, fie ſprach drinnen — 
aber warum öffnete ſie nicht? Jetzt lachte ſie laut auf, mit einem Stoß hatte er 
auch ſchon die Thür geſprengt — er wußte, was dieſes irre Gelächter zu be— 
deuten hatte! Sie lag neben dem Bett am Boden, faſt unbekleidet, und im 
ſtärkſten Delirium. Die letzten Worte, die er von ihr gehört, waren die erſten, die 
er jetzt wieder vernahm: „Ich liebe dich, Heinrich!“ Und dann ſtreute ſie in ihrem 
Fiebertraum die Erinnerungen an ihr glückliches Zuſammenleben aus, ließ den 
vernichteten Liebesfrühling aufs neue vor ihm erblühen. Er hob ſie in ihr Bett, 
unterſuchte ſie — er kam zu ſpät! Da, neben dem Goldreif, den er ihr am Altar 
an den Finger geſchoben, da waren ſie ſchon erſchienen, die erſten Zeugen der 
ſchrecklichen Krankheit. Was waren das für Wunden auf ihrer Bruſt? Ja — 
davon hatte ſie ihm ja auch geſprochen — unglückliches Weib! Die Gefahr war 
groß, das konnte er ſich nicht verhehlen, wie hatte ſie nur mit ſolcher N 
keit dieſen Höhepunkt erreichen können? 


Er ſchellte und rief Hilfe herbei — die armen, armen Eltern! 


Als nach einer fürchterlichen Nacht am andern Morgen die alte Frau er⸗ 
ſchöpft zuſammenbrach und in ihr Bett getragen werden mußte, dankte er Gott, 
daß er ihren Jammer nicht mehr vor Augen hatte. Und der von Richard's 
Vater — er verſchloß Auge und Ohr und flüchtete an das Bett ſeines Weibes, 
an das er ſeine geachtetſten Kollegen berufen, die von dort durch ihr Machtgebot 
alle lauten Schmerzensausbrüche verwieſen. Ach! er wußte ſo gut wie jene, was 
ihre mitleidigen Händedrücke ſagten — hier gab es keine Rettung mehr! Daß 
die Krankheit aber ſo ſchnell vorgeſchritten, begriffen ſie alle nicht — bis Frau 
Bertha das durchnäßte, zerriſſene Kleid entdeckte und die daran fehlenden Stücke 
an Gebüſchzweigen und an einem Nagel des Ausſichtsturmes gefunden hatte, auf 
dem die zerweichten Pantoffeln der Kranken bekundeten, daß dieſe in dem Sturm⸗ 
wetter dort geweſen ſein müſſe. „Im Delirium,“ ſagten die Arzte. — Heinrich 
wußte es beſſer, ihm war klar, daß ſie den Tod geſucht. 


Ihr Wunſch ward erfüllt, nach kurzem Leiden fand ſie die Grtöfung, die He 8 
herbeigeſehnt. Wenige Stunden vor ihrem Tode kehrte ſie zur Beſinnung zurück. 


Als ſie Heinrich an ihrer Seite ſah, die alte Liebe aus ſeinen Augen leuchtend, 


da flog ein ſeliges Lächeln um ihren Mund. 


„Ich liebe dich, Heinrich!“ und fie preßte ſeine Hand inbrüuſtig an die, 2 
Lippen, ihr ganzes Lieben in dieſen Kuß einſchließend. „Du haft mir vergeben 
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ich ſehe es, 1 Heinrich, wie glücklich bin ich, daß ich ſo ſcheiden kann, ſtatt, von 
dir getrennt, weiter leben zu müſſen!“ 

Ihr Blick irrte durch das Zimmer — | 

„Offne dort meinen Schreibtiſch — gleich oben —“ 

Ein Päckchen, „für meinen Heinrich“ een — er wußte aus ihrer 
Beichte, was darin war. 

„Rufe niemand! laß mich allein mit dir!“ 

Er mußte thun, was ſie wollte, denn ſie ließ ſeine Hand nicht los, und er 
konnte auch keinen ihrer Blicke mit anderen teilen. Ihre Seelen floſſen in ein— 
ander, wie ſie es nicht gethan, als ſie ſich im Glück gefunden. Er ſah das 
Ende kommen, ſie fühlte es nahen und wehrte ſich dagegen mit aller Macht. 
Ihre Blicke hingen an ihm, als könne ſie aus ſeinem Anblick neues Leben 
ſaugen. Auch er flüſterte kaum hier und da ein leiſes Liebeswort, Auge in Auge 
ließen ſie die Vernichtung heranſchleichen. Einmal noch raffte ſie ſich auf: „Ich 
liebe dich, Heinrich!“ — ein Seufzer, ein letztes Aufleuchten der blauen 
Sterne — — — dann ewige Nacht! — 

Heinrich hat nicht wieder geheiratet. Einſam und verſchloſſen iſt er durchs 
Leben gegangen, und Freude hat er nur noch in der Ausübung ſeines Berufes 
gefunden, ohne Raſt hat er ſich im Dienſte der leidenden Menſchheit gemüht. 

BR der Erfüllung dieſer Prieſterpflicht hat er feinen Tod gefunden. Im kräftigſten 
Mannesalter, nachdem er kurz vorher ſeine Mutter begraben, bereute er nicht, 
daß er ſchon ſcheide — es zog ihn ſeinen blauen Sternen nach; die treue 
Marianne iſt auf ſeinen Ruf zu ihm geeilt, die Hand, die ihn bei ſeinem Ein— 
tritt ins Leben empfangen, hat auch die teure Leiche in ſein letztes Bett gelegt. 


e 


Meine Kindheit. 


Erinnerungen 
von 


W. Wereſchagin. 


: I“ Gedächtnis reicht bis in mein fünftes, ja ſelbſt bis in mein viertes 

Jahr zurück; doch ſind die Erinnerungen aus jener Zeit mehr oder weniger 

verſchwommen, während ich mich meines ſechſten Lebensjahres ziemlich genau 
entſinne. 

So erinnere ich mich deutlich eines Tages, wo ich vor meiner Mutter er— 
ſcheinen mußte, um eine Aufgabe herzuſagen, die ich aus irgend einem geogra— 
phiſchen Buche auswendig gelernt hatte. Meine Mutter ſaß auf dem Sofa im 
Wohnzimmer, während mein Vater im anſtoßenden Gemach die Zeitung las. 
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Auf eine Frage antworte ich: „Die Luft iſt ein ehelicher!) Körper, der Schwer⸗ 
kraft beſitzt und zum Beſtehen der Tiere und Pflanzen gleich notwendig iſt.“ 
„Was ſagſt du? Fange noch einmal von vorn an.“ „Die Luft iſt ein ehelicher 
Körper“ — meine Mutter lacht. „Waſſili Waſſiliewitſch,“ ruft ſie meinem 
Vater zu, „bitte, ſei ſo gut und komm her.“ „Was willſt du, Mutter?“ „Komm 
und höre, wie Waſſia ſeine Aufgabe herſagt.“ Mein Vater erſcheint, die Zeitung 
in der Hand und wirft ſich neben meine Mutter auf den Divan. Ich bemerke, 
wie beide Blicke mit einander wechſeln, und beginne zu begreifen, daß die Sache 
nicht in Richtigkeit iſt. „Fange von vorne an.“ „Die Luft iſt ein ehelicher 
Körper“ Ha, ha, ha! Meine Eltern lachen, mir aber kommen die Thränen in 
die Augen. „Elaſtiſcher Körper“, verbeſſerte mein Vater, ohne mir jedoch zu er⸗ 
klären, weshalb man ihn ſo nennt, und ohne mich auf die Verſchiedenheit der 
beiden Ausdrücke aufmerkſam zu machen. 

Mit ſechs Jahren konnte ich ganz erträglich leſen und ſchreiben und kam 
auch mit dem Addieren ſo ziemlich zu Rande. In dieſer Zeit gab's ein Inter⸗ 
regnum bei uns — wir hatten nämlich keinen Lehrer. Unſer erſter Präceptor, 
Fedor Iwanowitſch Wittmack, ein guter, aber heftiger Menſch, überwarf ſich mit 
meiner Mutter und gab das Unterrichten auf, um ſtatt deſſen in Petersburg 
Staatskurier zu werden. | 

Ich erinnere mich feiner kaum und ſpreche nur nach, was mir unſere Niania ?) 
von ihm erzählt hat. Mit dieſer lebte er beſtändig im Kriege wegen der Kinder 
und beſonders meinetwegen, der ich damals zart und ſchwächlich war. Noch ſehe 
ich mich, als wäre es erſt heute geſchehen, aus dem Eßzimmer einen Blick in den 
Salon werfen, um unſern neuen Lehrer, Andreas Andrejewitſch Sturm, zu er: 
ſpähen, der eben eingetreten iſt und mit dem meine Eltern ſich unterhalten. Ich 


ſah einen großen Mann mit ſehr ernſtem Geſichtsausdruck und ſchlichtem, ſorg⸗ 


fältig gekämmtem Haar. Später wurden wir inne, daß er nicht der ſtrenge 
Mann ſei, für den ich ihn damals hielt. Er war im Gegenteil äußerſt gut⸗ 
mütig, aber — ein Deutſcher, d. h. ſehr pünktlich und pedantiſch. Seine Kennt⸗ 
niſſe beſchränkten ſich übrigens auf die Elemente des Rechnens und die deutſche 
Sprache, und nur in dieſen beiden Fächern war er unſer Lehrer. In Religion, 
Geſchichte und Geographie unterrichtete uns Joſeph Stephanowitſch, oder, beſſer 
geſagt, er trichterte ſie uns Zeile für Zeile ein. Joſeph Stephanowitſch, der 


Sohn unſeres Geiſtlichen, des Vater Stephan, hatte das Seminar beſucht und 


wartete auf die Ordination. Er war ein guter Junge, der ſich hauptſächlich mit 


meinem Bruder Nikolaus und mit dem Sohn der Frau Krafkowa, einer Freundin 


meiner Mutter, beſchäftigte, ſowie mit meiner Couſine Nataſcha Komarowskaja. 


Ich war noch ſehr klein, drei Jahre jünger als Nikolaus, und erſchien immer 
nur einen Augenblick im Schulzimmer, in Begleitung des zweiten Sohnes der 
Frau Krafkowa, um die auswendig gelernten Aufgaben herzuſagen und neue zu 
erhalten. Aber ich fühlte die größte Ehrfurcht vor den Wiſſenſchaften, in welche 
) Elaſtiſcher — die beiden Wörter find im Ruſſiſchen von ſehr ähnlichem Klang. 57 
2) Niania — Kinderfrau. — 
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der Lehrer jeine älteren Zöglinge einweihte, und trat ſtets zitternd ins Zimmer, 
wo weder Joſeph noch ſeine Schüler ſich das Vergnügen verſagten, ſich in jeder 
Weiſe auf unſere Koften luſtig zu machen. Wir armen Kleinen! 

Noch jetzt iſt mir nichts mehr zuwider als die Spöttereien und Myſtifikatio— 
nen älterer Perſonen kleineren Kindern gegenüber. Damals machten mir dieſe 
Neckereien viel zu ſchaffen; ich konnte lange nicht darüber hinwegkommen, und 
je angeſtrengter ich darüber nachſann, deſto mehr kam ich zu dem Schluß, mein 
lächerliches Benehmen müſſe an dieſer Behandlung ſchuld ſein. Meine Ver— 
ſchloſſenheit und Schüchternheit wurden dadurch jedenfalls ſehr genährt. 

Der Sohn unſeres Gärtners, der, wie ich, Waſſia hieß und in meinem Alter 
war, äußerte den Wunſch, an unſerem Unterricht teilzunehmen. Joſeph Stepha— 
nowitſch erfuhr es und ließ ihn rufen. „Du willſt lernen?“ fragte er. „JI-a⸗a,“ 
antwortete der Kleine. „Gut, ſage: ich bin gelehrt.“ Das Kind wiederholte: 
„Ich bin gelehrt.“ „Wie der Pope Semen.“ „Wie der Pope Semen.“ 
„Mache das Zeichen des Kreuzes.“ Waſſia gehorchte. „Und nun mach', daß 
du fortkommſt.“ Völlig verblüfft verließ uns das Kind. Wir lachten zwar über 
den Auftritt, aber ich weiß, daß er mir einen peinlichen Eindruck hinterließ, und 
ich mich in Waſſias Seele verletzt fühlte. 

Meine lebhafteſte Erinnerung aus jener Zeit knüpft ſich an die Perſon 
unſerer alten Niania Anna, zu der ich eine unbegrenzte Zuneigung hatte. Ich 
liebte ſie mehr als Vater, Mutter und Brüder, ja ich hing mit ſchwärmeriſcher 
Zärtlichkeit an der alten Frau, trotzdem ihre Naſe ſtets von Schnupftabak ge— 
ſchwärzt war. Nicht als ob ſie uns allen Willen gelaſſen und niemas geſcholten 
hätte! Im Gegenteil, ſie fand immer etwas an uns zu tadeln und gab fort— 
während gute Lehren; aber ihr Zorn war nie von langer Dauer und verrauchte 
ſtets, ohne Spuren zu hinterlaſſen. Im allerſchlimmſten Fall, wenn wir unge— 
horſam geweſen waren, drohte ſie, von uns fortzugehen und für immer ins Dorf 
zurückzukehren. Mehrmals machte ſie Ernſt aus dieſer Drohung, aber nur zum 
Schein. Sie ging auf ein oder zwei Stunden zu ihrem Bruder Yoli, welcher, 
wenn ich mich recht entſinne, in der von uns am weiteſten entfernten Hütte des 
Dorfes wohnte. Bei dieſen Gelegenheiteu kannte meine Verzweiflung keine 
Grenzen. In dem Gefühl, ohne ſie verloren zu ſein, lief ich ihr ſchreiend nach, 
hielt ſie am Kleide feſt und beſchwor ſie zurückzukehren. Ich beruhigte mich erſt, 
wenn ſie ſagte: „Laß gut ſein, mein Liebling, du weißt ja, ich komme wieder! 
Aber das nächſte Mal ...“ 

Und wenn ſie dann von einem ſolchen Beſuch bei ihrer Familie zurück— 
kehrte, brachte ſie uns ſogar zur Entſchädigung für die vergoſſenen Thränen 
etwas mit. | 

Unſere Niania liebte uns alle ohne Ausnahme, mich aber ganz beſonders, 
vielleicht weil ich damals ſchwächlich war. Ich war ihr erklärter Liebling, ver— 
galt ihre Liebe aber auch mit der größten Zärtlichkeit und glaube nicht, daß ein 
Kind mehr an ſeiner Wärterin hängen kann als ich an meiner Niania Anna. 
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Die Niania gab zu, es ſei nützlich, etwas zu lernen und ermahnte uns un⸗ 
aufhörlich, recht fleißig zu ſein. Aber alles nur in der Theorie. Sollte mit 
dem Lernen Ernſt gemacht werden, dann änderte ſich ihre Anſicht plötzlich, und 
ſie fand Mittel und Wege, uns der Macht unſeres Lehrers und Aufſehers zu ent⸗ 
ziehen. Handelte es ſich gar um das „kränkliche Kind“, jo beſchränkte ſich der 
Kriegszuſtand nicht auf den Lehrer, ſie wagte dann ſelbſt meiner Mutter Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen. | 

Unſere freie Zeit brachten wir in ihrer Geſellſchaft zu. Die Niania ging 
mit uns ſpazieren und führte uns oft in den Wald, Pilze und Maulbeeren zu 
ſuchen, was mir eine außerordentlich anziehende Beſchäftigung zu ſein ſchien. 
Bis auf den heutigen Tag bleibt der Gedanke an dieſe Freiſtunden eine meiner 
liebſten und teuerſten Erinnerungen. 

Die Niania hieß Anna Larionowna; erſt viel ſpäter erfuhr ich ihren Zu⸗ 
namen Potaikina, der mir ſtets fremd vorkam; für uns war ſie die Niania Anna, 
das genügte uns vollkommen. 

Nach Jahren erſt hörte ich, daß meine Großmutter, Natalia Alexinowna, Anna 
ins Haus genommen hatte, als dieſe Witwe geworden war. In ihrer Jugend 
entging Anna nur mit Mühe den Nachſtellungen des damaligen Beſitzers der 
Güter, des Bruders meiner Großmutter, Peter Alexiewitſch Baſchmakoff. Seine 
Beſitzungen waren ſehr ausgedehnt, und ſobald ein junges Mädchen ihm gefiel, 
beauftragte er den Staroſta, dieſelbe zu ihm zu ſchicken, da er ihr in ſeinem Haus⸗ 
halte eine Stelle anweiſen wolle. Einſt, als Anna vor ſeinen Augen Gnade 
gefunden hatte, befahl er, ſie mit einem Auftrag in ein anderes Dorf zu 
ſenden. Unterwegs wartete er auf ſie — aber vergebens. Der Amtmann nahm 
Anteil an dem Mädchen und riet ihr, einen andern Weg einzuſchlagen. Peter 
Alexiewitſch hatte nicht einmal Grund zum Zorn; ſein Befehl war ausgeführt 
worden und alles ein Zufall geweſen. Er machte noch einen Verſuch, aber mit 
eben ſo wenig Glück, denn Anna lief ihm davon. Da that er ihr die Ehre an, 
ſie einfach „toll“ zu nennen, ließ ſie aber von nun an in Ruhe. 

Infolge derartiger Liebeshändel wurde er ſpäter von Bauern erſchlagen. a 

Aus ſeinem Beſitz gingen die Güter an meine Großmutter über, die Anna 
mit ſich nach Petersburg nahm. Manches herbe Wort, ja ſelbſt manche Ohrfeige 
mußte unſere arme Niania da ertragen, beſonders wenn meine Großmutter im 
Kartenſpiel verloren hatte; war ſie aber glücklich geweſen, ſo bemerkte die Dienerin 
es ſofort. Dann erhielt ſie wohl gar die Hand zum Kuſſe und öfters einen 
Grivennik mit den Worten: „Da nimm, Anna, einfältiges Ding, dir ſchenkt ja 
doch ſonſt niemand etwas.“ 2 

Außer der Niania Anna hatten wir noch eine zweite Niania, die aber ſchon 
ſehr alt war und bloß im Kinderzimmer ſaß und ſich ausruhte. Unſer erſter 
Diener, Ignatius, war ein kleiner Greis mit mehreren Auswüchſen am Kopf. 
Er war zugleich unſer Schneider und arbeitete auf einem Tiſch im Dienerzimmer, 
wartete auch bei Tafel auf und hatte in feiner Jugend die Stelle eines Kammer⸗ 
dieners verſehen. Früher ſoll er munter und luſtig geweſen ſein, damals aber 
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war er ſtets ernſt und mürriſch und nur höchſt ſelten guter Laune, aber trotz 
dem noch ein gewandter, ergebener und gegen Papa und Mama ſehr unter— 
würfiger Diener. Uns Kinder dagegen ſah er ſehr von oben herab an und 
duldete uns nur. War Geſellſchaft bei uns, und aßen wir Kinder allein, ſo 
brachte er uns nur ungern die Gerichte vom Tiſch der Erwachſenen und gab 
uns ſtets möglichſt wenig Geſchirr, dabei altes, angeſchlagenes, ja mit Vorliebe 
geſprungene Stücke, die dann wir oder die Niania zerſchlagen haben ſollten. 
Da ging es denn nie ohne Streit und Zank zwiſchen ihm und der Niania ab, 
und öfters kam es bis zum Handgemenge. Ich erinnere mich einer Schlacht in 
der kleinen, kalten Stube, zwiſchen dem Hausflur und Kinderzimmer. Er war 
mit einer Bohnerbürſte, ſie mit einem Schüreiſen bewaffnet. Leider blieb Ignatius 
Sieger, da die Niania zu meinem großen Kummer ausglitſchte und hinfiel.“ 

„Dieſer Teufel hat mich nicht etwa beſiegt,“ ſagte ſie, als ich ihr aufhalf, 
„ich bin gefallen.“ Und ich glaubte es, in meinem Herzen den unglücklichen Aus— 
gang beklagend. 

Ignatius war Witwer und betrank ſich von Zeit zu Zeit gründlich. Dann 
trug man ihn in eine Kammer auf dem Trockenboden, wo er ſeinen Rauſch ver— 
ſchlief. Er ſtarb aus Kummer über den Tod ſeines einzigen Sohnes Micha, 
den er zwar viel geſcholten, ſogar manchmal geſchlagen hatte, aber doch von ganzem 
Herzen liebte. Dieſer Micha war ein ſehr nettes Kind, etwas älter als ich; er 
erzählte vorzüglich Geſchichten, denen er ſogar mehr Abwechſelung und Reiz 
zu verleihen wußte, als die Niania ſelbſt es vermochte. Die Schlange Gorinitſch 
ſo wie die zwölf Prinzeſſinnen hinter den ſieben heiligen Schlöſſern haben mich 
ſtets mächtig angezogen. Die ſchönſten Märchen erzählte er mir aber vor unſerer 
Abreiſe nach Piter ), wohin ich ging, um ins Kadettenkorps einzutreten, er aber, 
um ein Handwerk zu erlernen. Mit vollkommener Deutlichkeit ſehe ich noch jetzt 
ſeine kleine Geſtalt vor mir, wie er im Vorzimmer des Hauſes der Straße Kolo— 
kolniga ſtand, in der wir abgeſtiegen waren. Ich ſehe ihn im Zuge ſtehen und 
die Thür öffnen und ſchließen. Neben dieſer Thür ſchlief er auf einer Feldbett— 
ſtelle und erkältete ſich. Schon krank, ſtand er auch noch auf, um mir an jenem 
denkwürdigen Tage, wo ich zuerſt im Kadettenkorps vorgeſtellt wurde, die Thür 
zu öffnen. Als ich nach meiner offiziellen Aufnahme noch einige Feſttage im 
elterlichen Hauſe verlebte, war er ſchon ſehr krank, und man hatte ihn ins Hospital 
bringen müſſen. Seinen Tod erfuhr ich erſt nach längerer Zeit, als ich zum 
erſten Mal zu den Ferien ins Dorf zurückkehrte. Noch jetzt kann ich es mir nicht 
verzeihen, mit welcher Gleichgültigkeit ich damals dieſe Nachricht aufnahm, wie 
wenig ich das Verſchwinden des ſchmächtigen, doch ſo ſympathiſchen Geſichtchens 
meines kleinen Märchenerzählers beklagte, ſowie den Tod ſeines Vaters, des alten, 
treuen Ignatius, der den Schmerz über dieſen Verluſt nicht hatte überwinden 
können. Nun brauchte er ſeine müden Glieder, ſeine von Arbeit und Anſtrengung 
gebeugte Geſtalt nicht mehr durch die Gänge des Hauſes zu ſchleppen! Mir 
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kommen die Thränen in die Augen, wenn ich darüber nachdenke, wie ſcheinbar 
teilnamlos uns der Verluſt von Perſonen läßt, die unſerer früheſten Kindheit 
ihre Sorgfalt und Pflege widmeten, wie wenig wir ihre Treue, ihre nder e 
Dienſte durch Dankbarkeit und Anhänglichkeit lohnen und ehren. 

Als viele Jahre ſpäter die Niania Anna ſtarb, ließ ſie mein Bruder Sergius 
(er blieb vor Plewna) in Lubertz ganz dicht neben unſerem Erbbegräbnis be⸗ 
erdigen und ihr ein ſchönes Kreuz ſetzen. Meine freundliche, liebevolle Mutter 
aber ſagte damals zu ihm: „Was, ein Kreuz für eine Niania?“ So gering achtete 
man die Dienſte und die Ergebenheit der Leibeigenen. 


* * 
* 


Unſer naher Verwandter und Nachbar, Onkel Alexius Waſſilievitſch Wereſchagin, 
wohnte fünf Werſt von uns entfernt im Selo!) Lubertz, am Ufer des Fluſſes 
Scheksna, an dem auch unſer Dorf, Pertowo, liegt. Er war in ſeiner Jugend 
der Liebling ſeiner Mutter, unſerer Großmutter, Natalia Alexiewna, geweſen, die 
ihn ſehr verwöhnt hatte, als er noch bei den Huſaren der Kaiſerlichen Garde 
ſtand. Später erzählte mir einmal der bekannte Lebemann, General Z., das An⸗ 
denken an die tollen Streiche des jungen Wereſchagin und ſeiner Genoſſen habe 
ſich lange in Petersburg erhalten. Mein Onkel bildete vor fünfzig Jahren, mit 
dem Prinzen P. Poniatowski, dem Grafen L. Lamberh und anderen Vertretern 
bekannter Familien die jeunesse dorée der damaligen Zeit und unterhielt bis 
zu ſeinem Lebensende die freundſchaftlichſten Beziehungen zu dieſen Gefährten 
ſeiner Jugend. 

Als die Großmutter geſtorben war, nahmen beide Brüder den Abſchied — 
mein Vater ſtand im Zivildienſt — und teilten ſich freundſchaftlich in die Güter. 
Mein Vater verheiratete ſich, der Onkel blieb Hageſtolz. Er wollte meinem 
Vater das beſte Gut, Lubertz, abtreten, dieſer aber meinte, es gebühre dem 
Alteſten, und bat nur um einen Flügel des Lubertzer Hauſes, den er nach Pertowo 
verpflanzen wollte. Und dies geſchah. Zwar gingen meine Eltern ſtets mit 
dem Plan um, ein großes Haus zu bauen, ſchoben es aber von Jahr zu Jahr 
auf; ſo wurden wir denn alle in dieſem „Flügel“ geboren und wuchſen in dem 
kleinen Hauſe heran, das uns in der Erinnerung ſehr teuer geblieben iſt. 

In Lubertz nun lebte mein Onkel vollſtändig als Grandseigneur. Der 
ganze Diſtrikt ſchmauſte und trank bei ihm. Ohne beſonders große Kenntniſſe 
zu beſitzen, war er doch ein ſehr kluger Mann und ſpielte eine bedeutende Rolle 
bei den Wahlen. In ſeinem großen Hauſe, das von Zigarren, Wein und Brannt⸗ 
wein duftete, ſtanden Flaſchen und Gläſer ſtets auf dem Tiſch. Für uns Kinder gab es 
Backwerk und Süßigkeiten, die in großen Maſſen gekauft wurden, ſo daß nur 
Kindermagen damit fertig werden konnten. Natürlich waren wir ſtets glücklich, 
wenn es nach Lubertz ging, und freuten uns auch ſehr, wenn der Onkel bei uns 
erſchien. Er fuhr gewöhnlich in einem zweirädrigen Wagen, den er ſelbſt kutſchierte, 
in Begleitung eines feiner Getreuen, der ſchon angeheitert ankam und vollſtändig 
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betrunken wieder abreiſte. Mein Onkel hatte, wenn er nüchtern war, ein ſehr 
klares und richtiges Urteil. Er las mit Vorliebe den „Ruſſiſchen Boten“ und 
die „Moskauer Zeitung“, hielt auch die „Glocke“ und das „Nordlicht,“ ſowie 
andere verbotene Zeitſchriften, weshalb er, wie ich ſpäter erfuhr, in der dritten 
Abteilung) nicht beſonders gut angeſchrieben war. 

Alles war bei ihm anders als bei uns. Mein Vater ſchonte feinen Hoch— 
wald und ließ ſo wenig wie möglich ſchlagen; auch dies wenige nur, wenn er 
notwendig Geld brauchte. Beim Onkel dagegen fielen die Bäume bald hier, 
bald dort unter den Schlägen der Axt, die mit großen Waldesſtrecken aufräumte. 
Brauchte er Geld, um nach Piter ?) zu gehen, jo wurde für 5000 Rubel Holz 
verkauft, und man ſchlug dann natürlich für 10000. Was kümmerte es ihn — er 
hatte zeitlebens genug. Alles wurde bei ihm in Maſſen zubereitet und angeſchafft, 
beſonders der Branntwein; bei uns dagegen herrſchte Sparſamkeit im Haushalt. 

Im Anfang ſtand er ſich nicht beſonders gut mit meiner Mutter: er liebte 
nicht das „Weibergeſchwätz“, ihr war ſeine Rückſichtsloſigkeit zuwider, die hervor— 
trat, wenn er ſich gehen ließ. 

Weder mein Vater noch er waren hart gegen ihre Bauern; beide aber 
züchtigten zu Zeiten in „echt väterlicher Weiſe.“ Auch wurden die jungen Burſchen 
ſchon früher, als unbedingt notwendig war, zur Aushebung geſchickt, und den 
jungen Mädchen gab man Männer, die ſie nicht liebten, nach dem Sprüchwort: 
„Geduld iſt ein bitteres Kraut, aber ſeine Frucht iſt ſüß.“ Übrigens waren dieſe 
Heiraten bei uns am häufigſten, da Mama ſich das Glück der jungen Leute an— 
gelegen ſein ließ, und mein Vater der Ausführung ihrer Pläne kein Hindernis 
in den Weg legte. 

Wie groß zu jener Zeit der Einfluß eines reichen Pomeſtſchik“) war, mag 
ein Fall zeigen, bei dem es ſich um Ausführung gemeinnütziger Anordnungen 
handelte. Die große Poſtſtraße nach Petersburg führte damals über Lubertz; 
man ging aber ſchon lange mit dem Plane um, den Weg abzukürzen, wodurch 
Lubertz zur Seite liegen geblieben wäre. Es wurde jedoch nie ein Anfang da— 
mit gemacht, da mein Onkel der Sache Widerſtand entgegenſetzte. Vergebens 
waren zu verſchiedenen Malen Tſchinowniks?) abgeſandt worden. Endlich erſchien 
der Gouverneur in eigener Perſon, reiſte aber ab, ohne einen Erfolg erzielt zu 
haben. Mein Onkel fuhr mit ihm bis zu dem ſtreitigen Terrain, über welches 
der Weg geführt werden ſollte, und ſteckte vor den Augen Sr. Exellenz einen 
Stock tief in den ſumpfigen Boden. Mehr oder weniger überzeugt, aber auf 
alle Fälle ſehr gut geſpeiſt und getränkt, ſchlug der Gouverneur wieder den Weg 
nach Nowgorod ein. Erſt den beſtimmten Befehlen der neuen Provinzialſtände 
gelang es, den Widerſtand zu beſiegen und trotz allem den Weg durch die 
ſumpfige Strecke bauen zu laſſen. 


1) Das Polizeiminiſterium. 

2) Piter, Diminutiv von Petersburg. 
3) Pomeſtſchik = Großgrundbeſitzer. 

9) Tſchinownik, Sekretär. 
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Der Onkel übte unbeſchränkte Gaſtfreundſchaft und bewirtete jedermann ohne i 


Anſehen der Perſon: Miniſter und ihre Tſchinowniks, Beamte jeder Art und 
jeden Grades, Geiſtliche, die ihm gratulierten oder ihn um Almoſen angingen, 
Mönche des Kloſters, in dem er alljährlich ſeine Andacht verrichtete — oftmals 
zu Fuß hinpilgernd — ja ſelbſt fremde Reiſende wurden, wenn er gut gelaunt 


war, von ihm gebeten, einen Biſſen bei ihm zu eſſen und einen Schluck zu 


trinken. 

Lange, lange Jahre nach dieſer Zeit, als ich in Turkeſtan war, lernte ich 
dort den Tſchinownik des Generalgouverneurs Dlotowski kennen. Sobald er 
meinen Namen hörte, fragte er, ob ich mit Alexius Waſſiliewitſch verwandt ſei. 
Als ich ihm ſagte, er ſei mein Onkel, umarmte er mich ſtürmiſch und rief: 

„Sie wiſſen doch, mit mir iſt die Sache paſſiert, mit mir!“ 

„Aber was denn?“ fragte ich. 

„Was man ſich bald darauf überall erzählte und auf die verſchiedenſten 
Arten ausſchmückte. Sehen Sie, ich wurde damals als Tſchinownik mit einem 
beſonderen Auftrag zum Gouverneur von Nowgorod geſchickt. Im Vorbeifahren 
wollte ich einen Tag bei Alexius Waſſiliewitſch bleiben. Aber ich blieb länger; 


er ließ mich nicht fort. Endlich ſagte ich in entſchiedenem Tone: „Der Dienſt 


gebietet es, Alexius Waſſiliewitſch, ich muß fort.“ — „Nun wohl, ſo reiſe“, er⸗ 
widerte er zu meinem Erſtaunen; „der Dienſt! dagegen läßt ſich nichts ſagen.“ 
(Sie wiſſen, er dutzte jedermann). In meiner Gegenwart gab er Befehl, die 
Pferde am nächſten Morgen in Bereitſchaft zu halten. „Gott ſei Dank, dachte 


ich, endlich!“ Früh am nächſten Tage geht er ſelbſt mit mir vors Haus, mich 


abreiſen zu ſehen — doch was erblicke ich? mein Tarantaß iſt mit drei Pferden 
beſpannt, aber die Räder ſind fort. Sie wiſſen, ich blieb dann noch eine Woche 
bei ihm und kann noch jetzt nicht ohne Schaudern daran denken, wie viel wir 
in der Zeit getrunken haben.“ 5 

Übrigens gaben meine Eltern auch Feſte, bei denen es hoch herging. Drei 
Mal hinter einander wurde mein Vater, jedes Mal für den Zeitraum von drei 
Jahren, zum Adelsmarſchall des Diſtrikts gewählt. Da kam denn an ſeinem 


und der Mutter Geburtstage der ganze Diſtrikt, d. h. der Adel, zur feierlichen 
Gratulation. Während eines ſolchen Feſtes, am 15. Oktober 1842, wurde ich 


geboren, als die Gäſte gerade an den Spieltiſchen ſaßen. Es war der Geburts⸗ 
tag meines Vaters, und in ſchäumendem Sekt wurde ſofort die Geſundheit Waſ⸗ 


ſili Waſſiliewitſch des Zweiten getrunken und dem Marſchall Glück gewünſcht. 2 


Dieſes für mich denkwürdige Ereignis begab ſich in der Stadt Tſcheregowetz; 


da wir den Ort aber nach zwei oder drei Jahren verließen, um fortan auf dm 


Dorfe zu wohnen, ſo habe ich von meiner dortigen Exiſtenz keine Erinnerung 
bewahrt. 


1 


In Pertowo, wo wir uns nun dauernd niederließen, erwachte ich zuerſt zum 


Bewußtſein. Zu meinen früheſten Erinnerungen gehört die Ankunft von Gäſten. 


Ich ſehe ſie Karten ſpielen; — die Männer haben ſtets die Pfeife im Munde | 
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und fingen oft im Chor — auch entſinne ich mich deutlich der wollenen Blouſen 
und weißen Höschen, die man uns anzog, wenn wir vor den Fremden erſcheinen 
ſollten, ſowie der verſchiedenartigen Gefährte, in denen dieſe bei uns anlangten: 
Terantaſſe, Schlitten und Wagen auf Schlittenkufen; dann ſehe ich Bauern und 
Bäuerinnen kommen, die oft beim Gruß faſt die Erde berühren und um Holz, 
Mehl oder Stroh bitten; endlich höre ich die Wölfe an unſerem Gartenzaun 
heulen, die Wölfe, die ich anfänglich für Hunde hielt und die lange meine Phan— 
tafie in hohem Grade beſchäftigten. 

Man hatte wahrſcheinlich ſehr viel bei uns gekocht und gebraten; denn an 
dieſem Neujahrstag waren eine Menge Gäſte erſchienen. Da zeigt ſich im Hofe 
ein Thier, das ſich bald entſchließt, auch einen Blick in die Küche zu werfen. 
Ich beobachtete gerade aus einem Fenſter im Zimmer der Dienſtmädchen den 
Hof, wo ich einen Hund bemerkte, der ſich langſam und ſchnuppernd nähert. 
Wie glich er doch zum Verwundern unſerem Jutſchka, ) nur ein wenig dunkler 
war er! Jetzt erreicht er die erſte Stufe des Perrons, ſchnuppert wieder, die 
Naſe in der Luft, — dann die zweite Stufe — erneutes Schnuppern — nun 
tritt er in den Hausflur und nimmt ſeinen Weg nach der Küche. Aber bald 
muß er den Rückzug antreten, denn der Koch verjagt das Tier, das in großen 
Sätzen dem Fluſſe zueilt. „Ein Wolf! ein Wolf!“ ſchreien unſere Leute, und ich 
bin voller Verwunderung, einen Wolf geſehen zu haben und doch in voller Sicher— 
heit zu ſein. 

Bei dieſer Gelegenheit will ich erwähnen, daß ich von Natur nicht allzu 
furchtſam war, ſondern ein gut Teil Kaltblütigkeit beſaß. In der Kindheit ſchon, 
wie im ſpäteren Leben, fühlte ich manchmal Furcht im Gedanken an eine mögliche 
Gefahr, was ich nachher auch ruhig eingeſtand. Im kritiſchen Augenblick ſelbſt 
kam ich dagegen nicht aus der Faſſung, handelte ruhig und vergaß vollſtändig, 
daß überhaupt Gefahr vorhanden ſei. 

Vor finſteren Stuben, Toten und Geſpenſtern fürchtete ich mich allerdings 
wie die meiſten Kinder, was durch die Geſchichten der Niania und der anderen 
leibeigenen Dienſtboten leicht zu erklären war. Meine Mutter erzählte uns nie 
dergleichen, erlaubte aber, daß man uns mit dem „Bubu“ ſchreckte, wenn wir 
unartig waren oder nicht einſchlafen wollten. 

Übrigens ſtand der Aberglaube damals noch in vollſter Blüte, ſelbſt die Guts— 
beſitzer waren nicht frei davon. Ein umgeſchüttetes Salzfaß, drei brennende Lichter 
auf einem Tiſch, dreizehn Perſonen an einer Tafel galten für ſichere Vorzeichen 
eines kommenden Unglücks. Bei den Bauern und Dienſtboten war es natürlich 
noch weit ärger. Da glaubte man feſt an „beſeſſene Frauen“, den böſen Blick 
und allerhand anderes Teufelswerk. Wer beim Überfchreiten der Schwelle ſtolperte, 

wem ein Haſe über den Weg lief, der mußte auf alles gefaßt ſein. 


* * 
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) Hundename — Väterchen. 
Deutſche Revue. XIII. Junt⸗Heft. 19 
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vollkommen beherrſchte, hatte uns meine Mutter beigebracht; ich kam damit recht 
gut zurecht, als ich ſechs oder ſieben Jahre alt war. Eſtewi Stephanowitſch, der 
zweite Sohn unſeres alten Popen, unterrichtete uns in Religion und Geſchichte, 
nachdem ſein Bruder, unſer früherer Lehrer, nach dem Tode des Vater Stephan 
demſelben im Amt gefolgt war und nun „Vater Waſſili“ hieß. Er lebt noch, 
und es geht ihm vortrefflich. Andreas Andrejewitſch Sturm war noch immer 
unſer Lehrer im Rechnen und in der deutſchen Sprache. 

Wir waren geduldige Lämmer damals und ließen uns ruhig die Neckereien 
gefallen, mit denen Stephanowitſch uns während des Unterrichts quälte. Er 
brachte dieſe Gewohnheit aus dem Seminar mit, wo er eben feine Studien be- 
endet hatte, weshalb wir ihn für die Weisheit ſelbſt hielten. Ich konnte aber 
ſeine Art und Weiſe nicht gut vertragen und wußte mich, wenn irgend möglich, 
dem Unterricht zu entziehen. So gern ich las, jo ungern lernte ich meine Auf: 
gaben auswendig. Trotzdem ich immer damit zuſtande kam, konnte ich doch nie 
die Notwendigkeit des Lernens begreifen, und leider gab ſich niemand die Mühe, 
mich darüber aufzuklären. 

Nicht daß wir beſonders ſtreng gehalten wurden; aber wir hatten doch Furcht vor 
Strafe, und ich erinnere mich noch deutlich der Seelenqualen, die mir eine zer⸗ 


ſchlagene Scheibe im Kinderzimmer verurſachte. Meine Eltern waren verreiſt, 


und die Niania machte mir Angſt wegen meiner Miſſethat, über welche die Mama 
dann leicht hinwegging. Doch immer wurde es uns nicht ſo gut. Ich entſinne 
mich einer gehörigen Züchtigung, als Nikolaus und ich uns eines Tages geprügelt 
hatten, während die Eltern Mittagsruhe hielten, was das Verbrechen vergrößerte. 
Nikolaus hatte mir dabei mit ſeinem Taſchentuch, an welchem ein Schlüſſel hing, 
einen Schlag auf den Kopf verſetzt, und mein Geſchrei brachte den Vater auf 
unſere Spur. 


Der ſpätere Erfinder „der ſparſamſten Art Milchwirtſchaft zu treiben“ wurde 


beordert einen gewiſſen Teil ſeiner Kleidung herunterzulaſſen und erhielt verſchiedene 


Streiche mit der Birkenruthe. Ich, der ich ganz willig in meines Vaters Stube 
gefolgt war, während Nikolaus ſchon wußte, was ſeiner wartete, wurde faſt raſend 
vor Angſt und Verzweiflung, als ich ſah, was mir bevorſtand. Als ſich das 


Verhängnis auch an mir erfüllt hatte, glaubte ich, es ſei nun für immer aus mit 
aller Lebensfreude. Meine Mutter aber, die wir unſerer Unart wegen um Ver⸗ 
zeihung bitten mußten, und von der wir natürlich noch eine Strafpredigt erwarteten, 
ſah mit Schrecken, daß meine Haare und Hände voller Blut waren. Da wurde 


ich denn verbunden, geliebkoſt und getröſtet, mein armer Bruder aber von neuem 


geſcholten. 


Während mein Onkel und mein Vater ſich einſt mit einem Gaſt auf dem 


Perron unſeres Hauſes unterhielten, ſuchte ich voller Eitelkeit meine Künſte im 


Springen zu zeigen, fiel dabei aber ſo unglücklich, daß ich mir den Arm brach. | 


Ganz blaß ging ich zu meinem Vater und ſagte: „Papa, ich glaube, ich 


habe den Arm gebrochen.“ 
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Short wurde nach der alten Quackſalberin des Dorfes geſchickt, di den 
Samowar anzünden ließ und mit Hülfe warmer Dämpfe den Arm wieder ein— 
richtete. Mir war aufs ſtrengſte anbefohlen, nicht zu ſchreien, um die Mama 
nicht zu erſchrecken. Meine Mutter erwartete ihre Niederkunft und hatte nichts 
von dem Unfall erfahren. So furchtbar ich nun auch ausſtand, gab ich doch 
keinen Laut von mir, obgleich mir grün und gelb vor den Augen wurde. Man 
ſchiente den Arm, der nach wenigen Wochen wieder heil war. Meine Mutter 
aber erzählte mir ſpäter, Onkel Alexius Waſſiliewitſch habe ſie rückſichtsvoll auf die 
Sache vorbereiten wollen und nach einigem Zögern geſagt: „Waſſia hat ſich nur 
ein bischen den Arm gebrochen.“ 

Wir aßen und tranken im allgemeinen ſehr gut; manchmal aber hatte die 
Mama Anwandlungen von Sparſamkeit, und dann bekamen wir Graupen- und 
Hafergrützſuppen. Für gewöhnlich erhielten wir von allem die weniger guten 
Stücke, da das Beſte den Gäſten vorgeſetzt wurde. Zucker ſahen wir ſelten; zum 
Thee und zum Gebäck erhielten wir Scheibenhonig. Als ich nun eines Tages 
ſah, wie die alte Frau X. ſich eine große Maſſe Zucker auf ihre Waffel ſtreute, 
rief ich zum allgemeinen Ergötzen: „Nimmt die aber viel Zucker!“ Ich hörte 
nachher meine Mama ſagen: „Waſſia hat das Rechte getroffen; zuhauſe nimmt 
fie weit weniger.“ Doch war ich nach jener unbeſonnenen Äußerung ſehr rot 
geworden. 

Unſere Hauptnahrung war Milch, die aber abgeſahnt wurde, um den Rahm 
für die Erwachſenen und Gäſte zu verwenden. Nur im Dorfe, bei den Verwandten 
unſerer Niania, erhielten wir manchmal Sahnenmilch. Auch erinnere ich mich, 
einſt mit Velodia in der Vorratskammer mittelſt Brotkruſten die Sahne von der 
Milch genaſcht zu haben; zur Strafe dafür mußten wir mit Brotkruſten im Munde 
eine Zeitlang knieen. (Schluß folgt.) 


A 


Rußland und Preußen während der Reſtauration. 


Von 
F. von Martens. 


| . Verhältnis der Freundſchaft und Bundesgenoſſenſchaft zwiſchen Preußen 

und Rußland wurde durch die Kriege der Jahre 1813 bis 1815 auf ſehr 
feſte Grundlagen geſtellt. Noch enger wurde es aber gekittet durch die perſönliche 
Freundſchaft zwiſchen dem Kaiſer Alexander I. und dem König Friedrich Wil: 
helm III. von Preußen. Der letztere glaubte, an den Frieden von Tilſit im Jahre 
1807, in welchem er, ſeiner feſten Überzeugung nach, der unerſättlichen Gier 
Napoleons I. aufgeopfert worden war, nicht mehr zurückdenken zu dürfen, und 
im übrigen war er dem Kaiſer Alexander dafür dankbar, daß er die Forderungen 

19* 


— 2 E 3 
R N ia n 
d * —— re 


292 N Deubſche Erg ; 


der preußiſchen Regierung energiſch unterſtützt hatte, als im Wiener Kongreß! über x, 


die Anſprüche Preußens an Sachſen verhandelt wurde. 

So ſpiegelten nach Beendigung des großen europäiſchen Krieges die gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen der preußiſchen und ruſſiſchen Regierung das Gefühl der 
Freundſchaft wieder, welches die beiden Monarchen perſönlich für einander empfanden. 
Gegenüber allen Fragen von hoher politiſcher Bedeutung, welche in dieſer Zeit 
auftauchten, finden wir die beiden Regierungen in vollſtändiger Übereinſtimmung. 
Dieſe Übereinſtimmung wurzelt nicht in Intrigen der beiderſeitigen Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, ſondern in der Richtung, welche der Kaiſer von 


Rußland ebenſo wie der König von Preußen ihrer auswärtigen Politik ſelbſt 


mit Beharrlichkeit und Überlegung gegeben haben. 

Die Irrigkeit der Meinung, nach welcher die Kaiſer Alexander I. und 
Nikolaus I. in ihrer äußeren Politik unter dem Einfluſſe ihrer Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten geſtanden hätten, iſt garnicht zu verkennen. Dieſe 
Meinung widerſpricht vor allem den Hauptgrundſätzen der Verfaſſung des ruſſiſchen 
Kaiſerreiches, nach welcher die ganze Leitung der äußeren und inneren Politik 
ausſchließlich und unmittelbar von der höchſten Staatsgewalt ausgeht. Dieſe 
Meinung ſteht auch im vollſtändigen Widerſpruche zu allen den Aktenſtücken, welche 
wir in den ruſſiſchen Archiven vorfinden. Dieſe poſitiven Quellen ſetzen ganz 
außer Zweifel, daß nicht nur alle einigermaßen wichtigen diplomatiſchen Depeſchen 
durch die Unterſchrift des Kaiſers beſtätigt zu werden pflegten, ſondern daß alle 
entſcheidenden diplomatiſchen Schritte immer in Folge perſönlicher Initiative des 
regierenden Kaiſers und auf Grund einer von ihm eigenhändig niedergeſchriebenen 
Inſtruktion gethan worden ſind. 


So pflegte zum Beiſpiel Kaiſer Alerander I. alle für die internationale Politik 


wichtigen Briefe an den König von Preußen nicht nur mit eigner Hand zu ſchreiben, 
ſondern auch ſelbſt abzufaſſen. Alle wichtigeren Aktenſtücke, welche ſich auf die in 
Wien 1814 gepflogenen Verhandlungen und auf den Aachener Kongreß von 1818 
beziehen, find von der erſten bis zur letzten Zeile von Alexander I. ſelbſt redigiert 
worden, und es iſt doch wohl nicht anzunehmen, daß der Kaiſer ſich die Schrift⸗ 
ſtücke von ſeinem Miniſter hätte in die Feder diktieren laſſen. 


In dieſer Richtung war die Arbeitskraft Nikolaus I. wahrhaft wunderbar. 
Auf alle Berichte der Vertreter Rußlands im Auslande, welche mit mehr oder 


weniger wichtigen politiſchen Fragen Berührung hatten, ſetzte der Kaiſer ſelbſt ſeine 
Verfügung und gab zu gleicher Zeit an, in welchem Sinne die Antwort zu ſchreiben 


ſei. Das iſt aber noch nicht alles: Wir werden weiter unten ſehen, daß der 
Kaiſer Nikolaus die allerdetaillierteſten Denkſchriften über die wichtigſten inter- 
nationalen Vorkommniſſe ſelbſt verfaßte und daß er die Maßregeln, welche er zur 
Vertretung der ruſſiſchen Intereſſen ergriffen ſehen wollte, in der eingehendſten = 
Weiſe vorſchrieb. Solche Denkſchriften hat er geſchrieben über die polniſche, die 


orientaliſche, die belgiſche und über andere Fragen, welche in der N a 
unſeres Jahrhunderts auftauchten. 
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Deswegen iſt es eine ſehr natürliche Erſcheinung, daß die am ruſſiſchen 
Hofe beglaubigten fremden Diplomaten die Miniſter der auswärtigen Angelegen— 
heiten dieſes Reiches immer als Beamte angeſehen haben, welche keinen wirklich 
entſcheidenden Einfluß auf die äußere Politik Rußlands hatten. Weder Graf 
N. Panin noch Graf Rumianzow oder Capodiſtria waren im ſtande, Kaiſerin 
Katharina II. und Kaiſer Alexander I. zur Aufgabe der politiſchen Ideen zu 
vermögen, welche ſie einmal gefaßt hatten. Im Gegenteil hatten alle dieſe 
Miniſter nur das eine Beſtreben, die Gedanken ihrer Herrſcher richtig zu verſtehen 
und genau niederzuſchreiben. Von allen Miniſtern hatte Graf Neſſelrode den 
geringſten ſelbſtändigen Einfluß auf die ruſſiſche Politik, ſchon unter Alexander I. 
und ganz beſonders, als Kaiſer Nikolaus I. den Tron beſtieg. Dieſer letztgenannte 
konnte ſchon wegen ſeines unabhängigen Charakters und wegen der von ihm 
öffentlich ausgeſprochenen Anſchauungen nicht dulden, daß ſein Miniſter eine un— 
abhängige Rolle ſpielte. Alle Aktenſtücke aus den kaiſerlichen Archiven wie die 
Berichte der fremden Diplomaten an dem Petersburger Kabinet ſtellen feſt, daß 
der Graf Neſſelrode vor ſeinem Herrſcher „zitterte“ und nur ſelten wagte, ihm offen 
ſeine Meinung auszuſprechen. Alle ſeine Bemühungen beſchränkten ſich darauf, 
die Gedanken des Kaiſers zu erraten und ſie in einer eleganten diplomatiſchen 
Form darzuſtellen.!) Hieraus können wir alſo ſchließen, daß die äußere Politik 
Rußlands während dieſer ganzen Zeit nicht den Stempel des jedesmaligen Premier— 
Miniſters, ſondern den des regierenden Kaiſers trägt, welcher ſtets die äußeren 
oder diplomatiſchen Angelegenheiten als einen Gegenſtand von hoher Bedeutſamkeit 
betrachtete und ſich aus dem Betreiben derſelben eine Lieblingsbeſchäftigung machte. 

So wird es auch verſtändlich, daß die perſönlichen Beziehungen zwiſchen den 
Monarchen immer einen entſcheidenden Einfluß auf die politiſchen Angelegenheiten 
und die internationalen Beziehungen ausgeübt haben. Es iſt nicht möglich, die 
intimen Beziehungen zwiſchen Rußland und Preußen während der ganzen Dauer 
dieſes Jahrhunderts zu würdigen, ohne das Gefühl der aufrichtigen Freundſchaft 
und verwandtſchaftlichen Anhänglichkeit in Erwägung zu ziehen, welches die Kaiſer 
von Rußland an die preußiſchen Könige band. 


Die Freundſchaft zwiſchen Kaiſer Alexander I. und König Friedrich Wilhelm III. 
beruhte auf der gegenſeitigen Achtung und Liebe, welche durch den gemeinſamen 
Kampf gegen Napoleon I. noch verſtärkt war. Bei jeder Gelegenheit bewieſen 
die beiden Monarchen ihre Freundſchaft zu einander durch ein vollkommen gleich— 
mäßiges Vorgehen in den wichtigſten politiſchen Angelegenheiten. 

So ſchrieb am 22. Dezember 1815 Friedrich Wilhelm III. an Alexander I: 
„Während eines innigen täglichen Verkehres von drei Jahren hatte ich es mir 
zur lieben Gewohnheit gemacht, mit Ew. Majeſtät zuſammenzuleben und Ihnen 
mein Herz auszuſchütten. Wir haben alles mit einander geteilt: Arbeiten, Ge— 


h Vitzthum von Eckſtädt, St. Petersburg und London in den Jahren 1852—1864. 
Stuttgart 1886. Bd. 1. S. 4 ff. 
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danken, Niederlagen und Erfolge. In den gefahrvollſten Kugenbttten Welche wir 
zuſammen erlebt haben, hat Ihre Gegenwart mich beruhigt. In den glücklichen 
Stunden, welche der Himmel uns hat zuſammen genießen laſſen, hat ſie meine 
Freude lebhafter und reiner gemacht... 

Meine Freundſchaft für Ew. Majeſtät iſt für mich zu einer wahren Religion 
geworden. Ich werde die Dienſte, welche Sie mir erwieſen haben, und die von 
Herzen kommende Gefälligkeit, mit der Sie ſie immer begleitet haben, nie ver⸗ 
geſſen; und meine Unterthanen ebenſowenig wie ich.“ 

Ein andermal ſagte der König. „Nächſt Gott, welcher das allgemeine Streben, 
das er in mein Volk pflanzte, geſegnet hat, ſchulde ich den meiſten Dank 
Ew. Majeſtät, Ihrer und Ihrer wackeren Truppen Ausdauer und Heldenkühnheit.“ 

Endlich ſchrieb Friedrich Wilhelm III. nach der Verlobung feiner Lieblings⸗ 
tochter mit dem Großfürſten Nikolaus Paulowitſch am 3. (16.) April 1816 an 
Alerander I., daß ihre Freundſchaft „immer allen politiſchen Berechnungen fremd 
geblieben“ ſei und ſich jetzt noch mehr durch die Fame befeſtigen 
werde. 

„Der Himmel wollte uns noch ein Glück bewilligen,“ ſchrieb der König, 
„und niemals iſt eine Ehe unter glücklicheren Auſpizien geſchloſſen worden. Der 
Schmerz, welchen ich über das Fernſein eines geliebten Kindes empfinden werde, 
wird weniger bitter ſein, weil ich mir ſagen kann, daß ſie einen zweiten Vater 
findet, eine Familie, die ſie mit Liebesbezeugungen überhäufen wird, und einen 
Gatten, den ihr Herz ſelber gewählt hat.“ 

Dieſe Gefühle des Königs von Preußen fanden im Herzen des Kaiſers 
Alexander von Rußland einen vollkommenen Wiederhall. Er ſchrieb ſelbſt das 
Konzept eines Briefes, den er dann mit eigener Hand ins Reine ſchrieb und am 
16. (27.) Januar 1816 an den König abſandte. Der Ausdruck der aufrichtigſten 
Liebe iſt in dieſem Briefe nicht zu verkennen. Der Kaiſer ſchrieb. „Die Freund⸗ 
ſchaft, welche uns verbindet, hat ihre Quelle im Herzen. Sie iſt befeſtigt durch 
Prüfungen, durch Hoffnungen und Erinnerungen, welche von unſerem Leben nicht 
zu trennen find. Sie wird uns bis ins Grab begleiten. .. . Dieſe heilige 
Freundſchaft, deren Segnungen ich im Felde Angeſichts des Feindes, wie inmitten 
Ihres Volkes und Ihrer Heere ganz durchgekoſtet habe, hat mich in den ſtürmiſchen 
Stunden geſtärkt und hat den Mut meines Volkes und meiner Truppen ver⸗ 
doppelt ).“ 

Freilich müſſen wir hinzufügen, daß das Gefühl der Freundſchaft bei | 
Alexander I. und Nikolaus I. niemals das Bewußtſein ihrer eigenen Würde als 
ruſſiſche Kaiſer und die berechtigte Sorge für die nationalen Intereſſen ihrer 
Länder unterdrückt hat. Der Einfluß der ruſſiſchen Regierung auf die innere und 
äußere Politik Preußens iſt während der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts ohne 
Zweifel unvergleichlich viel größer geweſen als umgekehrt der Einfluß des Berliner 
Kabinets auf das Petersburger. Auf dem Wiener, dem Aachener und den anderen 


') Martens, Recueil des traites et conventions conclus par la Russie, Bd. 7, S. 218 ff. 3 
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ſpäteren großen Kongreſſen hatten die preußiſchen Diplomaten zur Grundlage 
ihrer Verhandlungen meiſtens Inſtruktionen, welche unmittelbar unter dem Einfluß 
der ruſſiſchen Regierung aufgeſetzt waren. Dieſer Einfluß, den die kaiſerliche 
Regierung auf die inneren und äußeren Angelegenheiten Preußens hatte, war ihr 


leicht in Folge der anerkannten großen Freundſchaft des Königs für Rußland. 


Dies iſt aber auch der Grund für die Feindſchaft, welche alle fortgeſchrittenen 
und liberalen Parteien Preußens und ganz Deutſchlands dem ruſſiſchen Staat 
entgegenbrachten, welchen ſie für den Vorkämpfer veralteter, auf der Willkür und 
der Schwäche der Büreaukratie beruhender Regierungsgrundſätze hielten. 

So ſchrieb Graf Alopöus, der ruſſiſche Geſandte in Berlin, am 5. (17.) Januar 1816 
an den Vizekanzler Grafen Neſſelrode: „Sie kennen den König. Er hängt mit Leib 
und Seele an unſerem Herrn, er liebt ganz beſonders das ruſſiſche Volk und 
gerade dieſe Vorliebe macht ihn noch ängſtlicher. Die deutſchen Demagogen werfen 
ihm ſeine Vorliebe für die Ruſſen vor, und das hindert ihn daran, ſich um die 
Einzelheiten der politiſchen Beziehungen zwiſchen den beiden Höfen zu bekümmern. 
Er überläßt ſie dem Staatskanzler (Fürſt Hardenberg), welcher uns zwar ſehr 
günſtig geſonnen iſt, aber trotz der Feſtigkeit ſeines Charakters doch mehr oder 
weniger unter dem Einfluſſe einiger ſubalterner Geiſter ſteht, Chriſten und Juden, 
unter denen ſich nicht ein einziger anſtändiger Menſch befindet. „Dieſe Leute“, 
fügt Alopsus hinzu, „fürchten uns mit Recht, denn ſie fühlen, daß die engen Be— 
ziehungen zwiſchen dem Kaiſer und König ſie daran hindern, eine hervorragende 
Rolle zu ſpielen und ihre Grundſätze zur Geltung zu bringen.“ 

Dieſe Beamten ſuchten ſyſtematiſch alle Geſchäfte zu verſchleppen oder zu 
hintertreiben, ſo daß dieſelben oft nur durch das perſönliche Eingreifen des Königs 
zum Abſchluß gebracht werden konnten. 

So billigte der König von Preußen, als der griechiſche Aufſtand ausbrach 
und der Kaiſer Alexander I., durch die öffentliche Meinung feines Volkes gezwungen, 
die Partei ſeiner Glaubensgenoſſen, der Griechen, zu der ſeinigen machte, aus 
vollem Herzen die energiſchen Maßregeln, welche Rußland gegen die Hohe Pforte 
ergriff. Aber die Geheimräte des Königs ſpalteten ſich in zwei feindliche Lager, 
welche ſich gegenſeitig bekriegten. Die einen, Fürſt Wittgenſtein, Schuckmann und 
Ancillon, ſprachen ſich offen für die Politik des Fürſten Metternich aus und ver— 
langten, die Griechen ſollten als Aufſtändiſche behandelt werden, ſie verdienten 
keine Sympathie, ſondern exemplariſche Strafe. Die andern, General Witzleben, 
Graf Bernſtorff, der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, der Finanzminiſter 


Motz und Eichhorn rieten vielmehr, die ruſſiſche Politik gegen die Türkei zu unter⸗ 


ſtützen, aber nur aus Haß gegen Sſterreich und nicht aus Liebe zu Rußland y. 
„Graf Bernſtorff“, ſchrieb am 4. (16.) Oktober 1821 der ruſſiſche Ge: 
ſandte am Berliner Hofe an ſeine Regierung. „ſcheint ſehr gut begriffen zu haben, 
daß es lediglich unſere Sache iſt, uns mit der Türkei über das zu benehmen, was 
uns und den Griechen dienlich iſt. Preußen wird niemals auf unſeren Einfluß 
) Treitſchke, Deutſche Geſchichte im Neunzehnten Jahrhundert. Berlin 1885. Bd. 3, 
S. 734 ff. 
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und unſere Erfolge im Orient eiferſüchtig ſein, und es fürchtet ch als 5515 
Krieg; denn dieſer würde nach der preußiſchen Auffaſſung den ſegensreichen Fünf⸗ 
ſtaatenbund, das Pfand für die Ruhe nach außen und innen, in ſeinen Grund⸗ 
lagen erſchüttern. Die preußiſchen Staatsmänner ſind überzeugt, daß die 
Revolutionäre ganz Europas die Wirren in Griechenland ausbeuten würden, um 
ihre verderblichen Lehren auszubreiten.“ 

In Wahrheit begann die preußiſche Regierung, ſobald ſie die Überzeugung 


gewonnen hatte, daß Rußland von ihr weder in Geld noch an Truppen eine 


Unterſtützung gegen die Türkei verlangen würde, die ruſſiſche Politik in Konſtantinopel 
zu unterſtützen. Und als endlich Kaiſer Nikolaus I. zum Kriege gegen die Türkei 
gezwungen wurde, konnte der für Rußland ſo opferreiche Feldzug nur infolge der 
Mitwirkung des preußiſchen Generals Müffling durch einen ehrenvollen und vor⸗ 
teilhaften Friedensſchluß, den Vertrag von Adrianopel im Jahre 1829, beendet 
werden. 

Wenn aber in politiſchen Fragen die preußiſchen Miniſter nicht immer einig 
über die zu wählende Stellung gegen Rußland waren, ſo herrſchte immer voll⸗ 
ſtändige Übereinſtimmung in den Fragen der Handelspolitik, ſobald ſie das große 
Nachbarreich betrafen. 

König Friedrich Wilhelm III., ſeine Miniſter und überhaupt die öffentliche 
Meinung in Preußen waren feſt davon überzeugt, daß Rußland als Hauptabſatz⸗ 
markt für alle preußiſchen Manufakturwaren dienen müßte. Deshalb wurde der 
geringſte Verſuch der ruſſiſchen Regierung, die einheimiſche Induſtrie zu ſchützen 
und die Überſchwemmung der ruſſiſchen Märkte mit den preußiſchen Induſtrie⸗ 
erzeugniſſen, welche meiſt billig und von geringer Güte waren, etwas einzuſchränken, 
von der preußiſchen Regierung jedesmal als ein Akt der Feindſeligkeit betrachtet. 

Im Jahre 1815 hatte die preußiſche Regierung es mit großem Geſchick ver 
ſtanden, die Umſtände auszunutzen und dem preußiſchen Handel ausſchließliche 
Rechte und Vorteile im ruſſiſchen Reich überhaupt und beſonders im Königreich 
Polen zu ſichern. Fürſt Hardenberg legte im Wiener Kongreſſe dar, daß die 
Einverleibung des Herzogtums Warſchau in Rußland für Preußen nicht die 
Wirkung haben dürfe, daß die Rechte und Vorteile, welche der preußiſche Handel 
„ſeit unvordenklicher Zeit“ in den polniſchen Provinzen gehabt hätte, einfach auf⸗ 
gehoben würden. Da Kaiſer Alexander den Polen eine beſondere Verfaſſung und 
eine eigene Regierung in Warſchau bewilligt habe, ſo habe er ſeinem Freunde 
und Verbündeten, dem Könige von Preußen, gegenüber die Pflicht, die Unver⸗ 
letzlichkeit der Rechte und Anſprüche Preußens im Königreiche Polen zu ſichern. 


Dieſe Darlegungen hatten Kaiſer Alexander gegenüber den gewünſchten Er⸗ . 


folg. Er unterzeichnete im Laufe der Verhandlungen des Wiener Kongreſſes 
einen Vertrag mit Preußen, kraft deſſen die Schiffahrt auf allen Flüſſen und 


Kanälen des Königreichs Polen als völlig frei anerkannt wurde. Im übrigen 
waren „die hohen vertragſchließenden Parteien, um über ihre wohlwollenden und 
väterlichen Abſichten in dieſer Hinſicht keinen Zweifel aufkommen zu laſſen, über⸗ 

eingekommen, von jetzt an für alle Zukunft in allen ihren polniſchen Provinzen 
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(im Umfange von 1772) den ungehindertſten Verkehr mit allen Erzeugniſſen und 
Produkten, welche aus dieſen Provinzen ſtammen, zuzulaſſen.“ (Art. 28.) 

Eigens zu dieſem Zweck ernannte Kommiſſarien bekamen den Auftrag, nicht 
nur die Bedingungen für die Schiffahrt feſtzuſtellen, ſondern auch den Tarif, 
„nach welchem der Ein- und Ausfuhrzoll für alle Erzeugniſſe der Natur, des 
Bodens, der Gewerbe und der Fabriken in den genannten Provinzen erhoben 
werden ſollte.“ Aber dieſe Einfuhrzölle ſollten in keinem Falle „zehn von hundert 
des Wertes überſchreiten, welchen die Waare am Orte der Abſendung hat.“ 
Die Einfuhrzölle auf Getreide ſollten auch „von denſelben Kommiſſarien, gemäß 
den ihnen erteilten Inſtruktionen, nach dem wenigſt drückenden Tarif angeſetzt 
werden.“ 

Aber um die Fremden vom Genuſſe dieſer Vorteile auszuſchließen, wurde 
feſtgeſetzt, daß alle Erzeugniſſe dieſer Provinzen, welche aus dem einen Lande 
in das andere eingeführt würden, mit einem Urſprungszeugnis verſehen ſein ſollten. 
Dieſe Zeugniſſe ſollten von den Konſuln ausgegeben werden, aber in dem Falle, 
wo der Sitz derſelben zu weit von dem Herſtellungsort entfernt wäre, ſollte eine 
Beſcheinigung der Ortsbehörden genügen. 

Endlich wurde der ganze Durchgangsverkehr „in allen Teilen des ehemaligen 
Polens“ für frei erklärt und „dem niedrigſten Abgabenſatze unterworfen.“ Den 
Zollbehörden wurde durchaus verboten, die Durchgangs- und anderen Sendungen 
unnütz und mutwillig aufzuhalten. 

Es zeigte ſich nun, daß dieſe Beſtimmungen des Wiener Vertrages von 1815 
praktiſch unausführbar und für Rußland höchſt nachteilig waren. Die Lage, in 
welche dieſer Vertrag den preußiſchen Handel in Polen verſetzte, wurde unerträglich, 
und die Regierung in Warſchau fing ſelbſt bald darauf an, in Petersburg Vor— 
ſtellungen zu machen, und führte die unbedingte Notwendigkeit aus, dieſe Be— 
ſtimmungen des Vertrages von 1815 aufzuheben. Die preußiſchen Erzeugniſſe, welche 
unter ganz außerordentlich günſtigen Bedingungen in Ruſſiſch-Polen eingeführt waren, 
wurden von da in das eigentliche Rußland wieder ausgeführt, und das gab den 
Anlaß dazu, daß ein Jahr ſpäter neue Verhandlungen mit dem Berliner Hofe 
eingeleitet wurden, welche die Beſtimmungen des Wiener Vertrages „genauer feſt— 
ſetzen“ ſollten. 

Am Ende des Jahres 1816 kamen die von den beiden Regierungen eingeſetzten 
Kommiſſarien zu einer Einigung über die Hauptpunkte und unterzeichneten einen 
Handelsvertrag. Aber Kaiſer Alexander I. lehnte die Ratifikation desſelben ab, 
weil ſeine Wirkſamkeit ſich auf die beiden Weſtprovinzen miterſtrecken ſollte, welche 
1772 noch zu Polen, jetzt aber zu Rußland gehörten. Außerdem verlangte der 
Handel Rußlands einen weiteren Schutz und konnte ſich bei der freien Einfuhr 
ausländiſcher Erzeugniſſe nicht beruhigen. 

Die preußiſche Regierung war über dieſe Ablehnung ſehr entrüſtet; nach 
ihrer Anſicht konnte ſich der Zolltarif prohibitiven Charakters, welchen die ruſſiſche 
Regierung eingeführt hatte, nicht auf Polen erſtrecken, für welches beſondere Zoll⸗ 
tarife in Geltung und verbürgt waren. Dennoch mußte Preußen es ſich gefallen 
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laſſen, daß der Ort der Verhandlungen von Warſchau nach Betersbung verlegt 
und daß der bereits unterzeichnete Handelsvertrag weſentlichen Anderungen ſeines 
Inhalts unterworfen wurde. 

Am 7. (19.) Dezember 1818 erfolgte die Unterzeichnung des Vertrages zwiſchen 


Rußland und Preußen, welchem immerhin die Beſtimmungen des Vertrages von 


1815 zu Grunde lagen ). 

Die Mängel dieſes Handelsvertrages zeigten ſich bald, und ſchon kurze Zeit 
nachher gewann die ruſſiſche Regierung die Überzeugung, daß es unmöglich ſei, 
nach den Grundſätzen des Wiener Vertrages von 1815 die gegenſeitigen Handels— 
beziehungen zwiſchen Rußland und Preußen zu regeln. 

Im folgenden wollen mir nun verſuchen, geſtützt auf Urkunden und Akten⸗ 
ſtücke, welche ausſchließlich den kaiſerlich ruſſiſchen Archiven entnommen ſind und 
bisher weder veröffentlicht noch von irgendwem eingeſehen worden ſind, die 
diplomatiſchen Verhandlungen in ihren Umriſſen zu ſchildern, welche zwiſchen 
Rußland und Preußen während der letzten Regierungsjahre Kaiſer Alexanders J. 


ſtattgefunden haben, und deren Hauptgegenſtand die Handelsbeziehungen zwiſchen 


den beiden Reichen bildeten. Dieſe Verhandlungen fanden im Jahre 1825 ihr 
Ziel in dem Abſchluß eines neuen Handels- und Schiffahrtsvertrages. Aber wir 
werden ſehen, daß die handelspolitiſchen Fragen, über welche damals zwiſchen 
den beiden Nachbarſtaaten verhandelt wurden, noch immer dieſelben geblieben 
ſind und heute wie damals unendliche Schwierigkeiten verurſachen. 


Durch eine Depeſche vom 10. Dezember 1821 bekam Graf Alopeus den Auf⸗ 
trag, die Abänderung und ſelbſt die Aufhebung des Zuſatzvertrages vom 7. (19.) De⸗ 
zember 1818 durchzuſetzen; der Abſchluß desſelben hatte zwar viel Mühe gekoſtet, 
aber alles in allem hatte er weder Rußland noch Polen genützt, ſondern beiden 
nur geſchadet. „Unſere Landwirtſchaft,“ ſo ſchrieb Graf Neſſelrode, „liegt in 
mehreren Provinzen darnieder, denn ſie findet ihre Erzeugniſſe von allen ihren 
alten Abſatzgebieten in Europa durch Prohibitivzölle ausgeſchloſſen; unſere Induſtrie, 
welche noch im Werden begriffen iſt, droht in der Wiege erſtickt zu werden, denn 
infolge der Handelsfreiheit des Jahres 1818 machen ihr alle fremden Induſtrien, 


ihre Nebenbuhlerinnen, eine Konkurrenz, welche fie noch nicht ertragen kann; unſer 
Seehandel endlich iſt machtlos und findet keine Thätigkeit, unſere Zollhäuſer liegen 


voll von Waren aller Art, ohne daß unſere Kaufleute im ſtande wären, auch nur 


die Zollgebühren für dieſelben zu bezahlen.“ 


Dieſe Sachlage findet ſich in noch eingehenderer Ausführung dargeſtellt in 


dem Bericht des Finanzminiſters Guriew an den Kaiſer, welche der Depeſche bei: 
gelegt war. Dort heißt es, der Zuſatzvertrag von 1818 ſei ſehr bald nach dem 
Vertrage von 1815 entſtanden, zu einer Zeit, wo die Umſtände, welche auf 
die Entwickelung von beiderſeits vorteilhaften Handelsbeziehungen Einfluß haben 
konnten, noch nicht klar zu Tage getreten ſeien. Preußen ſelbſt habe dieſe Sach⸗ 
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lage dadurch anerkannt, daß es ſo eben einen neuen Zolltarif eingeführt habe, 
welcher in der Feſtſetzung von Einfuhrzöllen für einige Waren dem Vertrage von 
1818 zuwiderlaufe. Noch ungünſtiger als der Handel im Reiche ſeien In— 
duſtrie und Handel im Königreich Polen geſtellt. 

„Wir bezweifeln nicht“ ſagt der Finanzminiſter „die großen gegenſeitigen 
Vorteile, welche eine vollſtändige Handelsfreiheit herbeiführen würde, wenn ſie 
gegenſeitig und für alle Staaten Europas gültig wäre. Aber England hängt, 
obgleich ſeine Induſtrie auf dem höchſtmöglichen Grad der Thätigkeit und des 
Erfolges angelangt zu ſein ſcheint, treu an ſeinem Schutzzollſyſtem, Frankreich 
und Sſterreich haben dieſelben Grundſätze für ihre Handelspolitik angenommen, 
und angeſichts dieſer Thatſachen bleibt für Rußland nichts übrig, als auch zu 
ſeinem alten Schutzzollſyſtem zurückzukehren.“ 

„Natürlich“ fügte Graf Neſſelrode in ſeiner Depeſche hinzu, „wird es 
Preußen nicht leicht werden, auf die Vorrechte zu verzichten, deren einige Zweige 
ſeiner Induſtrie, (wie z. B. die Tuch- und Leinenweberei), ſich in Rußland er— 
freuen. Aber kann die Berliner Regierung verlangen, daß Rußland für alle 
Zeiten derartige Opfer bringe? Kann ſie überhaupt wünſchen, daß ſolche Um— 
ſtände, welche fortwährenden Anlaß zu Unzufriedenheiten geben, in alle Ewig— 
keit fortdauern? Die ruſſiſche Regierung iſt durch die Lage der Dinge gezwungen, 
die Beſeitigung eines unmöglichen Zuſtandes zu verlangen, und wenn Preußen 
ſich beſtimmt weigern ſollte, ihren gerechten Wünſchen Gehör zu geben, ſo würde 
ſie ſich zur Ergreifung von Repreſſalien gezwungen ſehen.“ 

Graf Alopsus bekam den Auftrag, bis auf weiteren Befehl, durch vertrau— 
liche Vorſtellungen eine Einwirkung zu verſuchen und ſeine Anſicht darüber mit— 
zuteilen, wie man am ſchnellſten das gegebene Ziel erreichen könnte. 

In ſeiner Depeſche vom 17. (29.) Januar 1822 ſprach Alopeus jeine voll: 
ſtändige Hoffnungsloſigkeit gegenüber dem ihm erteilten Auftrage aus. Er wiſſe 
nicht, wie er bei dem kopfloſen Zuſtande, in welchem ſich zur Zeit das preußiſche 
Miniſterium befinde, die Reviſion des Zuſatzvertrages von 1818 erreichen ſolle. 
Mit dem Grafen Bernſtorff ſei nichts zu machen; derſelbe habe keinen Einfluß 
auf die anderen Miniſter und werde von ihnen wie ein Fremder betrachtet. Er 
ſelbſt trage Scheu, ſich in die inneren Angelegenheiten des Staates zu mengen 
oder dieſelben nach ſeinen Grundſätzen zu entſcheiden. Wenn Fürſt Hardenberg 
da wäre, dann hätte man noch an die Möglichkeit glauben können, die ſchwierige 
Aufgabe zu einem guten Ende zu bringen, aber ſo lange man auf Graf Bernſtorff 
angewieſen ſei, könne man nicht daran denken. Dieſer befinde ſich vollſtändig in 
den Händen von untergeordneten Beamten, welche keine Freunde Rußlands ſeien. 
Somit bleibe nichts übrig, als die Rückkehr Hardenbergs nach Berlin abzu— 
warten und zu hoffen, daß durch deſſen Einfluß die Verhandlungen über die An— 
gelegenheit eingeleitet werden könnten, mit deren Durchführung der Geſandte be— 
auftragt ſei. 

In einem privaten Schreiben an Neſſelrode drückt unſer Vertreter ſich mit 
noch größerem Freimut über die inneren Zuſtände Preußens aus. „Die Ge⸗ 
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ſchäfte ſind hier ſo ſehr ins Stocken geraten, daß es nicht einmal möglich iſt, 

von dem preußiſchen Kabinet Erklärungen über ſolche Angelegenheiten zu er⸗ 
langen, welche dasſelbe ſo ausſchließlich berühren, wie zum Beiſpiel die in Polen 
angelegten Bankkapitalien. Wie ſollte man es dazu bringen, gar den Zuſatz⸗ 
vertrag aufzuheben, welcher dem Lande fo großen Vorteil bringt?! Man werde 
die preußiſche Regierung nur durch Drohungen von der Notwendigkeit, die Bitte 
Rußlands zu gewähren, überzeugen können. Infolgedeſſen ſchlägt Alopsus vor, 
mit der Erklärung zu drohen, man werde die ruſſiſche Poſt, von welcher Preußen 
großen Vorteil hatte, über Krakau und Sſterreich leiten. Dieſe Maßregel werde 
vielleicht zum Ziele führen. 

Endlich gelang es Alopsus, Anfang Februar 1822 eine Unterhandlung mit 
Fürſt Hardenberg über den Zuſatzvertrag von 1818 zu bewirken. Der Geſandte 
ſetzte alle die Nachteile, welche Rußland durch dieſen Vertrag erlitt, auseinander 
und erklärte entſchieden, die ruſſiſche Regierung ſei nicht in der Lage, die weitere 
Anwendung desſelben zuzugeben, wenn in den weſentlichſten Beſtimmungen des⸗ 
ſelben nicht grundlegende Anderungen getroffen würden. 

Indeſſen gab ſich Alopéus über das Ergebnis dieſer langen Unterredung 
mit dem preußiſchen Miniſterpräſidenten keinen vergeblichen Hoffnungen hin. 
Hardenberg hatte zwar unſeren Geſandten gebeten, ihm alle ſeine Bedenken gegen 
den Vertrag von 1818 ſchriftlich auszuſprechen, aber er hatte ihm nichts Be⸗ 
ſtimmtes über die Schritte zugeſagt, welche er in dieſer wichtigen Angelenheit er- 
greifen wollte. Überhaupt hatte der preußiſche Kanzler keine eigene Anſicht aus⸗ 
geſprochen, und Alopsus wußte nicht einmal, mit welchen Augen die preußiſche 
Regierung den ihr gemachten Vorſchlag betrachtete und unter welchen Bedingungen 
fie ihn annehmen würde. Nach dieſer Schilderung ſeiner Zweifel fährt Alopeus 
fort: „Der verehrungswürdige Mann nimmt ſeit einiger Zeit auffallend ab.“ 
Trotzdem habe er jederzeit Zugang bei der Perſon des Königs und genieße einen 
unbeſtrittenen Einfluß. „Man fragt ſich, wie es werden wird, wenn Fürſt Harden⸗ 


berg einmal nicht mehr ſein wird. Keiner der gegenwärtigen im Amte befind⸗ 


lichen Miniſter ſcheint ſich eines beſonderen Vertrauens vonſeiten des Königs 
zu erfreuen, und die Art und Weiſe, in der die Geſchäfte jetzt behandelt werden, 
erregt Entmutigung und Mißſtimmung bei Vorgeſetzten und Untergebenen.“ “) 

Unter dieſen Umſtänden fand Kaiſer Alexander ſich genötigt, zu dem letzten 
Mittel ſeine Zuflucht zu nehmen und ſelbſt einen Brief an den König von Preußen 
zu ſchreiben. In dieſem Briefe, vom 15. Februar 1822, heißt es: 

„Es iſt mir zur Gewohnheit geworden, in allen Angelegenheiten, welche 
auf das Wohl unſerer Staaten und auf die Beſtändigkeit der zwiſchen unſeren 
Regierungen beſtehenden Beziehungen einwirken können, mich Ew. Majeſtät zu 
offenbaren. Eine folche bedeutſame Angelegenheit liegt jetzt vor. Ich kann nur 
mit großem Kummer zu Eurer Majeſtät davon ſprechen, aber ich gebe Ihnen 
ein neues Zeugnis meines völligen Vertrauens, und ich wiege mich in der Sicher- 


) Depeſche des Grafen Alopsus vom 12. (24.) Februar 1822. 
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heit, daß Sie bereit ſind, mir einen neuen Beweis Ihrer Freundſchaft zu geben.“ 

Die Feſtſetzung des Wiener Kongreſſes und die Beſtimmungen des Zuſatzvertrages 
vom 7. (19.) Dezember 1818 hätten von dem Augenblick des Inkrafttretens an 
die größten Nachteile über Rußland und Polen gebracht. Lange Zeit habe der 
Kaiſer den Klagen hierüber keine Beachtung geſchenkt und die Mißſtände, welche 
ihnen zu Grunde lagen, nur für zeitweilige gehalten. Aber alle ſeine Erwartungen 
ſeien durch die Thatſachen betrogen worden. „Je länger der Vertrag von 7. (19.) De— 
zember in Geltung bleibt, je weiter die in ihm aufgeſtellten Grundſätze ihre Wirk— 
ſamkeit erſtrecken, deſto mehr wird in Rußland wie in Polen die ländliche und 
gewerbliche Thätigkeit nicht nur in ihrem Fortſchritt gehemmt, ſondern geradezu 
ihrem Ruin zugeführt.“ Der Dezembervertrag habe die Anwendung der vom 
Wiener Kongreß aufgeſtellten Grundſätze bewirken ſollen; und dieſe Grundſätze 
ſeien ja auch vernünftig und nützlich, vorausgeſetzt, daß alle Staaten bereit wären, 
dieſelben anzunehmen. Außerdem habe man es 1815 für nötig befunden, dem 
Handelsverkehr eine größere Freiheit zu bewilligen, nachdem er faſt zehn Jahre 
unter dem Druck fortwährender Beſchränkungen gelitten habe. „Damals ſuchten 
alle Regierungen ein Heilmittel für die Leiden, welche ſie erduldet hatten, in der 
Freiheit des Verkehrs und in der Leichtigkeit des gegenſeitigen Güteraustauſches.“ 
Aber die Erfahrung und die Berechnung hätten ſie gezwungen, dem Schutzzoll— 
ſyſtem nicht zu entſagen, und dieſes beſtehe in England, Oſterreich, Frankreich, 
ja in Preußen ſelbſt. Und je mehr dieſes Syſtem wieder an Ausbreitung ge— 
winne, um ſo größer ſeien die Opfer, welche die Länder zu bringen haben, 
welche den in Wien ausgeſprochenen Grundſätzen treu geblieben ſeien. Daher 
ſeien Rußland und Polen zu bloßen Niederlagen für fremde Induſtrieerzeugniſſe 
geworden, und die ruſſiſche Regierung ſei gezwungen, an der Herabdrückung der 
eigenen Induſtrie mitzuwirken und müſſe dabei zuſehen, wie alle fremden Häfen 
für ruſſiſche Erzeugniſſe verſperrt ſeien. 

Dieſer Stand der Dinge rufe die größten Beſorgniſſe hervor, denn der Acker— 
bau, welcher keinen Abſatz für ſeine Erzeugniſſe finde, und die Induſtrie, welche 
nicht den geringſten Schutz genieße, eilen ihrem völligen Untergange entgegen. 
Es ſei einfach natürlich, daß die ſolideſten Handlungshäuſer dabei ins Schwanken 
gekommen ſeien, und daß das Elend im Volke von Tag zu Tag größer werde. 
Dieſes Elend in Rußland und Polen ſei hauptſächlich durch den Handelsvertrag 
von 1818 hervorgerufen worden, denn infolge desſelben ſeien Rußland und Polen 
mit preußiſchen Induſtrieerzeugniſſen überſchwemmt worden, denen keins der beiden 
Länder eine Konkurrenz entgegenſetzen könne. Trotz aller dieſer Umſtände habe 
der Kaiſer die verbindliche Kraft des Dezembervertrages aufrecht erhalten, weil 
er die Wiener Kongreßakte nicht habe verletzen wollen. Aber jetzt ſei die Lage 
unerträglich geworden, und auch der König würde, wenn er ſich an der Stelle 
des Kaiſers befände, den vielfachen, durch die Ausführung des Zuſatzvertrages 
hervorgerufenen Klagen gegenüber nicht taub ſein. Infolgedeſſen ſeien die 
ruſſiſche und die polniſche Regierung zur Abfaſſung eines neuen Tarifs im ſchutz— 
zöllneriſchen Sinne geſchritten, und derſelbe könne bis zur Wiedereröffnung der 
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Schiffahrt fertig fein. „Ich wiederhole“ ſchließt Kaiſer Alexander I. dieſen langen | 
Brief, „daß es mir unfagbar ſchwer geworden ift, die Mühe Ew. Majeſtät noch 
einmal für eine Angelegenheit in Anſpruch zu nehmen, welche wir ſchon zu unſerer 
Freude geregelt zu haben glaubten. Aber das iſt nun einmal das Geſchick der 
irdiſchen Dinge, und beſonders zu einer Zeit, in welcher die Vergangenheit der Ge⸗ 
genwart nichts feſtſtehendes hinterlaſſen hat, und alles neu begründet oder be— 
feſtigt werden muß.“ 

Die Antwort, welche Friedrich Wilhelm am 22. März 1822 ſchrieb, zeichnete 
ſich durch eine ſichtliche Zurückhaltung aus und verbarg kaum eine ernſtliche Un⸗ 
zufriedenheit. Der König wiſſe zur Genüge, wie gewiſſenhaft der Kaiſer in der 
Erfüllung der von ihm übernommenen Verpflichtungen ſei, um zu verſtehen, daß 
nur die äußerſte Not ihn zur Abänderung der völkerrechtlichen Fortſetzungen ver⸗ 
mögen könne, durch welche die Handelsbeziehungen zwiſchen Preußen auf der 
einen Seite und Rußland und Polen andererſeits geregelt würden. In die Wür⸗ 
digung der einzelnen Gründe, welche der Kaiſer zu Gunſten der Veränderung des 
Zuſatzvertrages von 1818 vorgebracht habe, wolle der König nicht eingehen, aber 
er könne es ſich doch nicht verſagen, darauf hinzuweiſen, daß ſchon die Annahme 
dieſes Vertrages für den preußiſchen Staat nicht leicht geweſen ſei und denſelben 
zu vielerlei Zugeſtändniſſen genötigt habe. Andrerſeits ſei es nicht möglich, einen 
Teil der Beſtimmungen des Vertrages aufzuheben, ohne die Grundlagen des 
Ganzen zu zerſtören, weil alle Einzelbeſtimmungen eng in einander greifen. 
Immerhin erklärte der König ſich zuletzt bereit, in Vorbeſprechungen behufs Ab⸗ 
änderung einzelner Paragraphen des Handelsvertrages einzugehen und alle Zu⸗ 
geſtändniſſe zu machen, welche mit den berechtigten Intereſſen ſeines Volkes in 
Einklang zu bringen ſeien. f 


* * 
* 


Nach einigen weiteren Schritten erhielt Alopsus endlich den Auftrag, Ver⸗ 
handlungen über den Abſchluß eines neuen Vertrages einzuleiten, deſſen Grund⸗ 
lage „die gegenſeitige Übereinkunft“ fein ſolle.) Doch konnten die Verhand⸗ 
lungen noch nicht gleich beginnen, weil die preußiſche Regierung ſich nicht darein 
finden konnte, die Aufhebung des Vertrages von 1818 als vollendete Thatſache 
anzunehmen. Dieſe Empfindung zeigt ſich mit ganz beſonderer Schärfe in dem 
Briefe König Friedrich Wilhelms III. an Alexander I. vom 13. Juli 1822. In 
dieſem Briefe erinnert der König in ſehr kühlem Tone daran, daß der Kaiſer von 
Schwierigkeiten geſprochen habe, welche die Durchführung des Handelsvertrages 
von 1818 mache, und daß er ſelbſt verſprochen habe, Verhandlungen zwecks Ab⸗ 
ſchluſſes eines neuen Vertrages anzuknüpfen. Statt deſſen habe der ruſſiſche 
Geſandte in Berlin der preußiſchen Regierung ohne weiteres eine Reihe von Ge: 


ſetzen und Verordnungen vorgelegt, durch welche in Rußland eine neue Zollpolitik h 
eingeführt werde. Den preußiſchen Unterthanen gegenüber habe man ſich darauf 


beſchränkt, ihnen die Unterwerfung unter die neuen Verhältniſſe anzuraten, da der 


1) Depeſche des Grafen Neſſelrode vom 23. Juli 1822. 
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Vertrag von 1818 aufgehoben ſei, und habe ihnen als beſondere ausnahmsweiſe 
Vergünſtigung einige Vorrechte bewilligt, welche nur einen unbedeutenden Teil 
der Befugniſſe ausmachten, welche ihnen kraft des Vertrages von 1818 rechtlich zu— 
ſtänden. Der König, hieß es in dem Briefe, könne dieſer einſeitigen Aufhebung 
des Zuſatzvertrages von 1818 nicht beiſtimmen, und er bitte den Kaiſer, ſich 
wieder an die abgeſchloſſenen und verbindlichen Verträge zu halten.“ 

Dieſer Brief machte Kaiſer Alexander I. ſehr traurig. Er antwortete am 
30. Juli 1822: „Es iſt mir niemals eingefallen, den Unterthanen Eurer Majeſtät 
auf ein Mal, ohne Grund und ohne die vorherige Benachrichtigung die Vorzugs— 
rechte zu nehmen, welche ihnen die Heiligkeit der Verträge ſicherte. Nur ein für 
mich ſehr bedauernswertes Mißverſtändnis konnte den Maßregeln, zu deren Er— 
greifung ich gezwungen war, einen ſolchen Anſchein geben.“ Graf Alopéus werde 
dem König die Sachlage in eingehenderer Weiſe auseinanderſetzen, und der Kaiſer 
hege die Hoffnung, ſeine Abſichten werden in Zukunft immer mit denen des Königs 
übereinſtimmen. 8 

Aber alles energiſche Drängen und ſelbſt die Drohungen des ruſſiſchen Ge— 
ſandten erzielten lange Zeit der preußiſchen Regierung gegenüber keine Wirkung. 
Graf Alopeus begann an feiner eigenen diplomatiſchen Befähigung zu zweifeln 
und fürchtete ernſtlich, die auf ihn geſetzten Hoffnungen nicht verwirklichen zu 
können. 

In feiner Depeſche vom 28. April (10. Mai) 1823 geſtand Alopöus, er habe 
im erſten Augenblick nicht für denkbar gehalten, daß die Schwierigkeiten, welche 
ſich einem neuen Handelsvertrage entgegenſtellten, unüberſteiglich ſeien, — aber 
er ſehe, er habe ſich getäuſcht. — Als Alopeus, um die Verhandlungen zu ver: 
einfachen, den preußiſchen Miniſtern vorſchlug, ſich zuerſt über den Durchgangs— 
verkehr zu vereinbaren, da dieſer Verkehr für Preußen der wichtigſte ſei, bekam 
er die Antwort, Preußen müſſe zuerſt eine Entſchädigung für die Aufhebung des 
Vertrages von 1818 erhalten. Ja, Bernſtorff verſicherte, der Kaiſer ſelbſt und 
Neſſelrode hätten in Verona eine derartige Entſchädigung für Preußen verſprochen. 
Außerdem ließ Preußen nicht davon ab, für die nach China beſtimmten preußiſchen 
Tuche freien Durchgang durch Rußland zu verlangen. 

Der ruſſiſche Geſandte glaubte, die preußiſche Regierung habe grandioſe Pläne 
vor, daß ſie die Handelsverbindungen der Preußen über die ganze neue Welt und 
ſelbſt über Indien und Oſtaſien ausdehnen wollte. Nur ſo konnte er ſich die 
Beharrlichkeit erklären, weshalb Preußen ſo feſt auf dem Durchzugsrecht durch 
Rußland beſtand. 


Die Verhandlungen über den Abſchluß eines neuen Vertrages blieben bis 
Ende 1823 ohne Erfolg. 

Im Herbſt des genannten Jahres wurden ſie vollſtändig unterbrochen, da 

die hauptſächlichſten Bevollmächtigten Preußens, Graf Bernſtorff und Lottum, 
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ernſtlich krank waren. „Alles ſtockt hier“ schr Alopeus am 27. 7. Oftober 2 


(8 November), „aber mit Geduld kommt in Preußen alles zum Ziel.“ Bar 
Kaiſer Alexander entſchloß ſich endlich zu einer Maßregel, welche bei anderen 
Gelegenheiten durchſchlagenden Erfolg hatte: er ernannte einen beſonderen Be⸗ 
vollmächtigten zur Verhandlung bei der preußiſchen Regierung. Freiherr von 
Mohrenheim bekam den Auftrag, ſich als außerordentlicher und ſpezieller Be⸗ 
vollmächtigter nach Berlin zu begeben und Verhandlungen über den Abſchluß 


eines neuen Handelsvertrages anzuknüpfen. Die ihm mitgegebenen Inſtruktionen 


waren denen ähnlich, welche ſeiner Zeit Alopéus erhalten hatte. 
Mohrenheim und Alopeus hatten folgende Aufgaben zu löſen: 


1. Den durch den Wiener Vertrag bezüglich der polniſchen Provinzen von 


1772 und des freien Handelsverkehrs mit BR Provinzen gemachten Unterſchied 
aufzuheben. 
2. Eine erhebliche Herabſetzung der in den Seeſtädten Danzig, Elbing, 
Königsberg und Memel von dem Durchgangsverkehr erhobenen Zölle zu erreichen. 
3. In dem Falle, daß das letztere ohne Gegenleiſtung nicht erreicht werden 


könnte, der preußiſchen Regierung die Einfuhr einer beſtimmten Menge von Leder, 


Flachs und Leinen nach der dem Vertrage vom Dezember 1818 angehängten Taxe 
N 

4. Im Falle dies aber nicht erreicht werden könnte, ſollten die ruſſiſchen 
Bevollmächtigten beiden Mächten volle Handlungsfreiheit und das Recht ſichern, 
jede beliebige Maßregel in bezug auf den gegenſeitigen Handelsverkehr zu treffen. 


Für das Königreich Polen ſei nichts ſo wichtig als die freie und unbeſchränkte 


Durchfuhr; um dieſe zu erreichen, könnte man Preußen verſprechen, in einem be⸗ 


ſonderen Vertrage das Abzugsrecht aufzuheben.“) 


In den erſten Tagen des Januars 1824 traf Mohrenheim in Berlin ein 


und wurde bald darauf vom Könige in einer Audienz empfangen. Der König 
beſtätigte ihm, er habe den aufrichtigen Wunſch, die Verhandlungen über die 


Handelsbeziehungen zu einem Abſchluß gebracht zu ſehen. Bernſtorff ſprach ihm 


gegenüber vor dem Beginn der perſönlichen Verhandlungen denſelben Wunſch aus. 


Aber der Bevollmächtigte gewann ſeinerſeits bald die Überzeugung, daß die preu⸗ 


ßiſche Regierung nicht gewillt ſei, von ihren urſprünglichen Forderungen abzu⸗ 


gehen. Infolge deſſen bat er den Grafen Alopeus, dem Vizekanzler mitzuteilen, 


daß er es nicht für möglich halte, die Inſtruktionen auszuführen, wie ſie in der 


obenerwähnten Depeſche an Alopeus vom 11. (23.) Januar ausgeführt waren. 


Alopéus ſah in dem Verlauf der Verhandlungen zwiſchen dem Freiherrn von 


Mohrenheim und den preußiſchen Miniſtern nur eine neue Beſtätigung ſeiner Auf⸗ 


faſſung über die inneren Verhältniſſe Preußens und ſchrieb in dieſem Sinne am 
1. (13.) März 1824 eine neue, lange Depeſche. In derſelben wiederholte er ſeine 
Klagen über die Altersſchwäche der meiſten preußiſchen Miniſter, welche alle ihnen 
gemachten Mitteilungen wieder vergäßen und alle Entſcheidungen ihren Unter⸗ 


beamten überließen. Im einzelnen ſprach er über die Stellung des Grafen Bern⸗ 5 | 


5 Beilage zu der Depeſche des Grafen Neſſelrode an Alopeus vom 11. (23.) Januar 75 
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ſtorff, welcher noch immer ein Fremder in Preußen ſei und ganz allein ſtehe. 
Er müſſe von ſeinen Kollegen oft genug und zwar im verſammelten Miniſterrat 
den Vorwurf hören, er trage den Intereſſen des Königreichs Preußen nicht ge— 
nügend Rechnung. Seitdem der König ihn letzten Sommer einmal in einem An— 
fall von ſchlechter Laune nicht empfangen habe, fühle Bernſtorff ſich gekränkt 
und gehe gar nicht mehr nach Potsdam zum Vortrag. 

Deſſen ungeachtet wollte Bernſtorff alles ſelbſt machen, aber weil er immer 
krank ſei und außerdem nicht die geringſte Ahnung von der inneren Verwaltung 
und dem Handel habe, ſo ſtöre er nur den regelmäßigen Lauf der Geſchäfte. 
In den Ruheſtand könne er aus pekuniären Gründen nicht treten: er habe von 
der preußiſchen Regierung auf ſeine mecklenburgiſchen Beſitzungen achtzigtauſend 
Thaler bekommen und ſei nicht im ſtande, ſie zurückzuzahlen. Sein Rücktritt 
würde übrigens nur für Rußland ein Verluſt ſein, denn er liebe dieſes Land, 
weil es in Europa die konſervativen Intereſſen vertrete. Es ſei übrigens anzu— 
erkennen, daß er dem Lande doch Dienſte geleiſtet habe. Ihm ſei es zu ver— 
danken, daß in den Dienſt des auswärtigen Miniſteriums Mitglieder der ein— 
heimiſchen erſten Adelsfamilien eingetreten ſeien; vorher ſeien dieſe Stellen mit 
Nachkommen der franzöſiſchen Emigranten beſetzt geweſen, welche von Ancillon 
noch immer protegiert werden.!) Alle dieſe Umſtände waren für das Fortſchreiten 
der Verhandlungen über den Abſchluß eines neuen Handelsvertrages mehr als 
ungünſtig. Trotzdem „gewann Mohrenheim das Treffen“, wie ſich Alopeus in 
ſeiner Depeſche vom 7. (19.) Oktober 1824 ausdrückt; er überzeugte die preußi— 
ſchen Bevollmächtigten von der Notwendigkeit, den hauptſächlichſten Forderungen 
Rußlands und Polens nachzugeben. Das war noch nicht alles. Er gewann ſo— 
gar die preußiſchen Miniſter ſoweit, daß ſie zugaben, der Zuſatzvertrag von 1818 
ſei für Rußland unausführbar. 

Sogar König Friedrich Wilhelm III. ſprach ſich in einem Briefe vom 
31. Oktober 1824 an Kaiſer Alexander I. äußerſt lobend über Mohrenheim aus. 
Er rühmte ſeinen beſonnenen Eifer, ſeinen klaren Verſtand und ſeine gewinnenden 
Formen. Zugleich bedauerte der König, daß der erſte Entwurf eines neuen 
Handelsvertrages in Petersburg nicht gebilligt worden ſei. Aber man habe ſchon 
einen neuen Entwurf abgeſandt, nach welchem der preußiſche Handel auf die 
unentbehrlichſten Rechte zu verzichten habe. Der König ſtellte die ausdrückliche 
Bitte, daß in Polangen und Jurburg Hauptzollämter errichtet werden mögen, 
und daß für alle Waren, für welche der Zoll an der ruſſiſchen Grenze bezahlt 
wäre, der freie Vertrieb in ganz Rußland zu geſtatten ſei. Wenn die ruſſiſche 
Regierung dies nicht annehmen wolle, ſo ſei für Königsberg und Memel das 
Gedeihen und ſogar die Eigenſchaft als Handelsſtädte in Frage geſtellt. Endlich 
bat der König, die preußiſchen Tuche möchten nach wie vor zum Zweck der 
Wiederausfuhr nach Aſien ohne Erhebung einer Zollgebühr in Rußland eingelaſſen 
werden. 


1) Depeſche des Grafen Alopzus vom 8. (20.) Juli 1824, 
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Der Wunſch des Königs wurde mit einigen Einſchränkungen zugeſtanden, 
und ſo konnte man endlich am 27. Februar (11. März) zur Unterzeichnung eines 
neuen Handelsvertrages ſchreiten. 


* 


Wir dürfen nicht unterlaſſen zu erwähnen, daß, wenn die obenerwähnten 
Verhandlungen über den Abſchluß des Handelsvertrages in dem Berliner Kabinet 
auch zeitweilig das Gefühl der Unzufriedenheit hervorgerufen hatten, die perſön⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen Kaiſer Alexander I. und König Friedrich Wilhelm III. 
und zwiſchen ihren hohen Familien doch immer freundſchaftliche blieben. Der 
beſte Beweis iſt die warme Aufnahme, welche Prinz Wilhelm von Preußen, der 
verſtorbene Kaiſer von Deutſchland, bei Kaiſer Alexander und ſeiner ganzen 
Familie fand, als er ſich im Jahre 1823 zum zweiten Male nach Rußland begab 
um auf Einladung des Kaiſers den ruſſiſchen Truppenmanövern beizuwohnen. 

Prinz Wilhelm überreichte dem Kaiſer Alexander I. einen Brief des Königs, 
ſeines Vaters, vom 11. (23.) September 1823, welcher wiederum die enge Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen den beiden Monarchen bezeugt. Der Prinz verbrachte in Rußland 
den ganzen Sommer 1823 und einen Teil des Winters. Nach ſeiner Rückkehr 
ſchrieb er am 5. Dezember 1823 einen Brief an den Kaiſer, in welchem er ihm 
ſeinen aufrichtigen Dank für die herzliche Aufnahme ausſprach, welche er bei 
Sr. Majeſtät und bei allen Mitgliedern der kaiſerlichen Familie gefunden habe. 

„Ich werde die kurze, aber glückliche Zeit, die ich bei Eurer Majeſtät habe 
zubringen dürfen, mein Lebenlang nicht vergeſſen. Ew. Majeſtät können ſich nicht 
vorſtellen, mit welchem Troſt Sie mein Herz erfüllt und welche Hoffnungen Sie 
in meiner Seele erweckt haben, und dieſe Empfindungen erfüllen mich um ſo mehr, 
weil ein Monarch ſie mir eingeflößt hat, welcher ſich beeifert, der beſte der Herrſcher 
zu ſein und zugleich der beſte der Menſchen.“ 

Die Antwort des Kaiſers Alexander I. vom 12. Januar 1824 iſt voll von 
aufrichtigem Wohlwollen für den jungen preußiſchen Prinzen. „Es iſt mein auf⸗ 
richtiger Wunſch, daß er (der Aufenthalt in Rußland) einen Beweis für das Wohl⸗ 
wollen und das Intereſſe erbringen möge, auf welches Sie vermöge Ihres Charakters 
und der nahen Beziehungen zwiſchen unſeren beiderſeitigen Familien ſchon im 
Voraus Anſpruch hatten, und welche Ihnen von meiner Seite nie verſagt werden 
ſollen. Ew. Königliche Hoheit können überzeugt ſein, daß ich die Freundſchaft 
(der Kaiſer hatte das Wort affection ausgeſtrichen und darüber geſchrieben amitie), 
die Sie mir bezeugen, vollauf zu ſchätzen weiß, und daß Sie auch meine aufrichtige 
Freundſchaft erworben haben.“ 


In den letzten Jahren ſeiner Regierung gewann Kaiſer Alexander I. mehr 
und mehr die Überzeugung, daß es notwendig ſei, in den Kampf der aufſtändiſchen 
Griechen gegen ihre jahrhundertelangen Unterdrücker einzugreifen und durch ener 
giſche Maßregeln dem Blutvergießen in Griechenland ein Ende zu machen. Trotz— 
dem er den aufrichtigen Wunſch hatte, einen Bruch zwiſchen Rußland und der Türkei 
zu vermeiden, machte die Hartnäckigkeit der letzteren den Krieg ſehr wahrſcheinlich. 
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Aber das Geſchick wollte nicht, daß Alexander die entſcheidenden Maßregeln, 
welche er im Auge hatte, ausführen ſollte. Sein plötzlicher Tod führte Rußland 
zu dem Ziel, welches er dem Lande vorgezeichnet hatte. 

Die Nachricht von Kaiſer Alexanders Tod rief in Berlin eine niederſchlagende 
Wirkung hervor. Nach dem Berichte des ruſſiſchen Geſandten weinte König Friedrich 
Wilhelm III. „wie ein Kind“, er ſetzte eigenhändig den Armeebefehl auf, in 
welchem er Anlegung von Trauer für die Zeit von vier Wochen befahl. Dieſer 
Befehl begann mit den Worten: „Um das Andenken Sr. Majeſtät des entſchlafenen 
Kaiſers Alexander zu ehren, welcher mir ſo viele Beweiſe ſeiner aufrichtigen Freund— 
ſchaft gegeben, der während der ewig unvergeßlichen Zeit der Kriegsjahre meiner 
Armee ein ſo wohlwollendes Intereſſe geſchenkt hat, der uns in ſo wirkſamer Weiſe 
ſeinen mächtigen Beiſtand geleiſtet hat, der durch die perſönliche weisheitsvolle 
Leitung aller Angelegenheiten der Verwaltung nur einen Zweck verfolgt hat, die 
Wiederherſtellung des Friedens und der Ordnung, deren Verwirklichung unmöglich 
erſchien. . . .“ Als Graf Alopeus in den erſten Tagen des Januar 1826 dem 
König ſein neues Beglaubigungsſchreiben überreichte, konnte Friedrich Wilhelm 
ſeine Thränen nicht zurückhalten, als er ſich der verſchiedenen Ereigniſſe erinnerte, 
die ihn dem Kaiſer Alexander immer näher gebracht hatten ). 


Man hätte glauben ſollen, daß die Thronbeſteigung des Großfürſten Nikolaus 
Paulowitſch für den König von Preußen eine große Freude geweſen wäre, denn 
der Großfürſt war der Gatte ſeiner Lieblingstochter. Der König hatte allen Grund, 
auf die Freundſchaft und die Verſchwägerung, welche zwiſchen ihm und dem jungen 
Kaiſer beſtand, zu rechnen, denn dieſe Beziehungen erſchienen nur geeignet, den 
Bund zwiſchen Preußen und Rußland zu feſtigen und der Regierung des Schwieger— 
vaters einen großen Einfluß auf die ruſſiſche Politik zu geſtatten. Aber die Be— 
rechnung Friedrich Wilhelms III. traf nicht in allen Punkten ein. c 

Kaiſer Nikolaus zeigt dem König durch eine Depeſche vom 20. Dezember 1825 
ſeine Thronbeſteigung an. In einem Briefe vom 18. Dezember hatte er dem 
preußiſchen Erſten Gardegrenadier-Regiment, deſſen Chef der Verewigte war, die 
Uniform geſchenkt, welche Kaiſer Alexander getragen hatte. Dieſe Uniform, ſo 
ſchrieb der junge Kaiſer, ſollte „der ruſſiſchen und der preußiſchen Armee als Wahr— 
zeichen dienen, daß ſie immer vereint ſein, ſtets zuſammen marſchieren werden, 
wenn es gilt, die Sache ihrer Staaten zu vertreten, die Sache der Legitimität 
und der Gerechtigkeit.“ 


Der König war durch dieſes Zeichen freundſchaftlicher Geſinnung ſeitens des 
jungen Kaiſers ſichtlich gerührt. In dem Antwortſchreiben vom 20. Januar 1826 
drückte er den großen Schmerz aus, welchen ihm der Tod Alexander J. verurſacht 
habe, der eine Lücke in ſein Herz geriſſen habe, welche keine andere Perſon je 
ausfüllen könne. Gleichzeitig ſprach der König die Hoffnung aus, der Kaiſer 
werde geneigt fein, das alte Freundſchafts- und Bundesverhältnis aufrecht zu er— 

halten. 


) Depeſchen des Grafen Alopzus vom 6. (18.) Dezember 1825 und vom 3. (15.) Jannar 1826. 
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Kaiſer Nikolaus I. war ſich über den Nutzen, welchen ihm die Je Greimbfäft 5 


mit Preußen bringen konnte, völlig klar, und er perſönlich empfand für den König 
von Preußen die größte Achtung. Aber für ihn ſtanden alle anderen Dinge dem 


Wohle Rußlands nach, deſſen Schutz unerwarteter Weiſe ſein Lebenszweck geworden 


war. Es iſt bezeichnend, daß er kaum drei Tage nach ſeiner Thronbeſteigung 
ſchon eine Veranlaſſung fand, dem König von Preußen in der ſchonendſten Weiſe 
zu erklären, daß die Verſchwägerung, welche ihn mit dem preußiſchen Königshauſe 
verbinde, ihn niemals von der Pflicht abhalten könnte, die er als Kaiſer dem 
ruſſiſchen Staate gegenüber habe. 
Von dieſem Geſichtspunkte iſt der „private“ Brief des Grafen Neſſelrode 
an den Grafen Alopéus vom 16. Dezember 1828 von beſonderem Intereſſe. Die 
Thronbeſteigung des Kaiſers Nikolaus, ſo hieß es, müſſe in Berlin einen ganz be⸗ 
ſonders lebhaften Eindruck gemacht haben, „weil die Herrſcher der beiden benachbarten 
und befreundeten Staaten durch geheiligte Bande an einander geknüpft ſind, 
welchen Kaiſer Nikolaus ſein Lebensglück verdankt. Aber man würde ſich gewaltig 
täuſchen, wenn man auf dieſe nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen Hoffnungen 
über die Art und Weiſe bauen würde, wie in Zukunft die ſchwebenden Fragen der 
Politik, des Handels, der Finanzen u. ſ. w. zwiſchen den beiden Regierungen 


werden entſchieden werden. Das Syſtem Sr. Kaiſerl. Majeſtät wird kein anderes 


Ziel haben, als das Wohl ſeines Staates, keine anderen Normen, als es das 
wohlverſtandene Intereſſe der Völker erfordert, welche die Vorſehung ihm anvertraut 
hat.“ Der Kaiſer werde ſich bemühen, gegenüber den ſtreitigen Angelegenheiten 
zwiſchen den beiden Staaten die vollſtändigſte Unparteilichkeit zu zeigen, „er 
wird mit der größten Sorgfalt, bis auf den bloßen Schein, vermeiden, um ſeiner 
perſönlichen Empfindungen willen Zugeſtändniſſe zu machen. Beſonders werden 
Se. Majeſtät in den Angelegenheiten des Zartums Polen an dieſen Grundſätzen 
unverbrüchlich feſtzuhalten.“ 

In dieſem Sinne habe ſich der Kaiſer unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung 
dem Vize⸗Kanzler gegenüber ausgeſprochen, und er habe ihn beauftragt, Alo⸗ 
peus darüber zu unterrichten. „Verſuchen Sie daher,“ ſchloß Neſſelrode dieſen 
intereſſanten Brief, „von vorn herein jede trügeriſche Hoffnung zu zerſtören, der 
man ſich in Berlin in dieſer Beziehung hingeben könnte, und benutzen Sie zu 


dieſem Zwecke alle Gelegenheiten, welche Ihre vertraulichen Beredungen mit den 


einflußreichen Perſonen am Hofe und im Miniſterium Ihnen gewähren können.“ 


Alopäus machte die preußiſchen Miniſter mit dem feſten Entſchluſſe des 
Kaiſer Nikolaus, ſeinen verwandtſchaftlichen Beziehungen mit dem preußiſchen Königs⸗ 3 
hauſe fein Staatsintereſſe zu opfern, in freimütiger Weiſe bekannt. Und es it 
natürlich, daß dieſe Erklärungen die Begeiſterung darüber, daß der Gemahl einer 


preußiſchen Prinzeſſin unerwarteter Weiſe den Thron beſtiegen hatte, ſehr abkühlten. 


Davon konnte man ſich bald durch die Haltung überzeugen, welche das Berlinern 


Kabinet gegenüber der Politik Rußlands in der griechiſchen Frage einnahm. 


Als Alopsus dem Grafen Bernſtorff das am 23. März (4. April) in Peters⸗ 
burg von den Bevollmächtigten Englands und Rußlands unterzeichnete Protokoll 
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mitteilte, ſprach der preußiſche Miniſter fein völliges Einverſtändnis mit den Be⸗ 
ſtimmungen desſelben aus, doch fügte er hinzu, daß Sſterreich und Frankreich 
ſich dieſem Vertrage wahrſcheinlich nicht anſchließen würden. Preußen habe ſehr 
wenig Intereſſe an der Entwickelung im Orient und in Rückſicht auf ſeine geo— 
graphiſche Lage würde es ſich niemals dazu verſtehen können, als Garant des 
März⸗Protokolles aufzutreten. 


* 
* 


Indeſſen wurde die Lage im Orient immer verwickelter, ſo daß die Be— 
ziehungen zwiſchen Rußland und der Hohen Pforte einen drohenden Charakter 
annahmen und ein Bruch zwiſchen den beiden Mächten unmittelbar bevorzuſtehen 
ſchien. Je drohender nun dieſer Bruch wurde, deſto mehr fürchtete man in 
Preußen, durch die engen Beziehungen, in welchen der Staat zu Rußland ſtand, 
aus der innegehaltenen Neutralität herausgeriſſen zu werden. Der ehrwürdige 
Preußenkönig faßte zu gleicher Zeit den feſten Entſchluß, ſich in keinen Krieg 
hineinziehen zu laſſen und der Erhaltung des Friedens alle Opfer zu bringen, 
welche mit der Ehre und Würde ſeines Landes vereinbar wären. Dieſe Richtung 
hatte die preußiſche Politik auf Anraten des Fürſten Metternich, des öſterreichiſchen 
Kanzlers, eingeſchlagen, welchem es gelungen war, dem Berliner Kabinet den 
Entſchluß, in keiner Weiſe an der in London zur Unterzeichnung eines Bündniſſes 
gegen die Türkei zuſammenberufenen Konferenz teilzunehmen, zur Überzeugung 
zu machen. | 

Graf Zichy, der öſterreichiſche Geſandte am Berliner Hofe, ſuchte den 
Grafen Alopsus, als er ihn bei dem preußiſchen Miniſter der auswärtigen An— 
gelegenheiten traf, davon zu überzeugen, daß die Hohe Pforte die Forderungen 
Rußlands nicht erfüllen könne, weil ſie unmöglich zugeben dürfe, daß fremde 
Mächte ſich in ihre Beziehungen zu ihren aufſtändiſchen Unterthanen einmiſchten. 
Alopeus bekämpfte dieſe Auffaſſungsweiſe, indem er ſich dahin ausſprach, daß 
den Nachbarmächten das Interventionsrecht wenigſtens für den Fall unmöglich ver— 
ſagt bleiben könne, wenn ſie ſich durch den Zwiſt des Landesherrn mit ſeinen 
Unterthanen gefährdet fühlten.). 

Bernſtorff ſtellte ſich nicht auf die Seite des ruſſiſchen Geſandten, ſondern 
beſtätigte viel mehr den Entſchluß des Berliner Kabinets, dem Beiſpiel Sſter⸗ 
reichs zu folgen und der Londoner Konvention nicht beizutreten. Denn ſelbſt 
wenn Sſterreich mit ſeinem Vorgehen allein ſtehen würde, ſo ſei die Spaltung 
zwiſchen den fünf Großmächten doch vorhanden, und die Beteiligung Preußens 
an der Londoner Konferenz würde die Sachlage nicht geändert haben. Übrigens 
nehme auch Frankreich an der geplanten Konvention nur zu dem Zwecke teil, 
um der Türkei ihre Unverletzlichkeit zu ſichern; Rußland wolle das Protokoll nur 
deshalb in eine Konvention umändern, um England deſto leichter zu binden; und 
dieſer Staat bemühe ſich mit allen Kräften, den Abſchluß der Konvention zu 
hemmen, da er hoffe, daß man in Konſtantinopel, auch ohne daß es nötig ſei, zu 
intervenieren, nachgeben werde. 

9 Depeſche des Grafen Alopeus vom 8. (20). April 1827. 
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„Wie können Sie verlangen,“ fragte Bernſtorff den Grafen Alopsus, 


„daß wir einer Verhandlung Vertrauen ſchenken ſollen, welche ihre Einleitung 
nur dem gegenſeitigen Mißtrauen verdankt?“ Dieſer Vertrag werde niemals 
ehrlich ausgeführt werden, und jede Macht werde nach wie vor ihre eigenen Ziele 


verfolgen. „Das iſt offen und ehrlich unſer Glaubensbekenntnis betreffs der Be⸗ | 


ratung in London. Aber glauben Sie nicht, daß wir der vom Kaiſer Nikolaus 
vertretenen Sache darum weniger lebhafte Gefühle entgegenbringen, oder daß 
das Wiener Kabinet uns für ſeine Anſchauungen gewonnen habe. ... Der 
Kaiſer wird trotzdem in dem König ſeinen eifrigſten und aufrichtigſten Ver⸗ 
bündeten finden. Ich bin befugt, Ihnen zu erklären, daß der König tief davon 
überzeugt iſt, daß der Kaiſer nicht mehr zurücktreten kann und daß er ſeinen 
hochherzigen Entſchluß, dem Orient den Frieden wiederzugeben, zur Ausführung 
bringen muß. Alle Wünſche des Königs ſind für den Erfolg dieſes Unternehmens, 
und wenn dasſelbe zum Kriege führen ſollte, ſo kann der Kaiſer auf die Unter⸗ 
ſtützung des Königs zählen, ſoweit es nötig iſt, um zu verhindern, daß der Krieg 
ſich auf die Verbündeten ausdehnt, und um den Elementen entgegenzutreten, welche 
verſuchen ſollten, Rußland auf dem feſten, weiſen und heilbringenden Wege, 
welchen es eingeſchlagen hat, aufzuhalten.)“ 

Bei dieſer Stimmung der preußiſchen Regierung konnte man alſo nicht er⸗ 
warten, daß ſie der Londoner Konvention beitreten werde. Außerdem antwortete 


Graf Bernſtorff, als Graf Alopsus ihm Ende Mai 1827 im Einvernehmen mit 


dem franzöſiſchen Geſandten den Wortlaut der abgeſchloſſenen Konvention mitteilte 
und den Beitritt zu derſelben vorſchlug, ſofort mit einer Weigerung, „weil Preußen 
nur gemeinſam mit Ofterreich daran teilnehmen könne. In dieſem Falle hätte 
die Konvention dem Bunde der fünf Großmächte eine neue Bekräftigung gegeben.“ 
Gleichzeitig ſprach Bernſtorff ſich rückhaltslos über das verletzende Benehmen des 
engliſchen Geſandten in Berlin aus, deſſen Aufgabe es geweſen wäre, ihm den 
Text der Konvention mitzuteilen, da dieſelbe auf britiſchem Boden unter⸗ 
zeichnet ſei. “ . 

Kaiſer Nikolaus I. ſchrieb dieſer Weigerung Preußens, dem Vertrage beizu⸗ 
treten, eine ganz beſondere Wichtigkeit zu, und dieſer Schritt war auch ein ſo 
ernſter, daß der König von Preußen es für nötig hielt, in einem Briefe an 
den Kaiſer vom 19. Juni 1827 die Gründe auseinanderzuſetzen, welche ihn zu 
dieſem Entſchluſſe gedrängt hatten. 

Die ſo wünſchenswerte Einigkeit der fünf verbündeten Mächte ſei bei der 
Unterzeichnung der Londoner Konvention nicht erreicht worden, und es „liegt mir 


deswegen,“ ſo ſchreibt der König „ſehr am Herzen, Ew. Kaiſerliche Majeſtät zu über⸗ 


zeugen, daß die Bedenken, welche ſich zu meinem lebhaften Bedauern dem förmlichen 
Beitritt meinerſeits entgegengeſtellt haben, durchaus nicht die Bedeutung haben, 
einen Widerſpruch in Eurer Majeſtät und meinen Abſichten und Auffaſſungen in 


ſich zu ſchließen.“ Zugleich verſicherte der König, daß er ſtets auf der Seite des | 


1) Depeſche des Grafen Alopeus vom 12. (24.) Mai 1827. 
2) Depeſche des Grafen Alopzus vom 26. Mai (7. Juni) 1827. 
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Kaiſers ſtehen und ſein treuer Verbündeter bleiben würde, „denn“, ſo hieß es am 
Schluß „Ew. Majeſtät können keinen treueren Verbündeten und beſſeren Freund 
haben, als mich, der ich in Ihrem Glücke einen weſentlichen Teil des meinen 
ſuche.“ 

In ſeiner Antwort vom 26. Juni 1827 drückte Kaiſer Nikolaus begreiflicher 
Weiſe das Bedauern aus, welches er darüber empfinde, daß Se. Majeſtät es 
nicht für möglich gehalten habe, ſich dem Londoner Vertrage anzuſchließen. 

(Fortſetzung folgt.) 


RR 


Über die Deronefer Malerſchule. 


Von 
Joſeph Kohler. 
(Schluß.) 

VI. 


avazzola), der Veroneſer Raffael! Hat auch das Schickſal nicht alle 
ſeine Meiſterwerke erhalten, ſo reicht das Vorhandene hin, uns zu überzeugen, 


daß dieſer Meiſter das Höchſte erreicht hat, was der Veroneſer Schule zu leiſten 


vergönnt war. Nicht als ob er irgend mit Raffael zu vergleichen wäre. In 
dem milden Ernſte der oberitaliſchen Stadt, am Ufer jener Etſch, die mit unruhe— 
vollem Brauſen Jahrhunderte über Jahrhunderte hindurch das ewige Werden und 
Vergehen, den Wechſel aller Erſcheinung verkündet, in der Sphäre jener kräftigen, 
betriebſamen Bürgerſtadt konnte ſich ein tüchtiges, pflichtgetreues geiſtiges Schöpfer— 
tum entwickeln, in deſſen Erzeugniſſen ein wehmutsvoller Ernſt, eine traute Hin— 
gabe an die Kunſt unendlich wohlthuend berührt — aber es fehlt der geniale 
Weltblick, es fehlt die momentane Befreiung von allen geiſtigen Banden, welche 
den reifſten Raffael'ſchen Schöpfungen den unverkennbaren Stempel des Gött— 
lichen aufdrückt. Raffael konnte nur in der Stadt des päpſtlichen Humanismus 
gedeihen, er konnte nur in einer Weltſtadt zur Vollendung gelangen, wo die Kultur 
von Jahrtauſenden ſich dem geiſtigen Auge täglich herandrängt, er konnte nur im 
ewigen Nom feine herrlichſten Werke ſchaffen?) Wie dort dem Beſchauer, wenn 
er von Pietro in Montorio herniederblickt, der Schleier von den Augen fällt 
und ihm die Weltgeſchichte ſelbſt voll unendlichen Wehes, voll unerſchöpflicher 
Reſignation in das Auge ſieht, wie hier die Ceſtiuspyramide, Teſtaccio, das 
Grab der Cäcilia Metella, die Conſtantinsbaſilika, der Lateran in tauſend Zungen 
zu uns ſprechen, während neben uns die Aloe in ſtrotzender Jugend prangt und 


5) Sein eigentlicher Name iſt bekanntlich Paolo Morando. 

2) Man könnte hiergegen an Correggio erinnern, der wenig über Parmas Gegend hin— 
ausgekommen iſt. Aber Correggios Eigenheit iſt auch nicht der hiſtoriſche Weltblick, ſeine Größe 
liegt in der Schilderung des momentanen zeitloſen Gefühles höchſter Erregung. 
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die Pinie ſich neigt — ſo konnte der Genius der Menſchheit nur hier ber 1 inf u 
leriſchen Offenbarung die letzten und tiefſten Kräfte verleihen, nur hier konnte er 


die künſtleriſche Geſtaltung zu den letzten Grenzen der menſchlichen Darſtellungs⸗ 


kraft geleiten. Raffael iſt nicht mehr ein ſpezifiſch chriſtlicher Maler, ſeine geniale 


Intuition hat ihn weit über die Grenzen einer beſtimmten Weltanſchauung hin⸗ 
aus geführt; in der Schule von Athen hat er in die mittelalterliche Welt die 
Brandfackel geſchleudert, die jetzt noch glüht; in der Farneſina hat er die feinſten 
Züge eines durchgeiſtigten Genußlebens geſchildert, in der Siſtiniſchen Madonna 
hat er die Gewalt des Unendlichen ſelbſt auf uns herabbeſchworen. Das konnte 


nur eine Schöpferkraft, welche, wie er, in die Tiefen der Dinge zu reichen und ö 


ihre innerſte Natur zu entſchleiern verſteht, eine Schöpferkraft, deren Darſtellungs⸗ 
vermögen noch dem Geiſtigſten eine adäquate Sinnlichkeit, dem Sinnlichſten 
eine unendliche Verklärung zu geben weiß!). In keiner dieſer Beziehungen kann 
ſich natürlich Cavazzola mit einem Raffael meſſen. Es iſt die ſpezifiſche Welt⸗ 
anſchauung ſeines Veroneſerkreiſes, die er mit Liebe und zarter Huldigung wieder⸗ 
giebt, es ſind die Kirchengeſänge Veronas, es iſt das Kirchengeläute ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, welches aus ſeinen poetiſchen Darſtellungen wiederklingt. Und wo auf 
ſeinen Bildern im Hintergrunde S. Pietro erſcheint, da muten uns die Tage, in 
welchen der Meiſter gelebt, in liebenswürdiger, anſpruchsloſer Weiſe an; wir 
fühlen uns nicht aus der Zeit herausgehoben, es iſt die geiſtige Atmoſphäre ſeines 
Zeitalters, welche uns umgiebt. Und während bei Raffael eine geniale Leichtig⸗ 


keit des Schaffens in das Auge fällt, eines Schaffens, in welchem ſich Idee um 


Idee drängte und ohne Schmerz und Mühe ſich geſtaltete, fällt bei Cavazzola 
ſofort eine gewiſſe Mühſamkeit und Schwere der Geſtaltung auf, man ſieht, daß 
der Meiſter bis zur Erſchöpfung, mit Hingabe ſeiner letzten Kraft an dem Bilde 


gerungen hat; nicht als ob dadurch die Idee der Bilder verwiſcht wäre — ſie 
iſt es ebenſowenig als bei Domenichino, bei welchem gleichfalls die Langſam⸗ 


keit des Schaffens und die Überſorgfalt der Details ſofort erſichtlich iſt: den 
Künſtler hat die Idee begeiſternd begleitet bis zur Vollendung; wohl aber be⸗ 
nimmt dieſe Art des Schaffens dem Bilde den Reiz des unmittelbar Gewordenen, 


den Lichtglanz, welcher dasjenige umſtrahlt, welchem die irdiſche Mühe Er 


die Angſt des irdiſchen Daſeins erſpart bleibt. 


Mit dieſen Vorbehalten aber müſſen die Schöpfungen des großen Veroneſers 
geradezu als herrlich erklärt werden. So die Pieta Nr. 319 des Veroneſer 


Muſeums ): eine ſtille Trauer ſchwebt über den Perſonen, ſie klagen und ſchluchzen 2 
nicht, fie ſcheuen ſich, die heilige Situation durch einen Laut zu unterbrechen; 


) Trefflich bemerkt Muntz: Raffael, sa vie, son oeuvre et son temps p. 644: Raffael 2 


qui s'est montré en cela le digne disciple des Grecs, plane audessus des intéréts et des passions 


du jour, domine la tempéte, etbätit, sur le rocher dont parle Lucrèce cette demeure libre 
que les flots ne pourront atteindre et dans laquelle l’humanite trouve un refuge eternel. 
Und mit Recht ſagt er (p. 347) von der Schule von Athen, daß fie „parait peinte, non bat “ 


un homme de genie, mais par un dieu.“ 
2) Von 1517. 
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umſo tiefer nagt der innere Schmerz, zur ſtillen Reſignation erklärt; der Leib 
des Erlöſers bekundet die Totenſtarre, er iſt natürlich, aber nicht unedel, ein 
Hauch göttlicher Milde verläßt auch im Tode die Hülle deſſen nicht, der ein 
ſolches Herz, ein ſolches Gemüt getragen hat. Die Madonna bewährt im tiefſten 
Schmerze ihre große Seele: es iſt die Gottesmutter, welche in dem Leiden des 
Heilandes die Leiden der ganzen Menſchheit fühlt. In dem einen der Zuſchauer, 
mit blondem Barte, klarem, feſtem Auge, edler Stirne und ſpärlichen, abge— 
arbeiteten Wangen erblicken wir den Künſtler ſelbſt!). Dieſes Bild gehört zu: 
den vollendetſten des Meiſters. Am nächſten ſteht ihm die Kreuztragung ebenda 
Nr. 320°). Auch hier iſt der Heiland großartig gedacht; fein Antlitz hat einen 
Zug, welcher dem in unermüdlicher Hingabe ſchaffenden Veroneſer beſonders 
ſympathiſch ſein mußte: es iſt der Zug eines unwandelbaren, unerſchütterlichen 
Pflichtbewußtſeins. Mich ſtört dieſer Zug; ich kann mir den Heiland nur denken 
in verklärter Liebe, welche keinem Soll, keinem äußerlichen Gebot unterworfen iſt, 
weil die Liebe, ohne den Imperativ der Pflicht, ihre ſchönſten Blumen entfaltet. 
Viel anziehender in dieſer Hinſicht iſt die Auffaſſung Luini's ), bei welcher der 
Schmerz, das Leiden in der freudigen Liebe, in der unendlichen Tiefe einer nie 
zu erbitternden Sanftmut verklingt.“) Auch die Geißelung Chriſti in derſelben Veroneſer 
Sammlung Nr. 299 iſt vortrefflich behandelt; die Peiniger bekunden nicht, wie 
in ſo vielen Paſſionsbildern, eine offene Bosheit, ſondern eine erſchreckende, un— 
heimliche Tücke. Weniger gelungen iſt die Dornenkrönung Nr. 302, wo es an 
Freiheit und Sicherheit der Handlung fehlt. Wie gewaltig dagegen, Nr. 298, 
der heilige Michael, der eine Seele wiegt! Nicht das Sujet ſelbſt zieht uns an, 
aber dieſer heilige Michael, dieſe großartige, naiv unſchuldige Kriegerſeele, dieſe 
Hoheit in dem Kampfe gegen das Böſe, Niedrige, Gemeine! Allerdings fehlt 
ihm der ſelbſtbewußte Stolz der übermenſchlichen Kraft, die Verachtung des 
Niedrigen und Häßlichen, die nur einmal in ganzer Vollendung geſchaffen worden 
iſt, im Apoll von Belvedere; aber dafür zeigt ſich in ſeinem Antlitze wieder 
jene unwandelbare Pflichttreue, welche den Veroneſer Meiſter charakteriſiert. Noch 
wunderbarer iſt Chriſtus und Thomas ebenda Nr. 296: reiches Leben und 
liebenswürdige Sanftmut ſpiegelt ſich im Antlitz des Erlöſers; kein Groll über 
den Unglauben des Apoſtels läßt ſich verſpüren, nur die freudige Gewißheit, daß 
nun auch dieſer Jünger unter der Zahl der Gläubigen weilt. 


1) Vergl. Vasari III. b. S. 240. 

2) Vergl. auch Crowe und Cavalcaſelle V. S. 533, 534. Wenn dieſelben in den 
Körpern Cavazzolas etwas Modellartiges finden, ſo möchte ich eher annehmen, daß die Be— 
wegungen ſeiner Figuren deshalb nicht den feſten Schritt der Wirklichkeit zeigen, weil eine ſolche 
reale Kraft der Perſonen dem lyriſchen Weſen des Meiſters widerſprach. 

) Mailand in S. Giorgio. 

) Die Grablegung des Luini in derſelben Kirche gehört zu den großartigſten Dar— 
ſtellungen dieſer Szene, ebenſo wie ſein Spoſalizio in Saronno die bedeutendſte Darſtellung 
dieſes Gegenſtandes iſt. Es iſt bei der Grablegung dieſelbe Gottesmutter wie im Spoſalizio, 
die Gottesmutter, die, nachdem ſie den Kelch des Leidens genoſſen, dem ſterbenden Erlöſer in 
das erbleichte Antlitz ſchaut. 


314 Deutſche Revue. 


Hat der Meifter auf dieſe Weiſe im dramatiſchen Tafelbild die letzte Vol⸗ 
lendung der Veroneſer Schule geboten, ſo auch im beſchaulichen Repräſentations⸗ 
gemälde. Jene Altartafel im Muſeum Nr. 277 mit ſechs Heiligen und der 
Stifterin!) gehört, was dieſe ſieben Perſonen betrifft, zum Größten, was an Ernſt, 
Macht, Idealität und Charakteriſtik der Perſönlichkeit geſchaffen worden iſt. 
Die Geſichter vortrefflich, der Faltenwurf großartig, die Haltung von unbe⸗ 
ſchreiblicher Hoheit: es ſind Perſonen, die gewürdigt ſind, durch den Schleier 
des Irdiſchen nach dem Höchſten zu blicken. Vortrefflich ſagt der Dichter Aleardo 
Aleardi (bei Bernasconi S. 440): In questa parte & tutto una bellezza; 
nulla v'ha di meglio disegnato e dipinto nè di piu mirabile per la veritä 
delle teste, delle estremitä, delle drapperie e la benignità delle espressioni. 
Es iſt das letzte Bild Ca vazzola's, es iſt feine Transfiguration Raffaels; und 
wie bei der letzteren der untere Teil des Bildes von Giulio Romano in einer 
Derbheit und Härte ausgeführt iſt, welche uns verletzt, ſo iſt hier der obere 
Teil des Bildes, die himmliſche Erſcheinung, ſicher von ſpäteren Händen ausgeführt, 
wenn auch in der Anlage noch der Geiſt des Meiſters zu erblicken iſt. Es fehlt 
die Feinheit, Grazie und Kraft des Meiſters, der, wie Raffael im ſiebenunddreißigſten, 
ſo im ſechsunddreißigſten Lebensjahre, im Jahre 1522, alſo zwei Jahre nach dem 
großen Urbinaten dem unerbittlichen Schickſale unterlag?). Die furchtbaren An⸗ 
ſtrengungen, das unabläſſige Ringen nach Vollendung hatten wohl ſeine Ge- 
ſundheit unterwühlt, ſeine Kräfte verzehrt ). 

Es iſt ein ungeheurer Fortſchritt, den wir wahrnehmen, wenn wir von ſeinen 
erſten Werken bis zu ſeinen Meiſterthaten aufſteigen. Welche Gebundenheit in 
der Handlung und welche Inferiorität der dramatiſchen Kraft bekundet noch die 
Fußwaſchung in dem Muſeum Nr. 300 und noch Chriſtus am Olberg ebenda 
Nr. 318. Erſt in den ſpäteren Bildern erlangt er jene durchgeiſtigte Freiheit 
der Aktion, jenen tiefen Seelenadel der Perſonen, jene Kraft der Modellierung, 
jenen geſchmackvollen Faltenwurf und jene kühne Pracht der Farbenkombination, 
welche wir an ſeinen vollendeten Meiſterbildern bewundern. Bekanntlich hat die 
Veroneſer Schule eine wunderbare Farbenfülle, welche aber bei den älteren 
Meiſtern der Glut und Wärme entbehrt, ebenſo wie der feinen Vermittlung und 
Abſtufung. In dieſer Beziehung hat nun Cavazzola das Außerſte geleiſtet; die 
Kraft ſeiner Farben ragt weit hinaus über ſeine bedeutendſten Vorgänger, über 


die Morone, wie über Girolamo dai libri, die vermittelnden Töne ſind mit J 


wunderbarer Kunſt durchgeführt, die Wahl derſelben von außerordentlichem Ge⸗ 
ſchmack: hier vor allem iſt der Meiſter auf ſeinem Felde, hier vor allem hat 
ſeine Kunſt etwas Raffaeliſches. 


) Catharina de' Sacchi. Vergl. Vasari III b. S. 241. 

2) Vergl. auch Vaſari III b S. 241. Begraben wurde er in S. Paolo. 

3) Ein anderes vortreffliches Bild, in S. Anaſtaſia, ſtellt den Heidenapoſtel dar mit dern 
Größe, Würde und Einfachheit des Meiſters. Das Bild, früher in der Sakriſtei, hängt jetzt 
in der Kirche ſelbſt. Br 
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Auch im Fresko hat derſelbe eine erſtaunliche Kraft entwickelt; auch hier tritt 
der Künſtler uns mit ſeinem edeln, liebenswürdigen Weſen entgegen, mit ſeiner 
tiefen Begeiſterung und mit der Macht ſeines Könnens. Zwar die Verkündigung 
in der Blaſiuskapelle in Nazaro e Celſo zeigt noch große Befangenheit und kon— 
ventionelles Weſen und reicht nicht an die ſeeliſche Tiefe Piſanos. Aber der 
heilige Michael mit der Wage in Maria in Organo, welche Feinheit im Geſichte 
des Wägenden! Und jener Raffael mit Tobias ebenda — welches ahnungsvolle 
Geſicht des Knaben und welche Weisheit im Antlitze ſeines himmliſchen Geleiters! 
Im Chioſtro zu Bernardino links vom Eingang zur Kirche iſt ein heiliger Bern— 
hard, welcher unſerem Meiſter zugeſchrieben wird; ich ſtehe nicht an, dieſe herrliche 
individuelle Geſtaltung mit mächtiger Vertiefung des Seelenlebens als Bild des 
Künſtlers zu betrachten; und Vaſaris Bericht (IIIb S. 239) ſtimmt damit überein. 
Sein Meiſterwerk aber iſt die Taufe Chriſti, welche man nunmehr von Nazaro 
e Celſo in das Muſeo civico übertragen hat: Oben Gott Vater mit Engeln, 
großartig gedacht, darunter der heilige Geiſt in Geſtalt der Taube; der Heiland 
erfüllt von dem heiligen Lebenszwecke; alle Perſonen individuell und charakteriſtiſch, 
durchdrungen von der Kraft und Mächtigkeit des Moments, der an ihnen vorüber— 
zieht, der nur einmal in der Weltgeſchichte auftaucht, um für immer zu ver— 
ſchwinden. Ein Zug heiliger Weihe weht durch das dramatiſche Bild — aber 
es iſt ein geiſtiges, von weltlichem Intereſſe abgezogenes Drama, welches ſich 
unſerem erſtaunten Blicke bietet. 


Daneben ſind nunmehr auch jene 4 Evangeliſten Cavazzolas aufbewahrt. 
Die großartigſte Schöpfung unter dieſen vier iſt ſicher der heilige Marcus, in— 
dividuell, kräftig und lebenswahr, während der heilige Johannes etwas geziert er— 
ſcheint. Doch daß überhaupt Ca vazzola derartige Geſtalten bis zu ſolcher 
Vollendung ſchaffen konnte, zeugt für die Macht und den Umfang ſeines Könnens. 
Einer dämoniſchen Natur, wie Michelangelo, der alle menſchlichen Schranken 
zu eng ſind, ihr waren derartige typiſche Geſtalten am meiſten angemeſſen; ſchon 
Raffael iſt daran geſcheitert, und wo der lebenswarme Meiſter wie in 
S. Agoſtino und in S. Maria della Pace in Rom ſich zu Sybillen und Pro— 
pheten verſteigt, wird man des Gefühls einer gewiſſen Leere nicht frei, des Ge— 
fühls, daß, wie die einzelne menſchliche Geſtalt nicht ausreicht, ſolche Typen aus— 
zufüllen, ſo auch nur Meiſtern wie Michelangelo, oder etwa Mantegna, die 
Schöpfung derartiger typiſcher Geſtalten gelingen kann, Meiſtern, welche wiederum, 
wo fie das individuelle Menſchliche darſtellen wollen, häufig über das menſch— 
liche Maß hinausſtürmen und die Individualität überbieten. 


VII. 


Noch einige weitere Veroneſer Maler ziehen an unſerem Blicke vorüber, und 
ihre Bilder verklären die Erinnerung an die liebenswürdige Etſchſtadt. Zunächſt 
einer der eigenartigſten, der große Architekturmaler Falconetto, welcher die 
wunderbare Blaſiuskapelle in Nazaro e Celſo zu einem Heiligtum der Kunſt ge— 
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ſchaffen hat), in welcher uns die Architekturmalerei über die Besch an Be 
Raumes hinwegtäuſcht, während der kleine Raum doch feine Zutraulichkeit und 3 
ſeine heimiſch wohlthuende Anziehungskraft bewahrt; das iſt der hohe äſthetiſche ; 
Zweck der Architekturmalerei: den Eindruck des Großen und Tiefen zu gewähren, l 
ohne daß der wirkliche Raumumfang durch ſeine Weite und Ausdehnung in uns 
das Gefühl der Verödung und Vereinſamung hinterläßt — beides geſchieht durch 1 
die Kunſt des plaſtiſchen oder maleriſchen Raumbildners, der durch ſeine Raum⸗ 
ausfüllung auch in den kleinen Raum die Idee der räumlichen Vertiefung, die 
Gewalt und Fülle des Raumes zu legen verſteht, ohne daß dadurch die heimiſche 
Vertrautheit verſchwindet, welche eine unſere Verhältniſſe nicht zu ſehr über⸗ 4 
ſchreitende Raumentwickelung in uns hervorruft. Aber natürlich bedarf es einer 
kräftigen, richtigen Raumbehandlung, und die bloße Reduzierung großer Raum⸗ i 
figuren auf kleine, welche den Eindruck des Spielwerfes oder des Modelles machen, 
wie z. B. das überladene gothiſche Miniaturkirchlein am Arno in Piſa, ſind nicht 
geeignet, in beſchränkter Raumentwickelung die Größe und Mächtigkeit des Raumes 
zum Bewußtſein zu bringen. Gewaltiger noch entwickelt Falconetto ſeine 3 
wunderbare Gabe der Architekturmalerei in den aufgedeckten Fresken des Veroneſer 
Domes, welche eine Renaiſſance-Architekturzeichnung von einem Reichtum der Orna⸗ 
mentik bekunden, welche ſelbſt von Montagna nicht überboten werden konnte.) 
Verlaſſen wir den Architekturmaler, der auch ſehr bedeutende Freskendarſtellungen!) 
und außerdem ein ſehr getadeltes Tafelbild geſchaffen hat, im Muſeo civico = 
Nr. 322%) — ſeltſame Auffaſſung, aber voll Kraft und Tiefe des Ausdruck; 
und wenden wir uns zu einem anderen Maler, der, an ſich eine reich begabte 
Natur, durch ſeinen ſteten Stilwechſel die heimiſche Tradition zertrümmerte und 
durch ſeine Nachahmung der humanitärmenſchlichen Richtung das Heiligenbild in 
Zerfall brachte — jeder weiß, daß ich Caroto meine. Am größten und kräftigſten 
zeigt er ſich in den wunderbaren Freskendarſtellungen ſeiner Tobiasbilder von 
S. Eufemia. Hier entwickelt er eine dramatiſche Kraft und eine Größe der Auf- 
faſſung, welche lebhaft an Ghirlandajo gemahnt: ein tiefes Leben gottverklärter 
Menſchen iſt vor unſere Blicke gezaubert, die Blindenheilung iſt der Gipfel des 
Ganzen, das große Wunder, das der Natur abgelauſcht iſt — wie lebendig, wie 
wahr, wie wonnig und ſelig! Auch eine Reihe von Tafelbildern giebt es, wo die 
Muſe Carotos noch keuſch und rein erſcheint (im Muſeo zu Verona) und eines 1 
ſeiner ſchönſten Tafelbilder — ich halte wenigſtens Caroto für den Meiſter, ob⸗ 3 
gleich weder Inſchrift noch Monogramm erſichtlich iſt — ein Bild von wunder 5 
barer Größe iſt die Madonna mit zwei Heiligen (Franciskus und Hieronymus) 3 
1) Mit anderen ‚Meijtern, denn es finden ſich hier Werke von Cavazzola, Montagna, Bon⸗ a = 
ſignori, Girolamo. Überhaupt iſt diefe Kapelle ein Juwel, wie es deren ſelbſt Italien wenige 
aufweiſt. 8 8 
2) Vergl. darüber Lübke IL, S. 572f. 0 
3) Z. B. in S. Fermo über 1 75 erſten Altare rechts. Nicht geſehen habe ich die Fresken © 
im Liceo Maffei. 


) Vergl. darüber und über andere Tafelbilder Falconettos Crowe und Cavaleaſelle 
V. S. 500. £ 
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im Beſitze des n Geheimrat von Held in Würzburg. Das Kind iſt ſchön 
modelliert; in der Madonna klingt der Einfluß des großen Palma nach, der 
heilige Steranymus erinnert an Giambellini, der heilige Franciskus zeigt die Art 
Liberales. Farbe, Gruppierung, Landſchaft verraten den Veroneſer — kein an— 
derer als Caroto kann der Urheber ſein. Anders erweiſt ſich der Künſtler in 
ſeinem berühmten Bilde zu S. Tommaſo in Verona (Sebaſtian, Rochus und 
Hiob) ), welches, großartig aufgefaßt, bereits eine bedeutende Neigung zur leeren 
Repräſentation, zu dem ſich ſelbſtgefällig Vordrängenden verrät; und ganz in der 
Bahn der Verirrung iſt bereits ſein virtuos gemaltes Bild in S. Fermo, Capella 
S. Sacramento), wo namentlich die Madonna höchſt verweltlicht iſt, ohne daß 
in dieſe Verweltlichung die Gemütstiefe und Großartigkeit Raffaeliſcher Schöpfungen 
einkehren würde — jenes Bild, wo alles in Gefälligkeit, äußerlichem Liebreiz, 
theatraliſcher Repräſentation oder gar in der Entfaltung virtuoſer Modellierungs— 
künſte aufgeht. Hiermit iſt der Stil gebrochen, das Geſetz des Heiligenbildes 
mit Füßen getreten — und die Veroneſer Malerſchule hat ausgelebt. Kaum daß 
ihr noch Torbido angehören kann, der im Chor des Domes von Verona kühne, 
belebte, aber bereits im höchſten Grade verweltlichte und inhaltsloſe Geſtalten 
nach Giulio Romanos Entwürfen geſchaffen hat?) — Geſtalten, die jo lebhaft 
abſtechen von den dortigen ernſtfeierlichen Fresken eines Falconettos oder Bon— 
ſignoris; — Bonifazio aber und Paolo Veroneſe ſind zwar der Geburt 
nach Veroneſer, ihrer Richtung nach aber e ſie der farbenprächtigen, lebeng- 
mutigen Inſelſtadt an. 

Noch eine kräftige Nachblüte hat die Schl getrieben in Domenico Bru— 
ſaſorci), deſſen lebenskräftige Fresken in S. Maria in Organo leider durch die 
letzte Überſchwemmung gelitten haben 9. Seite Cavalcata in der Caſa Ridolfi 
zu Verona (Zuſammenkunft von Karl V. und Clemens VII. in Bologna) iſt 
tüchtig und kühn gemalt, reich an Leben, an Figuren, an Koſtümen; es fehlt nur 
das Konzentrationsvermögen, es fehlt die Kraft, um die Aufmerkſamkeit und das 
Intereſſe auf die Hauptperſonen zu lenken und dadurch den Aufzug aus der 


) Lermolieff, S. 437 ſchreibt das Bild dem Girolamo dai Libri zu, Crowe und 
Cavalcaſelle, V., S. 511 Note 127 erwähnen es als von ihnen nicht geſehen. Dem Caroto 
wird ferner zugeſchrieben ein Bild in der Sakriſtei von S. Maria della Scala (S. Blaſius, 
Paulus und Joſeph); es iſt noch in der ſtrengen Art der älteren Veroneſer. 

2) Vom Jahre 1528. Es war das Geburtsjahr des Paolo Veroneſa. Vergl. über 
dieſes Bild auch Vaſari III. b, S. 207. 

3) Nach dieſen Entwürfen ſollte ſie zuerſt Caroto malen, welcher aber nicht vermocht 
werden konnte, nach fremdem Entwurf zu arbeiten; ſo bekam Torbido die Arbeit übertragen. 
Vaſa ri III. b, S. 210. 215. 

) Eigentlich Domenico Riccio. Zu nennen wäre etwa noch Antonio Badile, von 
welchem in Bernardino eine wenig gelungene Auferweckung des ne zu jehen iſt. Vergl. 
über ihn Bernasconi, S. 308 f. 

5) Ueber ſeine Auferweckung des Lazarus ebenda vergl. meine Schrift: Aus dem Lande 
der Kunſt S. 14. Von ihm ſtammen auch die zwei Eremiten, welche ſich das von dem Raben 
gebrachte Brot teilen, in der Brera zu Mailand Nr. 240. 

6) Ueber eine Skizze zu dieſem Gemälde in Dresden vergl. Lermolieff, S. 262. 
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Tiefe des bloß Repräſentativen zur Höhe des wirklich hiſtoriſch Bedeutenden zu 
erheben. Gewaltig, maſſig und kühn ſind auch ſeine Fresken an der Caſa Murari, 
dort wo der von dem Unwetter einſt weggeriſſene Ponte nuovo die Halbinſel 
zwiſchen Etſch und der Aqua morta berührt: ein Übermut des Lebens ſpielt in 
den Figuren; es iſt der Übermut der Renaiſſancezeit, welcher die Feſſeln ſprengt 
und, nachdem er die alten Traditionen in Trümmer ſchlug, auf dieſen Trümmern 
ſein loſes, jubelndes Baccchanal feiert. Girolamo, Morone und Morando 
ſind vergeſſen — die Perle iſt im Strudel des Meeres begraben; doch ſie iſt 
der Bewunderung und Liebe der Nachwelt ſicher. 


RO 


Aus den Aufzeichnungen eines alten preußiſchen Htantsmannes, 
155 


nter den vielen namhaften Perſönlichkeiten, mit denen ich während eines 

langen Lebens und einer vielſeitigen öffentlichen Thätigkeit in mehr oder 
weniger nahe Beziehungen gekommen bin, habe ich doch, alles in allem, nur 
wenige gefunden, die ſich ſo weit über das gewöhnliche Niveau erhoben, um einen 
nachhaltigen Eindruck zu hinterlaſſen oder ihren Außerungen und Thaten einen 
einigermaßen originellen Anſtrich zu geben. Die Mehrzahl ſtrahlte im erborgten 
Lichte, und ſelbſt barocke Charaktere, welche — in dem Berliner Jargon zu 


ſprechen — einen kleineren oder größeren Vogel hatten, waren im ganzen doch 


nur ſelten. Ich rechne hierher jenen ziemlich unbekannt gebliebenen Politiker, 
der ſtets Recht behielt, einen alten preußiſchen Major, der bei jedem Ereigniſſe, 
das ſeine Aufmerkſamkeit erregte, ſeine Kritik in die Worte zuſammenfaßte: „Das 


kommt alles noch ganz anders.“ In ähnlicher Weiſe wußte ſich ein preußiſcher 


Graf in den konfuſen und unſicheren Zeiten mit den Worten zu tröſten: „Es 


muß doch irgendwie werden.“ Ich finde dies nicht gerade ſehr geiſtreich, aber 


es iſt doch wenigſtens apart. 


Sicherlich iſt eine der populärſten und vielgenannteſten Perſönlichkeiten aus 
der neueren Geſchichte Preußens der Feldmarſchall Graf Wrangel, der unter der 
Regierung Friedrich Wilhelm IV. eine hervorragende Rolle ſpielte und ſich in 
den vierziger Jahren das unleugbare Verdienſt erworben hat, der damaligen — 
revolutionären Bewegung in Berlin ohne Blutvergießen und mit einer auf den 


ſpezifiſchen Charakter des Berliner Publikums berechneten Jovialität eine Ende 
gemacht zu haben. Obgleich man bei ſeinem öffentlichen Auftreten niemals genau 


wußte, wo das Original aufhörte und der Mime anfing, war doch jeder, der 1 
wie Schreiber dieſes mit dem alten Herrn in nähere perſönliche Berührung kam, 


darüber im klaren, es mit einem Mann von nicht gewöhnlichem i 
Scharfblick und von ſehr geſundem Menſchenverſtande zu thun zu W IR 
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einem Manne, der jedermann gegenüber ſtets den rechten Ton zu treffen wußte 

und ſich auf dem Parket des Hofes fürſtlichen Perſonen gegenüber mit derſelben 
Sicherheit bewegte wie in den Straßen Berlins und im Kreiſe ſeiner Offiziere 
und Soldaten. 


Man irrt ſich nämlich, wenn man meint, daß „Papa Wrangel“ ſeine 
Bonhomie auch auf den Dienſt übertragen habe. Im Dienſt war derſelbe ernſt und 
ſtreng, und ein langjähriger Adjutant von ihm hat uns verſichert, daß er ihn 
niemals im Dienſt habe lachen oder auch nur lächeln ſehen. Dieſe dienſtliche 
Strenge kannte auch keine Ausnahmen, und man erzählte ſeinerzeit von ihm, daß 
er während der großen Reiter-Manöver einem Prinzen, der als Oberſt ein Regi— 
ment führte und bei der Schlußkritik mitſprechen wollte, den Verweis erteilt habe: 
„Ich habe es ſehr gern, wenn auch jüngere Offiziere ihre Meinung ſagen — ſo— 
bald ſie gefragt werden.“ 

Ebenſo wurde damals hier die Anekdote erzählt, daß er nach Übernahme der 
militäriſchen Gewalt in Berlin zu Ihrer Majeſtät der Königin Eliſabeth die 
Außerung gethan: „Halten Ihro Majeſtät nur Papachen in Ordnung, das 
übrige werde ich ſchon beſorgen,“ doch ſind wir nicht geneigt, dieſer Erzählung 
Glauben zu ſchenken, da er ein guter Hofmann war und ganz genau die Grenze 
kannte, welche die Königin Eliſabeth niemals überſchreiten ließ. Verbürgt da— 
gegen iſt es, daß, als er nach ſeiner Rückkehr von ſeiner Reiſe nach Konſtantinopel 
zum erſtenmale wieder bei dem Könige ſpeiſte, und dieſer ihm ſcherzweiſe die 
Frage vorlegte: „Nun, Wrangel, haben Sie denn auch den Harem geſehen?“ 
er mit ſehr ernſter Miene die Antwort erteilte: „Nein, Majeſtät, man überſchätzte 
mir,“ ein Scherz, über den ſelbſt die Hofdamen das Lachen nur ſchwer unter— 
drücken konnten. 


Als Wrangel kommandierender General in Stettin war, hatte er als General— 
ſtabschef einen General v. Höpfner, einen ſehr chriſtlich und kirchlich geſinnten Mann, 
der mit allen chriſtlichen und kirchlichen Beſtrebungen Fühlung hatte und von 
den Miſſionaren und ſonſtigen chriſtlichen Sendboten häufig aufgeſucht wurde. 
Dieſer wohnte in dem Palais des kommandierenden Generals zwei Treppen hoch, 
während Wrangel die Beletage inne hatte. Als dieſer nun eines Tages das 
Haus verlaſſen wollte, begegnete ihm auf ſeiner Treppe ein Miſſionar, der ihn 
mit „chriſtlicher Bruder“ anredete. Wrangel erwiderte nichts, ſondern hob nur 
den Zeigefinger der rechten Hand in die Höhe und ſagte: „Eine Treppe höher.“ 

Zahlreich ſind auch die militäriſchen Anekdoten, die dem alten Herrn nach— 
erzählt werden, von denen wir wenigſtens die nachfolgenden zwei perſönlich ver— 
bürgen können. Die eine ſpielt bei der Beſichtiguug eines Landwehr-Bataillons, 
deſſen Leiſtungen ihn nur mäßig befriedigt hatten. Nachdem die Offiziere zur 
Kritik zuſammengerufen waren, ſagte Wrangel: „Meine Herren, ich habe mich 
ſehr gefreut, Sie alle ſo wohl zu ſehen; leider iſt dies aber auch das einzige, 
worüber ich mich habe freuen können.“ Und nun folgte eine Standrede, die 
nichts zu wünſchen übrig ließ. 


4. Deutfihe Redl 


Die zweite ereignete ſich bei der Inſpizierung eines Linien. Baiellons, re 
Major ſowohl als Führer ſowie als Reiter gleich mangelhaft war. Wrangel 
kam mit Extrapoſt, und als der Major zu Pferde ihn begrüßen wollte, rief er 
dem Poſtillon zu: „Schwager, nimm dir in Acht, fahre ihm nicht über,“ eine 
Außerung, die den betroffenen Major zur Einreichung ſeines Abſchiedes veranlaßte 
und wohl auch veranlaſſen ſollte. 

Als ſich eines Tages ein höherer Offizier bei ihm meldete, empfing er ihn 
ſehr freundlich, entließ ihn aber mit dem Bemerken: „Ich habe mir ſehr gefreut 
Sie wieder zu ſehen; noch lieber aber wäre es mir an Ihrem Raſiertage ge⸗ 
weſen.“ Als ſich der Offizier hierüber beſchwerte, ſagte er: „Ein ſonderbarer 
Herr! Beſchwert ſich über mir, weil er ſich nicht barbiert hat.“ f 

Beſonders charakeriſtiſch für ihn iſt eine Epiſode aus einem Kavallerie⸗ 
Manöver zu der Zeit, wo er — wenn wir uns recht entfinnen — Diviſtonär 
in Münſter war. Dort hatte eine Schwadron nicht beſonders abgeſchnitten, und 
der Rittmeiſter, der dies wohl bemerkte, ſuchte ſich möglichſt ſchnell in Sicherheit 
zu bringen. Wrangel, dem dies nicht entging, ließ ihn ſofort durch einen Adjutanten 
zurückholen, und die beiden Herren kamen plein chasse auf den General zu, der 
in der Mitte auf einer zu beiden Seiten mit Graben und Knicks 19 1 2 
Chauſſee hielt. Der Rittmeiſter nahm Knicks und Graben ſehr elegant und 
parierte dann ſein Pferd dicht vor Wrangel. Dieſer hatte das Reiterſtückchen mit 
beſonderem Wohlgefallen betrachtet, ſagte aber dann, indem er mit dem Finger 
e „Rittmeiſter, Sie beſtechen mir nicht.“ x 

In feinen ſpäteren Lebensjahren hatte der alte Herr die Gewohnheit an⸗ 5 
genommen, jedermann zu dutzen, und wir erinnern uns noch mit Vergnügen ; 
eines Diners bei dem Minifter Grafen Fritz Eulenburg, bei dem er auch den a 
Miniſter v. d. Heydt mit dem traulichen du anredete. Heydt, der bekanntlich 
ein ſehr ſtolzer Herr war, wußte gar nicht recht, was für ein Geſicht er dazu = 
machen ſollte. Wieder zu duzen, wagte er nicht, und grob zu werden, war ihm er 
auch bedenklich, da Wrangel wegen feines charakteriftiichen Witzes in den oberen 
Regionen einigermaßen gefürchtet war, was ſich ſelbſt auf Alexander von Hum⸗ 3 
boldt erſtreckte, den er gewöhnlich als „unſer alter demokratiſcher 55 a = 
redete, weshalb ihm auch dieſer vorſichtig aus dem Wege ging. 4 

Auf Politik ließ er ſich öffentlich nicht ein, obgleich er die Entwickelung mit = 
gooßer Aufmerkſamkeit und nicht ohne Verſtändnis verfolgte und namentlich in 
Perſonenfragen einen ſehr richtigen Blick hatte. „Mir iſt das alles egal,“ pflegte 5 
er hinzuzufügen, „ich thue, was mir mein König befiehlt.“ Ze 

Selbſtverſtändlich ſtand für die politiſche Entwickelung eine Zeitlang der 8 
Miniſterpräſident Freiherr von Manteuffel im Vordergrunde. Wir ſagen ab 1 
lich eine Zeitlang, da ſein ganzes Weſen und die trockene bureaukratiſche Art 
ſeines Geſchäftsbetriebs dem Könige nur wenig ſympathiſch war und es dadurch 
anderen möglich ward, je länger deſto mehr einen vorherrſchenden Einfluß zu ger 
winnen und die Politik in Bahnen zu leiten, die mehr den weiteren 
kreiſen des Königs entſprachen. Nichtsdeſtoweniger war gerade die ı 
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geſchäftsmäßige Regierungsweiſe des Herrn von Manteuffel ein ſehr nützliches 
Korrektiv für gewiſſe weitausſchauende, damals noch nicht realiſierbare Pläne. 
Als Diplomat hatte er gewiſſe kleine praktiſche Hausmittel, welche auf die Per— 
ſönlichkeit Friedrich Wilhelm IV. zugeſchnitten waren. Er pflegte zu ſagen: 
„Wenn mir für eine gewiſſe Stelle ein Kandidat aufgenötigt werden ſoll, ſo er— 
wehre ich mich deſſen am beſten dadurch, daß ich ihn ganz beſonders lobe, jedoch 
hinzuſetze: „Aber gerade für dieſe Stelle eignet er ſich weniger.“ Überhaupt 
darf man bei Beurteilung des Herrn von Manteuffel die Schwierigkeiten ſeiner 
Stellung nicht unterſchätzen. Derſelbe war nicht allein nicht der einzige, ſondern 
nicht einmal der erſte auswärtige Miniſter Preußens, und die Geſandten Preußens 
waren nicht ſelten in der Lage, an einem Tage drei mit einander nur wenig 
harmonierende Depeſchen zu erhalten, und zwar eine von dem Generaladjutanten, 
eine von dem auswärtigen Miniſter und die letzte von Sr. Majeſtät dem Könige 
ſelbſt, ſo daß man dem Herrn von Manteuffel nicht einmal einen beſonderen 
Vorwurf daraus machen kann, wenn er ſich, wie dies bei dem ſogenannten 
Depeſchen⸗Diebſtahl zu Tage trat, durch gewiſſe Hinterthüren in den Beſitz des 
vollſtändigen Materials zu ſetzen ſuchte. 
Überhaupt wußte er ſich in der Praxis zu helfen 5 er erteilte uns ſelbſt 
einmal den Rat: „Wenn Sie etwas ſehr ſchnell ins Publikum bringen wollen, 
ohne dabei als Quelle genannt zu werden, dann müſſen Sie dasſelbe jemandem, 
der eine etwas loſe Zunge hat, unter dem Siegel der Verſchwiegenheit erzählen 
und ſich ſein Wort geben laſſen, nicht weiter davon zu ſprechen. Schweigen thut 
er doch nicht und das gegebene Wort verhindert ihn, ſeine Quelle zu nennen.“ 
Probatum est. 

Es iſt bekannt, daß Herr von Manteuffel im Verlaufe ſeiner Miniſterlauf— 
bahn ſchließlich immer mehr in den bureaukratiſchen und polizeilichen Weg 
einlenkte, — wie dies heute auch von anderer Seite geſchieht, doch ſuchte er ſich 
damit zu entſchuldigen, daß unſere Büreaukratie leider auf nichts Anderes zu— 
geſchnitten ſei und daß man vergeblich verſuche, „Trauben von den Diſteln zu 
leſen.“ „Was wollen Sie mit einem Geheimen Rat groß anfangen, der jedes— 
mal erſchrickt, wenn er einen eigenen Gedanken hat und ſogar ſelbſtändige Ge— 
danken ſeines Miniſters als eine Art von Inſubordination behandelt.“ 

Auf dem Gebiete der auswärtigen Politik war Herr von Manteuffel, der 
bis dahin ſtets in der inneren Verwaltung gearbeitet hatte, „ohne Schule,“ und 
er machte deshalb den Fehler, den man heute in umgekehrter Weiſe dem leitenden 
Staatsmann zum Vorwurf macht (ob mit Recht oder Unrecht, laſſen wir hier 
dahingeſtellt) nämlich die Regeln der inneren Politik auf das Gebiet der aus— 
wärtigen zu übertragen. Seine Erfolge als Miniſter des Auswärtigen waren 
deshalb auch ſehr problematiſch, doch entſchuldigte er dies damit, daß die Per— 
ſönlichkeit des Kaiſers Nicolaus alles in den Schatten ſtelle und daß, ſo lange 
deſſen dominierender Einfluß andauere, ein preußiſcher Miniſter des Auswärtigen 
kaum mehr als eine Marionette ſei. Wir glauben aus verſchiedenen gelegent— 


lichen Außerungen die Schlußfolgerung ziehen zu dürfen, daß der 1 dieſen 
Deutſche Revue. XIII. Juni⸗ Heft 


gangen iſt.“ Auf unſere Frage, wie er dies meine, erwiderte er: „Für was Hater 
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dominierenden Einfluß zu brechen, ein weſentliches Motiv ſeiner Haltung während 


des Krimkrieges war, nur daß er dabei aus der Scylla in die Charydis, d. h. 
aus dem ruſſiſchen unter den engliſchen Einfluß geriet und anſtatt dem Kaiſer 


Nicolaus dem Herrn von Bunſen Gefolgſchaft leiſtete. „Was ſoll ich machen,“ 
ſagte er, „mit Kaiſer Nicolaus will man nicht brechen, und Bunſen will man nicht 


fallen laſſen; da darf man ſich nicht wundern, wenn unſere Politik etwas nach 


Konfuſion ſchmeckt.“ 
Glücklicher Weiſe fanden ſich damals Leute, die weniger konfuſe waren und 


mit weiter ausſchauendem Blicke ſchon zu jener Zeit erkannten, daß es gelte, 


das bisherige Abhängigkeits-Verhältnis in ein Allianzverhältnis zu verwandeln 
und die ruſſiſchen Staatsmänner zu zwingen, mit Preußen als mit einem ſelbſt⸗ 
ſtändigen Faktor zu rechnen. Die Ausſchlag gebenden Perſonen nach dieſer 
Richtung waren damals der General von Gerlach, der langjährige und einfluß⸗ 
reichſte Generaladjutant des Königs, und der ſpätere Oberpräſident von Pee 
der Freiherr Senfft von Pilſach auf Gramenz. 

Von dieſen war Herr von Gerlach der entſchiedenſte und nachhaltigſte 
Gegner des Kaiſers Napoleon, den er nicht allein als den gefährlichſten Feind 
Preußens und Deutſchlands betrachtete, ſondern aus moraliſchen Gründen auch 


als einen „Meineidigen“ verwarf und fürchtete. Während er Napoleon I. halb 


im Scherz, halb im Ernſt als „einen gutmütigen, etwas dummen Kerl“ be⸗ 


zeichnete, charakteriſierte er den dritten Napoleon als einen halbphantaſtiſchen, 
halb gaunerhaften Politiker, für den Recht und Ehre leere Begriffe ſeien und 


deſſen Karriere deshalb auch damit abſchließen werde, die letzten Reſte der alten 


europäiſchen Staatsordnung als Trümmer hinter ſich zu laſſen. Man weiß 
heute, in wieweit dieſe Prognoſe in Erfüllung gegangen iſt; aber freilich dachte 
damals wohl noch niemand daran, daß das Schwert Deutſchlands dazu berufen 


ſein wurde, dieſe Trümmer beiſeite zu ſchaffen. 


Etwas anders ſtand der Präſident von Gerlach, den man mit einer gewiſſen ” 
Berechtigung als den Kato der damaligen konſervativen Partei bezeichnen darf, 
einer Partei, welche eben heute nicht mehr exiſtiert und von der Rodbertus mit 
Recht behaupet, daß ſie eine hiſtoriſche Kategorie geweſen und mit dem Gegen⸗ 
ſatze gegen den Liberalismus des Jahres 1848 erloſchen ſei. Der Präſident von 
Gerlach war kein Hofmann und kein Diplomat, ſtand auch nicht in dem perſön⸗ : 
lichen Verhältnis zu dem Könige Friedrich Wilhelm IV. wie fein Bruder, der 
General, der es zu betonen liebte, daß er den Umgang des Königs ſuchen würde, 
auch wenn derſelbe nur Sekonde-Leutnant wäre, und der auf der anderen Seite 
es wagen durfte, in den kleinen Abendgeſellſchaften in Sansſouci zu ſchlafen, 
ohne daß der König ihm etwas Anderes ſagte als: „Gerlach, Vor Sie { 


nicht jo." 


wenn Sie meinen, daß in jenen Kreiſen der Glaube an Halbgötter verloren ges 


Br 


Der Präſident von Gerlach trug deshalb auch kein Bedenken, ſich über die E 
Fürſten etwas offener auszuſprechen, und er pflegte zu jagen: „Sie täuſchen ſich, 5 
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Sie die Etikette? Ludwig XIV. wußte wohl, was er that, als er ſelbſt dieſen 
Kultus für ſich etablierte. Es war eben der politiſche Kultus des großen Monarchen, 
welcher für ſich ſelbſt die Parole ausgab: L’Etat c'est moi. Man täuſcht ſich 
deshalb auch, wenn man, wie dies gewöhnlich der Fall iſt, die Nachwirkungen 
eines Krieges auf das perſönliche Verhältnis der Fürſten zu einander überſchätzt. 
Es gilt hier das Wort: „Weshalb ſollen wir uns erzürnen, wenn ſich unſere 
Bedienten prügeln?“ 


Wie ernſt es dem Präſidenten von Gerlach mit ſeinen Prinzipien war und 
wie entſchieden er dieſelben ohne Rückſicht und ohne Menſchenfurcht nach allen 
Seiten hin vertrat, das hat ſein Ausgang erhärtet, da er ſich nicht ſcheute, die 
auswärtige Politik des Fürſten Bismarck offen zu bekämpfen und unbekümmert 
um die Spannung zu der katholiſchen Kirche ſeine längere Zeit unterbrochene 
parlamentariſche Thätigkeit als Hoſpitant des Centrums wieder aufzunehmen. 
Freilich kannte er die Geſchichte und das Weſen der katholiſchen Kirche zur Genüge, 
um ſchon damals nicht darüber zweifelhaft zu ſein, daß die römiſche Kurie in 
keinem Falle nach Varzin gehen werde. 


„Was bedeutet ein Eintags-Miniſter wie Falk,“ ſagte er, „gegenüber einer 
tauſendjährigen Tradition, und zwar gegenüber einer Tradition, welche den Völkern 
Europas zum großen Teil noch immer in Fleiſch und Blut ſteckt und für welche 
ein Krieg mit kleinen diplomatiſchen und Hole Che Mitteln kaum als ein 
Guerillakrieg erſcheint.“ 


Unter der großen Zahl von Miniſtern, die bis zur Thronbeſteigung König 
Wilhelms an uns vorübergegangen, gab es nur wenige, welche als ſelbſtändige 
Perſönlichkeiten hervorgetreten find und deren perſönliche Außerungen es wert 
wären, im Gedächtnis behalten zu werden. Die intereſſanteſte dieſer Perſönlich— 
keiten war jedenfalls Herr Hanſemann, deſſen politiſcher Choral nach der Melodie 
geſungen wurde: „Mein erſt Gefühl ſei preuß'ſch Kourant“ und der gleich beim 
Beſteigen des Miniſterſeſſels einen ernſten Anlauf nahm, die geſellſchaftlichen 
Formen des Rheinlandes auch in die Verhandlungen der höchſten Staatskörper— 
ſchaft einzuführen und bei warmem Wetter nicht blos den Frack, ſondern den 
Rock überhaupt als ein überflüſſiges Möbel zu behandeln. Seine Finanzpolitik iſt 
manchen gut bekommen, wenngleich ſein bekannter Ausſpruch, daß in Geldſachen 
die Gemütlichkeit aufhöre, ſeitdem Nationaleigentum geworden iſt. 


Neben ihm hatte nur noch der Graf Schwerin-Putzar einen Anflug von 
Originalität, eine Miſchung aus Schleiermacher und Rotteck und Welcker, die ſich 
im Munde des derben pommerſchen Edelmannes zuweilen recht ſpaßig ausnahm. 
Der Freiherr von Vincke nannte ihn deshalb auch einmal unter großer Heiterkeit 
der Landboten den Apotheker des deutſchen Landtages, wenngleich der Profit, 
mit dem er arbeitete, nicht neunundneunzig Prozent betrug. Sein Gegenfüßler 
war der Herr von Thadden-⸗Triglaff, der für Preßfreiheit ſchwärmte, doch „mit 
einem hohen Galgen daneben,“ und der kein Bedenken trug, es offen auszuſprechen: 
„Ich bin mir in dieſer Sache nicht ganz klar, doch da der Graf Schwerin dafür 
* 
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geſtimmt hat, werde ich dagegen ſtimmen.“ Man ſagte damals von dem Grafen | 


Schwerin nicht ganz mit Unrecht, er ſpreche verwirrend und regiere auflöſend. 


Der einzige, der von den ſchnell wechſelnden Miniſtern jener Zeit eine ſtaats⸗ 


männiſche Ader hatte, war Camphauſen der ältere und dieſer hat auch der Krone 
Preußen in Frankfurt a. M. anerkennenswerte Dienſte geleiſtet. Derſelbe hatte 
das Schaumſpritzen der Revolution, wie der damalige Aſſeſſor Jung die kleinen 
Vergnügungen des Berliner Pöbels nannte, ſowie die Baſſermannſchen Geſtalten 
etwas in der Nähe geſehen, und wenn er ſich auch nicht ſo ſehr entſetzt hatte 
wie Baſſermann ſelbſt, der darüber bekanntlich den Verſtand verlor, ſo bot er doch 
gern dazu die Hand, geordnete Zuſtände wieder herzuſtellen. Wir haben mit ihm 
zu jener Zeit nur aus der Ferne verkehrt, ſtellen ihn als Staatsmann jedoch a 
als den ſpäteren Finanzminiſter Camphauſen. 


Unter dem Perſonal, das damals die ſogenannte konſervative Partei bildete, 
fanden ſich auch nur wenige, die man als Perſönlichkeiten anſprechen konnte, und 
wir rechnen dahin außer dem Präſidenten von Gerlach eigentlich nur noch die 
Herren Stahl, von Bismarck-Schönhauſen, von Kleiſt-Retzow und im weiteren 
Verlaufe den Redakteur der Kreuzzeitung Aſſeſſor Wagener und den Herrn von 
Blankenburg. Von dieſen übte Stahl damals parlamentariſch weitaus den größten 
Einfluß aus, und wir haben vor kurzem zu unſerer Überraſchung geleſen, wie 
ſelbſt Rodbertus es offen ausſpricht, daß die Rechtsphiloſophie von Stahl das⸗ 
jenige Buch ſei, aus welchem er am meiſten gelernt habe. Bekanntlich rühren 
von ihm die geflügelten Worte her: „Autorität — nicht Majorität,“ und „die 


Wiſſenſchaft muß umkehren,“ von denen wenigſtens das erſtere bis auf einen ge⸗ 


wiſſen Punkt bereits in Erfüllung gegangen iſt, da bei uns die Majorität aller⸗ 


dings ſehr wenig zu bedeuten hat, während es mit der Umkehr der Wiſſenſchaft 


noch gute Wege zu haben ſcheint. 
Von dem Herrn von Bismarck, der damals noch als „Ariſtokratenraupe“ 
figurierte, hat man aus jener Zeit die beiden bemerkenswerten Ausſprüche, daß 


eine Kammer leichter mobil zu machen ſei als eine Armee und daß er den Vor⸗ 
ſchlag mache, ſechs Tambours an den Miniſtertiſch zu ſetzen, welche jede Inter⸗ 
pellation — die damals ſehr an der Tagesordnung waren — mit einem Wirbel 
beantworteten. Herr von Kleiſt war weſentlich derſelbe wie heute, und wir wiſſen 
ſein Auftreten nicht beſſer zu charakteriſieren, als dies ſeitens eines nahen Ver⸗ 
wandten geſchah, der da ſagte: „Kleiſt hat heute wieder mit jugendlichem Un 


geſtüm eine Nachmittagspredigt gehalten.“ 


Der Aſſeſſor Wagener hat lange Zeit mit Recht als der Führer der konſer⸗ 
vativen Partei gegolten, und man iſt heute noch vielfach im Unklaren darüber, 
wie man ſich ſeinen ſchnellen Sturz zurechtlegen ſoll. Daß die Pommerſche 
Zentralbahn nicht der Grund, ſondern nur der Vorwand war, darüber iſt man 
heute nicht mehr im Zweifel. Sehr plaufibel klingt die Verſion, die das Berliner Ä 


Zageblatt vor einiger Zeit über die fragliche Angelegenheit brachte Es heißt 


in dem fraglichen Blatte: 
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„In dem ſoeben von dem früheren Geheimen Rat Wagener herausgegebenen 
Nachtrage zu ſeinen Memoiren muß eine von dem verſtorbenen Abgeordneten 
Lasker verfaßte und an einen jetzt verſtorbenen Prinzen des königlichen Hauſes 
gerichtete Denkſchrift auffallen. Woher, ſo wird man gewiß fragen, kommt die 
Veröffentlichung dieſer bisher unbekannten Lasker'ſchen Arbeit gerade in eine Schrift 
des Mannes, der das notgedrungene Aufgeben ſeiner hohen amtlichen Stellung 
doch gerade dem Lasker verdankte? Die Beantwortung dieſer Frage bietet zu 
pikanteren politiſchen Reminiszenzen Veranlaſſung, als die Meiſten vielleicht 
vorausſetzen dürften. In Wahrheit ſtand Lasker Jahre lang trotz ſeiner poli— 
tiſchen Gegnerſchaft mit dem Geheimrat Wagener auf einem durchaus freund— 
ſchaftlich⸗geſellſchaftlichen Fuße. Lasker ſelbſt teilte ſeine Denkſchrift Wagener 
mit. Es wäre ihm perſönlich auch wohl nie beigefallen, grade Wagener in der 
bekannten Weiſe durch ſeine berühmte Rede über das Gründertum bloßzuſtellen. 

Wagener hatte kurz vor der ihn ereilenden Kataſtrophe ein längeres, ſehr 
wenig ſchmeichelhaftes Schreiben über die politiſche Thätigkeit des Miniſters des 
Innern, Grafen Eulenburg I, an Bismarck gerichtet. Bismarck hatte nicht ge— 
zögert, dem Grafen Eulenburg davon Kenntnis zukommen zu laſſen. Die Folge 
davon war, daß der genannte Miniſter durch Mittelleute der konſervativen Fraktion 
dem Abgeordneten Lasker das Material über die Pommerſche Zentralbahn zu— 
kommen ließ. Man wird ſich noch der Angabe Laskers, es ſeien ihm die be— 
laſtenden Thatſachen von Geſinnungsgenoſſen des Herrn Wagener und nicht 
von der liberalen Partei her zugegangen, ſehr wohl zu erinnern wiſſen. Dieſe 
Außerung barg alſo ganz andere Geheimniſſe, als das Publikum und vielleicht 
Lasker ſelbſt ahnte. 

Wir ſind geneigt, dieſe Erzählung in ihrem Kern für richtig zu halten, zu— 
mal dieſelbe auch, was die konſervative Partei anlangt, von Rodbertus be— 
ſtätigt wird. Dieſer ſchreibt unter dem 17. Mai 1872: „Aber täuſchen Sie ſich 
nicht. Ich höre hier von den konſervatipſten Gutsbeſitzern auf Wagener ſchimpfen 
und hörte das auch noch in Berlin. Auch hier, glaube ich, ſind nur Riſſe ver— 
kleiſtert. Es miſcht ſich in dieſe Abneigung gegen Wagener ein widriger Zug 
ein. Man iſt ihm nicht bloß gram wegen ſeines Schulaufſichtsgeſetzes — an 
welchem er bekanntlich ganz unſchuldig war — das Zwerggeſchlecht wird miß— 
günſtig auf feinen Ruhm. Man hört „er iſt zu groß geworden“ und würde 
ſchadenfroh ſein, wenn er ſtürzte.“ So weit Rodbertus. 

Bekanntlich galt dieſer hervorragende Mann im Jahre 1848 als der Roteſte 
aller Roten, doch nur weil man ihn nicht verſtand und weil er damals ſeinen 
Zeitgenoſſen in der Erkenntnis der politiſchen und ſozialen Konſtellation um mehr 
als ein Menſchenalter voraus war. „Ich habe mich einmal auslachen laſſen,“ 
ſagte er ſpäter, „und werde dies nicht zum zweiten Male thun. Man feiert mich 
heute als politiſchen Seher und ſozialen Propheten, weil ich die gegenwärtige 
Entwickelung ſchon im Jahre 1830 vorausgeſagt, aber dieſe kleinen Staatsmänner, 
die auf der Keule des Herkules herumkrabbeln, glauben doch nicht eher, als bis 
ſie mit der Naſe darauf geſtoßen werden. Man hat mir damals nicht geglaubt, 
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man glaubt mir auch heute nicht, und man 91 überhaupt nicht cher güne, = 


als bis die Gewäſſer der Sündflut die polizeilichen Dämme durchbrechen." 
Da ich nach meiner perſönlichen Stellung mit Leuten aller Parteien verkehrt 


und allen ſo gründlich in den Magen geſehen habe, um von aller einſeitigen Vor⸗ 


eingenommenheit für eine beſtimmte Nüance völlig frei zu ſein, ſo bin ich vielfach 
in der Lage geweſen, die intimeren Gedanken von Freund und Feind kennen zu 


lernen und aus dem Gegenſatze der verſchiedenen Parteien die mittlere Diagonale 


ziehen zu können. 
Zu den hervorragendſten Perſönlichkeiten der damaligen Linken zählte un⸗ 
zweifelhaft der Geheime Obertribunalsrat Dr. Waldeck, der durch einen bedauer⸗ 


lichen Mißgriff des Polizeipräſidenten von Hinckeldey demnächſt zum politiſchen 


Märtyrer gemacht wurde. Seine Perſönlichkeit und ſein Auftreten war vielen 
inſofern ein Rätſel, als man dasſelbe mit ſeiner Eigenſchaft als eifriger und 
ſtrenger Katholik nicht wohl in Einklang zu bringen wußte und viele deshalb auf 


die Auskunft verfielen, ihn in der Weiſe des Onkel Bräſig zu einem Jeſuiter zu 


ſtempeln. Wir ſind niemals dieſer Anſicht geweſen, haben vielmehr aus ſeinen 
gelegentlichen Außerungen die Überzeugung gewonnen, daß er es mit feiner politiſchen 
und kirchlichen Überzeugung gleich aufrichtig meinte und daß er insbeſondere ein 


aufrichtiger Freund Deutſchlands war, wie ſich dies demnächſt auch in dem ent⸗ 8 


ſcheidenden Augenblicke bewährte. Derſelbe hatte in ſeiner politiſchen Auffaſſung 


eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem Kaiſer Nikolaus, welcher das, was er wollte, 
auch ganz wollte, und er war deshalb ein entſchiedener Feind des Pſeudo⸗ 
Konſtitutionalismus, der weder Fiſch noch Vogel ſei und nach ſeiner Auffaſſung 


Parlament und Krone gleichmäßig ruiniere. Man war eben damals noch in den 


Illuſionen des engliſchen Parlamentarismus befangen und betrachtete die zeit⸗ 


weilige Inſolvenz der Krone als deren Bankrott nach dem draſtiſchen Ausſpruche J 
von Schultze-Delitzſch, „daß das Königtum von Gottesgnaden bankrott gemacht 


habe.“ 


Dazu trat, daß den Vertretern der parlamentariſchen Regierung die Erkenntnis 1 


des eigentlichen Charakters der revolutionären Bewegungen des Jahres 1848 noch 


verſchloſſen war und daß man insbeſondere abſolut kein Verſtändnis dafür hatte, 


daß die Weltgeſchichte damit die ſoziale Frage auf die Tagesordnung geſetzt hatte. £ 
Selbſt Männer wie Waldeck waren verwundert, wenn man eine Rechtfertigung 


von ihnen dafür verlangte, daß ſie bei ihrem Pochen auf Majoritäts⸗Herrſchaft 
doch die Maſſen der Bevölkerung durch das Zenſusſyſtem fo ſtiefmütterlich be⸗ 
handelten und, unter feierlicher Proklamation der Gleichheit aller Preußen vor dem 
Geſetz, die Mehrzahl derſelben gerade in ihrem wichtigſten Rechte, dem Wahlrechte, 


in ſo unlogiſcher Weiſe beſchnitten. 


Man half ſich einfach damit aus der Verlegenheit, daß man die Maſſen für | 
noch nicht vollſtändig reif erklärte und auch den Beſitz berückſichtigt wiſſen wollte, 
wobei man in vertrauteren Kreiſen hinzuzufügen pflegte, daß die Maſſen erſt „durch = h 


die Freiheit für die Freiheit“ erzogen werden müßten. Der tiefer liegende Grund 
war natürlich der, daß man damals kein beſſeres Vorbild kannte als die hagge 
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Verfaſſung, an welcher Waldeck auch als Katholik ſein beſonderes Wohlgefallen 
hatte, und daß es ſich in jenen Kreiſen vor allen Dingen darum handelte, die 
Herrſchaft des tiers-état auch in Deutſchland zu vollenden. Bei Waldeck, welcher 
ſich in ſeiner früheren Stellung in Weſtfalen den Namen des Bauernkönigs er— 
worben, hatte dieſe Politik noch den Beigeſchmack eines Gegenſatzes gegen den 
großen Grundbeſitz, den er als den geborenen Feind des Bauernſtandes anſah, 
wobei er den Bauernſtand in etwas parteiiſcher Weiſe lediglich mit dem Maße 
des weſtfäliſchen Bauernſtandes zu meſſen pflegte. „Wenn Sie eine wirkliche 
Ariſtokratie ſehen wollen, dann beſuchen Sie „die Altgeſeſſenen der weſtfäliſchen 
Bauern,“ pflegte er zu ſagen. „Unſere Edelleute ſind in der Mehrzahl Dienſtleute 
(ministeriales) geweſen und geblieben.“ 

Ihm am nächſten unter den Parteigenoſſen ſtand der Oberbürgermeiſter Ziegler 
von Brandenburg, eine durchaus ariſtokratiſch angelegte Natur, von dem es niemand 
verſtand, daß er ſich in völligem Widerſpruche mit ſeiner früheren Haltung als— 
bald auf die äußerſte Linke ſetzte. Auf unſere verwunderte Frage nach der Deutung 
dieſes Zwieſpalts erwiderte er: „Ich habe im Landtage Ariſtokraten geſucht, aber 
nicht gefunden, und was ich auf den Bänken der eigentlichen Linken angetroffen, 
das ſind Helden in der Theorie und alte Weiber in der Praxis. Was ich er— 
ſtrebe, das liegt nach einer ganz anderen Richtung, und ich würde mich noch am 
leichteſten mit dem Kaplan Berg verſtändigen.“ Der Kaplan Berg war jener 
katholiſche Geiſtliche, der mit Rodbertus und dem ſpäteren Geheimen Rat Bucher 
eine Art von Triumvirat zur Einführung der ſozialen Frage bildete, eine Stellung, 
welcher die betreffenden Herren auch ſpäter treu geblieben ſind. 

Überhaupt darf man bei Beurteilung der Männer von damals niemals ver— 
geſſen, daß die neugebackenen Parlamentarier und Staatsmänner alle mehr oder 
weniger an den parlamentariſchen Kinderkrankheiten litten und daß viele von ihnen 
ſehr bald gründlich kuriert worden ſind, ohne daß man ihnen einen Geſinnungs— 
wechſel zum Vorwurf machen kann. Es gilt dies insbeſondere auch von dem 
Geheimen Rat Bucher, den der engliſche Parlamentarismus in der Praxis ſehr 
ſchnell von allen ſeinen Illuſionen geheilt hat. 

Mit dem Herrn von Unruh, mit dem wir ſchon vor dem Jahre 1848 in nähere 
geſchäftliche Berührung gekommen waren und der damals nicht allein als ein 
geſchickter, ſondern auch als ein ſehr loyaler Regierungsrat galt, verhält es ſich 
etwas anders. Derſelbe hatte ſich ſo allmählich in das oppoſitionelle Fahrwaſſer 
hineingerudert, daß er ſelbſt überraſcht war, das renitente Parlament in dem ent⸗ 
ſcheidenden Konflikt bei dem Beſchluß der Steuerverweigerung nach ſeinem Namen 
als „Klub Unruh“ bezeichnet zu ſehen. Seine Enttäuſchung hat er demnächſt in 
einer beſonderen kleinen Schrift niedergelegt und ſeinen Lebenslauf nach dem Rate 
des Herrn Dubois⸗Reymond abgeſchloſſen. Dieſer „berühmte Profeſſor“ macht 
bekanntlich Goethe einen Vorwurf daraus, daß Fauſt nicht Gretchen geheiratet 
und ein anſtändiges Geſchäft begründet habe. 
| Bon feinen Kollegen wiſſen wir nicht viel mehr zu jagen, als daß der eine 

ein mißverſtandener Freimaurer und der andere ein etwas verbohrter Philoſoph, 
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jedoch einer von den wenigen war, welche überhaupt Intereſſe und Verſtändnis 
für die ſozialen Fragen beſaß, ſodaß ſelbſt Rodbertus kein Bedenken trug, mehrere 
der einſchneidendſten Fragen in einem offenen Briefwechſel mit ihm zu diskutieren. 
Derſelbe verfiel demnächſt einer Disziplinarunterſuchung, da er es gewagt hatte, 
ſich zu der in der Praxis ſonſt ziemlich beliebten Malthus'ſchen Theorie zu bekennen. 

Zu den Perſonen, die dieſen auf Seiten der Rechten gegenüberſtanden und 
von ſich reden machten, gehörte außer den bereits genannten der Herr von Meuſe⸗ 
bach, der ſich, wenn auch nicht durch eine große Staatsklugheit, ſo doch durch eine 
gewiſſe Keckheit hervorthat und die allgemeine Entrüſtung dadurch erregte, daß er 
ſagte: „Ich rieche Leichen in dieſem Hauſe.“ Er war Ariſtokrat nach franzöſiſchem 
Zuſchnitt und einigermaßen Zauberkünſtler, inſofern es ihm gelang, die berühmte 
Bibliothek ſeines Vaters in kurzer Zeit in Rheinwein zu verwandeln. Man hatte 
ihn eine Zeitlang im Verdacht, daß er damit umginge, ſich mit einer bulgariſchen 
Prinzeſſin zu vermählen und ſo die Rolle des Fürſten Alexander gewiſſermaßen 
zu antizipieren. N 

Daß die neugemachte Verfaſſung Preußens bei den Vertretern der alten 
preußiſchen Traditionen auf den entſchiedenſten Widerſpruch ſtieß, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Man betrachtete die ſogenannte „Charte Waldeck“ dort von Haufe aus als ein 
totgebornes Kind, ſodaß der Herr von Bismarck-Schönhauſen damals ſagte: „Die 
gewiſſenhafte Beobachtung dieſer Verfaſſung kann doch unmöglich etwas Anderes 
bedeuten als genau aufzupaſſen, was daraus wird.“ 

(Schluß folgt.) 


Der Elementarorganismus. 
Von 


H. Griesbach. 


D. moderne Morphologie iſt in ihren wiſſenſchaftlichen Anſchauungen zu dem un⸗ 
umſtößlichen Reſultate gelangt, daß der pflanzliche und tieriſche Geſamtorganis⸗ 
mus ſich aus einfachen Formenbeſtandteilen aufbaut. Dieſelben wurden für den 
Pflanzenkörper zuerſt von Schleiden im Jahre 1838, für den Tierkörper ein Jahr 
ſpäter von Schwann erkannt. Beide kamen überein ſie Zellen zu nennen. Beide 
waren ſich der Wichtigkeit ihrer Entdeckung wohl bewußt; daß dieſelbe aber der 
Ausgangspunkt einer neuen Aera der Forſchung werden, daß fie den ſicheren 
Grundpfeiler einer neuen Wiſſenſchaft, der Biologie, bilden würde — das konnte 
man damals kaum ahnen. Aber je eingehender man ſich dem Studium der Zelle 
zuwandte, deſto mehr lernte man ihre Bedeutung kennen. Forſchern der letzten 
Dezennien war es vorbehalten, mit Erfolg auf dieſem Gebiete zu arbeiten. Ds 
iſt erklärlich, wenn man berückſichtigt, daß man es darin mit Formenbeſtandteilen 
zu thun hat, welche ſich der Beobachtung des unbewaffneten Auges entziehen. 
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Erſt die phyſikaliſche Technik von heute, welche es verſteht die optiſchen Inſtru⸗ 
mente mit wunderbarer Kraft auszurüſten, hat es der organiſchen Forſchung mög— 
lich gemacht, eine Zellenlehre zu begründen. Als Formenbeſtandteil zuſammen— 
geſetzter Organismen muß die Zelle ſchon ſolange, als es dieſe giebt, exiſtieren. 
Da jedoch die Entwickelungsgeſchichte der organiſchen Individuen uns lehrt, daß 
die Natur prima vice keinen fertigen Organismus hervorzubringen vermag, ſo 
muß jener Formenbeſtandteil älter fein als die älteſte Pflanze und das älteſte 
Tier. Und in der That, ſeine Exiſtenz reicht bis in die Zeitperioden zurück, vor 
denen unſere rein menſchlichen Urkunden zu abſoluter Unbedeutendheit herabſinken, 
in denen durch Selbſtzeugung in einem unorganiſchen Bildungsſubſtrat mit Hilfe 
chemiſch⸗phyſikaliſcher Kräfte Kohlenſtoffatome die lebendige Materie konſtituierten. 
Das ſo entſtandene organiſche „Erſtgebildete“, welches noch heute durch jene 
formenloſen Protoplasmaleiber repräſentiert wird, die, weder Pflanze noch Tier, 
zuſammengefaßt unter dem Namen: Protiſten, die Gewäſſer und das feuchte Erd— 
reich bevölkern, lieferte den vitalen Impuls zur Bildung einer Zelle. 

Wenn man dieſen Gedanken über das Werden einer Zelle durchdenkt und 
folgerichtig ausbaut, dann iſt Hoffnung vorhanden, daß man im ſtande iſt, die 
elementaren Kräfte, welche in ihr monarchiſch und ariſtokratiſch das ganze organiſche 
Leben beherrſchen, ausnahmslos richtig zu würdigen. Das Gegenmanöver beſteht 
darin, daß man die wahrſcheinlichſte Prämiſſe deswegen nicht zugeben will, weil 
man die Konſequenzen, welche dieſelbe nach ſich zieht, verdammt. Aber man 
kann weder wiſſenſchaftlich wahr noch logiſch ſein, wenn man ängſtlich vor den 
eigenen Schlüſſen zurückſchreckt, oder wenn die Befürchtung der Einſchränkung eines 
eitlen Egoismus Vorurteile und Wünſche zwingender geſtaltet als Vorausſetzungen, 
welche vielleicht zum wahren Verſtändnis führen könnten. 


Iſt es denn eine erwieſene Thatſache, daß die tote Materie Leben zu bilden ver— 
mag? Die Antwort auf dieſe Frage tangiert jene berühmte Streitfrage, zu deren 
Schlichtung hunderte von Männern der Wiſſenſchaft: der Naturforſchung, der Philo— 
ſophie und der Theologie mit angeſtrengtem Denken, mit ſubtilſtem Experiment, kurz 
mit heißem Bemühen, in die Schranken getreten ſind — ich meine die Frage nach 
der Urzeugung (Generatio spontanea oder Archigonie.) Angeregt durch die Arbeiten 
Pouchets und Paſteurs iſt die Litteratur über dieſen Gegenſtand im Laufe der 
Zeit auf etwa achthundert Schriften angewachſen, ſie alle haben eine endgültige 
Entſcheidung nicht zu geben vermocht. Ein helles Streiflicht in dieſe dunkle An— 
gelegenheit haben die Forſchungen Darwins und Häckels gebracht, und mit Hilfe 
von dieſen hat ſich die von dem Gros der heutigen Vertreter aller Zweige der 
Naturwiſſenſchaften acceptierte Annahme gebildet, daß erſtens: eine zur Stunde 
vorkommende Generatio spontanea zwar möglich, daß aber genügendes Beweis— 
material für die Thatſache nicht vorliege; daß zweitens: die Entwickelungs— 
geſchichte der Individuen und Stämme zu ihrer Stütze einer heutigen Archigonie 
nicht bedürfe, daß es dagegen höchſt wahrſcheinlich ſei, daß eine ſolche zu Olims 
Zeiten ſtattgefunden haben müſſe. — 
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Mit der Bildung der erſten Zelle aus einem Protoplasma-Klümpchen hatte 1 5 


die Natur einen mächtigen Schritt vorwärts gethan und einen Ausgangspunkt 
zur ſucceſſiven Weiterentwickelung der Organismen geliefert. — Die Zelle beſitzt 
alle Eigenſchaften und Kräfte, an deren Zuſammenwirken das, was wir Leben nennen, 


gebunden iſt. Mit Recht kann man ſie daher als ein Individuum erſter Ordnung, 


als einen Elementarorganismus betrachten. Mit welchem Grade von Selbſtändig⸗ 
keit Zellen ausgerüſtet ſind, läßt ſich verſtehen, wenn man an das Okulieren von 
Zierpflanzen und Fruchtbäumen denkt, wenn man einer Transfuſion beiwohnt, 


bei welcher das an Zellen reiche Blut eines Gefunden einem durch Kohlenoxyd⸗ 


oder Schwefelwaſſerſtoffgas Vergifteten oder einem dem Hitzſchlag Verfallenen 


in eine Ader oder in die Bauchhöhle übergeführt wird, um drohende Todesgefahr 
abzuwenden — wenn man findet, daß eine einzige krankhaft veränderte Zelle, 
beiſpielsweiſe die eines Krebsgeſchwulſtes, welche in geſunde Gebiete desſelben 


Individuums (oder eines anderen) verpflanzt wird, durch Weiterentwickelung oft 


einen beklagenswerten Beweis von der Selbſtändigkeit und Dauerhaftigkeit der indi⸗ 


vidualiſierten lebendigen Materie zu geben vermag — endlich, wenn die ver⸗ 


gleichende Entwickelungsgeſchichte lehrt, daß jeder Organismus, und ſollte er ſelbſt 


auf der Menſchheit Höhen wandeln, einer einzigen Zelle ſeine Exiſtenz verdankt. — 

Man dürfte für dieſen letzten elementaren Formenbeſtandteil zunächſt auf 
einfache Zuſammenſetzung ſchließen. Aber das Gegenteil iſt der Fall. Wir ſehen mit 
unſeren verbeſſerten Mikroſkopen heute mehr als die trefflichen „Zellenmänner“ 


vergangener Zeiten und finden, daß ſein Bau ein äußerſt komplizierter iſt. In 


ihrer urſprünglichen Form und Geſtalt kann man ſich die Zelle als ein mikro⸗ 
ſkopiſches, kugeliges, mehr oder weniger transparentes, elaſtiſches Bläschen vorſtellen, 
deſſen Größe der mannigfaltigſten Abänderung fähig iſt und zwiſchen Extremen 


von 230 (Ih 0,001 mm) für die Eizelle, bis 7 für die Blutzelle des Menſchen 
ſchwankt. Hervorgegangen aus dem Protoplasma, welches mancherlei Inhaltskörper 


führen kann, unterſcheiden wir daran dieſes ſelbſt; ferner beſitzt die Zelle einen 


Kern oder Nukleus, die Kernkörperchen oder Nukleoli und die Zellmembran oder 


Membrana pellucida genannt. Der Zellenleib — wir wollen uns von dem Aus⸗ 


druck „Protoplasma“ gänzlich emanzipieren, denn dieſer iſt eine Art Omnibus, 
in dem alles Mögliche fährt — iſt morphologiſch keine homogene Maſſe, ſondern 
er beſteht aus einem deutlichen Fadenwerk, dem Mitom, welches an der Peripherie 
wie die Oberfläche eines Badeſchwammes porös erſcheint und einer mehr hyalinen 
Zwiſchenſubſtanz, dem Paramitom. Überdies ſind als Inhaltskörper des Zellenleibes 
oftmals Fetttröpfchen, kryſtalliniſche Konkremente und Farbſtoffe vorhanden, welche 
in den meiſten Fällen wohl als Produkte der in demſelben ſich abſpielenden phyſi⸗ 
kaliſch chemiſchen Prozeſſe zu betrachten ſind. Das Mikroskop hat noch andere 
Differenzierungen: Hohlräume und Spalten im Zellenleibe nachgewieſen, doch iſt 
die Eriſtenz derſelben neuerdings angezweifelt. Ganz neuerdings hat man im Zellen⸗ 
leibe kleine, eigentümliche, ſelbſtändige Granula gefunden, welche als letzte morpho⸗ 
logiſche Einheit aller organiſierten Materie, als Träger des Lebens in Anſpruch 
genommen werden und welche man daher die Bioblaſten oder Bionten nannte. Was 8 
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den Zellenkern anbelangt ſo iſt ſeine Form mannigfaltig. Seine Hauptmaſſe bildet 
ein veräſteltes Strangwerk, das ſogenannte Kerngerüſt, die Maſchenräume desſelben 
werden von einer zähflüſſigen, wolkigen Maſſe, dem Kernſaft ausgefüllt. In den 
Knotenpunkten der Gerüſtſubſtanz befinden ſich in wechſelnder Zahl, Größe und 
Struktur ſtark lichtbrechende, kugelige Subſtanzportionen, Kernkörperchen mit den 
ſogenannten Schrön'ſchen Körnchen in ihrem Innern. Der ganze Kern wird von einer 
ſtrukturloſen Hülle, der Kernmembran, umgeben. Den ganzen Zellenleib findet 
man von einer ſeine Form bedingenden Membran (Zona pellucida) eingeſchloſſen, 
welche früher für ſtrukturlos gehalten wurde, während man heute weiß, daß ſie 
oftmals ſogenannte Porenkanäle führt, durch welche das Mitom Fortſätze nach 
außen zu ſtrecken vermag. Die Wimper⸗- oder Flimmerzellen beſitzen ſolche Aus— 
ſtattung, welche ihnen dazu dient durch fortwährende Schwingungen Flüſſigkeiten 
in Bewegung zu halten. Auch wird die Luft, welche wir einatmen, von dem 
Wimperbeſatz ſolcher Zellen auf der Schleimhaut eines Teiles unſrer Reſpirations— 
wege geſiebt, denn es iſt für den Atmungsprozeß nicht gleichgültig, ob die Lungen 
reine oder mit Fremdkörpern untermiſchte Luft in ſich aufnehmen. Und was alles von 
den Wimperzellen zurück gehalten wird, darüber berichtet nach einer durchtanzten 
Nacht oder einer längeren Eiſenbahnfahrt das Taſchentuch. — Ebenſo kompliziert 
wie die anatomiſche Struktur erweiſt ſich die chemiſche Zuſammenſetzung der Zelle. 
Hinſichtlich dieſer exiſtiert zunächſt ein charakteriſtiſcher Unterſchied zwiſchen der 
Membran der Pflanzen- und Tierzelle. Bei erſterer beſteht dieſelbe aus Kohlen— 
ſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, einem Kohlenhydrat, welches der Chemiker Cellu— 
loſe nennt. Das Holz, aus dem ein Tiſch verfertigt, iſt weiter nichts als ver— 
dickte Pflanzenzellenmembran. Die Membran der Tierzelle dagegen beſteht zum 
großen Teil aus Stickſtoff. Dennoch giebt es einige niedere Meerestiere, die 
ſogenannten Tunikaten, in deren Mantel Celluloſe vorkommt. Im Zellenleib 
findet die Chemie eine Anzahl verſchiedener Eiweißkörper, ſogenannte Proteinſtoffe, 
deren Konſtitution trotz wiederholter Unterſuchungen leider noch ſehr unbekannt 
iſt. Das aber darf man als Thatſache betrachten, daß alle Eiweißkörper aus 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff, Sauerſtoff und etwas Schwefel und Phosphor 
beſtehen. | 

Es würde mich zu weit führen, alle die chemiſchen Reaktionen, durch 
welche man tieriſche und pflanzliche Zellſubſtanz erkennt, hier vorzuführen, und 
ich betrachte daher gleich die chemiſche Natur des Kernes, mit welcher die Frage 
nach ſeiner Herkunft in innigem Zuſammenhange ſteht. Hinſichtlich der letzteren 
ſtehen ſich zwei Parteien von Forſchern ſchroff gegenüber. Die einen ſagen: 
Der Kern iſt aus dem Paraplasma der Zelle hervorgegangen und als ein um— 
gewandeltes Stück des Zellenleibes zu betrachten; die anderen behaupten: Ein 
direkter Zuſammenhang zwiſchen Kern und Zellſubſtanz beſteht nicht, ſondern der 
Kern iſt ein morphologiſch und chemiſch durchaus ſelbſtändiges Gebilde. Er 
beſteht weſentlich aus Nuklein mit relativ hohem Phosphorgehalt. Doch muß 
das Nuklein in verſchiedener Form vorhanden ſein, denn das Kerngerüſt zeigt 
gegen Reagentien und namentlich Farbſtofflöſungen ein ganz anderes chemiſches 
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Verhalten als der Zellſaft. Weil das Kerngerüſt gewiſſe Farbſtoffe mit großer 
Begierde an ſich reißt, um ſich damit chemiſch zu verbinden, hat man der Subſtanz 
des Kerngerüſtes den Namen Chromatin gegeben, ihm gegenüber ſteht das Achro- 
matin des Kernſaftes und der Kernmembran, welches ein derartiges tinktorielles 
Verhalten nicht beſitzt. Die Nukleolen ſollen nach Flemming Reproduktions⸗ 
und Anſammlungsſtellen des Chromatin ſein. 

So iſt das mikroskopiſche Baumaterial beſchaffen, welches durch erſtaunlich 
künſtleriſche Anordnung den fertigen Organismus liefert. Aber man könnte viel⸗ 
leicht glauben, daß die Zellen überall dieſelbe, nämlich die Geſtalt einer Kugel, 
und überall dieſelbe chemiſche Zuſammenſetzung beſitzen. Dieſes iſt nun doch 
nicht der Fall. Mit Rückſicht auf die Ausnutzung des Raumes und anderer 
mechaniſcher Einrichtungen in der Architektonik des Leibes und mit Rückſicht auf 
die Arbeitsteilung in der phyſiologiſchen Funktion der verſchiedenen Organe, die 
um ſo ausgeprägter erſcheint, je höher wir auf der Stufenleiter der Organismen 
emporſteigen, mußte die Zelle einer mannigfaltigen Abänderung ihrer Geſtalt und 
chemiſchen Zuſammenſetzung fähig ſein. Denn es beſteht zwiſchen Bau und 
Funktion eine Beziehung, und mehr: Die Folgen einer Strukturveränderung und 
die dadurch bedingte Anderung in der Funktion ſind von der Wichtigkeit des 
ganzen Organes oder einer Stelle desſelben, wo die Anderung vor ſich geht, ab- 
hängig. — Ein kleiner Bluterguß unter die Haut iſt ohne Bedeutung für den 
Menſchen und ſein Wohlergehen, derſelbe Erguß in die Netzhaut des Auges 
macht ihn blind, derſelbe Erguß in die linke dritte Stirnwindung des Gehirns 
macht ihn ſtumm, derſelbe Erguß in das verlängerte Mark tötet ihn. Eine Zelle 
aus der Haut ſieht anders aus und iſt anders beſchaffen als eine Leberzelle und 
ein Blutkörperchen und dieſes wieder anders als eine Netzhautzelle oder eine Zelle 
des Nervenſyſtems, und doch find fie alle Zellen r' 88% 

Die Beziehungen, welche zwiſchen Bau und Funktion beſtehen, führen mich 
nun zur Phyſiologie der Zelle. Da dieſe als Elementarorganismus der Ausgangs⸗ 
punkt alles Lebens iſt, ſo muß ſie auch mit allen jenen Vorrichtungen ausgerüſtet 
ſein, an deren Exiſtenz wir das Leben zu ketten pflegen. Dieſe ſind: Empfin⸗ 
dung, Bewegung, Ernährung und Fortpflanzung. Wir ſind gewohnt, die beiden 
erſten als rein animaliſche, die beiden letzteren als vegetative Erſcheinungen auf- 
zufaſſen, welche dem tieriſchen und pflanzlichen Organismus gemeinſam zukommen. 
Wenn wir aber die Sache im Lichte der Biologie genauer betrachten, ſo finden 
wir, daß eine derartige Zerſplitterung der Lebensfunktionen nicht zuläſſig iſt. 
Man darf nicht vergeſſen, daß die eben genannten Namen nur klaſſifikatoriſche 


Bedeutung haben, daß fie eben nur Namen find, welche der Menſch ſich zurecht 


machte. Die ewigen Geſetze der organiſchen Natur kennen dieſe kurzſichtige Ein⸗ 
teilung nicht, ſondern bei ihnen giebt es nur eine Kardinalfunktion, für welche 


wir den Kollektivbegriff Leben eingeführt haben. Und wenn wir zu ergründen 
verſuchen, wodurch dieſe Kardinalfunktion der organiſierten Materie bedingt wird, 


jo müſſen wir zugeſtehen, daß phyſikaliſch-chemiſche Prozeſſe zwiſchen den Molekulen 


und Atomen — aus denen alle Materie beſteht — die Urſache ſind und daß 
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die verſchiedenen funktionellen Erſcheinungen, welche ſich unſeren Sinnen offen— 
baren, nur verſchiedene Außerungen dieſer Prozeſſe ſein können. Empfindung 
und Bewegung ſind untrennbar mit einander verknüpft, Bewegung erzeugt Empfin— 
dung, Empfindung Bewegung, Empfindung iſt ſelbſt nur Bewegung. Die 
Formveränderungen, welche der nackte Leib eines Protiſten uns darbietet, beruhen 
höchſt wahrſcheinlich auf Adhäſions- und Ausbreitungserſcheinungen zwiſchen der 
organiſchen Subſtanz und dem umgebenden Medium, ähnlich wie ſolche zwiſchen 
Flüſſigkeiten und der Unterlage, auf welche man dieſelben gießt, ſich abſpielen. 
Die verſchiedenen Formen der Innenbewegungen des Zellenleibes, die Zirkulation, 
Rotation, die Glitſch- und Hüpfbewegung find nach Art von Emulſionsbe— 
wegungen in lebloſen Flüſſigkeitsgemiſchen auf wechſelnde Molekularanziehungen 
und verſchieden ſich geltendmachende Spannungen zurückzuführen. Selbſt das 
Ausſtrecken ſogenannter Pſeudopodien ſoll durch Spannungserſcheinungen, welche 
infolge des fortwährend ſich ändernden Chemismus im Zellenleibe an der Grenze 
von Mitom und Paramitom auftreten, zuſtande kommen. — 

Von einer an pſychiſche Fähigkeiten gebundenen Empfindung ſehen wir für 
die Zellen ab, ja ſelbſt für den aus dieſen zuſammengeſetzten Organismus dürfte 
die ſogenannte Pſyche ſich als mechaniſch-chemiſcher Prozeß entpuppen. 

Ich komme jetzt auf die Ernährung der Zelle zu ſprechen. Sie beruht auf der 
bekannten phyſikaliſchen Erſcheinung der Diosmoſe, wodurch der Austauſch von 
Flüſſigkeiten und Gaſen durch eine dünne, poröſe Membran verſtanden wird. 
Flüſſiges, beziehungsweiſe gasförmiges Nahrungsmaterial wird durch Endosmoſe 
aufgenommen, und mit Hilfe des chemiſchen Stoffwechſels wird Unbrauchbares 
durch Exosmoſe wieder ausgeſchieden. 

Aber nicht alle Zellen ernähren ſich ſo. Durch die genannten Porenkanäle 
der Wand vermag der Zellenleib Fortſätze hindurchzuſtrecken, welche aktiv das 
Nahrungsmaterial aufnehmen. Die Epithelzellen unſerer Magen- und Darm⸗ 
ſchleimhaut machen es ſo. Ja manchmal frißt der ganze Zellenleib. Es giebt 
Zellen in unſerem eigenen Körper, welche wie die ſchleimige Amöbe nackt ſind. 
Ich meine die weißen Blutkörperchen oder Leukocyten. Man ſieht daran dieſelben 
Bewegungen wie an der Amöbe. Wie lebhaft dieſelben ſein können, beweiſt die patho- 
logiſche Erſcheinung der Entzündung, welche weiter nichts iſt als ein maſſenhaftes 
Auswandern der Leukocyten durch die feinen Stomata der Gefäßendothelzellen in 
das benachbarte Gewebe. Die Amöbe frißt, indem ſie mit ihrer Körperſubſtanz, 
welche ſich zu eigentümlichen Pſeudopodien auszuſtrecken vermag, das Nahrungs— 
material umfließt, an Ort und Stelle verdaut und unverdauliches auf dem Rück— 
wege abſcheidet. Nicht anders die weißen Blutkörperchen! Sie freſſen auf dieſe 
Weiſe die berüchtigten Pilze, welche, auf dem Rücken der Blutwelle von Ort zu 
Ort geführt, die bösartigſten Infektionskrankheiten hervorbringen können. Ja, ſie 
freſſen ſogar bei Anomalien der Blutmiſchung ihre roten Kameraden auf, und wenn 
man das Blut eines mit gewiſſen Formen der Bleichſucht behafteten Menſchen 
mikroskopiert, ſo begegnet man manchmal einer weißen Blutzelle, in deren bloßem 
Leib ein oder mehrere rote darin ſtecken. 
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Als Folge des Stoffwechſels in der Zelle findet ihr Wachstum ſtatt. Aber fie 
wächſt nicht wie der tote Kryſtall durch Anlagerung neuer Teile von außen, 
ſondern ſie wächſt von innen heraus, durch Bildung und Einlagerung neuer 
Subſtanzmolekule. Nachdem die Zelle auf dieſe Weiſe eine gewiſſe Größe erlangt 
hat, hört ſie auf größer zu werden, zerfällt aber in zwei Teile. 

Das Aufgeben ihrer Einzelexiſtenz iſt ihre Fortpflanzung. Dieſer einfache, 
aber unbeſchreiblich wichtige Prozeß gewährt uns einen tiefen Einblick in das Weſen 
der Fortpflanzung überhaupt, und man kann ſagen: Fortpflanzung iſt nichts 
anderes als Wachstum eines Organismus über ſein individuelles Maaß hinaus, 
wodurch Teile desſelben zum Ganzen erhoben werden. 

Dieſe Definition trifft den Nagel auf den Kopf — ſie paßt für den zuſammen⸗ 
geſetzten wie für den elementaren Organismus. Alle Zellenvermehrung beruht, 
wie wir gegenwärtig wiſſen, auf Zellteilung, und der Virchow'ſche Satz: Omnis 
cellula e cellula ſteht felſenfeſt! Die wichtigſte Rolle bei der Zellteilung fällt 
jenem Gebilde zu, welches als Kern beſchrieben wurde. In ſeiner chromatiſchen 
Gerüſtſubſtanz erfolgt eine Bildung regelmäßiger Fadenfiguren, welche ſich in 
mannigfaltiger Art um eine achromatiſche Spindelfigur, die vom Kernſaft 
geliefert wird, herumgruppieren. Zuletzt zerfällt der Kern auf dieſe Weiſe in zwei 
Tochterkerne, die, ihrerſeits von Zellſubſtanz umgeben, jeder eine neue Zelle for⸗ 
mieren. Man faßt dieſe Vorgänge im Kern unter dem Namen der Karyomitoſis 
oder Karyokineſis zuſammen. Nach Ablauf derſelben legt ſich entweder direkt eine 
Zellwand um jede Tochterzelle, oder die Bildung derſelben erfolgt erſt nachträglich 
(Rieſenzellen.) 8 

Dias iſt das Weſen der Zellfortpflanzung. Zahlreiche Beobachtungen haben 
zu dem Reſultat geführt, daß der Prozeß der Kernteilung zwar mancher Modi⸗ 
fikation fähig iſt, ja daß er ſogar, wie bei den weißen Blutkörperchen, außer⸗ 
ordentlich abgekürzt erſcheinen kann, daß er aber in feinem innerften Weſen über⸗ 
all derſelbe bleibt. 53 

Wohin auch der Blick ſchweift, vom Menſchen herab bis zum niedrigſten 
Tiere, vom Eichbaum bis zur Alge, überall findet ſich dasſelbe unverändert. 

Dieſes phyſiologiſche Ereignis zieht wie ein monarchiſches Prinzip durch die 
ganze organiſche Natur, und dabei iſt dieſe Alleinherrſchaft uralt. Vor Aeonen 
entſtanden, hat ſie in der ganzen palaeoariſtokratiſchen Vorzeit alles Werden ges 
leitet! 

Das iſt ein erhabener Gedanke, der einheitliche Weltanſchauung zu kräftigen 
vermag! 

Es muß aller organiſierten Materie ein mechaniſches Reproduktionsvermögen 
nach Art einer Funktion inne wohnen, welches bewirkt, daß jede Zelle, in 
welcher ſich zur Stunde der alte phylogenetiſch ererbte Teilungsprozeß vollzieht, 
dieſe phyſiologiſche Leiſtung nach ein und demſelben Plane verrichtet. Nur jo 
laſſen ſich gewiſſe Thatſachen begreifen, welche ſonſt dem Verſtändnis verſchloſſen 
bleiben. Ich erinnere an die alten Experimente von Trembley, welcher den Süß: 
waſſerpolypen Hydra in beliebig viele Stücke zerlegte und jedes derſelben ein 
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neues Individuum bilden ſah. Aber mehr! Nimmt man die Weinbergſchnecke, 
ein der Hydra gegenüber hochſtehendes Thier mit komplizierten Organen, trennt 
mit einem Scheerenſchnitt einen der großen Fühler ab, welcher auf ſeinem diſtalen 
Ende ein gutentwickeltes Auge mit Netzhaut und Linſe trägt, und beobachtet, was 
geſchieht, ſo findet man, daß das Auge, das ganze Auge durch eine unermeßliche 
Reihe von Kernmitoſen neu ſich bildet und, wenn es fertig iſt, von dem normalen 
Auge nicht mehr unterſchieden werden kann. 

Aber noch mehr! Auch die Erſcheinungen des kranken Lebens beruhen auf den— 
ſelben nach unabänderlichen Geſetzen wirkenden Kräften, die im geſunden Leben 
walten. Der karyokinetiſche Prozeß ſpielt auch hier ſeine Rolle. Jede Wund— 
heilung geht mit ſeiner Hilfe von ſtatten, und in jeder krankhaften Geſchwulſt, 
in jeder Ernährungsanomalie repetieren die Zellen mit eiſerner Konſequenz feine 
einzelnen Phaſen. Dieſe Thatſachen ſind aber von viel größerer Bedeutung, als 
man gewöhnlich denkt, denn ſie weiſen die bis heute vielfach irrende, im Dunkeln 
herumtappende Krankenheilung in eine ſichere, feſtvorgeſchriebene Bahn, ſie ſind 
berufen, alle leichtfertige und ſchädliche Symptomatik zu bannen und ſie zu einer 
biologiſch⸗mediziniſchen Therapie zu ſtempeln. 

An der Hand der experimentellen Pharmakolgie und Pathologie wird man 
die Wirkungen der Arzeneiſtoffe auf die Zellen, von denen alles geſunde und 
kranke Leben ausgeht, ſtudieren; denn die Arzeneien ſind chemiſche Stoffe, und 
ihre Wirkung iſt eine chemiſche und der Lebensprozeß der Zelle iſt auch ein 
chemiſcher, und wer in dieſem chemiſchen Laboratorium mit Erfolg arbeiten will, 
der muß die Wechſelbeziehung zwiſchen Medikamenten und Zellſubſtanz am ge= 
ſunden und kranken Organismus belauſchen. Angebahnt ſind ſolche Verſuche 
ſchon, und der Erfolg, den ſie erzielten, wird zur Ehre der Wiſſenſchaft und zum 
Wohle der Menſchheit neue Forſchungen nach ſich ziehen. 

Ich komme zum Schluß meiner Betrachtungen: dem Untergang der Zelle. 

Es ſind verſchiedene Geſchicke, welche ihn zu bedingen vermögen. Ihre 
Exiſtenz kann auf rein mechaniſchem Wege enden, indem ſie durch Abſchürfen 
von ihrer Unterlage getrennt wird, wie es ſich täglich und ſtündlich auf der 
äußeren Körperhaut und auf Schleimhäuten ereignet, oder indem die Zellmem— 
bran platzt und der Zellenleib ſamt Kern ſich verflüſſigt. — Oftmals beeinträchtigt 
die Anweſenheit fremder Subſtanzen die Beſtändigkeit der weſentlichen Teile der 
Zelle nicht: Drüſenzellen enthalten, ohne daß ihre hiſtologiſche Beſchaffenheit 
dadurch verändert wird, Umſetzungsprodukte des Stoffwechſels in ihrem Innern, 
die als Sekrete früher oder ſpäter wieder ausgeſchieden werden. In anderen 
Fällen aber findet in Zellen eine Ablagerung von Fremdkörpern ſtatt. Yarb- 
ſtoffpartikelchen können in großer Menge den Zellenleib erfüllen, ja dieſer kann 
verſchleimen, verfetten, verkalken oder verkäſen. Das ſind Ereigniſſe, welche einen 
normalen Stoffwechſel unmöglich machen und dadurch die Selbſtändigkeit des Zellen— 
leibes, die Exiſtenz des Kernes und ſomit das Leben der ganzen Zelle vernichten. 

Neben dieſer Zerſtörung der Struktur vermag auch eine völlige Veränderung 
der chemiſchen Konſtitution Platz zu greifen. Die Proteinſtoffe wandeln ſich oft 
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in Subſtanzen von anderer chemiſcher Zuſammenſetzung um (Lardaceein, Hyalin, 
Colloid) welche der Zelle ein fremdartiges diaphanes Ausſehen verleihen u 
ſchließlich ebenfalls ihren Tod bedingen. 

Von dieſen Erſcheinungen des Abſterbens, der thatſächlichen Vernichtung 
müſſen wir jenen Fall trennen, in welchem die Zelle zwar zu exiſtieren aufhört, 
aber ohne daß ſie ſtirbt oder hinfällig wird. Gewiſſe Zellen des embryonalen 
Körpers finden ſich nicht mehr beim Erwachſenen und doch ſind ſie weder ge— 
ſchwunden noch geſtorben, ſondern ſie leben immer in einer andern Geſtalt fort. 

Ein Beiſpiel wird das klar machen: Wir haben unter der Haut ein Fett⸗ 
polſter, welches aus einzelnen Zellen zuſammengeſetzt iſt. Vor der Geburt aber 
waren dieſe Zellen mit ganz anderen Eigenſchaften ausgerüſtet und bildeten 
die Beſtandteile einer weſentlich embryonalen Subſtanz, des Gallertgewebes. In 


ähnlicher Weiſe hört die Zelle des vergänglichen Knorpels als ſolche auf zu 


exiſtieren, beſteht aber als Knochenkörperchen fort. Derartige Umwandlungen 
nennt der Anatom Metaplaſie. 

Wir haben das Leben der Zelle als die Wirkung von Kräften kennen ge⸗ 
lernt; je tiefer wir in dieſe eindringen, um ſo mehr leuchtet uns ein, daß ſich 
dieſelben von den allgemeinen Elementarkräften in nichts unterſcheiden, ſondern 
daß ihre Wirkungen in der organiſchen Materie ſich infolge einer beſonderen Form 
und Anordnung nur in anderen Erſcheinungen äußern als in der unorganiſchen. 

Mit dem Aufhören des Lebens, gleichgiltig wodurch bedingt, bleiben die 
allgemeinen Elementarkräfte nicht mehr die Diener des Zellorganismus, wie es 
im Leben desſelben der Fall war, ſondern werden deſſen Meiſter. Schritt für 
Schritt zerſtückeln ſie ſeine zuſammengeſetzten Teilchen in einfachere und löſen ihn 
ſchließlich vollſtändig in ſolche auf. | 

Und wo bleiben dieſe? 

Ob ſie feſt, ob ſie flüſſig oder gasförmig, ſie alle kehren dorthin rück 5 
woher ſie ſtammen, in das Reich der unorganiſchen Materie, um aufs neue den Be 
hier vorhandenen Elementarkräften zu gehorchen. 9 

Jede Form iſt ſichtbar gewordene Kraft, jede beharrende Form Kraftgleich⸗ 
gewicht, in jeder ſich verändernden Form dominiert eine Kraft über die andere. 

Und fo iſt es Kraft, welche als Einheit aller Erjcheinungsform zu Grunde 
liegt. Das iſt ein aprioriſtiſches Poſtulat unſerer Vernunft, und die Aufgabe 
vernünftiger Forſchung beſteht einzig darin, dieſe Einheit überall zu erkennen, 
Diſſonanzen zu löſen, Mannigfaltigkeit auf Einfachheit, einzelnes auf allgemeines 
zurückzuführen. — 0 

Es iſt unmöglich, mit irgend einem Grade von Gewißheit den Wanderungen 
der vielen Moleküle und Atome zu folgen, welche der Tod der Zelle in Freiheit 
ſetzt, aber es beſteht Wahrſcheinlichkeit, daß ſie alle früher oder ſpäter zu neuen 4 
Lebensformen ſich vereinigen. | 


Sonnenſtrahlen und Regentropfen, welche die Pflanzenzellen auflöſen, Helfen, 5 


dabei, die wandernden Moleküle von Kohlenſäure, Ammoniak und Salzen zur 53 
Bildung neuer Pflanzen zu vereinigen. 5 
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Die Pflanzen werden von den Tieren verſchlungen, die Tiere verſchlingen 
ſich gegenſeitig, der Menſch verſchlingt alles. — Es iſt daher nicht unmög— 
lich, daß Phosphoratome, welche einen welterſchütternden Gedanken Julius 
Cäſars bilden halfen, heute in der Ganglienzelle vom geſchäftigen Gehirne 
Bismarcks arbeiten, und daß Eiſenatome, welche die rote Blutzelle jetzt durch die 
Schläfe des berühmten Staatsmannes trägt, ſich einſt in dem Augenpunkte eines 
Infuſors oder in der Roſe, welche das Haar einer ſpäteren Kaiſerin ſchmückt, 
wiederfinden. — 

Das nennt man Erhaltung der Kraft und Erhaltung der Quantität der 
Materie, Wahrheit, welche ſelbſt ein Mephiſto anerkennt, wenn er ſagt: 

„Ihr alle fühlt geheimes Wirken 

Der ewig waltenden Natur, 

Und aus den unterſten Bezirken 
Schmiegt ſich herauf lebend'ge Spur.“ 


n 


Eine Reife von Trieſt nach Bombay. 


Von 
Richard Garbe. 


We heutzutage nach Indien reiſt, hat die Wahl zwiſchen einer ganzen Reihe 
vortrefflicher Dampferlinien. Unter denſelben nehmen den erſten Rang ein 
der Norddeutſche Lloyd (von Bremen oder Trieſt), die engliſche Poſtlinie der 
Peninsular and Oriental Steam Navigation Company (von Venedig oder 
Brindiſi) und die franzöſiſche der Messageries Maritimes (von Marſeilles). Sehr 
gute Linien zweiten Ranges ſind außer den fünf von England laufenden die 
des öſterreichiſch-ungariſchen Lloyd (von Trieſt) und die italieniſche Florio Rubattino 
(von Marſeilles, Genua oder Neapel). Wem es nicht darauf ankommt, eine 
Woche länger unterwegs zu ſein oder gar daran liegt, das ganze Behagen einer 
bequemen, ſtärkenden Seefahrt gründlich auszukoſten, wer etwa die Vorſchrift der 
engliſchen Poſtdampfer, täglich beim Diner in Balltoilette zu erſcheinen, als läſtig 
empfindet, wird gut thun, eine der letztgenannten Linien zu wählen. Auf den 
Dampfern derſelben findet man freilich im allgemeinen nicht die gute Geſellſchaft, 
deren man auf den deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Poſtdampfern nahezu 
gewiß ſein kann, dafür aber gewöhnlich mehr Raum für ſich ſelbſt und ſein Ge— 
päck und hat faſt nie ſeine Kabine mit anderen Reiſegefährten zu teilen. Zudem 
iſt der Fahrpreis auf den Linien zweiten Ranges ein weſentlich geringerer; er 
beträgt nach Bombay, die Verköſtigung einbegriffen, tauſend Mark. Dieſe Er- 
wägungen beſtimmten mich, als ich im September 1885 vor der Erfüllung meines 
langjährigen Wunſches ſtand, eine Studienreiſe nach Indien zu unternehmen, 
einen Platz auf dem öſterreichſchen Lloyd-Dampfer Amphitrite du, Selle, der 
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am 1. Oktober Trieſt verlaſſen ſollte. Ich hatte beſonderes Glück gehabt: die = 


Amphitrite gehört zu den neuſten, ſchönſten und größten Schiffen des Lloyd und 
dürfte an Komfort hinter wenigen Dampfern zurückſtehen. 


Wenn ich abergläubiſch wäre, hätte ich meine Ankunft in Trieſt als ein 


böſes Omen betrachten können; doch war ich von zu friſchem Jugendmut beſeelt, 
um auch nur an die Gefahren und Beſchwerden zu denken, welche mir in den 
kommenden anderthalb Jahren bevorſtanden. Als mein Bahnzug in einer der 
letzten Septembernächte des genannten Jahres auf der Höhe über Trieſt, der 


prächtigen, in einem Lichtmeer ſtrahlenden Stadt, anlangte, ſah ich die Adria in 


furchtbarer Bewegung: Blitz auf Blitz zuckte aus dunkelſchwarzen Wolken, das 
unabläſſige Gebrüll des Donners miſchte ſich mit dem Toſen des Meeres. In 
jener Sturmnacht ſcheiterte ein amerikaniſches Schiff an den Molen, deſſen aus 
dem Waſſer ragende Maſten am folgenden Tage faſt zu greifen waren. Bei 
der Einfahrt in die Stadt hörte ich von allen Seiten Klagerufe erſchallen, 


italieniſch und deutſch: „Ach der Scirocco, der Scirocco! ... das Meer kommt 


in die Straßen!“; der Hotelwagen mußte vor den heranrollenden Waſſerfluten 


umwenden. Und ſchon am nächſten Morgen lag das adriatiſche Meer ſpiegel⸗ 


glatt bei dem herrlichſten Sonnenſchein, der mir drei Wochen lang geleuchtet hat 


bis nach Bombay. 


Das impoſante Leben im Hafen war zu jener Zeit ungewöhnlich rege; 5 
wegen der in den italieniſchen Häfen damals herrſchenden Cholera drängte der 


ganze Verkehr nach dem Orient über Trieſt. Auf unſerer Amphitrite war nicht 


nur die erſte Klaſſe mit über ſiebzig Reiſenden, ſondern auch die zweite voll- 
ſtändig beſetzt; hauptſächlich durch Paſſagiere nach Alexandria. Die Sndienfahrer 
des Lloyd gehen fahrplanmäßig direkt nach Port Said; wegen der großen Nach⸗ © 
frage nach Billets für Alexandria, die durch einen gleichzeitig dorthin abgehenden 


Dampfer nicht gedeckt werden konnte, ſollte ausnahmsweiſe auch die Amphitrite 


in dem ägyptiſchen Welthafen anlaufen. Die Amphitrite iſt ein Schiff von * 


5000 Tonnen, d. h. fie trägt in ihren Laderäumen 100000 Zentner Waaren 
und legt gewöhnlich 12 Knoten (gleich 3 deutſchen Meilen) in der Stunde zu⸗ 
rück, obwohl die Lloyddampfer durch die Regulationen nur zu 10 Knoten ver⸗ 
pflichtet find. Jene Geſchwindigkeit von 12 Knoten wird durch eine Dampf 
kraft erzeugt, welche 1700 Pferdekräften gleichkommt. Dieſelbe kann bei der 
Amphitrite auf 3300 Pferdekräfte geſteigert werden, doch geſchieht das nur in 


Zeiten der Gefahr; dadurch wird die Geſchwindigkeit aber nicht etwa verdoppelt, 


ſondern nur von 12 auf 15 Knoten ſtündlich erhöht, dagegen der Kohlenkonſum 
ungefähr verdreifacht. Da eine Fahrzeit von 15 bis 16 Knoten in der Stunde bei 4 
den deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Poſtdampfern vorgeſchrieben iſt, kann 


man leicht ermeſſen, mit wie viel geringeren Koſten die öſterreichiſchen Dampfer 
arbeiten. Der dem Paſſagierverkehr dienende Teil der Amphitrite macht durch⸗ 
aus den Eindruck eines großen eleganten Hotels; jede der beiden Klaſſen hat 
ihre eigenen Speiſeſalons, Muſik⸗, Rauch-, Spiels, Badezimmer ꝛc. Alles iſt mit 


elektriſchem Licht erhellt: der Speiſeſaal erſter Klaſſe, an deſſen Tafeln wir zu 
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etwa 80 Perſonen bequem Platz hatten, durch 36 Flammen, . Kabine 1 
deren 2. 

Man iſt auf alle Eventualitäten eingerichtet und zur Genüge mit Kander 
und Gewehren verſehen, welche den Seeräubern im chineſiſchen Meer das Ver— 
langen nach den reichen Ladungen (wir führten damals nach der Angabe des 
zweiten Kapitäns Waren im Werte von mehreren Millionen Gulden mit uns, 
darunter viel bares Geld) gründlich benehmen dürften. Zwiſchen Singapore und 
Hongkong, dem Endziel der Linie, find gewöhnlich 3— 500 Chineſen als Deck— 
paſſagiere an Bord; Reiſende von ſolcher Verdächtigkeit wie die Söhne des 
himmliſchen Reiches werden beſtändig von Matroſen bewacht, welche mit ſcharf 
geladenen Büchſen auf und ab patrouillieren; auch werden ihnen beim Beſteigen 
des Schiffes die Waffen, welche ſie etwa bei ſich tragen, abgenommen und erſt 
beim Landen wieder ausgehändigt. Die Sicherheit der Lloyddampfer iſt eine 
ſehr große: die Statiſtik, welche die Geſellſchaft vor einigen Jahren bei Ge— 
legenheit ihres 50 jährigen Jubiläums veröffentlichte, zeigt, daß der Lloyd inner— 
halb jenes halben Jahrhunderts mehr als 10 Millionen Paſſagiere befördert und 
daß keiner derſelben je durch ein Schiffsunglück an ſeinem Leibe oder Leben 
Schaden genommen hat. Die Gefahr, welche der Reiſende auf ſolchen Dampfern 
läuft, iſt alſo eine weit geringere als bei der Benutzung von Eiſenbahnen, 
Tramways, Omnibuſſen und ähnlichen Beförderungsmitteln. 

Das Leben auf großen Dampfern iſt für denjenigen, der an kleinere bürger— 
liche Verhältniſſe gewöhnt iſt, ein wahrhaft fürſtliches. Um 6 Uhr Morgens wird 
es auf dem Schiff lebendig; man erhebt ſich in ſeinem bequemen Bett, ſchlägt 
die Vorhänge zurück, drückt auf den Knopf der elektriſchen Klingel und beſtellt 
bei dem dienſtfertigen Kellner Kaffee oder Thee. Da die Damen ihre Kabinen 
nicht vor 8 Uhr verlaſſen, ſieht man in den erſten Morgenſtunden die wunder— 
barſten männlichen Koſtüme aus leichter Wolle und höchſt primitive, meiſt auf 
Strohpantoffeln ſich beſchränkende Fußbekleidungen. Von älteren Indienfahrern 
lernt man bald, wie wohl es thut, ſich im Nachthabit in die bequemen Stühle zu 
legen und die nackten Füße auf den Schiffsrand in die Höhe gelehnt der ſchönen 
Morgenbriſe entgegenzuſtrecken. Eine ſolche die Blutzirkulation fördernde Ruhe— 
lage, welche die unteren Extremitäten beſonders begünſtigt, wird dem Europäer 
im Orient immer mehr zum Bedürfnis. 

Zwiſchen 6 und 8 Uhr morgens pflegen die Reiſenden ihr Seebad zu nehmen, 
für das uns auf der Amphitrite fünf geräumige Badezimmer zur Verfügung 
ſtanden: Marmorbaſſin und Douche. Darauf macht man Toilette und fängt bald 
an mit Ungeduld auf das Läuten der Glocke zu warten, welche um 9 Uhr das Zeichen 
zur erſten Mahlzeit giebt; denn der Appetit erreicht auf der See einen Grad, den 
man bei menſchlichen Weſen zu Lande für unnatürlich erachten würde. Es wird 
ein vollſtändiges Diner von mehreren Gängen ſerviert; der Tiſch iſt dicht be— 
ſetzt mit Delikateſſen und Früchten. Um 1 Uhr folgt das indiſche Tiffin, ein 
dejeuner à la fourchette, und um 6 Uhr die große Hauptmahlzeit des Tages, 
die aus 5 bis 7 Gängen beſteht; um 9 Uhr abends Thee. In die tägliche Ver— 
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köſtigung einbegriffen ſind zwei kleine Flaſchen trefflichen — 
Weines; wer daran nicht genug hat, kann zu mäßigen Preiſen allerhand weitere 
Getränke an Bord bekommen. Das Fleiſch iſt ſtets ſchön und friſch: die 
Stallungen des Schiffes ſind gefüllt mit Ochſen, Kälbern, Hammeln, hunderten 
von Puten, Hühnern, Enten und Tauben; nach Bedarf wird der Vorrat in den 
Halteplätzen ergänzt. — Auch die Schiffsleute haben es gut auf den öſterreichiſchen 
Dampfern; denn der geringſte Matroſe und Kellner erhält dasſelbe Eſſen wie 
die Paſſagiere — wenn auch nicht in der gleichen Reichhaltigkeit — und täglich 
ſeinen Wein zu den beiden Hauptmahlzeiten. 

Die Arbeit des Tages, welche ſich bei faſt allen Paſſagieren auf Muſik⸗ 
machen, Karten-, Schach- oder Domino-Spielen, etwas Briefſchreiben u. dergl. 
beſchränkt, wurde auf meiner Fahrt faſt ausnahmslos durch einen Tanz auf Deck 
abgeſchloſſen, der öfter bis weit in die Nacht hinein ſich ausdehnte; wir hatten 
dafür eine nach Indien reiſende böhmiſche Kapelle von 17 Perſonen zu unſerer 
Dispoſition. Mehrfach wurde das Deck des Abends durch bengaliſche Flammen 
erleuchtet. Darüber ſtrahlte der Sternenhimmel in bisher ungekannter Klarheit; 
ringsum rauſchte die ſchwarzblaue Adria mit ihren phosphoreszierenden, ſchäumenden 
Wellen, und gleich großen Leuchtkäfern umſprühten den Schiffskörper ihre funkelnden 
Tierchen — ich denke noch jetzt mit wahrem Entzücken an jene Nächte zurück. 
Mancherlei Nationalitäten waren durch die Paſſagiere vertreten: Deutſche, 


Engländer, Franzoſen, Holländer, Italiener, Griechen, Agypter — unter dieſen 


ein Paſcha — und drei Parſis aus Bombay. Die ganze ſüdländiſche Geſellſchaft, 
mit Ausnahme der Parſis, verließ uns in Alexandria, und wir waren nicht böſe 
darüber; denn ſie hatte ſich an Bord laut und wenig geſittet betragen. Wir 
Deutſchen bildeten eine Geſellſchaft von zwölf Perſonen, unter denen ſich zwei 
allein nach Indien reiſende junge Damen befanden, die eine auf dem Wege zu 
ihrer Hochzeit, die andere um ihren Bruder zu beſuchen; ferner drei als Miſſionare 
herausgehende Jeſuiten, mit denen ich mich viel und gut, auch über unſere 
Gegenſätze in Religion und Kirche, unterhalten habe, und von denen einer 
namentlich ein feiner, gründlich gebildeter Mann und deutſcher Patriot war, der 
als Krankenpfleger den Feldzug 1870— 71 mitgemacht und ohne einen Anflug 
von Bitterkeit davon ſprach, daß das Staatsgeſetz ihm verboten, ſich auf deutſchem 
Boden zu bewegen. Wir hatten uns ſchnell mit den Engländern zu einer Art 
geſchloſſenen Kreiſes zuſammengefunden; und ſchon am erſten Tage konnte man 
den ruhig auftretenden Indienfahrer germaniſcher Herkunft mit tiefer Verachtung 
von den „Alexandria-Leuten“ reden hören, gegen welche er in der That wohl⸗ 
thuend abſtach. Selbſt beim abendlichen Tanze bildeten wir im allgemeinen eine 


getrennte Gruppe und ſahen mit Würde, wenn auch etwas neidiſch zu, wie auf 5 
der Alexandria⸗Seite das Schluß-Kommando der Quadrillen „Embrassez votre 


dame“ ausgeführt wurde. In Indien gewöhnt man ſich, wie ich ſpäter erfuhr, 
eigentlich nur den Germanen als einen Vollblut-Europäer und den Romanen als 
ein Weſen niederer Gattung anzuſehen. 
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Die Geſchäftsſprache iſt auf den Lloyddampfern italieniſch; doch pflegen ſowohl 
einige Schiffsoffiziere als auch ein Teil des dienſtthuenden Perſonals deutſch oder 
engliſch wenigſtens etwas zu ſprechen. Auf der Amphitrite waren die Offiziere in der 
denkbar liebenswürdigſten Weiſe bemüht, uns Paſſagieren die Fahrt ſo angenehm 
wie möglich zu machen, namentlich der zweite Kapitän Caſa und der treffliche Schiffs⸗ 
arzt Dr. Saunig, ein Deutſch⸗Oſterreicher, den ich das Glück hatte auf meiner Rück⸗ 
reiſe von Bombay anderthalb Jahre ſpäter wieder auf der Pandora anzutreffen. 
Dr. Saunig erklärte, er habe während feiner langen Dienſtzeit nie eine Reife ge- 
macht, auf der eine ſo ungetrübte herzliche Harmonie zwiſchen dem Perſonal und 
den Paſſagieren geherrſcht wie im Oktober 1885. Man darf alſo die geſelligen 
Freuden meiner Fahrt auf der Amphitrite ebenſowenig wie den Komfort dieſes 
Prachtſchiffes als Regel für die öſterreichiſchen Lloyddampfer betrachten. Meine 
Rückreiſe auf der Pandora war langweilig und ungemütlich, die Offiziere reſerviert 
bis zur Unhöflichkeit, vor allen Dingen der Kommandant, ein panſlawiſtiſcher 
Dalmatier, dem ſchon die Sprache der maledetti Tedeschi — ſo nannte er uns, 
wie wir zufällig erfuhren — ein Greuel war. 

Wenn man von Indien kommt, halten ſich die Dampfer, um günſtige Strömungen 
zu benutzen, auf der Seite der Balkanhalbinſel, und man erfreut ſich des Anblickes der 
Schneeberge von Albanien und Montenegro, des dalmatiſchen Inſelgewimmels, der 
ortſchaften⸗ und weinbaureichen Küſte von Iſtrien. Auf der Herausfahrt dagegen 
wenden ſich die Schiffe gleich hinter Trieſt mehr nach der italieniſchen Küſte, daß man 
bis zu dem ſeeſchlacht⸗berühmten Liſſa faſt zwei Tage lang kein Land ſieht; von 
da an verliert man es aber lange Zeit nicht aus den Augen: Fano, die herrlichen 
ioniſchen Inſeln Korfu, Kephalonia, Zante, die Küſte von Morea, Kap Matapan, 
Cerigo, Cerigotto, die bergige Weſt- und Südſeite von Kreta — alles das er- 
ſcheint in prächtiger ſüdlicher Beleuchtung, rotbraun des Tages und filbergrau 
des Abends. Schon in dieſen Gegenden fängt man an zu merken, was die 
ſüdliche Sonne bedeutet, und ſetzt ſein Haupt nicht mehr ihren ſtechenden Strahlen 
aus; das ganze Schiffsdeck iſt ſorgſam mit Schattendächern verſehen. Tag und 
Nacht ſind alle Fenſter geöffnet; denn das Thermometer geht auch im Herbſt 
nicht mehr unter 20° R. herunter. 

Die fünfte Nacht, ſeitdem wir Trieſt verlaſſen, mußten wir auf Schlaf ver: 
zichten; denn die Alexandria⸗-Leute packten ihre Koffer unter Gebrüll. Um 2 Uhr 
40 Minuten früh wurde der Leuchtturm von Alexandria ſichtbar, und um ½ 6 Uhr 
morgens fuhren wir in den Hafen ein: vor uns die weiße, ſchimmernde Stadt, gleich 
zur Linken der Palaſt des Khedive, zur Rechten zahlreiche Windmühlen maſſiver 
Bauart. Eine Unmenge von Booten kam unter unverhältnismäßig großen weißen 
Segeln zur Amphitrite herangeflogen, und bald wimmelte es von braunen und 
ſchwarzen Gaunergeſichtern an Bord; Träger, Bootsleute, Händler, welche Stöcke, 
Perlenſchnüre, Straußenfedern u. dergl. anboten, Jongleure, die allerhand Tafchen: 
ſpieler⸗Kunſtſtücke vormachten und außer jungen Krokodilen auch Skorpione herum: 
laufen ließen, beläſtigten uns in ſo aufdringlicher Weiſe, daß wir uns öfter nur 
mit Stößen retten konnten. Ich lernte zum erſtenmal aus eigener Anſchauung 
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die ungeheuere Kluft kennen, welche zwiſchen dem Sahib und ben n Nicht-Europder in 


gähnt; der erſte betrachtet den letzteren nicht eigentlich als eine Spezies des 
Genus homo sapiens Linné. Nach dem Frühſtück nahmen wir Deutſchen ein 
Boot und fuhren zur Stadt; der Hallunke, dem wir uns anvertraut, beeilte ſich 
uns zu erzählen, daß man ihn eben aus dem Gefängnis losgelaſſen, in das er 
ungerechter Weiſe bloß deshalb eingeſperrt worden ſei, weil er einen Kollegen 
vom Bord eines Dampfers heruntergeworfen; er nannte ſich, wie die meiſten 
Männer in ägyptiſchen Städten, Muhammed Ahmed, erklärte aber jeden Tag einen 
anderen Namen zu führen. Kapitän Caſa begleitete uns und führte uns vom 
Landungsplatz durch die Eingeborenen-Viertel, deren ſchmale Straßen mit ihren 
unendlich ſchmutzigen Läden — mir fielen die zahlreichen griechiſchen Kapheneions 
auf —, mit ihrem Durcheinander von Agyptern, Nubiern, Arabern, Türken, 
Armeniern, Negern, mit dem Farbengewimmel der Trachten mir den erſten Ein⸗ 
blick in das bunte Leben und Treiben des Orients gewährten. Vorherrſchend 
waren in der leider faſt ausnahmslos beſudelten und zerriſſenen Kleidung gelb, 
blau und weiß. Ganz Alexandria iſt jetzt mit großen, weißen Quaderſteinen ge⸗ 
pflaſtert; nicht nur die Pflaſterung von Trieſt iſt nachgeahmt, ſondern auch das 


Material von dorther genommen. Die Spuren des Bombardements, jener eng⸗ 


liſchen Großthat, waren noch ſehr wahrnehmbar, namentlich in dem europäiſchen 
Viertel; ganze Straßen in der Nähe der Place des Consuls bildeten noch wüſte 
Trümmerhaufen. Wir fuhren aus der eigentlichen Stadt heraus vorbei an hübſchen 
europäiſchen Häuſern und Gärten, für deren Vegetation am charakteriſtiſchſten 
die Banane und die fruchtſchwere Dattelpalme war, an einem Beduinenlager 
vorüber, einen Nilkanal entlang, auf deſſen anderem Ufer ein arabiſches Dorf 


liegt. Nichts iſt für die nächſte Umgebung von Alexandria ſo bezeichnend als 


die troſtloſe Dürre; wohin nicht Süßwaſſer künſtlich geleitet wird, wächſt kein 
Grashalm. In dem Garten des Khedive, der als die erſte tropiſche Parkanlage 


auf mich einen großartigen Eindruck machte, rafften meine Begleiter dicht unter a 
den Augen der Hüter jofort Blumen zu großen Sträußen zuſammen, um unferen 


Eßtiſch auf der Amphitrite zu ſchmücken. Meine Frage, ob man denn hier etwas 


abpflücken dürfe, wurde mit einem Gelächter beantwortet: „Natürlich iſt das 


nicht erlaubt, aber der Europäer darf im Orient alles thun.“ 


Schon in Alexandria machten ſich die erſten Vorboten der Schattenſelten 


einer Orientreiſe bemerklich, vor allen Dingen die wütende Hitze, welche alle 
meine Erwartungen überſtieg und doch ſpäter in Indien ſo und ſo viele Monate 
hindurch von mir als eine namenloſe Erquickung empfunden worden wäre; dann 


das blendende Licht, um deſſentwillen faſt alle Europäer graue Gläſer tragen, 
und ſchließlich die Fliegenſchwärme, die ſich mit einer Schwere und in einer Fülle, 


daß man wild werden möchte, auf alles ſetzen, was Haut heißt. Dabei muß 


man noch beſtändig darauf achten, daß keine Fliege ins Auge gerät, weil dadurch 
hauptſächlich die bekannte ägyptiſche Augenkrankheit übertragen wird; man mag 1 


ſelten irgendwo ſo viele Blinde antreffen als in Alexandria. 


„ 
hr 
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Zum Tiffin waren wir wieder an Bord, um 2 Uhr ſetzte ſich die Amphitrite 
in Bewegung, und die köſtliche Seeluft erfriſchte den durchglühten Körper. Ich 
hatte die erſte Thorheit meiner Reiſe begangen, damit nämlich, daß ich nicht — 
wie ein engliſcher Oberſt that — zu Lande über Kairo und die Pyramiden nach 
Suez gereiſt war, wo ich bequem nach einigen Tagen den Anſchluß an unſeren 
Dampfer hätte gewinnen können; der intereſſante Suez-Kanal war mir ja ſo wie 
ſo für die Rückreiſe ſicher, dagegen die Tour über Land verſchloſſen, weil, 
wie ſchon zu Anfang gejagt, die Lloyddampfer nur ganz ausnahmsweiſe in 
Alexandria anlaufen. Die letzte Reiſe-Thorheit beging ich ſpäter in nächſter 
Nähe, in Port Said, indem ich dort nicht einen Dampfer überſchlug, wodurch 
ich die Zeit zu einem Abſtecher nach dem nahen Jeruſalem und dem toten Meere 
gewonnen haben würde. Ich erwähne dies, weil die Notiz unter Umſtänden 
dem einen oder anderen Leſer dieſer Blätter zu Gute kommen kann. 

In Port Said empfing uns am 7. Oktober früh ein ähnliches Getümmel 
wie in Alexandria, aber das Auge feſſelt dort gar nichts. Pelikane machen auf 
dem öden Lande ihre unförmlichen Sprünge, wie im Hafen die Delphine, deren 
Treiben uns übrigens ſchon vorher auf dem adriatiſchen Meere ergötzt hatte. 
Ein bis zwei Dutzend Schiffskoloſſe liegen zur Einfahrt in den Suez-Kanal bereit, 
langſam kommt der eine oder andere aus demſelben angeſchlichen. Ein arger 
ſchwarzer Staub erfüllt die Atmoſphäre, denn in Port Said verſehen ſich die 
Dampfer mit neuen Kohlen. Der Reiſende muß ſich, wenn er nicht etwa eine 
für das Leben unter den Tropen gefertigte Ausrüſtung mit ſich bringt — und 
die Engländer, auch wenn ſie zum erſtenmale hinausgehen, thun es meiſt — 
in Port Said dünne leinene oder baumwollene Kleidung anſchaffen und vor allen 
Dingen einen Sonnenhut aus Kork oder leichtem Holz; denn die Sonnenſtrahlen 
ſind die größte aller tropiſchen Gefahren: das Haupt in ungenügender euro— 
päiſcher Bedeckung oder gar entblößt denſelben auch nur eine oder zwei Minuten 
ausſetzen, kann raſchen Tod oder lebenslanges Siechtum bedeuten. Port Said, in 
ſeiner Bauart etwas an den Schweizerhaus-Stil erinnernd, iſt ein troſtloſes Neſt, 

das ausſchließlich von den paſſierenden Dampfern lebt; es beſteht faſt nur aus 
Läden, franzöſiſchen, griechiſchen und italieniſchen, in denen man für ſehr teueres 
Geld ſehr ſchlechte Sachen kauft und auf ſeiner Hut ſein muß, nicht betrogen zu 
werden. Man kann ſchon dort überall getroſt die Hälfte des geforderten Preiſes 
bieten. Die Geldwechsler verſuchen türkiſche, rumäniſche und dergleichen Münzen 
an den Mann zu bringen, auch blechene Stücke unterzuſchmuggeln. Die Stadt 
erfreut ſich einer Spielhölle und ſcheint beſondere Anziehungskraft für den Ab- 
ſchaum Europas zu beſitzen; die Weißen ſehen arg verlebt aus und tragen viel— 
fach den Stempel des Laſters auf ihrem Angeſicht. An den Straßenecken kann 
man Einladungen zum Ball leſen mit einem Schlußpaſſus, in welchem die Herren 
dringend gebeten werden, keine Waffen mitzubringen! Ganz à la Texas! Zer⸗ 
lumpte Agypter bieten Führerdienſte an, indem ſie in frecher Weiſe die Fremden 
je mit ein paar Brocken ihrer Mutterſprache anreden: „Guten Tag, Landsmann!“ 
„Wie geht es Ihnen, meine Herren?“ „Auch ein Deutſcher!“ u. ſ. w. 
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In wenigen Minuten erreicht man die Eingeborenen⸗ Stadt, welch et 


lich aus ſchiefen, unproportionierten Holzbuden beſteht und ein abſchreckendes Bild 
von Schmutz und Verfall bietet; die auf der Straße ſpielenden, meiſt mit Schorf 


bedeckten Kinder machen den Eindruck nicht freundlicher. Und ringsum die 


vollkommenſte Dürre. Nur ein Rondel befindet ſich in dem europäiſchen 
Stadtteil, das ein paar verkümmerte, verſtaubte Sträucher aufweiſt und des⸗ 
halb der „Garten der Stadt“ heißt. Hier ſpielt nachmittags eine ägyptiſche 
Bande, und in der Nähe kann man in einem deutſchen Reſtaurant eine Flaſche 
Bier für 1 ½ Franks bekommen. In Port Said war es heißer als in Alexandria; 
beim Mittageſſen an Bord wurde zum erſtenmal auf der Reiſe der Pankha, der 
große, wagerecht an der Decke hängende Fächer, gezogen, deſſen kühlende 
Schwingungen in Indien 7 bis 8 Monate des Jahres für den Europäer eine 
abſolute Notwendigkeit ſind, in der Nacht wie am Tage. Von Port Said an 
fuhren wir unter doppelten, durch einen handbreiten Zwiſchenraum getrennten 
Schattendächern. 

Die 86 engliſchen Meilen des Suez-Kanals kann man günſtigen Falles, 
d. h. wenn man nicht gar zu oft oder zu lange an den Ausweicheſtellen (Gares) 


auf entgegenkommende Dampfer zu warten hat, in anderthalb Tagen zurück⸗ R 
legen. Es darf nur langſam, mit einer Geſchwindigkeit von 5 engliſchen 


Meilen in der Stunde, und bei Nacht gar nicht gefahren werden. Die Wüſten⸗ 
ſzenerie iſt für den, der ſie zum erſtenmale ſieht, höchſt intereſſant, obwohl man 
ſtundenlang nach der Einfahrt in den Kanal auf der aſiatiſchen Seite nichts als 
hügeligen graugelben Sand erblickt und auf der afrikaniſchen das ſeichte Waſſer 


des Menſaleh-Sees, belebt durch Scharen von Pelikanen; bald hinter Port Said 1 


ſahen wir mehrere lünen in einer langen Reihe zuſammen ſtehen. In der Nähe 
der Stationen waren arabiſche Lager mit Pferden, Kamelen und Eſeln. Händler fahren 
in Booten an den Dampfer heran und offerieren Datteln, Kürbiſſe, Fiſche u. dergl. 
Stellenweiſe laufen Kinder und halbwüchſige Burſchen, in allen Tonarten „Johnny ), 
Bakhſhiſh, Bakhſhiſh“ ſchreiend, das Ufer entlang, bis ihnen ein Zwieback oder 


ähnliches herübergeworfen wird. Die Stationen ſelbſt, von denen aus ſchon von 5 


weitem den herankommenden Schiffen durch Aufziehen von Bällen und Fähnchen 
die Erlaubnis zum Weiterfahren gegeben oder verweigert wird, ſind ſaubere, weiße 


Holzhäuſer, in deren Nähe ganz vereinzelt ein paar Sträucher notdürftig fort 
kommen; an dieſem bischen Vegetation arbeitet man offenbar viele Jahre lang 


mit der berühmten, den Kanal entlang laufenden Süßwaſſerleitung, von der ſo 
viel in den Kämpfen mit dem Mahdi die Rede war. Mit entgegenkommenden 
Schiffen werden Grüße und Fragen, zuweilen jubelnde Zurufe ausgetauſcht. Eine 


freundliche Abwechſelung der Szenerie bietet Ismailia mit ſeiner Waldung und 5 


dem Palaſt des Khedive, ſowie die Bitterſeen, an deren Ufern etwas Straud)- 
werk gedeiht. Durch den größeren See fahren die Dampfer mit voller Kraft 
und pflegen, wenn mehrere dicht hintereinander im Kanal ſich bewegen, hier einen 


) So pflegt der Europäer den Aſiaten der unteren Volksſchichten zu nennen; jene Burſchen 3 


geben in ihrer Einfalt dieſe Bezeichnung dem höheren Weſen zurück. 
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tollen Wettlauf anzuſtellen, weil es eines jeden Vorteil iſt, auf der anderen Seite 
früher in den Kanal einzulaufen. Unerfreulich ſind die Nächte im Kanal, welche 
das Heulen der Schakale und Hyänen belebt, und in nächſter Nähe das ungleich 
fatalere Singen der Mosquitos, das dem Orientreiſenden faſt peinlicher iſt als 
die durch dasſelbe in Ausſicht geſtellten Stiche. 

Die ununterbrochene Arbeit zur Erhaltung des Kanals, deſſen Breite von 
58 bis 100 Meter variiert und deſſen Tiefe 8 Meter beträgt, das Baggern, die 
Sicherung des Uferdammes durch Faſchinenwerk oder Steine, welche auf Kähnen 
herangeſchafft werden, beſonders aber die zur Zeit meiner Rückreiſe ſchon in Ans 
griff genommene Verbreiterung erweckt eine Vorſtellung von der faſt übermenſch⸗ 
lichen Arbeit, welche die Herſtellung dieſes Rieſenwerkes erfordert haben muß. 
Entſprechend glänzend iſt aber auch der äußere Erfolg; wenn nicht der 
Stand der Suez⸗Kanal⸗Aktien bekannt wäre, könnte man ſich die enormen Ein— 
nahmen der Geſellſchaft nach den Durchfuhrtaxen ausrechnen, welche dieſelbe von 
den oft in dichter Folge hinter einander paſſierenden Dampfern erhebt: nach 
dem jetzt herabgeſetzten Tarife noch 10 Franks für jede Tonne, auf welche das 
Schiff regiſtriert iſt, und ebenſo viel für jeden Paſſagier. Da die Pandora, auf 
welcher ich die Rückreiſe machte, etwas über 30000 Franks für die Durchfahrt 
zu zahlen hatte, mußte die Summe, welche von der viel größeren und mit mehr 
Paſſagieren beſetzten Amphitrite erhoben wurde, über 50 000 Franks betragen 
haben. Der öſterreichiſche Lloyd deponiert 200000 Franks in einer Pariſer Bank, 
und ſobald ein Schiff desſelben den Kanal paſſiert, telegraphiert der Agent in 
Suez, reſp. Port Said, nach Paris die Summe, welche die Kanalgeſellſchaft für 
die Durchfahrt zu erheben hat. 

Am 9. Oktober Nachmittags langten wir vor Suez an und haben dort 
46 Stunden feſtgelegen, weil wir eine beträchtliche Ladung zu löſchen hatten, 
namentlich große Maſſen Holz, die für Suakim beſtimmt waren. Nach Suez 
ging keiner von uns herüber, da ein Segelboot von dem Halteplatz des Dampfers 
nach der Stadt, die zudem keine Sehenswürdigkeiten bietet, mehrere Stunden ge— 
braucht; das Ausladen der Fracht wird dort wie in allen anderen Häfen durch 
große Holzbarken vermittelt. Unmittelbar vor uns lagen die ins Meer abfallenden 
und bis zu einer Höhe von 840 Metern ſich erhebenden kahlen Felsmaſſen des 
Dſchebel Atakah, die in der Morgenſonne die eigentümlich-ägyptiſche rotgraue Be— 
leuchtung zeigen, aber gegen Sonnenuntergang tiefblau erſcheinen. Im Oſten 
erkennt man auf der Küſte der Sinai-Halbinſel mit dem Fernrohr die Vegetation, 
welche den Brunnen des Moſes umgiebt. Die Farbe des Waſſers iſt dort das 
bekannte Grün, während das Mittelmeer ultramarin⸗blau ausſieht und das rote 
Meer ganz hellblau. 

Als am 11. Oktober während des Tiffins die Anker gelichtet wurden, kon— 
ſtatierten wir unter dem Pankha 26“ R. Die Fahrt im roten Meer iſt wegen 
der zahlreichen Klippen, an denen ſchon viele Schiffe geſcheitert ſind, gefährlich, 
und es wird deshalb bei der Leitung des Dampfers, namentlich nachts, die größte 
Vorſicht beobachtet. Die Enge des roten Meeres wird gewöhnlich überſchätzt; 
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es iſt jo breit wie das Adriatiſche, und 4—5 Tage lang W die e Kiste icht. 
ſichtbar. Eine Tagereiſe hinter Suez ſteht ein Leuchtturm mitten im roten Meer 
auf einem gerade bis über den Waſſerſpiegel reichenden Felſen; dort führt ein 
Europäer in der Geſellſchaft zweier Araber ſeine beneidenswerte Exiſtenz! Nichts 
als Himmel und Waſſer und hier und da ein Schiff am Horizont! Zum Glück 
wird der Bedauernswerte alle Vierteljahre abgelöſt. — Die Hitze des roten Meeres 
iſt berüchtigt; der von Europa kommende Reiſende leidet arg unter ihr. Doch 
iſt das, was ich im folgenden Sommer in der nordindiſchen Ebene, dem heißeſten 
Landſtrich des Erdballs, zu ertragen hatte, ſo unvergleichlich viel furchtbarer geweſen, 
daß ich nicht in die üblichen Verwünſchungen des roten Meeres einſtimmen will. 


Wir haben mehrfach beim Eſſen unter dem Pankha 30“ R. gehabt, die Temperatur 


des Waſſers ſtieg auf 28. In der Kabine war es nicht mehr möglich zu atmen, 


und alles ſchlief deshalb in der Nacht auf Deck. Die Zurüſtungen dazu ſind 


raſch getroffen; eine Schiffsmatratze und ein Kopfkiſſen iſt alles, deſſen man be⸗ 


darf, da die in jenen Gegenden übliche leichte Nachtkleidung den ganzen Körper 
verhüllt. Für die Damen pflegt ein Teil des Decks durch Segeltuch abgeſperrt 
zu werden. Nirgends ſchläft es ſich ſchöner ein als im Freien auf dem weiten, 
im Mondſchein leuchtenden Meere, deſſen Geplätſcher am Schiffsrand die lieb⸗ 


lichſten Schlafweiſen aufſpielt. Die Nächte, welche ich ſo in tropiſchen Gewäſſern, 


auf dem roten Meer, dem indiſchen Ozean und ſpäter auf dem bengaliſchen Meer⸗ 
buſen, von mildwarmer Luft umfächelt, zugebracht, gehören zu den wenigen Er⸗ 


innerungen ganz ungetrübter Wonne, die ich aus dem Orient mitgebracht. 
Die Inſeln des roten Meeres, nackte Felſen, ſind ausgebrannte Vulkane; die be⸗ 


merkenswerteſten ſind die auf der Oſtſeite dicht bei einander ſtehenden, mehrere hundert 


Fuß aus dem Waſſer emporragenden „zwölf Apoſtel“, etwa vierzehn Stunden vor 
der Straße Bab el Mandeb; einige Stunden ſpäter die Inſel Dſchebel Zugur, 


welche ſchon für viele Schiffe verhängnisvoll geworden iſt. Bald folgt das N 8 


das Fernrohr erkennbare kaffeeberühmte weiße Mokka auf dem flachen Strande. 
Von da ab werden die Küſten immer deutlicher ſichtbar, bis ſie ſich zu der deal 
Waſſerſtraße Bab el Mandeb verengern, durch die nichts paſſieren kann, ohne von 
den Befeſtigungen der in ihr liegenden Inſel Perim mit bloßem Auge ſichtbar zu 
ſein und in der Schußlinie der britiſchen Kanonen ſich zu befinden. Der Platz if 
für die Engländer von der eminenteſten militärifchen Wichtigkeit, aber die Ab⸗ 
ordnung dorthin von den Offizieren, obwohl ſie ſtets nach wenigen Monaten 
durch andere erſetzt werden, im höchſten Maße gefürchtet. Die Inſel iſt toter 
Stein, auf dem nicht ein Strauch wächſt und kein lebendes Weſen freiwillig hauſt. 


Wüſt und ſtarr liegt ſie da in der glühenden Tropenſonne, daß man mit Schaudern 3 


an den Aufenthalt in den Befeſtigungen oder den paar unter denſelben erich 
Eingeborenen⸗Hütten denkt. 


Nachdem die Meerenge paſſiert iſt, fährt man ſo nahe an der ſüdarabiſchen 3 
Küſte entlang, daß alle Linien des Ufergeſteins deutlich ſichtbar find. Um 3 Uhr Ba 
Nachmittags — es war der 16. Oktober — raſſelte der Anker vor Aden herunter; N 
wir hatten wiederum einen längeren Aufenthalt als üblich, bis zum nüchſten a 
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Mittag nämlich; denn es gab viel zu thun: die ganze Zeit über, auch die 

Nacht hindurch, wurde unqausgeſetzt ein- und ausgeladen. Der Tumult und 
die erſtickende ſchwüle Glutluft Adens erhöhten natürlich nicht das Vergnügen 
des Nachtwachens; denn von Nachtruhe war keine Rede. Triefend von oben 
bis unten, den ganzen Körper mit juckenden Hitzpickeln überſäet, habe ich in jener 
Nacht ſiebenmal die Stätte meines Lagers gewechſelt, bald auf einem Stuhl, 
bald auf einer Bank oder auf den Bohlen des Deckes gelegen, in dem Wahne, 
irgendwo ein Atom von Kühlung gewinnen zu können. 

Die Lage von Aden bietet einen der wunderbarſten Blicke, namentlich eine 
halbe Stunde vor Sonnenuntergang oder wenn der Vollmond über den ſteilen, 
zerklüfteten Felsmaſſen aufgeht und auf die wilde Landſchaft ſein zauberhaftes 
Licht ausgießt. Über 500 Meter hoch erhebt ſich aus dem Meere das Felſen— 
gebirge, kahl und grotesk, in grauer oder braunroter Färbung, und an dem Ab— 

hange desſelben ſind die weißen Häuſer der Stadt und Feſte Aden erbaut, wohl der 
unfruchtbarſten Stadt der Welt. Kein Baum, kein Strauch, kaum ein ſchüchterner 
Grashalm. Das Trinkwaſſer wird, wie andere Lebensmittel, auf Kamelen aus 
dem Innern von Arabien gebracht; vor einer Reihe von Jahren iſt zwar eine 
Süßwaſſerleitung von den Engländern gebaut, doch iſt ſie lange nicht ergiebig 
genug. Außerdem ſind etwa eine Stunde von Aden rieſige Reſervoirs (tanks) 
in die Felſen gehauen, um das Regenwaſſer aufzufangen für den Fall, daß es 
regnen ſollte, was früher oft zwei Jahre lang nicht ein einziges Mal ge— 
ſchah. Jetzt regnet es etwas häufiger, nachdem durch den Bau des Suez-Kanals 
die klimatiſchen Verhältniſſe jener Gegenden weſentlich verſchoben ſind. Aden ge— 
hört der Adminiſtration nach zu der Präſidentſchaft Bombay; daher dort indiſche 
Soldaten ſtehen und indiſches Geld ſowie indiſche Briefmarken zirkulieren. Das 
Innere der Stadt ſelbſt bietet nichts; die Läden ſind dürftig und die Hotels ſo 
ſchmutzig, daß man ſich ſcheut ein Glas an den Mund zu ſetzen. Lohnend da— 
gegen iſt es, über Aden hinaus ins Land zu fahren nach den eben erwähnten 
Reſervoirs oder wenigſtens nach dem etwa ¼ Stunden entfernten Felſenthor, 
durch welches man einen Blick auf die Eingeborenen-Stadt auf der anderen Seite 
gewinnt. Dasſelbe iſt mit ungeheuer ſtarken Befeſtigungswerken verſehen, unter 
denen eine Wache indiſcher Sepoys vor jedem Europäer ſalutiert. Die Land: 
ſchaft iſt tot und ſtarr, aber großartig wild und romantiſch. Abgeſehen von den 
engliſchen Regierungsbeamten und Offizieren iſt die kleine, aus Franzoſen, Griechen, 
Türken u. ſ. w. beſtehende europäiſche Bevölkerung ähnlichen Kalibers wie die 
von Port Said. Die Kaufleute ſind der großen Mehrzahl nach Bombayer Parſis; 
einer derſelben, ein vielfacher Millionär, der bald in Bombay, bald auf ſeiner 
Filiale in Aden lebt, hat die Agentur für ſämtliche Dampfſchiffgeſellſchaften. 
Auch einige Hindus treiben Handel in Aden. Somali-Knaben bringen hübſche 
Sachen zu billigen Preiſen zum Verkauf: Deckelkörbe origineller Form aus ſtarkem, 
buntem Strohgeflecht, Korallen, Seeſterne, Muſcheln und dergl. Zu vergeſſen ſind 
auch nicht die jüdiſchen Händler mit ihren ſchmutzigen Locken auf beiden Seiten 
des Angeſichts, deren Typus ganz der unſrer polniſchen Juden ift: fie handeln 
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hauptſächlich mit Straußenfedern und fordern zuerſt das Fünffache des Preises 
den ſie rechtmäßig erwarten. Nach der erſten Forderung pflegt der Reiſende ihnen 
einen gelinden Stoß oder Schlag zu verſetzen, worauf eine namhafte Preis⸗ 
ermäßigung erfolgt. Ich bin zarter mit dem anſtürmenden Pack umgegangen, 
habe aber doch nicht vermeiden können, ſie mit meinem Schirm von mir abzu⸗ 
wehren. An Bord ſah ich einen Schiffsjungen von etwa 10—12 Jahren ganz 
allein ca. acht ſolcher jüdiſchen Händler, als dieſelben das Deck erſter Klaſſe be- 
ſtiegen hatten, die Treppe herunterwerfen: lächelnd erhoben ſie ſich auf dem 
unteren Deck — um ſofort wieder den Aufſtieg zu beginnen! Araber ſieht man 
nicht viele in dem europäiſchen Aden. Die arbeitende Klaſſe beſteht faſt aus⸗ 
ſchließlich aus afrikaniſchen Negern, namentlich Somalis, weniger aus Nubiern. Sie 
ſind kräftige, fleißige Männer mit glänzender Hautfarbe und zum Teil geradezu 
ſchönen, charakteriſtiſchen Geſichtern; mit wahrem Vergnügen erinnere ich mich 
noch eines Aden Water Policeman, der mit ſeiner Amtstracht in ruhiger Würde 
daſtand und nur hier und da ſeinen ankommenden Landsleuten gemeſſene Direktiven 
gab: offizielle Mütze mit den Buchſtaben A. W. P., weiße Leinwandhoſen und 
Jacke, Bambusſtock und nackte Füße. Alle anderen Neger gehen nur mit einem 
Schurz bekleidet. Des Abends kann man an Bord ihre wilden und doch rhyth- 
miſchen Nationaltänze ſehen. Mehr Aufmerkſamkeit jedoch als die erwachſenen 
Arbeiter nehmen die Somali-Knaben in Auſpruch, welche in ausgehöhlten Baum⸗ 
ſtämmen das Schiff umgeben. Kaum naht ein Dampfer, als auch ſchon die 
Naturboote herangeeilt kommen; in jedem ſitzt ein Negerknabe — höchſtens ein⸗ 
mal zwei —, das rohgeſchnitzte, kurze Ruder bald nach rechts, bald nach links 
mit fabelhafter Gewandtheit handhabend. Dieſe Burſchen ſcheinen ebenſo ſehr 
Fiſch als Menſch zu ſein; ihre Schwimmkunſtſtücke ſind im Anfang förmlich be⸗ 
ängſtigend. Sie tauchen auf der einen Seite des über zwanzig Fuß tief im 
Waſſer liegenden Dampfers unter und kommen auf der anderen Seite wieder 
hervor. Am liebſten tauchen ſie nach Silbermünzen, welche von den Reiſenden 
ins Meer geworfen werden. Der Junge ſpringt vom oberen Deck vielleicht 
dreißig, vierzig Fuß hoch kopfüber der Münze nach und erreicht ſie nicht weit 
unter dem Waſſerſpiegel; dann ſteckt er ſie in ſeine Taſche — die Backentaſche 
nämlich —, in der oft eine ganze Handvoll Münzen, auch große Kupfermünzen, 
aufbewahrt werden, ohne im geringſten das Sprechen oder vielmehr das Brüllen 

zu beeinträchtigen; denn mit entſetzlichem Lärm geht einmal alles im Orient zu. 
Unausgeſetzt ſchreit die ganze Geſellſchaft unten, teils im Boot, teils im Waſſer: 
„O hö, have a dive, have a dive, o hö, o ho, o hö, o ho! (Lafjen Sie mich 
tauchen!) Les, Sir, yes, Sir! Sixpence, Sir! Shilling, Sir! Bakhshish, Sir! 
O ho, O ho!“ Der Aufforderung eines Paſſagiers: You fight that boy, I give 
you a sixpence (Wenn du jenen Jungen durchprügelſt, gebe ich dir einen Sirpence), 
entſpricht jeder mit Vergnügen: er ſtürzt ſich auf feinen Kameraden, ein Schein⸗ 
kampf entſpinnt ſich, die Boote werden umgeworfen, und die Ringer verſchwinden 
unter dem Waſſer, um bald wieder zu erſcheinen, ihre Boote umzudrehen und das 
Waſſer in denſelben kunſtfertig mit Händen und Füßen auszuſchöpfen. Zu An⸗ 
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fang war ich in beſtändiger Sorge, daß die Haifiſche, deren es gerade im Meer— 
buſen von Aden ſehr viele giebt, und gewöhnlich mehrere in der Umgebung des 
Schiffes, dem luſtigen Treiben ein jähes, ſchreckliches Ende bereiten würden; 
aber man beruhigte mich: die Haifiſche freſſen nur Europäer, Natives faſt nie; 
als eine außerordentliche Seltenheit wird ein Eingeborener in Aden gezeigt, dem 
ein ganz beſonders hungriger Hai ein Bein abgebiſſen hat. 

Die wilde, gebirgige Küſte, welche man entlang fährt, nachdem man Aden 
verlaſſen, iſt einſtmals, wie dieſe ganzen Gegenden, vulkaniſch geweſen und 
gewährt durch die Stimmung, rotbraun mit tiefſchwarzen Schatten im grellen 
Sonnenlicht, einen ſo eigenartigen Anblick, daß ich ſie mit früher geſehenen Ge— 
birgen nicht vergleichen kann. Hinaus in den freien, herrlichen, indiſchen Ozean! 
Die unendliche Waſſerfläche liegt ſpiegelglatt, und doch weht eine erfriſchende 
Briſe; die Hitze wird erträglich, denn die Schattentemperatur geht auf 24% R. 
herunter. Sechs Tage lang erblickt das Auge kein Land, keinen Maſt, kein 
Segel, nichts, was von Menſchenhand geſchaffen iſt. Die fliegenden Fiſche, die 
öfter zu hunderten erſcheinen, gelegentlich die Waſſerſäule eines Wals, ſind die 
einzige Unterbrechung der großartigen, beruhigenden und erhebenden Meeresſtille. 

Der 18. Oktober war ein großer Feſt- und Freudentag für uns, der Geburtstag 
des damaligen deutſchen Kronprinzen, unſeres jetzigen Kaiſers. Der Kommandant der 
Amphitrite hatte die Artigkeit beſeſſen, ſchon vor Sonnenaufgang am Hauptmaſt die 
deutſche Flagge aufziehen zu laſſen, welche ſtolz den ganzen Tag über wehte. Fern von 
der Heimat fühlt man ſich doppelt als Patriot, wie ich auch keinen Anſtand nehme, 
unſere Landsleute im Orient im allgemeinen für die beſten Deutſchen zu er— 
klären: ich habe ſehr viel glühende Vaterlandsliebe bei ihnen gefunden und nicht 
einen kleinlichen, regierungsfeindlichen Nörgeler. Die Schiffsoffiziere wurden von 
uns zum Dank für ihre Aufmerkſamkeit beim Diner des 18. Oktobers nebſt einigen 
anderen geladenen Gäſten mit dem feinſten Champagner bewirtet, der an Bord 
zu bekommen war. Ich war aufgefordert, den Toaſt auf den Kaiſer von Sſterreich 
auszubringen, den als erſten die Etikette erforderte, da wir an Bord eines öſter— 
reichiſchen Schiffes ſo gut wie auf öſterreichiſchem Grund und Boden unter deſſen 
Schutze ſtanden. Kapitän Caſa dankte und antwortete mit einem Toaſt auf den 
Kaiſer von Deutſchland. Dann folgte der Alteſte unſeres Kreiſes, ein deutſcher 
Kaufmann aus Kalkutta, mit dem Haupttoaſt des Abends, einer Rede auf den 
Kronprinzen. Einer der Jeſuiten, die bereitwillig unſerer Einladung zur Teil— 
nahme an der patriotiſchen Feſtlichkeit gefolgt waren, toaſtete auf die deutſche Ge— 
ſellſchaft des Schiffes. Als wir uns erhoben, um auf Deck zu gehen, erſchallten 
über uns die rauſchenden Klänge der Wacht am Rhein, eine neue Überraſchung 
unſerer liebenswürdigen Offiziere, der noch eine weitere folgen ſollte. In unſeren 
jubelnden Geſang ſtimmten auch die Engländer ein. Wie wir das Deck betraten, 
ſtrahlte dasſelbe in dem magiſchen Lichte vieler bengaliſcher Flammen; Dutzende von 

Raketen und Leuchtkugeln rauſchten in die helle tropiſche Vollmondsnacht empor. 
Die Schiffsoffiziere hatten die Vorbereitungen zu der glänzenden Illumination in 
aller Stille getroffen. Unſere Kapelle ließ „Heil dir im Siegerkranz“ und „Deutſch— 
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land, Deutſchland über alles“ folgen; daran ſchloß ſich ein bis h 5 
währender Tanz, welcher uns die Hitze völlig vergeſſen ließ, bei der man in einem 2 
europäiſchen Ballſaale jede Bewegung lächerlich finden würde. 

Am Morgen des 23. Oktobers ſchwamm ein Bambusſtock an uns vorüber 
und, ſo nichtig das Stück Holz war, lenkte es doch die allgemeine freudige Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich; war es doch das erſte Zeichen, daß wir uns dem Lande 
näherten. Um ½ 1 Uhr wurde uns ein blaugrauer Schatten am Horizont gezeigt; 
die indiſche Küſte war in Sicht. Um ½ 3 Uhr konnten wir mit dem Glaſe 
deutlich die weißen Häuſer von Bombay erkennen. Ein reges, ja unruhiges Treiben 
entſtand unter den Paſſagieren; die Nonchalance der letzten Wochen war plötzlich 
wie in den Brunnen gefallen. Es wurde 5 Uhr, bis der Anker in dem pracht⸗ 
vollen Hafen von Bombay herabgelaſſen wurde. Vor uns lag die ſchöne, üppige, 
geſchäftige Stadt, ringsum wimmelte es von Maſten, und dahinter winkten halb⸗ 
kreisförmig die Berge in abwechſelnd hellgrünem und tiefblauem Licht. Als mein 
Blick ernſt auf dem Lande ruhte, dem glut- und gifthauchenden Lande der Cholera 
und der tödlichen Fieber, der Schlangen und Skorpione, und doch dem von mir 
jo lange heiß erſehnten Lande der uralten Kultur und des tieffinnigen Denkens, 
da legte mir der ſchon erwähnte engliſche Oberſt, den ich ſpäter in Jeypur, im 
Herzen der Rajputäna wiederſah, freundlich die Hand auf die Schulter und ſagte: 
„Sie werden ſehr viel glücklicher dreinſchauen, wenn Sie wieder an dieſer Stelle 
nach vollendeter Reife ſtehen werden.“ Er hatte Recht gehabt. Als ich nach 
anderthalbjähriger heißer Arbeit, nach ſchwerer Krankheit und mancherlei Leiden 
abgemagert, blaß und todmüde den Maſtenwald von Bombay und die Hügel⸗ 
reihen der Küſte hinter mir verſinken ſah, war mein Herz bei dem Gedanke: 
„Heimwärts, heimwärts! Zurück nach Europa!“ freudiger bewegt als je auf dem 
Hinwege. 
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er Neujahrstag dieſes Jahres begann mit einer ebenſo ſchönen als ſeltenen 
Feier, nämlich mit dem 70 jährigen Soldaten-Jubiläum Kaiſer Wilhelms. Es 2 
erhöhte dieſe Feſtlichkeit für Hülſen natürlich die ohnehin ſchon große Unruhe des . 
Neujahrstages, der bei dieſer Gelegenheit mit einer Feſtvorſtellung, Armida, ſeinen 5 
Abſchluß erreichte. Dieſe Aufführung, die derſelbe mit einem Tuſch auf den Kaiſer 2 
a einleiten laſſen, hatte Höchſtdenſelben durch die jubelnden Dvakidneg u u 
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Publikums wie auch durch den Glanz der Vorſtellung tief bewegt. Niemann 
als Rinaldo und Frau von Voggenhuber in der Rolle der Armida leiſteten aber 
auch in der That vorzügliches, ſo daß die Aufführung dieſer Feſtoper an jenem 
1. Januar 1877 kaum etwas zu wünſchen übrig ließ. — 

Selbſtverſtändlich war Hülſen gleich früh zur Gratulation und Überreichung 
der Ehrengeſchenke zum Kaiſer gefahren, der ſich ihm wieder ganz unbeſchreiblich 
gnädig erwieſen hatte. So nahm Se. Majeſtät ihn z. B. zum allgemeinen Er— 
ſtaunen unter den Arm und ging mit ihm in ein Nebengemach, um ſich von ihm über 
das Komitee, das ihm das Schwert überreicht, noch genauer orientieren zu laſſen. — 
Kaiſer und Kaiſerin fuhren dann vom Palais nach dem Schloſſe, woſelbſt 
Se. Majeſtät in den Brandenburgiſchen Kammern zuerſt die Glückwünſche der 
königlichen Familie und der fremden, zu dieſem frohen Ereignis herbeigekommenen 
Fürſtlichkeiten und gleich darauf die Gratulationen der königlichen Hofſtaaten im 
Ritterſaale des Schloſſes empfing. Um 11 Uhr begann alsdann der Gottesdienſt 
in der Schloßkapelle, wo ſich eine glänzende Geſellſchaft zuſammengefunden und 
Hülſen natürlich auch ſeinen Platz eingenommen hatte. Ich hebe unter den Anweſen— 
den den Generalfeldmarſchall von Wrangel, Hülſens Gönner, und mir von unſerer 
Hochzeit her beſonders freundlich geſinnt, ſowie den Oberſtkämmerer Grafen von 
Redern, den Kriegsminiſter von Roon, die Feldmarſchälle von Moltke, von Stein— 

metz, Herrn Freiherrn von Manteuffel, und den Miniſter des königlichen Hauſes 
von Schleinitz hervor. Der Fürſt Bismarck hatte ſich — eines Unwohlſeins 
halber — leider entſchuldigen laſſen. Der Oberhof- und Domprediger Dr. Kögel 
hielt die ſehr ſchwungvolle Feſtrede über Hebr. 13, 8, die allgemein großen Eindruck 
machte. Dann verließ der Kaiſer, ſich nach allen Seiten verneigend und von 
der königlichen Familie gefolgt, die Kapelle, um die Gratulationskour, die zahl— 
loſen Ehrengeſchenke, Adreſſen u. ſ. w. entgegenzunehmen. Als dann der deutſche 
Kriegerbund Sr. Majeſtät dem Kaiſer eine Jubiläumsſtiftung für die Krieger— 
Witwen überreichte, deren Adreſſe mit einem Rückblick auf die ſchweren Tage 
begann, in denen Höchſtderſelbe, heute vor 70 Jahren, in die Armee eintrat, er— 
griff der Kaiſer das Wort: 

„Ich danke Ihnen,“ — ſagte er, — „für die ſchönen Worte, welche Sie mir 
entgegengebracht haben. Es iſt allerdings ein ſeltener Tag, der mir heute be— 
ſchieden iſt, und es mag nicht oft einem Menſchen durch die Vorſehung vergönnt 
geweſen ſein, ſo lange an dem Platze zu ſtehen, an dem ich heute ſtehe. Sie 
haben eine Stiftung gegründet, die noch nachkommenden Generationen Segen 
bringen wird. Ich habe mich ſehr darüber gefreut und danke Ihnen, die Sie 

perſönlich hier erſchienen find, ſowie denen, die Sie entſendet, für alles, was Sie 
gewirkt haben!“ — Hülſen wie alle Anweſenden waren tief bewegt. 

Auch der Kronprinz ſprach der Deputation ſeine freudige Zuſtimmung zu 
dieſer Feſtgabe aus, und die Kaiſerin dankte derſelben noch beſonders huldreich. — 
Das Ganze war ſo erhebend und ſchön, daß Hülſen nicht genug davon zu ſagen und 
mir zu erzählen wußte. Beſonders war er aber auch über die Friſche und Rüſtig⸗ 
keit entzückt, mit der unſer, damals ſchon faſt 80 jähriger Kaiſer dieſe ſtundenlangen 
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Empfänge, Adreſſen und ſogar noch das darauf folgende Galadiner und das Theater | 


ausgehalten hatte. 

Aber — auf beſonders lichte Lebensmomente und glückliche Zeiten pflegen 
nur allzuoft Schmerz und Trauer ihren Einzug zu halten. 

So erfolgte auch ſchon am 18. Januar 1877 für die königliche Familie ein 
Ereignis, das mehrere Mitglieder derſelben ſchwer betraf und auch dem Kaiſer 
nahe ging. Es war dieſes das Ableben Ihrer Königlichen Hoheit der Frau 
Prinzeſſin Karl von Preußen, Schweſter Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Auguſta, die 
ja auch von jeher Hülſen ſehr gnädig geweſen war. Die Trauerfeierlichkeiten 
für die verewigte Prinzeſſin wurden mit äußerſtem Zeremoniel im königlichen 
Schloſſe veranſtaltet, was für letzteren, der ſich bereits ſeit einigen Wochen mit 
einem Ohrenkatarrh quälte, eine ſtarke Erkältungsgefahr war. Leider beſtand er 
dieſelbe denn auch ſchlecht. — Die unvermeidlichen Anſtrengungen und die 
Witterungseinflüſſe zogen meinem armen Manne einen Huſten zu, der ſich, 
nachdem derſelbe ihm ſchon die Nachtruhe geraubt, allmählich zu einem förm⸗ 
lichen Stickhuſten ſteigerte. Deſſenungeachtet beging Hülſen, trotz meiner Bitten 
und Einwendungen, die Unvorſichtigkeit, ſich zu der Beerdigung eines armen, einſam 
daſtehenden Maſchiniſten zu begeben, den er, wie er ſagte, „nicht wie einen Hund 
verſcharren laſſen konnte.“ Das Wetter war fürchterlich, Regengüſſe und Sturm 
wetteiferten mit einander, ſeine Erkältung noch zu vollenden. Sehr unwohl und 
niedergeſchlagen kehrte er von dieſem trübſeligen Begräbnis heim, und nun begann 
für den Armſten eine Leidenszeit, die jeder Beſchreibung ſpottet. Stundenlange 
Huſtenanfälle, völlige Schlafloſigkeit, nervöſe Überreizung und dadurch erzeugte 
hypochondriſche Anwandlungen wechſelten durch Tage und Wochen. — Selbſt die 
am 7. Februar 1877 ſtattfindende Verlobung unſerer jüngſten Tochter Dora mit 
meinem Vetter, Rittmeiſter Freiherrn von Geyr-Schweppenburg, und deren 
Brautglück vermochte den ſonſt ſo zärtlichen Vater nur vorübergehend abzuziehen. 
Dabei war Hülſen, — ungeachtet aller ärztlichen Ermahnungen, — weder von 
ſeinen Geſchäften noch von dem täglichen Beſuche der Theater zurückzuhalten, 
ſo daß ſelbſt ſeine ſo eiſerne, anſcheinend auf das höchſte menſchliche Lebensalter 
angelegte Konſtitution dieſen ſich täglich mehrenden Leiden nicht Stich hielt. 


Hülſen ſelbſt glaubte nicht an ſeine Wiedergeneſung und wanderte halbe Nächte 
hindurch in geſteigertem Leiden oder in Erſtickungsanfällen umher. Mehr als ein 


Mal hat er mir in jenen unſagbar trüben Zeiten ausgeſprochen, was zu ge 
ſchehen hätte, falls er ſeinen Leiden erliegen und den nächſten Morgen nicht er 
leben ſollte! Welche Rückerinnerung! — Doch, — Wenn die Not am größten, 


iſt die Hülfe am nächſten! — wie das Sprichwort ſagt, und ſo hat Gott uns 


denn auch damals in unſerem vorzüglichen Arzte, Herrn Sanitätsrat Dr. Brink⸗ 


mann, einen nicht nur tief verſtändnisvollen Freund, ſondern auch einen Retter 
geſendet. — Anfang März, nachdem Hülſens Leiden keinem für andere noch ſo 
probaten Heilmittel weichen oder ein ſolches ihm nur Erleichterung gewähren 
wollte, beſtimmte Dr. Brinkmann: Luftveränderung! — Und jo wurde denn mein 
Mann, nur von mir und unſeren treuen Dienſtboten begleitet, auf unbeſtimmte 
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Zeit nach Wiesbaden geſchickt, woſelbſt er eine ernſte Sodener Kur gebrauchen 
und ſich in dem wärmeren und veränderten Klima leichter herſtellen ſollte. Auch bot 
ihm das dortige, unter ſeiner Oberleitung ſtehende Theater hin und wieder eine 
abendliche Zerſtreuung und wohlthuende Abziehung, was ſich denn auch, unterſtützt 
von dem kommenden Frühjahr, allmählich wohlthuend für Hülſen bemerkbar machte. 

Hülſens Geneſung ging ſehr langſam und nach mehrfachen harten Rückfällen 
vor ſich. Wie nagend und groß meine Sorge um das geliebte Leben, meine Mit— 
leidenſchaft für meines Mannes oft unſäglich große Qualen war — es bedarf keiner 
Verſicherung. Jedenfalls bildeten die ſich bis über Mitte April ausdehnenden Wochen 
in Wiesbaden eine der ſchwerſten Prüfungszeiten meines Lebens, wenn ſie mir 
auch durch die Güte und Teilnahme treuer, ſich daſelbſt befindender Freunde 
möglichſt erleichtert wurde. Auch die anhängliche Hingabe des Geheimſekretärs 
Hartmann ſowie das nach beſtandenem Examen erfolgende Eintreffen unſeres 
jüngſten Sohnes Georg, der meinem Gatten ſtets eine erheiternde Geſellſchaft 
und angenehme Anregung war, halfen mir durch dieſe noch oft ſo ſchweren Tage 
und qualvollen Nächte! Gelobt ſei Gott dafür! — 

Unter den wenigen bei dem damaligen Wiesbadener Aufenthalte zu ver— 
zeichnenden freundlichen Erlebniſſen möchte ich nur noch einen Mittag bei der 
jüngſten, daſelbſt für den Winter etablierten Tochter des Prinzen Karl von Preußen, 
der Prinzeſſin Anna von Heſſen, und einen gleichen bei Herrn Niemann ver— 
zeichnen. Die erſtere freute ſich erſichtlich aufrichtig, Hülſen, der ihre Hochzeits— 
feſtvorſtellung arrangiert hatte und zu ihren älteſten Berliner Bekannten zählte, ein— 
mal gemütlich bei ſich zu ſehen und ſich gründlich mit ihm auszuſprechen. — 
Herr Niemann aber, der auf ſeiner wunderhübſchen, dicht bei Wiesbaden gelegenen 
ländlichen Beſitzung anſtatt der Sangeskunſt die des Gartenbaues und der 
Hühnerzucht pflegte, hatte uns durch ſeine liebenswürdige zweite Frau dahin ein— 
geladen. Das berühmte Künſtlerpaar überbot ſich nun in Beweiſen der An— 
hänglichkeit und Aufmerkſamkeit für Hülſen, den verehrten Chef, und ich zähle jene 
Stunden in der Villa Niemann, deren Originalität durch die bezaubernde Ge— 
nialität unſerer Wirte noch geſteigert ward, zu meinen heiterſten Erinnerungen. — 

Erſt gegen Ende April kehrten wir nach Berlin zurück, wo unſere Tochter Marie 
damals wohnhaft und unſere bräutliche Tochter Dora unter dem Schutze einer 
lieben Verwandten zurückgeblieben war. Die Freude des Wiederſehens war um 
ſo größer, als Hülſen wirklich erholt, wenn auch noch nicht völlig hergeſtellt und 
einer Nachkur in Reichenhall äußerſt bedürftig war. Zu dieſer letzteren nun be— 
gleitete ihn die geliebte, leider ſtets zart organiſierte Tochter Dora, während ich 
beiden nur bis Wien folgte und mich dann in Geſellſchaft einer lieben Kouſine 
nach Seebad Heringsdorf begab. Denn auch ich bedurfte dringend einer Erholung. 
Die Leidenszeit meines Gatten hatte mich zu ſehr mitgenommen. 

Dierr Herbſt dieſes Jahres brachte aber auch noch ein für Botho von Hülſens 
zärtliches Vaterherz ſchwerwiegendes Ereignis. Es war dieſes die Hochzeit unſerer 
Dora, die am 11. Oktober 1877 in unſerem Berliner Heim feſtlich begangen und 


durch einen vorhergehenden, äußerſt glänzenden Polterabend gefeiert wurde. 
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Nicht wie einſtmals bei unſerer Marie im Momente des Ausbruches jenes 
gewaltigen Krieges von 1870, ſondern im Sonnenlichte eines ſich hoffentlich 
noch ungezählte Jahre erhaltenden Friedens legte unſere durch ihre Herzenswahl 
hochbeglückte Dora ihre Hand in die meines Vetters, Karl von Geyr⸗Schweppen⸗ 
burg. Und noch einmal gab ſich Hülſen bei dieſer ihn ſo nahe berührenden 
Veranlaſſung dem in ſeiner Jugend ſo häufig und erfolgreich geübten Arrangement 
des Polterabends hin, bei dem er, wenn auch der Direktor der königlichen Oper, 
Herr von Strantz, die Ausführung der Einzelheiten leitete, doch allen Beteiligten 
mehr oder minder mit Rat und That zur Seite ſtand. Der ſchon bei einem 
früher von Hülſen arrangierten Ballfeſte benutzte obere Malerſaal des Kuliſſen? 
hauſes bildete das Lokal des Feſtes, zu dem ſich an hundert Perſonen, Ver⸗ 
wandte, Freunde und Bekannte, zuſammen gefunden hatten. Der Mendelsſohn'ſche 
Hochzeitsmarſch aus dem Sommernachtstraum leitete die Feier ein, in der eine 
Reihe von Märchengeſtalten in lebenden Bildern den Mittelpunkt und eine Epiſode 
(unſer Sohn Dietrich als Berliner Bär), ein frohes Intermezzo bildete. 

Hülſen aber war trotz allen Gelingens und des ihn umwogenden heiteren 
Getümmels tief bewegt. Es wurde ihm namenlos ſchwer, nun auch die jüngſte, 
ſo inniggeliebte Tochter, die ihm durch ihre unermüdliche Beteiligung an ſeiner 
Pflege noch beſonders ans Herz gewachſen war, aus dem Elternhauſe ziehen und 
ſich immerhin ferner gerückt zu ſehen. — — « 

Aber — es iſt dieſes das Los der Mehrzahl zärtlicher Väter und liebender 2 E 
Mütter, und im Grunde doch auch das Natürlichſte und Wünſchenswert — 


Einundvierzigſter Abſchnitt. 1878. 

Je weiter ich in den Berichten des letzten Dezenniums der Thenterk 8 
Botho von Hülſens fortſchreite, um ſo mehr häufen ſich naturgemäß auch die 
Jubiläen und Abſchiedsvorſtellungen einzelner Mitglieder. Es würde mich zu weit a 
führen, bei jedem einzelnen, dem ein erſteres zu Teil wurde, zu verweilen, aber ag 
das 25 jährige Künſtler-Jubiläum unferer Frieb-Blumauer darf ich doch nicht über 
gehen. — Es fiel auf den erſten April 1878, und ich fuhr gleich früh mit meinem = 
Manne in deren Wohnung. Dieſelbe glich einem Blumengarten und zeigte be 
reits, trotz der erſt beginnenden Tagesfeier, eine beträchtliche Fülle ſchöner und 
ſinniger Angedenken. Hofrat Bork, Neffe des Verſtorbenen, hatte ſich bereits ein?? 
gefunden, um der tief bewegten Jubilarin eine Broſche im Namen Sr. Majeſtät 
des Kaiſers zu überreichen und ihr Worte der ehrendſten Anerkennung feitens 
Allerhöchſtdesſelben auszuſprechen. Ebenſo erſchien der Geheime Kabinetsrat 
Tempeltey und überbrachte Frau Frieb das goldene Verdienſt-Kreuz, welches ihr 1 
der Herzog Ernſt von Sachſen-Coburg-Gotha überſandte. — Die Hauptfeſtfeier 7 
aber war dem Abende dieſes in den Annalen der Theatergeſchichte als | 
würdig zu verzeichnenden Tages vorbehalten. Als die mit Recht als ein „uni⸗ 2 a 
kum ihres Genres“ bezeichnete Künſtlerin ihre Theatergarderobe betreten wollte, = 
ſtand fie völlig ſprachlos vor der Ausſtattung, welche dieſelbe erfahren hatte. 
Prangte ſchon der Gang zur Bühne und das Vorzimmer zu dieſer im Feſtſchmuck 
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ſo war die Garderobe ſelbſt zu einem wahren Blumen- und Ehrentempel umge⸗ 
wandelt worden. Schon vor Beginn des „Störenfried“, der Jubiläumsvorſtellung 
der gerade in dieſer Rolle ſtets beſonders gefeierten Künſtlerin, empfing Frau 
Frieb zahlreiche Gratulationen der Mitwirkenden ſowie auch der Regie und des 
Garderobe-Perſonals. Auch las ihr hierſelbſt der Statiſtenführer Röder eine ſehr 
launige Adreſſe vor, die ihr indeſſen ſowie auch dem warmherzigen, neben ihr 
ſitzenden Döring trotz ihres Humors Thränen in die Augen lockte. — Nunmehr 
begann die Vorſtellung, der Hülſen und ich natürlich aus unſerer Loge beiwohnten, 
und bei der das Publikum die Künſtlerin mit Beifall und Blumen überſchüttete. 
Dergleichen zu ſchildern iſt immer undankbar, weil das geſchriebene Wort doch 
nicht entfernt den Eindruck des Miterlebten wiederzugeben, geſchweige denſelben 
zu erſetzen vermag. — Dennoch ſoll es verſucht werden. Der Vorhang war alſo 
nach dem Schlußakte gefallen. Frau Frieb hatte mit Aufraffung ihrer letzten Kräfte 
dem Publikum gedankt, das ſie ſo hoch geehrt und ſeine herzlichen Sympathien 
in immer neuen, nicht enden wollenden Beifallsbezeugungen dargethan hatte. 
Döring, ihr treuer Verehrer, holte, ſelbſt noch im Koſtüm, die Vielgefeierte aus 
der Garderobe auf die Bühne, woſelbſt Hülſen nun auch erſchienen war. — In 
kurzer, warmer Anſprache begrüßte er die Jubilarin, um die ſich bereits wiederum 
ein großer Kreis gebildet hatte. — Er hob hervor, daß er, — angeſichts aller 
Auszeichnungen, die der geſchätzten Künſtlerin von allerhöchſter Seite, vom Publi- 
kum und von ihren Kollegen heute zuteil geworden ſeien, nur der Befriedigung 
Ausdruck geben wolle, die ihn ſelbſt beſeele. Sei er es doch geweſen, der die 
jetzt ſo Gefeierte vor 25 Jahren der Berliner Bühne zugeführt und ſie derſelben 
erhalten habe. Auch betonte er, daß faſt in dieſer ganzen Zeit das Einvernehmen 
des Chefs und der Künſtlerin ein ungetrübtes geweſen ſei und hoffentlich noch 
lange bleiben werde. Dann überreichte er derſelben die Medaille für Kunſt vom 
Kaiſer ſowie ein wertvolles Medaillon in Perlen im Auftrage Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin Auguſta und ſagte ſcherzend: 

„Er wolle nunmehr das Wort dem älteſten Kollegen und Courmacher der 
Frau Frieb, dem Altmeiſter Döring abtreten,“ der es denn auch fogleich ergriff 
und alles enthuſiasmierte. — In ſchöner Harmonie und tiefer Bewegung der 
Zunächſtbeteiligten endete ſomit dieſe Feier, deren wenn auch nur flüchtige Er— 
wähnung doch in dieſen Blättern nicht fehlen durfte. Daß Frau Frieb bis zu 
ihrem Tode, den 31. Juli 1886, dem königlichen Inſtitute als eine von deſſen 
größten Zierden und zuletzt noch, auf Beantragung Hülſens, als Ehrenmitglied 
angehörte, darf auch hierſelbſt nicht ungeſagt bleiben. Die „alte Lotte,“ wie ſie 
ſich ihrem Chef und mir gegenüber in bezug auf eine ihrer Hauptrollen in 
Putlitzens „Alte Schachtel“ mit Vorliebe nannte, kennzeichnet ihr Verhältnis zu 
Hülſen am beſten. Auch wirft ein an mich über ihn 1 Schreiben ein 
freundliches Licht darauf. Es iſt aus Wiesbaden vom 7. Juli 1885 datiert, und 
dieſelbe ſchreibt, nach Empfang der Mitteitung ihrer Ernennung zum een 
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Teure Excellenz! 

„Wie mich mein Chef, Ihr hochverehrter Herr Gemahl, hier uberraſcht 
werden Sie wiſſen. Nur zu dankbar empfinde ich, daß ich dieſe neue Auszeichnung 
und liebevolle Fürſorge in jeder Beziehung nur ſeiner Vermittelung zu danken 
habe. — Ich kann nicht ausſprechen, wie mich dieſer letzte Abſchnitt meines 
Künſtlerlebens, ſo eng verbunden mit meinem Daſein überhaupt wie mit dem 
Einzigen, was noch darin Bedeutung hat, ergreift! — Die rührende Fürſorge 
meines teuren Chefs, — ich erkenne ſie in tiefſter Seele! Er, Excellenz von Hülſen, 
iſt der beſte Freund, den ich auf dieſer Welt beſitze, das weiß und fühle ich! 
Ihnen, Verehrte, geht es ſo Gott will gut, und ebenſo meinem teuren Chef! — 
Des Himmels Segen über Sie beide und Gott gebe ein frohes, geſundes Wieder⸗ 
ſehen! — In treuer Verehrung 

Minona Frieb-Blumauer. 

So viel über die letztere. — Aber dieſer frohen Feier folgte ſchon Ende 
Mai eine andere, für das königliche Inſtitut weniger erfreuliche. Es war 
dieſes das letzte Auftreten von Frau Louiſe Erhartt, jetzigen Gräfin von der 
Goltz. Auf dringenden Wunſch ihrer neuen Familie zog ſich dieſe in Berlin 
ſo beliebte Künſtlerin definitiv in das Privatleben zurück, und ihr Scheiden von 
der ſo innig mit ihr verwachſenen Kunſt, ihrem Chef und dem Publikum war für 
dieſelbe ein bitter ſchwerer Augenblick. Auch Hülſen beklagte dieſen Verluſt leb⸗ 
haft. Es war für das letzte Auftreten Louiſe Erhartts eine ihrer vollendetſten 
Rollen, „Maria Stuart,“ angeſetzt und hiermit dem Publikum und uns allen noch 
ein Mal ganz vor das Auge geführt worden, welche ſchwer ausfüllbare Lücke der 
Rücktritt dieſer hervorragenden Künſtlerin dem königlichen Theater zurücklaſſen werde. 

Selbſtverſtändlich wohnten nicht nur Se. Maj. der Kaiſer, ſondern faſt alle 
anweſenden Fürſtlichkeiten dieſer von Wehmut und Begeiſterung getragenen Vor⸗ 
ſtellung bei, die auch ich zu meinen erhebendſten Erinnerungen rechnen möchte. 

In meinen Memoiren findet ſich über dieſen Abſchiedsabend unter anderem auch 
folgende, teilweiſe der Zeitung entnommene Aufzeichnung. Es heißt daſelbſt unter 
dem Datum des 1. Juni 1878 wie folgt: 

Geſtern betrat vor ihrem definitiven Scheiden von der Kunſt Frau Louiſe 
Erhartt zum letzten Male die königliche Bühne und zwar in einer ihrer beſten, 
zur höchſten künſtleriſchen Vollendung herangereiften Rollen, der „Maria Stuart.“ 

Die ihr dargebrachten Ovationen waren ſo überreich und herzlich, daß wir daraus 
wohl zu ſchließen berechtigt ſind, wie allgemein und ſchmerzlich dieſer Verluſt 
in den gebildeten Kreiſen Berlins empfunden wird. — 

Nach der Vorſtellung ſprach Se. Majeſtät der Kaiſer der auch von ihm ſo 
hoch geſchätzten Künſtlerin noch beſonders ſein Bedauern über ihren Rücktritt in 
das Privatleben aus, und fügte dieſem, als er Thränen in Frau Erhartts Augen 
ſah, noch in feiner huldvollen, herzlichen Weiſe die Worte hinzu: „Ja, ja! k s 
iſt heute ein ſchwerer Abend!“ — — 

Je friſcher der Kaiſer Hülſen bei dieſer Gelegenheit aber wieder erſchien und uns 3 
allen in feiner huldvollen Art und Weiſe im Gedächtnis ſtand, um jo furdt- 
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barer wirkte die ſchon vierundzwanzig Stunden ſpäter Berlin durcheilende Schreckens— 
kunde, „daß ein zweites Attentat auf die geheiligte Perſon des allverehrten Kaiſers 
ſtattgefunden und er ſogar nicht unerheblich verwundet worden ſei.“ Eine ver— 
ruchte Hand hatte auf Kaiſer Wilhelm geſchoſſen, als derſelbe, wie bei dem 
erſten Attentat, im offenen Wagen die Linden paſſierte. Blutend und von Schrot- 
körnern mehrfach verletzt hatte man Se. Majeſtät in das Palais gebracht, das 
nun tauſende von früh bis ſpät umlagerten, um in zitternder Aufregung Kunde 
von dem allgeliebten Herrſcher und deſſen Ergehen zu erwarten. 

Was Hülſen bei dieſer Nachricht empfand und was er in der Sorge um 
ſeines Kaiſers teures Leben durchlitt, ich will nicht eingehender dabei verweilen. 

Das Notizbuch jener erſten der furchtbaren Kataſtrophe folgenden Tage zeigt 
indeſſen unter dem 3. Juni 1878 unter anderen auch folgende Stellen: 

„Berlin iſt wie umgewandelt. Die Mehrzahl der Bevölkerung vermag kaum 
einen anderen Gedanken zu faſſen, als den an den geliebten, keineswegs gefahrlos 
verwundeten Kaiſer. Das Volk benimmt ſich im allgemeinen muſterhaft. Halbe 
Tage ſieht man die Leute um das Palais ſtehen und den Bülletins in ſtummer 
Trauer und Ehrerbietung lauſchen. Die Kaiſerin iſt ſogleich von Koblenz ein— 
getroffen, begleitet von der Großherzogin von Baden, welche heftig weinte. Es 
ſtand der letzteren wohl bei dieſer Gelegenheit wieder der erſchütternde Augenblick 
mächtig vor der Seele, wo auf den geliebten Vater an ihrer Seite durch den 
abſcheulichen Hödel geſchoſſen ward.“ — — 

„Ein armer Verirrter,“ — ſagte mir damals bei meiner Audienz der ver— 
ehrte Kaiſer, „hat auf mich geſchoſſen, mich aber nicht getroffen!“ — Ich habe 
dieſe rührenden, unter bewandten Umſtänden wahrhaft erhebenden Worte des 
hohen Herrn niemals vergeſſen. — Heute wird auch der Kronprinz erwartet, welcher 
die Leitung der Regierungsgeſchäfte einſtweilen, vereint mit Bismarck, auf Befehl 
des Kaiſers übernehmen wird. 

Berlin, den 4. Juni 1878. 

Der geliebte, zu den ſchönſten Erwartungen berechtigende Kronprinz iſt ein— 
getroffen und mit halb unterdrückten „Hurrahs“ empfangen worden. — Hülſen 
ſprach ihn im Palais, woſelbſt er mit der Kronprinzeſſin und Prinzeſſin Charlotte 
von Meiningen war und ihn durch ſein Weſen und Benehmen hingeriſſen hat. 
Es iſt ihm daſelbſt auch die vorläufige Regentſchaft feierlich und unter der Zeugen— 
ſchaft mehrerer hochgeſtellten Perſonen auf Befehl des Kaiſers übertragen worden. 
Der Kongreß tritt den 13. Juni hier in Berlin zuſammen und ſoll auch der 
Reichstag geſchärften Vorgehens gegen die Sozialdemokraten halber ſofort ein— 
berufen werden. — Man erzählt ſich nämlich von einem weitverzweigten, furcht- 
baren Komplot derſelben, welches nicht nur gegen das Leben des Kaiſers, ſondern 
auch gegen die Perſon des Kronprinzen gerichtet ſein und ſich auf die „Internationale“ 
ſtützen ſoll! Gott, welche Vorſtellung! — 

Den 6. Juni 1878. 

„Es geht dem Kaiſer, gottlob, ſo gut, als ſich nur erwarten läßt! — Seine 
vortreffliche Natur ſtreift noch mit achtzig Jahren ab, woran die Mehrzahl der 
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Sterblichen ſchon zwei Dezennien früher zu Grunde we würde — _ gütfen if er 
alltäglich im Palais und in Bewunderung der Art und Weiſe, mit der Se. Kaiſer⸗ 8 
liche Hoheit der Kronprinz ſpricht und die Geſchäfte erledigt. Dabei iſt er von 
feiner gewöhnlichen heiteren Liebenswürdigkeit und erzählte heute meinem Manne 
ſelbſt, daß der Kaiſer ihn, als er früh in ſein Zimmer getreten ſei, mit den N 
ſcherzenden Worten empfangen habe: „Na, Fritz, haſt du ſchon regiert?“ was 
natürlich viel Heiterkeit erregte. Die Friſche des Kaiſers iſt wirklich bewundern ⸗ 
wert! — 
Den 13. Juni 1878. 

Heute wohnte Hülſen der feierlichen Eröffnung des Kongreſſes, unter dem Prä; 
ſidium des Fürſten Bismarck, im weißen Saale des Schloſſes bei. — Oſterreich, Frank⸗ 
reich, Großbritannien, Italien und Rußland haben in Andraſſy, Waddington, 
Beaconsfield, Corti und dem Fürſten Gortſchakoff ihre Vertreter geſendet, und 
man darf wohl ſtolz ſein, daß die Bevollmächtigten dieſer größten europäiſchen 
Höfe ſich jetzt in Berlin zuſammen finden. Unſer geliebter Kronprinz ſoll, wie 
mein Mann erzählte, ganz prachtvoll zu den Verſammelten geſprochen und id 
aller Herzen erworben haben. Die Frau Kronprinzeſſin, die an Stelle Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin repräſentierte, hat auch mit größter Liebenswürdigkeit 
Cercle gemacht und denſelben auf das höchſtmögliche Maß ausgedehnt. Bei 
dem vier Wochen ſpäter folgenden glänzenden Diner brachte dann ſchließlich 
Se. Königliche Hoheit der Kronprinz noch einen Toaſt aus, der in Hülſens 
wie der Verſammelten Herzen einen warmen, wahrhaft erhebenden Widerhall 
fand. Derſelbe lautete, in deutſcher Überſetzung, da der hohe Herr der verſchiedenen =, 
Vertreter fremder Nationalitäten halber ſich bei dieſem denkwürdigen Toaſte der ji 7 
franzöſiſchen Sprache bediente, wie folgt: 8 

„Die Hoffnungen, mit denen ich (bei Eröffnung des Kongreſſes) im Namen a 
Sr. Majeſtät des Kaiſers die erleuchteten, hier vereinigten Staatsmänner bee 
grüßt habe, ſind glücklicher Weiſe in Erfüllung gegangen. — Das von Europa 
jo ſehr erſehnte Friedenswerk krönt ihre Anſtrengungen. Als Dolmetſch der Ge 
fühle meines erhabenen Vaters bin ich glücklich, meine Huldigung dem Geiſte der 
Weisheit und der Verſöhnung darzubringen, welche dieſes große Reſultat herbei⸗ 85 
geführt haben. — Das Einverſtändnis, welches erzielt worden iſt, wird eine neue En 
Bürgſchaft für den Frieden und das allgemeine Wohl fein. Der Beiſtand Deut 
lands iſt im voraus allem gewiß, was darauf abzielt, dieſe großen Wohlthaten ee! 
zu ſichern und zu erhalten. — Im Namen Sr. Majeftät des Kaiſers trinke ich 
auf das Wohl der Souveraine und der Regierungen, deren Vertreter ſoeben an 
dem denkwürdigen Datum des heutigen Tages den Vertrag von Berlin unter- 
zeichnet haben.“ — Ban: 

Man kann ſich vorſtellen, mit welcher Freude und Begeisterung dieſer Trink 3 
ſpruch Sr. Kaiſerlichen Hoheit entgegen genommen wurde. Mit Zuverſicht er⸗ 
blickte man darin eine neue Garantie für die Sicherung des Friedens und die 
Ruhe der europäiſchen Großſtaaten und war zugleich von ſtolzer Genugthurng 
erfüllt, daß die preußiſche Reſidenz dieſes erſehnte Reſultat gezeitigt hatte. — 
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Auch die Herſtellung Sr. Majeſtät des Kaiſer Wilhelm ſchien nun völlig geſichert, 
und ſo durfte denn auch Hülſens Sommererholung, die ihn vereint mit mir noch— 
mals nach Reichenhall führte, freudig und hoffnungsfroh angetreten werden. — 
Es war aber ein durch anhaltendes Regenwetter in ſeiner Annehmlichkeit ſehr beein— 
trächtigter, wenn auch ſchließlich für die Neubefeſtigung von Hülſens Geſundheit 
erſprießlicher Aufenthalt, an dem ich nur auszuſetzen hatte, daß mein Mann ſich 
(um über das ewige Regenwetter leichter hinfort zu kommen,) zu eingehend an 
der Szenierung einer theatraliſchen Liebhaber-Aufführung beteiligte. Dieſe fand 
nämlich, auf dringende Bitten der Badegäſte — für eine Wohlthätigkeits-Unternehmung 
ſtatt, und das übte einen magiſchen Zauber auf Hülſen aus. — Seiner freund— 
lichen Protektion und opferbereiten Mühewaltung allein hatte man es zu danken, 
daß trotz der Mangelhaftigteit der Hauptdarſteller und der noch größeren hin— 
ſichtlich der dekorativen Ausſtattung der Zweck erreicht und dieſe Vorſtellung er— 
möglicht ward. Eine wenig bekannte und dennoch höchlich anzuerkenende Liebens—⸗ 
würdigkeit! — 


Zweiundvierzigſter Abſchnitt. 1879. 

Aus dem Jahre 1879 möchte ich zuerſt noch dreier, Hülſen ſehr nahe be— 
rührender Todesfälle gedenken, und zwar des Dichters des „Nareiß“ Brachvogel, 
des langjährigen Regiſſeures meines Mannes, des ſowohl als Schauſpieler als 
auch als Schriftſteller hochſchätzbaren Georg Hiltl, und endlich im Herbſte des 
Jahres ſeines genialen Kapellmeiſters Karl Eckert. Tief bewegt kehrte derſelbe 
am 23. Februar von einer Gedächtnisfeier für die beiden erſteren zurück, welche 
der Verein „Berliner Preſſe“ im Saale der Loge Royal York für Brachvogel 
und die beiden Anderen veranſtaltet, und bei der Doktor Rodenberg die Reden 
für die Betreffenden gehalten hatte. Es war nun dieſem gelungen, ein ſcharfes, 
lebenswahres Bild dieſer drei Männer zu zeichnen, von denen die beiden erſteren 
zu Hülſen in beſonders naher Beziehung geſtanden hatten. 

Auch über Gutzkow ſprach Doktor Rodenberg hervorragend warm und prägnant. 
Da dieſer indeſſen dem Intendanten faſt gar nicht bekannt war und ſich ſogar 
mehrfach mit ihm in ſcharfen Konflikten befunden hatte, will ich ſeiner hier auch 
nicht weiter Erwähnung thun. — Der Tod des Kapellmeiſters Eckert indeſſen, 
der an einem Schlagfluſſe, in einer Droſchke fahrend, verſchied, erſchütterte Hülſen 
tief und ſetzte ihn zugleich auch bezüglich der muſikaliſchen Leitung der königlichen 
Oper in eine momentane Verlegenheit. Hätte derſelbe nicht an dem Kapell⸗ 
meiſter Radecke, Eckerts Kompagnon, eine ſo vorzügliche Stütze und hoch— 
verſtändige muſikaliſche Kraft beſeſſen, ſo wäre die Durchführung von fünf bis 
ſechs Opernabenden allwöchentlich jetzt noch ſchwieriger geworden. Als Beleg 
des über Herrn Kapellmeiſter Radecke Geſagten diene einfach die Notiz, daß 
derſelbe, nachdem vormittags die Nachricht von Eckerts plötzlichem Tode einge— 
gangen, noch an demſelben Abend die Direktion der „Meiſterſänger“ an Stelle des 
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ſich um die Partitur der ihn bis dahin nichts angehenden Oper bekümmert hätte. 
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Wer aber Wagner'ſche Muſik und ihre teilweiſe jo äußerſt ſchwienge Jie er 
tierung kennt, wird die muſikaliſche Durchbildung und Sicherheit, welche eine . 
Leiſtung bedingt, aufrichtig ſchätzen und bewundern müſſen. 

Doch zurück von dieſen für Hülſen ſchmerzlich in das Gewicht falle den 
Trauerfällen zu einem der froheſten Ereigniſſe, das derſelbe in ſeiner langjährigen 
Intendanturlaufbahn zu verzeichnen, und für das er gleichfalls in umfaſſender 
Weiſe mitzuwirken hatte. Es war dieſes die Jubelfeier der goldenen Hochzeit 
unſeres hochverehrten Kaiſerpaares, des Kaiſers Wilhelm und der Kaiſerin Auguſta. 
Dieſelbe fand den 11. Juni 1879 zu Berlin ſtatt, und man darf wohl ſagen, daß 
ſie ſich zu einem Volksfeſte im eigentlichen Sinne des Wortes geſtaltete. Schwer iſt 
der Eindruck zu ſchildern, als ich an jenen Tagen neben meinem Gatten und unſeren 
Söhnen im Saale des Opernhauſes ſtand und beide kaiſerliche Majeſtäten unter 
einem nicht enden wollenden Jubel vom Schloſſe in das königliche Palais ein⸗ 
fahren ſah. Den prachtvollen Galazug eröffnete ein königlicher Piqueur, dem 
zwei Vorreiter und eine zweiſpännige Equipage mit dem königlichen Oberhofmeiſter 
Grafen Neſſelrode ſowie den dienſtthuenden Kammerherren folgten. Gleich hinter 
derſelben ritten die beiden, rot und weiß uniformierten königlichen Stallmeiſter, 
und dann kam der ſechsſpännige königliche Galawagen mit dem Kaiſer und der 
Kaiſerin, zu deſſen Seiten der Gouverneur von Berlin, General von Boyen, 
und der Stadtkommandant, Generalmajor von Wartensleben, ritten. An der 
linken Seite aber erblickte man den Oberhofmarſchall Grafen von Pückler, den 
Vice⸗Ober⸗Stallmeiſter von Rauch und den Polizeipräſidenten von Madai. Der 
Galaequipage der Kaiſerlichen Majeſtäten folgten alsdann in drei zweiſpännigen | 
die Oberhofmeiſterin Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, Gräfin Perponcher, eine Palaſt⸗ 
und Hofdame, der Generaladjudant, Graf von der Goltz, u. ſ. w. Sobald der 
Galazug das Palais erreicht, und die Majeſtäten daſelbſt empfangen worden 
waren, zeigten ſich beide auf dem nach den Linden gehenden Balkon desſelben. 
Kaiſer Wilhelm ſtand entblößten Hauptes, den Helm mit Federbuſch in der linken 
Hand, umgeben von den Kronprinzlichen und fremden Herrſchaften, neben ſeinen 
ſich mit ihm zugleich nach allen Seiten verneigenden Gemahlin. Die Kaiſerin | 
im goldenen Kranze über der Krone, vom weiß und goldſtrahlenden Gewande 
umwallt, erſchien mir ſo ſchön, wie ich ſie nur bei der Krönung geſehen. 

Der freudig bewegte, ſtolzſtrahlende Ausdruck, mit dem die hohe Frau, der 
huldvoll glückliche, mit dem der Kaiſer zu dem beide in unabſehbaren Maſſen 
umjubelnden Volke hinunter grüßte, kann nur von den dieſes alles Mit⸗ 5 
erlebenden ganz gewürdigt werden. Dreimal erſchienen die Majeſtäten auf dem 
Balkon, immer erneut von dem unaufhörlich ertönenden „Hurrah“ zurück⸗ 
gerufen. Tauſende von Schauluſtigen und patriotiſch Begeiſterten hatten ſich 
nicht nur auf den Straßen und um die vor dem Palais befindliche Reiter⸗ 
ſtatue Friedrich des Großen, ſondern auch an den Fenſtern und auf den Dächern Se 
der Häuſer und Gebäude eingefunden, um mit Jubelrufen, Tücherwehen und Hüte 
ſchwenken dem geliebten Kaiſerpaare zu huldigen. Vor der Rampe des königlichen 
Palais ſtand, mit der Front demſelben zugekehrt, die 1. Kompagnie des 2. Garde⸗ 
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Regiments mit der fliegenden Fahne und Regimentsmuſik. — Dieſelbe war hier— 
ſelbſt unter ihrem Kompagniechef Hauptmann von Berenhorſt als Ehrenwache auf— 
marſchiert. Hinter derſelben aber befanden ſich Hunderte von Offizieren aller Grade 
und Rangesſtufen. — Wie Hülſen und auch wir anderen uns an dieſem wahrhaft 
großartig impoſanten Schauſpiel weideten, wie auch unſere heißen Wünſche und 
Gebete für das verehrte Herrſcherpaar an jenem denkwürdigen Junimorgen immer 
erneut zum Himmel ſtiegen, — es bedarf hoffentlich keiner Beteuerung. — Mit 
das Beſte aber war dem erſteren noch für die Abendfeier im Opernhauſe vorbe— 
halten. — Es war bei dieſer Veranlaſſung die Spontini'ſche Oper „Olympia“ neu 
einſtudiert und mit der größtmöglichen Pracht der Ausſtattung in Szene geſetzt 
worden. Die Beſetzung der Hauptrollen war durch die Herrn Niemann und Betz, 
die Damen Frau von Voggenhuber und Frl. Marianne Brandt, eine hervor— 
ragende und das eingelegte Ballet überaus glänzend zu nennen. Beide Majeſtäten 
waren entzückt und konnten ſich während des die Galaoper in den Pauſen unter— 
brechenden Gercles im Saale des Opernhauſes in Anerkennung des Intendanten 
und des Künſtlerperſonals nicht Genüge leiſten. — 

„Das Ballet iſt mit das Schönſte, was ich in meinem Leben geſehen habe!“ 
äußerte unter anderem Se. Majeſtät der Kaiſer. — „Spontini verſtand es, wie 
wenige, vor oder nachher die Muſik dazu zu ſchreiben“, beſtätigte Hülſen das Ge— 
ſagte. — Er war ſelbſtverſtändlich höchlich beglückt, daß er ſeinem Kaiſerpaare 
den Schluß dieſer nicht minder ſeltenen als ſchönen Feier ſo völlig nach Wunſch 
zu geſtalten vermocht, und der bei dieſer Gelegenheit empfangene Hohenzollern— 
orden auf der Bruſt wurde ihm daher eine in zweifacher Weiſe werte Erinnerung. — 

Der Herbſt dieſes Jahres brachte Hülſen noch mehrere hervorragende Gaſt— 
ſpiele, unter denen ich das der Riſtori zuerſt hervorheben möchte. Gleich in den 
erſten Jahren ſeiner Bühnenleitung hatte dieſe damals nicht minder ſchöne als 
edle italieniſche Tragödin das Berliner Publikum in Rollen wie „Maria Stuart“, 
— „Königin Eliſabet“ und andern mehr mit Bewunderung erfüllt und mehrfach 
ſogar zu hellauflodernder Begeiſterung hingeriſſen. Auch Hülſen und meine Wenig— 
keit waren von dem Adel dieſer Erſcheinung, der Macht ihrer Leidenſchaft und 
der plaſtiſchen Schönheit ihrer Darſtellung enthuſiasmiert, was um ſo mehr ins 
Gewicht fallen mußte, als die Riſtori nur in italieniſcher Sprache auftrat und 
wir beide derſelben wenig oder garnicht mächtig waren. Jetzt nun trat dieſe welt— 
berühmte, mit inneren und äußeren Mitteln in hervorragender Weiſe ausgeſtattete 
Künſtlerin nach mehr denn 25 Jahren abermals vor uns hin, und mit welchen 
Gefühlen ſah ich dieſelbe nach mehr denn einem Vierteljahrhundert, als „Maria 
Stuart“ wieder! — Welche damals noch nicht entfernt für möglich gehaltenen 
Wandelungen hatte nicht Kunſt und Leben in dieſem langen und doch im Rückblick 
ſo kurzen Zwiſchenraume, welche Umgeſtaltung unſer engeres Vaterland, ja die 
Weltgeſchichte nicht inzwiſchen zu verzeichnen gehabt! — Auch an der Riſtori war 
dieſelbe natürlich nicht völlig ſpurlos vorübergegangen. — Aber hatte ſich auch der 
erſte Jugendſchmelz von dieſer gottbegnadeten Künſtlerin ſelbſtverſtändlich abgeſtreift, 
hatte das Organ, in gewiſſen Affekten, etwas von ſeiner Fülle und Kraft verloren: 
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der Eindruck ihrer Darſtellung blieb doch auch jetzt noch ein ge 
Madame Riſtori für Hülſen und uns alle eine eminente Künſtlerin! — 8 

Auch Adeline Pattis zweites Gaſtſpiel an der königlichen Oper zu Berlin 
fiel noch in den Monat November des Jahres 1879. Auch hier lag ungefähr 
ein Dezennium dazwiſchen, ſeit die 17 jährige junge Künſtlerin aus Amerika nach 
Deutſchland gekommen war und hier, unter Hülſens Intendanz, ihre RENT 7 
begonnen hatte. — ur 

Noch ſehe ich das dazumal faſt ſchüchterne Mädchen in der Rolle der Nachts 
wandlerin ihre erſten Triumphe an unſerer Bühne feiern, die übrigens damals 
noch gar nicht ſo groß und vielverſprechend waren. Zwar bewunderte man die 
liebliche Stimme und außergewöhnliche techniſche Fertigkeit ihrer Ausbildung bei 
der noch ſo jugendlich zarten Erſcheinung der Künſtlerin. Aber fern davon war 
das der kaum 17 jährigen Patti in jener Zeit lauſchende Publikum, in dieſer neu⸗ 
auftauchenden Sangesnovize die ſchon in wenigen Jahren weltberühmte Sanges⸗ 
meiſterin zu ahnen, die ſelbſt heute noch, nach abermals zehn Jahren, als uner⸗ 
reicht in ihrem Genre gefeiert wird. Und auch Hülſen, der zu Ende der ſechziger 
Jahre mit Frl. Adeline Patti durchaus keine beſonderen Erfolge erzielt, glaubte 
damals wohl nicht an ihre ſo glänzende Laufbahn. Ihr nunmehriges Gaſtſpiel 
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an der Berliner Oper, das ſie in Rollen wie „Gounods Margarethe“, „Verdis 
Traviata“ u. ſ. w. abſolvierte, war eins der epochemachendſten während Hülſens 
ganzer Theaterleitung. — Staunend lauſchten wir dieſer mit den größten techniſchen 
Schwierigkeiten anſcheinend harmlos ſpielenden Sängerin, der ihre hübſche Gr 
ſcheinung auch noch beſonders zu ftatten kam. Diefe von Adeline Patti damals 1 
empfangenen Eindrücke werden indeſſen wohl nicht nur mir, ſondern allen, welche = 
die weltberühmte Künſtlerin gehört und bewundert, unvergeßlich geblieben ſein. 
Und ſo will ich denn zugleich mit dieſen nur zu bald verrauſchten Gaſt⸗ 
vorſtellungen der beiden ſoeben erwähnten großen Kunſtmeteore auch von die] 
bisher in der deutſchen Revue veröffentlichten „Erinnerungen an Botho von Hülſen“ 
Abſchied nehmen und mir deren letzten Abſchluß für die bald erſcheinende i 5 
ausgabe vorbehalten. — ee 
Ich will nur noch ein Mal auf den Geburtstag Hülſens, den wir am 

10. Dezember 1879 im fröhlichen Kreiſe der Familie feierten, zurückkommen ur | 
eines Zeitungsartikel Erwähnung thun, der denſelben in ſympathiſcher Weiſe be 
vorhob. Es heißt in einigen Exzerpten desſelben, wie folgt: 
„In den Räumen der königlichen Generalintendanz wird heute eine 5 
liche Stimmung herrſchen. Zahlreiche Gratulanten werden erſcheinen, denn d 
Generalintendant, Herr von Hülſen, feiert ſeinen Geburtstag. Gleichwohl werde 
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innerhalb ſeiner Machtſphäre von fünf Hoftheatern iſt in der That eine ganz 


erzeptionelle. — 8 
Kein Beamter im Staate, kein Miniſter kann ſich — bezüglich der auszu— 
übenden Machtvollkommenheit — mit ihm meſſen. Denn während letztere, auch 
den Parlamenten gegenüber, verantwortlich ſind, ſo iſt der Generalintendant, als 
hochgeſtellter Hofbeamter, ausſchließlich nur dem Kaiſer verantwortlich, aus deſſen 
Privatmitteln die Subvention für die königlichen Theater beſtritten wird. Des— 


halb iſt er aber auch genötigt, in erſter Linie die Wünſche zu reſpektieren, welche 


von Allerhöchſter Seite in bezug auf die königlichen Theater geltend gemacht 
werden. — | 
Es mögen hieraus manche Übelſtände reſultieren. Sie werden aber ficher 


durch die großen Vorteile reichlich aufgewogen, welche das Verhältnis der Hof— 


theater zum Hofe mit ſich bringt. 

Nun wird man aber auch in Erwägung deſſen begreifen, daß ein vornehmer 
Kavalier und vornehmer Mann, wie es Herr von Hülſen iſt, an der Spitze 
dieſer königlichen Kunſtinſtitute ſtehen muß. Dieſe Eigenſchaften ſind es aber 
auch, welche den Generalintendanten nicht nur zu einer der beliebteſten Perſön— 
lichkeiten an unſerem Hofe machten, ſondern die ihn auch davor bewahrten, dem 
ihm unterſtehenden künſtleriſchen Perſonal gegenüber die Rolle eines deſpotiſchen 
Machthabers zu ſpielen. 

So viele Klagen auch oft in betreff desſelben laut geworden ſind, ſo hat 
man doch bis jetzt von einer offenbaren Ungerechtigkeit, die dem einen oder dem 
andern ſeitens des Generalintendanten widerfahren iſt, kaum jemals gehört. 
Die gekränkten Künſtler und Schauſpieler aber wären wohl jedenfalls die letzten 
geweſen, die über einen ſolchen Fall Stillſchweigen beobachtet hätten. 

Wir glauben dieſer Gerechtigkeitsliebe Herrn von Hülſens heute an ſeinem 
Geburtstage um ſo mehr Erwähnung thun zu ſollen, weil ſie die Aufrichtigkeit 
der vielen Gratulationen, die ihm an dieſem Tage von Künſtlern und Künſtlerinnen 
dargebracht werden, in hohem Grade bedingt und gewiß dazu beiträgt, unter 
dem Perſonale unſerer königlichen Bühnen jene Eintracht und jenes harmoniſche 


Zuſammenwirken aufrecht zu erhalten, unter deſſen wohlthuendem Einfluße Leiſtungen 


Orden ꝛc. 


zu Tage treten, welche ſelbſt vor dem Richterſtuhle des ſtrengſten kritiſchen Ge— 
wiſſens zu beſtehen vermögen. 

So viel aus dem oben erwähnten, dieſen unſeren ſchönſten Familienfeſttag 
ſchildernden Zeitungsartikel. 

Derſelbe ſcheint mir ein ebenſo würdiger als zweckentſprechender Abſchluß 
für dieſe in der Deutſchen Revue bis zu demſelben erſcheinenden Erinnerungen 
zu ſein, denen ich nur noch ein Hülſen und uns alle freudig bewegendes, zum 
10. Dezember 1879 eingeſandtes Verschen beifügen will. Dasſelbe lautet: 

An den Generalintendanten der königlichen Schauſpiele, Ritter höchſter 


„Mögen Euer Exzellenzen 
Lange noch als Sirius glänzen 
Am dramat'ſchen Himmelszelt! 
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Daß erſt nach viel tauſend Proben 
Unſer großer Meiſter droben 
Zögernd ſpricht: 

Der Vorhang fällt. 


M 


H. S. 


Tilterariſche Reuue. 


Romane und Novellen. 


Wau. wir den gellenden Poſaunenſtößen der Reklame Glauben ſchenken wollen, mit welcher 
der in ſchaudernder Bewunderung erſtarrenden Mit- und Nachwelt das Aufgehen eines 
neuen, unvergleichlich glanzvollen Geſtirns am litterariſchen Himmel angekündigt wird, ſo müſſen 
wir wohl oder übel den anſcheinend ſehr fruchtbaren Schriftſteller Wilhelm Walloth für 
ein Genie erſten Ranges halten, wie es nur etwa alle hundert Jahre einmal zu uns armen 
Sterblichen niederzuſteigen geruht. Sein Drama „Gräfin Puſterla“ wird mit ſtolzer Be 
ſcheidenheit unmittelbar neben die größten Werke Schillers geſtellt, in ſeinen Romanen aus der 
antiken Welt ſchildert er das Leben derſelben „mit einer realiſtiſch-packenden Kraft, der gegen- 
über ſelbſt die beiten Schilderungen des modernen Lebens alltäglich, ja proſaiſch erſcheinen 
müſſen,“ und in feinen modernen Romanen und Novellen „dringt er bis in die geheimſten Abgründe 
des Gemütslebens und legt mit Meiſterhand die feinſten Regungen und zuckenden Faſern des 
Nervenlebens bloß.“ Doch das iſt alles noch gar nichts gegen desſelben gottbegnadeten Autors 
„Gedichte.“ Von dieſen ſagt ein „hoher Mitſtrebender“ Walloths, Detlev von Liliencron, in 
einem angeblichen „Roman“ „Breide Hummelsbüttel,“ mit dem wir uns noch weiter unten zu 
beſchäftigen haben werden, kurz und klar, ſie ſeien „unglaublich ſchön!“ Wer wäre boshaft 1 
genug, nicht in dieſes enthuſiaſtiſche, im Stile begeiſterter Backfiſche gehaltene Lob einſtimmen 
zu wollen? Wir müſſen es uns leider verſagen, da wir die Gedichte Walloths nicht geleſen 
haben; aber ſeine Romane und Novellen haben wir pflichtſchuldigſt durchſtudiert und werden $ 
fie pflichtſchuldigſt beſprechen. Wir wiſſen, daß wir uns dabei beträchtlichen Gefahren ausfegen; 
denn wenn man eins der Mitglieder jener Aktiengeſellſchaft für gegenſeitige dene 5 
welche ſich als jüngſtes Deutſchland bezeichnet (Spötter nennen es Gründeutſchland), auch 
nur leiſe zu tadeln wagt, hat man alsbald die ganze kläffende Meute auf dem Halſe, und ihr 5 
mit Ausſchluß der Offentlichkeit (ſelbſtverſtändlich im gleichen Verlage wie alle ihre unſterb. 
lichen Werke) erſcheinendes Leibjournal nimmt fürchterliche Rache an dem Frevler. f 1 
Doch das ſoll uns nicht abhalten, unſere kritiſche Aufgabe zunächſt gegenüber den Schriften 5 
Walloths zu erfüllen. Es liegen uns drei derſelben vor: ein Roman aus dem Altertum 
„Paris der Mime,“ der ſich mit ſtolzer Beſcheidenheit als „realiſtiſch-hiſtoriſcher Roman aus a 
der Zeit Domitians“ bezeichnet, ein Roman aus der Gegenwart „Seelenrätſel“ und eine 1 
gleichfalls moderne Novelle „Am Starnberger See.“ 
Wenn jemand einen realiſtiſch-hiſtoriſchen Roman aus dem Altertum ankündigt, ſo len 2 
wir uns zunächſt fragen, woher er denn wohl den kecken Mut nimmt, dieſen Roman als „rea ⸗ 
liſtiſch“ zu bezeichnen. Er behauptet damit, daß die Dinge, ſo wie er ſie ſchildert, ſich in dem 
betreffenden Abſchnitt der Zeitgeſchichte wenn nicht ereignet haben müßten, doch ereignet haben 
könnten; er beanſprucht ein äußerlich getreues Kulturgemälde jenes Zeitabſchnitts zu liefe 
und nimmt auch für ſeine Charaktere die innere Wahrſcheinlichkeit bezw. Lebenswahrheit i 
Anſpruch. Da wir den Autor nur ſoweit kontrollieren können, als uns die Schriftſteller de 
betreffenden Periode das Material dazu liefern, ſo müſſen wir ihm wohl oder übel glauben 
daß ihm alles, was er uns über das von dieſen Schriftſtellern gelieferte Material hinaus z 
unterbreiten, reſp. zu erzählen beliebt, durch die Intuition, durch eine Art unmittelbarer di 
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teriſcher Inſpiration zugeſtrömt ſei. Es iſt freilich eine harte Zumutung, dergleichen Geſichte 
eines rückwärtsgekehrten Dichtergeiſtes für Realitäten zu nehmen, und gar bald wird in uns 
wiederum die ketzeriſche Überzeugung lebendig, daß alle dieſe ſchön koſtümierten Cäſaren & tutti 
quanti das Licht der Welt eben nicht in Rom, ſondern in Leipzig oder Berlin erblickt haben. Von 
Bulwers „Letzten Tagen von Pompeji“ bis herab auf Walloths „Paris der Mime“ giebt es 
kaum einen angeblich hiſtoriſchen Roman, wenigſtens aus der Antike, der nicht dieſe Über— 
zeugung beſtätigte, und den tauſend mißlungenen Arbeiten dieſer Art ſteht vielleicht in Kingsley's 
„Hypatia“ die einzige, bis zu einem gewiſſen Grade gelungene gegenüber. 

„Paris der Mime“ ſpielt in Rom zur Zeit des Kaiſers Domitian. Dieſer ſelbſt, ſeine Frau 
Domitia, Paris, der von ganz Rom vergötterte Tänzer, und deſſen einem Sklavenhändler ab— 
gekaufte Geliebte Livia ſtehen im Mittelpunkt der übrigens ſehr gewandt geführten Handlung, 
der es an ſpannenden Momenten keineswegs fehlt. Dieſelbe bewegt ſich um die Liebe der 
Kaiſerin zu dem Tänzer, welche deſſen Ermordung durch die Schergen des Domitian zur ſelbſt— 
verſtändlichen Folge hat. 

Was nun die Charakterzeichnung betrifft, ſo erſcheint uns zunächſt Domitian allzuſehr 
in modernem Sinne von des Gedankens Bläſſe angekränkelt. Daß er mit der Beiſeiteſchaffung 
des Paris zögern ſollte, weil, „wie er ſich ſagte, noch nichts geſchehen war, was ihn thatſächlich 
erbittern und zur Rache hinreißen durfte,“ vermögen wir angeſichts ſeines ſo beliebten „abge— 
kürzten“ Verfahrens nicht wohl zu glauben. Weit wahrſcheinlicher iſt die üppig-ſinnliche Geſtalt 
der Kaiſerin geſchildert, und auch der Charakter des Paris erſcheint uns nicht übel entwickelt, 
nachdem wir uns einmal mit den Bedingungen feiner Exiſtenz vertraut gemacht haben. Ob 
das dem modernen, nicht durch klaſſiſche Vorbildung dazu vorbereiteten Leſer möglich iſt — 
eine weitere Achillesferſe der ganzen Gattung — bleibe dahingeſtellt. Unwahrſcheinlich iſt es 
bereits, daß Paris, der weichliche Tänzer, vor dem gefürchteten Domitian in die Rolle des 
Marquis Poſa fällt und kühn bemerkt: „Hoher Herr, was iſt der Menſch, wenn du ihm alle 
Achtung vor ſich ſelbſt nimmſt? Gleicht er alsdann nicht den Tieren?“ Daß Domitian dieſer 
philiſtröſen Argumentation ebenſowenig zugänglich ſein konnte wie ſein Geſinnungsgenoſſe 
Philipp II., verſteht ſich am Rande. Wahrſcheinlicher wird dagegen Walloths „realiſtiſch-hiſto— 
riſche“ Darſtellung, wo er gewiſſe lüſterne Liebesſzenen zwiſchen Domitian und der Kaiſerin 
ſchildert, oder wo er uns in eine der berüchtigten Schenken der Suburra führt. Hier legitimiert 
er ſich als vollberechtigtes Mitglied des jüngſten Deutſchland durch behagliche Ausmalung jenes 
Schmutzes, den uns die großen römiſchen Satiriker nur mit verachtender Bitterkeit und höhnendem 
Schmerze ſchildern. Die natürlichen Folgen wüſter Gelage werden hier allerdings mit einer 
Gründlichkeit ausgemalt, die nichts mehr zu wünſchen übrig läßt. Wenn Heinrich Heine in 
der berühmten Brockenſzene ſeiner Harzreiſe dergleichen Dinge erzählt, ſo verſöhnt uns ſein 
übermütiger Humor; mit platteſter Alltäglichkeit vorgetragen, erfüllen ſie uns einfach mit Ckel. 
Jene Schilderungen von Kranken, denen zeitweilig „klebriger Schleim“ auf die Lippe tritt, hat 
bereits ein anderer Jüngſtdeutſcher, Karl Bleibtreu, mit Erfolg in unſere Litteratur eingeführt; 
auch bei Walloth fehlen ſie nicht. Daß „ein geſenktes Augenlid mit dem Entſchluß kämpft, ſich 
emporzuſchlagen“ mag hiſtoriſch ſein — realiſtiſch iſt es gewiß nicht, und wie jemand „trunken 
Rin ſeligem Weltvergeſſen den berauſchenden Duft des eigentümlich ſcheu zutraulichen Benehmens“ 
(N. B. eines jungen Mädchens) einzuſaugen vermag, entzieht ſich für uns jeder Kontrolle. Es 
mag zu allen Zeiten vorgekommen ſein, daß jemand den Gebrauch von Taſchentüchern für 
ſchlechterdings überflüſſig erklärte und ſich in Schnupfenfällen u. ſ. w. anderweit zu behelfen 
verſuchte; derartige Dinge, wiederum ohne jeglichen Schimmer von Humor, breitzutreten, blieb 
unſrer hochſtrebenden ſchriftſtelleriſchen Jugend vorbehalten. Wie er ſich räuſpert und wie er 
ſpuckt, haben ſie dem Zola allerdings ganz genau abgeguckt — weiter aber auch nichts, gar 
nichts. Es widerſteht uns in der That, dieſe hiſtoriſch-realiſtiſchen Studien weiter zu verfolgen, 
und wir überlaſſen es dem Paris, ſich an dem „heißen Hauch von Lydias Atem zu berauſchen, 
der rhythmiſch aus ihrem köſtlichen Stumpfnäschen weht.“ 

Der zweite Roman Walloths „Seelenrätſel“ behandelt einen ganz modernen Konflikt: 
die Liebe einer etwas erzentriſchen jungen Gräfin zu einem beſcheidenen bürgerlichen Maler, 
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der paſſive Teil der Handlung zugefallen, und wir müſſen anerkennend bemerken, daß nament⸗ BE 
lich der ſchwankende, energieloſe Charakter des Malers mit einer großen Sorgfalt und pſycho⸗ BR 
logiſchen Feinheit und Glaubwürdigkeit, wenn auch wenig ſympathiſch durchgeführt iſt. Dieſem 
Vorzuge im ganzen ſtehen indes ebenſoviele und noch mehr Schwächen im einzelnen gegenüber, 

ſo daß das Geſamtergebnis wiederum ein unbefriedigendes iſt. Die Hauptſchuld daran trägt 

ein nirgends unterdrücktes Bedürfnis zu geiſtreicheln, das wiederum ein Charakteriſtikum der 
jüngſtdeutſchen Schule iſt, leider aber zumeiſt gänzlich ungenießbare Früchte zeitigt. Daß ein 
Maler, der beſonders landſchaftliche und Tierſtudien zu machen beabſichtigt, inmitten eines 
prächtigen Waldes, des Waldes ſeiner Jugendtage, nichts vor ſich bringt, weil ihm „jede An⸗ 
regung durch Gleichſtrebende fehlt,“ iſt eine böſe Trivialität, wenn es nicht ein ebenſo böſes 
Armutszeugnis iſt. Daß er das Herz hat, ſeiner alten, einfachen Mutter zu erklären: „Wenn 
ihn ſeine Kunſt nicht hielte, liebe Mutter, glaube mir, dein Sohn wäre längſt dem Leben da⸗ 2 
vongelaufeu . .“ iſt eine Roheit, die dem angeblich ſonſt „feinfühlenden“ Mann doppelt ſchlecht 
zu Geſicht ſteht; daß er ſich einbildet, der Kunſtenthuſiasmus ſchlechthin verleihe eine höhere 3 
Bildung, iſt eine Thorheit, die wir allenfalls dem Maler zugute halten wollen, zumal er mit 
dieſer Anſchauung in Künſtlerkreiſen — leider! — nicht allein ſteht. Daß eine Förſtersfrau die 2 
grünen Bäume für recht ſchön und nützlich erklären, zugleich aber behaupten ſollte, daß es die⸗ 
ſelben mit einer regelrechten Straße in der Stadt keineswegs aufnehmen könnten, ſoll ein Wiz 
ſein, iſt aber ein Plagiat und noch dazu ein mißlungenes Plagiat an Heine („Mutter, was 
jehen Ihnen denn die jrienen Beeme an!?“), und wenn es an anderer Stelle für ein beſonderes 
Privilegium der „Gebildeten“ erklärt wird, für die Empfindung der Waldluſt volkstümlich poe⸗ 
tiſche Wendungen zu finden, ſo gehört der Verfaſſer offenbar nicht zu den Auserwählten, denn 
von der Poeſie des Waldes hat er ſehr wenig erlauſcht und noch weniger von den Erlebniſſen 
verraten. Daß Sommerſproſſen einem Mädchengeſicht einen „eigentümlich kühlen, kränkelnden 
Reiz verleihen“ können, freut uns zu erfahren, dagegen glauben wir nicht, daß es bei Münchener g 
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Malern Sitte ift, jungen romantisch ſchwärmenden Damen ins Geficht zu jagen, ihr Benehmen 8 
ſei Ziererei und Unwahrheit. Daß eine Zofe, Emilia Galotti zitierend, deklamiert: „Eine Roſe, 5 
gerochen, ehe ſie der Sturm entblättert,“ mag die vierte Gallerie des Zuſchauerraumes für einen 2 0 
glänzenden Witz halten. Ein alter, ſchon von Griſeldis, dem Käthchen von Heilbronn und 


anderen nicht ganz unbekannten jüngeren und älteren Damen beſtätigter Erfahrungsſatz iſt es 
dagegen, daß gerade die ſchändliche Leichtfertigkeit, „mit der ein Weib behandelt und je nach⸗ Er 
dem verlaſſen oder verſtoßen wird, dem ſchändlichen Manne eine neue Anziehungskraft verleiht.“ 
Um dies zu beweiſen, bedurfte es der „Seelenrätſel“ Walloths wahrlich nicht, das hätte nach 
berühmten Muſtern jeder Untergeordnetſte der von Wallroth mit ſo ſtolzer Erhabenheit über die 
Achſel angeſehenen „Kommisvoyageurs mit dem Pince⸗Nez auf der Naſe“ zu ſtande gebracht 
und jedenfalls hat es die hochmütig über die Achſel angeſehene Marlitt in ihrem „Geheimni 
der alten Mamſell“ ſehr viel beſſer verſtanden als ganz Gründeutſchland zuſammengenommen 


Die Novelle „Am Starnberger See“ ſetzt ſich aus Briefen zuſammen, die ein Dichter ar 
ſeinen Freund ſchreibt. Wäre dieſer Dichter nicht ein Muſter von ſelbſtgefällig aufgeblaſener 
Eitelkeit, ſo ließe ſich die Erzählung leſen — die beliebte Geiſtreichelei macht auch ſie unge⸗ 
nießbar. Da heißt es von den Bewohnern Bernrieds (NB. am Südende des Starnberger 
See's): „Am jüngſten Tag wird Gott der Herr lange in ſeinem Adreßbuch zu ſuchen haben, 
bis er Name, Wohnort und Charakter dieſes Völkchens feſtgeſtellt hat!“ Wie geiſtvoll! „Wer ER 
genau weiß, wie fih ein Menſch das Leben nach dem Tode denkt, der weiß, welches Leben 2 
dieſer Menſch vor dem Tode führt.“ (Sollte letzteres nicht zuverläffiger auf andere Weiſe zu 
erfahren ſein?) Ein Vergleich, deſſen Tiefſinn zu erſchöpfen wir dem Leſer anheimſtellen müſſen, 
iſt folgender: „Wer ſich der Kunſt einmal hingegeben, den abſorbiert (NB. echtes Jüngſt⸗ 6 
deutſch!) fie vollſtändig; er geht durchs Leben, wie ein Blinder durch eine Schlacht.“ Nun, 
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wir kennen glücklicherweiſe eine ganze Reihe von Künſtlern, und nicht die ſchlechteſten, eh das 
Leben mit ſehr hellen Augen betrachten, nicht nur als Künſtler, ſondern auch als Menſch 
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4 Die Heldin des Buches ſpricht die Anſicht aus, daß die vielgeprieſene Liebe der Eltern zu ihren 


Töchtern darin beſteht, möglichſt bald die Sorgen um dieſelben loszuwerden, und der Held zer: 


gliedert ſeinerſeits die körperliche Schönheit ſeiner Geliebten mit anatomiſcher Korrektheit und 
vergißt dabei nicht gewiſſe natürliche Prozeſſe, die mit der Ernährung zuſammenhängen, in echt 
jüngſt⸗deutſcher Weiſe zu betonen. Auch die junge Dame bewegt ſich bei der Erwägung ihrer 
Pflichten als mögliche Mutter zukünftiger Kinder durchaus in dem bei den Naturaliſten üblichen 
Boritellungsfreife. . . 

Es iſt an der Zeit, dies unerquickliche Thema zu verlafjen und uns zu D. von Lilienerons 
„Breide Hummelsbüttel“ zu wenden. (Leipzig, W. Friedrich.) Dies iſt freilich mehr ein 
Kompendium zur Geſchichte der neuſten deutſchen ſogenannten Litteratur als ein Roman, und 
erinnert einigermaßen an jene „Weihnachtswanderungen“ in Erzählungsform, welche um die 
Mitte des Dezembers als eine beſondere Art der Reklame im Inſeratenteile der „Voſſiſchen 
Zeitung“ zu erſcheinen pflegen. Die an den Haaren herbeigezogene Reklame für Walloth haben, 
wir ſchon oben erwähnt. An einer anderen Stelle iſt von einem Schreiben an „Dr. Franz 
Hirſch, den Verfaſſer der Geſchichte der deutſchen Litteratur“, die Rede. Herr Hirſch hat aller— 
dings eine Geſchichte der deutſchen Litteratur geſchrieben, und zwar eine ſehr mittelmäßige, 
welche namentlich durch ihre kindiſchen Anzapfungen unſeres großen Schiller eine Art Aufſehen 
gemacht hat — ihn aber gewiſſermaßen als den Geſchichtsſchreiber der deutſchen Litteratur 
Nr SSO⁰ν hinzuſtellen, kann ſich nur eine Marktſchreierei erkühnen, die jener der Goldenen 110 
in ſchnellfertiger Dreiſtigkeit noch bedeutend überlegen iſt. Daß ſich der Verfaſſer der ihm viel— 
leicht unbequemen Pflicht, ſeine Perſonen auch äußerlich zu charakteriſieren, kurzer Hand dadurch 
entledigt, daß er z. B. ſeinen Juſtizrat Nöllwind mit der Bemerkung abfindet, er ſei im Geſicht 
und in der Geſtalt Herrn Windthorſt außerordentlich ähnlich, erwähnen wir als eines nicht mehr 
ungewöhnlichen Kunſtgriffes dilettantiſcher Schriftſtellerei nebenher. Es iſt nicht zu ergründen, 


ob das Lob, welches dieſer Juſtizrat der „Agyptiſchen Königstochter“ von Georg Ebers ge— 


legentlich ſpendet, ironiſch oder ernſt gemeint ſein ſoll. Auch der „letzten Reckenburgerin“ 
der Francois wird eine preiſende Etikette angeklebt, was dieſem ausgezeichneten Buche gegen: 
über wirklich überflüſſig war. Weitmehr der Beräucherung ſeitens feiner litterariſchen Gejinnungs- 
genoſſen iſt allerdings Karl Bleibtreu bedürftig, an deſſen alles überſtrahlende Genialität zu 
glauben eine ketzeriſch-nüchterne Kritik ſich immer noch nicht entſchließen kann. Dieſem Karl 
Bleibtreu wird dann auch von Liliencron nicht etwa mit dem Weihwedel zugefächelt, ſondern, 
wie ſich Rudolf Gottſchall gelegentlich treffend ausdrückt, das volle Weihrauchfaß um die Ohren 
geſchlagen, und man merkt nirgends, daß jemals einer dieſer Auguren den andern heimlich an— 
lächelte — ſie betreiben ihr Reklamegeſchäft mit würdig⸗-prieſterlichem Ernſte. 

Herr von Liliencron muß die Damen unſerer adeligen Geſellſchaftskreiſe beſſer kennen als 
wir — mit welchem Rechte er ihnen indeſſen Albernheiten wie die nachſtehende anhängt, bleibt 
uns unklar. „Denken Sie,“ erzählt Freifrau von Morgenſchnee der alten Gräfin Nachtthau, 
„was mir geſtern begegnen muß. Ich gehe bei der X'ſchen Buchhandlung vorbei und erblicke 
im Ladenfenſter: „Der zerbrochene Krug“, Luſtſpiel von Heinrich von Kleiſt. Ich gehe in die 
Handlung, um es meiner Tochter zu kaufen. Heute Morgen durchblättre ich das Drama und 


finde Abſcheulichkeiten und Unanſtändigkeiten darin, daß ich das Buch ſchleunigſt verſchloß.“ 


N 


Worauf die Gräfin Nachtthau erwidert: „Ach ſelbſt der Adel alſo, liebe Baronin! Iſt dieſer 
Kleiſt aus dem Garziner Haufe oder von der Schwiebuſſer Linie? ... Wäre der junge Dichter 
nicht noch zu retten? Vielleicht hat die Familie auf ihn Einfluß.“ Dieſe kindiſche Anekdote 
ſoll offenbar zur Illuſtrierung der kurz vorher von einem Grafen Heeſten gemachten geſchmack— 
vollen Bemerkung dienen, daß die „Bildung unſerer höheren Geſellſchaft viehiſch oberflächlich 
ſei.“ (Wörtlich!) Wenn man Herrn von Liliencron glauben möchte — was wir nicht thun, 
weil wir mehr Achtung vor ſeinen Standesgenoſſen haben, als er ſelbſt zu haben ſich den An— 
ſchein giebt — dann hätten allerdings die adligen Damen nichts Beſſeres zu thun, als ſich wie 
ſeine Heldin Heilwig in der „Stellung der Venus Kallipygos“ vor dem Spiegel zu betrachten (S. 28). 

Doch genug mit dieſen Beiſpielen. Als Probe von des Verfaſſers Stil nur zwei Sätze: 
„Den Verfaſſer erinnerte er nicht.“ (d. h. nicht etwa an eine vergeſſene Schuld oder dergl., nein, 
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es ſoll heißen: des Verfaſſers konnte er ſich nicht erinnern.) Das iſt küngſdeutſche € Srammatit 


Und nun jüngſtdeutſcher Schwulſt (S. 164): „Die Sonne hatte ihren Höhepunkt erreicht. Wie 


der Paſcha ſtieg ſie nieder, der durch ſein Leben im Sichelwagen geſtanden hat, dem hochent⸗ 
rollte Fahnen vorgetragen ſind, den ewiges Triumphgeſchrei und Siegeslieder bis zum Stumpf⸗ 
ſinn umrauſchen.“ Ein wahres Glück, daß Schiller das nicht geſchrieben hat — Dr. Franz 
Hirſch, „der Geſchichtsſchreiber der deutſchen Litteratur“, würde ihm ſchön den Text leſen! 

Wie friſche Morgenluft umweht es uns, wenn wir nach all' dieſem unerquicklichen Wuſt 


zur „Grenzbotenſammlung“ (Leipzig, F. W. Grunow) greifen. Wir haben heute nur den 


28. Bd., eine Erzählung „Aus der Chronik derer von Riffelshauſen“ von Margarethe 
von Bülow vor uns. Es iſt dies das erſte Werk der in ſo jugendlichem Alter verunglückten hoch⸗ 
begabten Schriftſtellerin, das indeſſen ſchon auf jeder Seite die Spuren ihres friſchen, geſunden und 
ſtarken Talentes verrät. Dasſelbe behandelt eine ariſtokratiſche Familiengeſchichte, die in ihrer 
nichts beſchönigenden, aber auch nichts karrikierenden Darſtellungsweiſe einen wohlthuenden 
Gegenſatz zu Arbeiten vom Charakter der zuletzt beſprochenen Lilienerons bildet. Höchſtens, 
daß die humoriſtiſchen Partien einen etwas kindlichen Zug verraten, vergl. z. B. die poetiſchen 


Verſuche des Förſters Duſele; die Verfaſſerin war indes, als ſie das Werk ſchrieb, kaum acht⸗ 
zehn Jahr alt, und zu den freien Höhen des Humors vermag ſich, wenn überhaupt, ein Weib 


in dieſem Alter nicht zu ſchwingen. Deshalb wollen wir auch nicht mit ihr darüber hadern, 


wenn ſie ſich und uns vorreden will, daß ein paar lüderliche Kumpane eine ganze ſolide Arbeiter⸗ 


bevölkerung zum Fluchen, Kartenſpielen und Branntweintrinken verführen können. Von dieſen 
kleinen Schwächen abgeſehen, iſt dieſe Chronik eine durchaus tüchtige Arbeit, die in der ſicheren, 
planmäßigen Führung der Handlung und der ſcharf individualiſierenden Charakteriſtik manchem 
fleißig ſchreibenden männlichen Kunſtgenoſſen zum Muſter dienen könnte. Wir können nur 
immer wieder bedauern, daß dies ſchöne Talent ſo frühzeitig ſeinem künſtleriſchen Berufe ent⸗ 
riſſen wurde. 


Weniger ſympathiſch als die zum Teil durch wirklich hervorragende Arbeiten ausgezeichnete 


„Grenzbotenſammlung“ erſcheint uns eine Serie von Romanen, die von F. A. Perthes in 
Gotha herausgegeben wird. Die ſämtlichen dazu gehörenden Einzelwerke verraten eine ſtarke 


Hinneigung zur proteſtantiſchen Orthodoxie, und wenn wir das Erzähltalent der einzelnen 


Autoren, wie A. von Rothenburg und Ludovika Heſekiel, nicht unterſchätzen, ſo erſcheint es doch 


durchaus überflüſſig, dieſe gewiß ehrlich und gut gemeinten litterariſchen Zeugniſſe einer rückwärts⸗ 


ſtrömenden Richtung kritiſch zu zergliedern. Vor uns liegen „Erlöſt“, Roman von Adelheid 


von Rothenburg und „Aus der Tiefe“, Erzählung von derſelben Verfaſſerin. Daran 
ſchließen ſich: „Es werde Licht“, hiſtoriſcher Roman yon Anton Ohorn; „Thankmar“, 


von Margarethe von Dieskau; „Reiche Leute“, Erzählung von Ludovika Heſekiel; 


„Eine Kreuzeskirche in Frankreichs Wildnis“, von der Verfaſſerin der „Spaniſchen u. 


Brüder“ (9, überſetzt von Eliſabeth Klee, und „Krone und Kerker“, Erzählung aus dem 


16. Jahrhundert von N. von Hof. 


RO 
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nellen Hülfsmittel heute an die Technik ſtellt, wie vielſeitig und großartig infolge ee 


Anforderungen z. B. im Maſchinenbaufach die Fortſchritte und Leiſtungen einzelner See 
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zweige geworden ſind, welche, dem Nichtfachmann kaum dem Namen nach bekannt, große in— 
duſtrielle Anlagen beſchäftigen, zeigt uns die Rundſchau in einer „Spezialfabrik für Zer— 
kleinerungsmaſchinen“. Der Laie wird im erſten Augenblick kaum wiſſen, was er ſich 
unter dieſem Sammelnamen zu denken hat, noch weniger überſehen können, welch' ein 
Summieren von langjährigen Erfahrungen, praktiſchen Verſuchen und techniſchem Erfindungs— 
geiſt erforderlich war, ehe die die verſchiedenartigſten Aufgaben löſenden, heutigen Zerkleinerungs— 
maſchinen ihre jetzige Vollendung erreichten und die Herſtellung dieſer Maſchinen, welche eine 
äußerſt wichtige Rolle in mannigfachen Induſtriezweigen ſpielen, ſelbſt zu dem Aufblühen eines 
bedeutenden Induſtriezweiges Veranlaſſung gab. Wir glauben daher mit einer kurzen Be— 
ſchreibung der Leiſtungsfähigkeit einer Spezial-Anlage für Zerkleinernngsmaſchinen dem doppelten 
Zweck zu dienen, dieſe Induſtrie allgemeiner bekannt zu machen und den Erzeugniſſen hervor— 
ragender Etabliſſements auf dieſem Gebiet gebührende Anerkennung zu zollen. — 
Zerkleinerungsmaſchinen ſind je nach ihrer Beſtimmung größer oder kleiner, ſtark oder 
zierlich gebaute, teils für Hand-, teils für Riemen-Betrieb, oder ſelbſt mit eigener, kleiner Dampf— 
maſchine zu ihrem Betrieb eingerichtete Apparate, welche die Aufgabe haben, die verſchiedenſten 
Materialien, wie mit Erz durchſetzte Steine, große Erzſtücke, Zementmaterialien, Kalkſteine, Quarz, 
Baſalte, Chamotte, Schmirgelſteine ꝛc. je nach Bedarf für ihre weitere Bearbeitung zu zer— 
kleinern oder, nach Art von Mühlen konſtruiert, Leder, Knochen, Hörner, Hufe, Blut, Farbe— 
hölzer, Zichorien, Gußſpähne, Kork, Dünger, Gerbſtoffe und andere ſchwer zu zerkleinernde 
Gegenſtände zu vermahlen. Zu erſteren gehören: Steinbrecher, Kollergänge, Walzwerke, Poch— 
werke, ober- und unterläufige Mahlgänge, Becherwerke ꝛc. mit Hülfsmaſchinen wie Wäſche— 
und Aufbereitungs-Anlagen, Aufzüge, Transportſchrauben, Trommel- und Klopfſiebe ꝛc., zu 
letzteren Mahlwerke verſchiedener Art und als beſonders empfohlen die Patent-Kaiſermühle. 
Auch der nicht auf den in Betracht kommenden Gebieten Vertraute wird aus der ſummariſchen 
Aufzählung der verſchiedenen Maſchinen und ihrer Hauptzwecke ſchon erſehen, daß es ſich hier 
in der That um eine beachtenswerte, wichtige Induſtrie handelt, welche zahlreiche Schwierig— 
keiten zu überwältigen hatte und die große Anſprüche an genaue Sachkenntnis und peinliche 
Sorgfalt bei Herſtellung und Auswahl der von ihr benötigten Maſchinen ſtellt. Man bedenke 
nur, wie verſchiedenartig die Natur der zu zerkleinernden Materialien, wie mannigfaltig infolge— 
deſſen deren Verhalten bei dieſem Prozeß und wie mannigfaltig dadurch die verſchiedenen be— 
dingten Formen und die Arbeitsart der zu verwendenden Maſchinen werden; man bedenke 
ferner, wie der verſchiedene Feinheitsgrad, auf welchen zu zerkleinernde Materialien gebracht 
werden ſollen, verſchiedenartige Hülfsmittel und Maſchinen-Konſtruktionen verlangt, wie man 
z. B. grobe Mineralſtücke, welche fein wie Mehl vermahlen werden ſollen, nicht in einer 
Maſchine direkt ſo vollkommen zerkleinern, ſondern mehrere zweckmäßig gebaute Maſchinen 
nacheinander wählen wird, deren jede das zu vermahlende Material in der für ſie geeigneten 
Größe empfängt, um es weiter zu zerkleinern und an die nächſte, die Bearbeitung fortſetzende 
Maſchine abzugeben. Nach dieſen Andeutungen wird es klar ſein, warum der Bau von Zer— 
kleinerungsmaſchinen von uns als ſchwierig und wichtig für viele Induſtriezweige hingeſtellt wird, 
und es wird auch erklärlich, wie die Erkenntnis, daß ſich auf dieſem ſo viele, gründliche Sach— 
kenntnis erfordernden Gebiet nur durch Spezialiſierung durchſchlagende Erfolge erreichen laſſen, 
zur Anlage und zum Gedeihen großartiger Spezialfabriken für Zerkleinerungsmaſchinen führte. 
Ein ſolches Etabliſſement lernten wir in der Maſchinenfabrik und Eiſengießerei von 
Siller K Dubois, Kalk-Cöln, kennen. Es macht in der That einen eigentümlichen Ein— 
druck und regt zur Bewunderung der vielſeitigen Hülfsmittel der heutigen Technik an, wenn 
man die von dieſem Etabliſſement hergeſtellten, mannigfachen Maſchinen bei einer Zerſtörungs— 
arbeit ſieht, der die feſteſten Materialien keinen Widerſtand leiſten können. Hier zertrümmern 
Steinbrechmaſch inen große Erzſtücke, Kalkſteine, Quarze, Baſalte ꝛc. bis zur Nußgröße mit einer 
Leichtigkeit und einer Eigenart der Einzelbewegungen ihrer Mechanismen, als ob ſie dieſe 
harten Materialien nur zu zerkauen brauchten; Walzwerke übernehmen dann die weitere Zer— 
kleinerung der ſo bearbeiteten Maſſen, die endlich wieder durch Kollergänge und Mahlgänge 
Deutſche Revue. XIII. Zuni-Heft. 24 
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zur Feinheit von Mehlſtaub gebracht werden. Dort fallen mächtige Sten in Po ren 
nieder, Desintegratoren zerſchlagen die verſchiedenen Maſſen je nach dem Zweck zu gröberem Pe 
Korn oder Staub oder vermengen verſchiedenartige Materialien zu einem gleichartigen Gemiſch; Rn 
Kugelmühlen, denen ſich Brechſchnecken, Glocken- und Schraubenmühlen anſchließen, vollenden 

die Vermahlung der Maſſen zu größtmöglicher Feinheit, welche Siebtrommeln dann nach dem 
Grad der letzteren ſichten, während Becherwerke und Transportſchnecken das Heben und Weiter: 

führen der Materialien beſorgen. Ahnlich vielſeitig und intereſſant in ihrer Wirkungsweiſe > 
find ferner die Apparate, welche das in Bergwerken gewonnene Gut nicht nur nach der Kom 
größe allein, ſondern auch nach ſeinem Gehalt, alſo nach ſeinem Wert trennen. Rundbuddel 

reichern die Erze an, die dann Setzmaſchinen von taubem Geſtein ſcheiden, während wieder 
Klaſſifikateurs und Rotier-& Stoß-Herde die Anreicherung der Erzmehle und Schlämme aus⸗ 

führen. Die Herſtellung der erwähnten Apparate, die, wir verweiſen nur auf den großen Um⸗ BR 
fang, in welchem ſolche in bergmänniſchen Anlagen nötig find, einem ausgedehnten Etabliſſement 
ſchon vielſeitige Beſchäftigung ſichert, erſchöpft aber noch nicht die Thätigkeit der genannten 
Spezialfabrik. Dieſelbe betrachtet es als zu ihrer Aufgabe gehörend, auch die zum Transport 
der zu ſortierenden und zu zerkleinernden Maſſen nötigen Förderwalzen, Drehſcheiben, Kipp⸗ und 
Wipp⸗Vorrichtungen in geeigneten Konſtruktionen zu liefern, Zenteſimalwagen zum Verwägen 
derſelben auf Wagen und Eiſenbahnwaggons, Pumpen zum Entwäſſern der Bergwerke wie 
zur naſſen Behandlung der erzführenden Geſteine ꝛc. zu bauen, und leiſtet endlich auch vorzüg⸗ 
liches in dem Bau von Förder- und Betriebs-Dampfmaſchinen. Sind letztere auch nicht 
zu den unſerer heutigen Beſprechung zum Vorwurf genommenen Zerkleinerungs⸗Maſchinen zun 
rechnen, jo ſei doch im Zuſammenhang mit dieſer Schilderung erwähnt, daß die Firma fr 
den Bau von Dampfmaſchinen, ſowohl ſolcher, die als Betriebsmaſchinen für ihre Apparate a 


verwendet werden oder die als Fördermaſchinen in Bergwerken dienen, als auch ſolcher fr 
jeden anderen Zweck ausgezeichnet eingerichtet und auch auf dieſem Gebiet des Maſchinen⸗ 3 
baufaches ehrenvoller Erwähnung würdig ift. Wir geben ſchließlich gern unſerer durch den 
Augenſchein befeſtigten Überzeugung Ausdruck, daß deutſche Induſtrie auch auf dem Spezial⸗ 5 
gebiet der Herſtellung von Zerkleinerungsmaſchinen erfreuliche Fortſchritte gemacht hat, die 
weithin Beachtung verdienen, und heben bei dieſer Gelegenheit eben jogern die Leiſtungen eines 
Etabliſſements hervor, welches mit dazu beigetragen hat und weiter beitragen wird, deutſcher Arbeit ar 
in dem beſchriebenen, fpeziellen Induſtriezweig nah und fern immer mehr Vertrauen nd 
Achtung zu ſichern. — i ER = 

Da unſere heutige induſtrielle Rundſchau uns wieder auf das Maſchinenbaufach geführt, . 
möchten wir bei weiteren Rundblicken auf demſelben noch eine im vorigen Quartal gebrachte 
Mitteilung über den jetzigen Stand der „Dampfkeſſel⸗Induſtrie“ ergänzen und erweitern. Wir de 


erwähnten ſchon in dem angezogenen Bericht, daß ſich in der Neuzeit der alte Streit zwiſchen 2ER 
Großwaſſerraumkeſſel und Waſſerröhrenkeſſel immer mehr zu Gunſten letzterer Konſtruktion zu 
entſcheiden ſcheine, und glauben dieſe Anſicht in dem vorliegenden Bericht, welcher der kurzen 
Beſchreibung und Empfehlung vier verſchiedener Arten von Waſſerrohrkeſſeln gewidmet if, bee? 
ſtätigt zu ſehen. Die Hauptvorzüge, welche den Röhrenkeſſeln den Vorrang vor anderen Keſſelnsx 
ſyſtemen ſichern, ſind den zu beſchreibenden vier Arten gemeinſam: 1. Sicherheit gegen BR: 
Exploſionsgefahr, 2. Raſche und billige Dampferzeugung, 3. Rauen f 
4. Werwendbarkeit in allen Fällen und 5. Herſtellung in kürzeſter Friſt. — 


Keſſel 1, ein „nichtexplodierender Waſſerohrkeſſel, verbeſſertes Syſtem Root, 
beſteht (ſiehe folgende Illuſtration) aus einer Anzahl nach hinten geneigter, ſchmiedeeiſerner, 
übereinander geſchweißter Röhren, welche in horizontalen Reihen, die einzelnen Röhren gegen 
einander verſetzt, übereinander liegen. Jedes Rohr iſt vorn und hinten in einen gußeiſernen 
Kopf dampfdicht eingeſchraubt. Die verſetzt übereinander liegenden Rohrköpfe ſind durch eine 
Verbindungskappe, welche als bogenſörmiger Krümmer geſtaltet iſt, zu je zweien verbunden. 
Die vorderen a der e Reihen ſtehen ebenfalls durch einen Krümmer mit dem 2 


. 


welcher ſich in denſelben 


vorderen Kanäle in die Höhe 
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den das Speiſewaſſer eingeführt wird, in Verbindung. Es werden ſo alſo in vertikaler Richtung 


im Zickzack laufende Kanäle gebildet, welche in der vorderen Wand ſämtliche Röhre mit dem 


Dampfſammler, in der 
hinteren Wand mit dem 
Schlammſammler verbin⸗ 
den. Infolgedeſſen tritt das 
Speiſewaſſer aus dem 
Schlammſammler hinten in 
die Röhre, und der Dampf, 


entwickelt, geht durch die 


und gelangt in den Dampf— 
ſammler. Sämtliche Röhre 
ſind vom Feuer umſpült. 
Der Normalwaſſerſtand iſt 
ſo tief gewählt, daß noch 
ein Teil der oberen Röhre 
frei von Waſſer bleibt und 
das mitgeriſſene Waſſer in . A: 
denſelben verdampft. Viel e N] 5 
fach wird über dem Rohr⸗ 0 
ſyſtem ein Speiſewaſſer— 
vorwärmer angeordnet, den 1 
die abziehenden Feuergaſe AN 
umſpülen. Die Heizgaſe 
werden durch die von 


gußeiſernen Platten gebildeten Züge hin und hergehend um die Röhre geführt. Die Kon⸗ 


ſtruktion der Feuerung iſt abhängig vom Brennmaterial und wird als gewöhnliche Planroſt-, 
Treppenroſt⸗ oder Halbgas-Feuerung ausgeführt, die Anbringung der Armatur iſt aus der 
Zeichnung erſichtlich. Die Vorzüge, welche dieſes Keſſelſyſtem mit anderen Waſſerrohrkeſſeln ge— 
meinſam vor den Zylinderkeſſeln, Cornwallkeſſeln ꝛc. voraushat, ſind eingangs ſchon in den 


Hauptzügen erwähnt und bei früherer Gelegenheit näher von uns erörtert worden, als be— 


ſonderer Vorzug des heute beſchriebenen Syſtems (verbeſſerte Rootkeſſel) gegenüber anderen 
Waſſerrohrkeſſeln mag dagegen noch folgendes hervorgehoben werden. Die Verbindung durch 
Kappen am vorderen und hinteren Ende der Röhre in der Weiſe, daß der Dampf aus jedem 
einzelnen Rohr vorn nach oben ſteigt und das Speiſewaſſer hinten, der Verdampfung ent⸗ 
ſprechend, nachtritt, gewährt eine ruhige Dampfentwickelung und Lieferung trockenen Dampfes, 
während bei anderen Syſtemen, wie Belleville, Schmidt ꝛc., wo die Röhren in mehrfacher 
Wiederholung von vorn nach hinten und wieder zurückgehend eine aufſteigende, fortlaufende 
Schlange bilden, die Dampfentwickelung häufig eine unruhige, ſtoßweiſe wird und den Übertritt 
naſſen Dampfes verurſacht. Auch wird der vielverbreiteten Meinung, Rootkeſſel ſeien nicht zum 
Betrieb in der Großinduſtrie geeignet, mit dem Hinweis auf die Thatſache widerſprochen, daß 
ſolche ſich in namhaften, großen Anlagen, in denen kombinierte Rootkeſſel 800 pferdige Dampf⸗ 


maſchinen treiben, glänzend bewährt haben. — 


Keſſel II, ein „nihterplodierender Zirkulations-Waſſerrohrkeſſel, verbeſſertes 
Syſtem Root” iſt in folgender Illuſtration dargeſtellt. Das Dampf- und Waſſergemiſch ſteigt 
vorn auf und breitet ſich in dem über dem Rohrſyſtem liegenden Oberkeſſel aus. Der Dampf 


trennt ſich in dieſem vom Waſſer, und das Waſſer ſinkt am hinteren Ende des Keſſels wieder 


unten in den Schlammſammler, aus dem es wieder unten in die Röhre gelangt, ſo in leb— 
haftem, fortdauerndem Kreislauf ſich bewegend. Dieſe kräftige Waſſerſtrömung erhöht die 
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Verdampfungsfe e des Keſſels weſentlich, befördert die Abscheidung der geſelſeinbilbner 


gg 77, 


xy G 


ſollen. Dieſer Zweck wird durch die Anbringung eines oder 


—— — 
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und bildet einen Hauptvorzug 
dieſes Syſtems gegenüber dem 
reinen Root-Keſſel. Zum leich⸗ 
teren Verſtändnis des Unter⸗ 

ſchiedes beider Syſteme ſei darauf 
hingewieſen, daß ruhige Dampf⸗ 
entwickelung im Keſſel und da⸗ 
mit die Erzeugung eines möglichſt 


bee Dampfes, auch bei ſehr 


wechſelnder Dampfentnahme, von 
der Größe der Oberfläche des 
Keſſelwaſſers abhängig iſt. — 
Die Großwaſſerraumkeſſel beſitzen 
den Vorzug einer ſehr großen 
Waſſeroberfläche und es mußte 
alſo der Wunſch entſtehen, gleiches 
auch bei den Waſſerrohrkeſſeln 
zu erreichen, wenn dieſelben in 
Betrieben, bei denen eine ſehr 
wechſelnde Dampfentnahme ſtatt⸗ 
findet, wie in Zuckerfabriken, 
Papierfabriken, Zelluloſefabriken, 
Färbereien, bei Fördermaſchinen 
und ähnlichen verwendet werden 
mehrerer zylindriſcher Oberkeſſel 


über dem Rohrſyſtem der verbeſſerten Rootkeſſel, wie eben geſchildert, erreicht. Da der Ober⸗ 
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keſſel ſich ganz außer⸗ 
halb des Bereichs des 
Feuers befindet, wird 
die Exploſionsgefahr 


vermehrt. 
Keſſel III, ein 
„Zirkulations— 


mer“, den neben⸗ 
ſtehende Illuſtration 
veranſchaulicht, un⸗ 
terſcheidet ſich von 
den vorher beſchrie— 
benen im weſent⸗ 
lichen dadurch, das 
ſtatt der Kappen zu 


Röhre anjedem&nde 


Waſſerkammer mit 
flacher, durch Steh⸗ 
bolzen verankerter y 
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Wand angebracht iſt. — Nicht ſo gefährlich wie die Großwaſſerraumkeſſel, gefährlicher als die 
Zirkulations⸗Waſſerrohrkeſſel Syſtem Root, ſtehen die Waſſerkammerkeſſel hinſichtlich der Explo— 
ſionsgefahr zwiſchen beiden. Ihr Vorzug vor den anderen Waſſerrohrkeſſeln beſteht in der freien, 
weniger gehemmten Zirkulation des Waſſers in den Kammern. Bei dem Projekt einer beſtimmten 
Anlage wird für die Wahl zwiſchen Rootkeſſel und Keſſel mit Waſſerkammern die Frage erwogen 
werden müſſen, ob im gegebenen Falle der größeren Exploſionsſicherheit oder der freieren Waſſer— 
zirkulation der Vorrang einzuräumen iſt, wenn ſelbſt davon abgeſehen wird, daß Reparaturen 
an den Waſſerkammerkeſſeln koſtſpieliger und zeitraubender ſind als das Auswechſeln ſchadhafter 
Teile durch Reſerveſtücke bei Rootkeſſeln. In den meiſten anderen Punkten haben die Zirkula— 
tions⸗Waſſerröhrenkeſſel mit Waſſerkammern die Vorteile mit den Zirkulations-Waſſerröhrenkeſſeln 
Syſtem Root gemein. 


Keſſel IV endlich, ein „Zirkulations-Waſſerrohrkeſſel mit exploſionsſicheren 
Waſſerkammern aus ſchmiedeeiſernen Röhren“ (Syſtem Petry-Walther D. R. P.), 
den folgende Illuſtration darſtellt, verdankt ſein Entſtehen dem Beſtreben, die nicht zu unter— 
ſchätzende Unſicherheit in 
bezug auf Exploſionsgefahr 
bei Waſſerkammerkeſſeln zu 
beſeitigen, ebenſo den Nach— 
teil derſelben aufzuheben, 
der dadurch entſtanden, daß 
durch die Waſſerkammern 
mit Stehbolzen das ſo nütz— 
liche Prinzip der auswechſel— mn 11 11 
baren Elemente bei Röhren— 8 „ 
keſſeln wieder verlaſſen und Km | 1 
damit die Möglichkeit, ſchad— 
haft gewordene Teile ſofort 4 I > ee] 
durch Reſerveſtücke zu er— m — 
ſetzen, durchbrochen war. 
Dies Beſtreben war umſo 
mächtiger, als eine möglichſt 
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Syſtem ein Keſſel konſtruiert 5 0 er: 1 

werden, welcher jenen An- 1 „ _ ,. 3 

forderungen in vollem ö 

Maße genügt, aber von den Mängeln der Keſſel mit ebenen Waſſerkammern möglichſt 
frei iſt. Die Aufgabe wurde dadurch gelöſt, daß die Waſſerkammern vorn und hinten aus 
ſchmiedeeiſernen, geneigt liegenden Röhren zuſammengeſetzt wurden. Je zwei Waſſerkammer⸗ 
röhre mit den eingeſetzten Keſſelröhren bilden ein auswechſelbares Element. Die geneigte Lage 
der Waſſerkammerröhre ermöglicht es, die Keſſelröhre verſetzt übereinander zu legen, wie es die 
beſte Ausnutzung der Heizgaſe erfordert. Mit dem Oberkeſſel und dem Schlammſammler ſind 
die geneigten Röhre durch eiſerne, koniſch gedrehte Ringe verbunden. Alle Dichtungen des 
Keſſels ſind metalliſch und daher dem Verſchleiß und häufigen Erſatz nicht unterworfen. Jedes 
Rohr iſt vorn und hinten durch einen koniſch gedrehten, ſchmiedeeiſernen Deckel verſchloſſen, 


8 welcher das Rohr beim Offnen in ſeinem ganzen Querſchnitt freilegt und daher bequemſte 


Reinigung ermöglicht. Es iſt alſo auf dieſe Weiſe ein Keſſel konſtruiert, welcher den Vorteil 
der freien Strömung in den Keſſeln mit ebenen Waſſerkammern mit der Sicherheit der reinen 
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Röhrenkeſſel verbindet. Die Auswechſelbarkeit aller Teile des Röhrenkeſſels Hi = 3 
iſt wieder vollſtändig vorhanden und mit dieſem Keſſel alſo wohl allen Anſprüchen 5 = 
geleiftet, welche an einen Waſſerröhrenkeſſel geſtellt werden können. . 


Die vier Keſſelſyſteme, die wir im vorſtehenden kurz beſchrieben und als beach 


Reſultate der Fortſchritte auf dem für die Geſamtinduſtrie ſo wichtigen Gebiet des Keſſelbaues 5 Be 
einer näheren Beſprechung in unſerer Rundſchau würdig erachteten, werden von der rühmlichſt e 
bekannten, von uns auch auf anderen Gebieten des Maſchinenbaufaches ſchon erwähnten = a 
Maſchinenfabrik: Walther & Co., Aktien-Kom manditgeſellſchaft in Kalk-Köln“ ge 5 


0 
1 


baut. Aus den uns vorliegenden, eingehenden Beſchreibungen möchten wir noch folgende, all⸗ 


gemein intereſſierende Mitteilungen anführen. — Da ſich die üblichen Dichtungen der Rohr⸗ = 
köpfe und Verbindungskappen durch Gummiringe, Asbeſtringe u. ſ. w. bei höherem Druck, wie 
z. B. in Celluloſe⸗Fabriken, wo Rootkeſſel mit 10— 15 Atmoſphären Überdruck arbeiten, hinter 8 
Schweißöfen, wo bedeutende Hitze entwickelt wird, und bei Anwendung von ſaurem Speiſewaſſer 5 
nicht bewährten, hat die Firma Walther & Co. eine Metalldichtung gewählt. Die Enden der ER. 
Verbindungskappen und die entſprechenden Offnungen in den Rohrköpfen ſind ſchwach koniſch 8 
ausgebohrt und eiſerne, nach beiden Seiten koniſche Ringe eingeſetzt, die ſich durch den Druck Set 2 
der Schrauben, welche das Verbindungsſtück halten, dampfdicht in die korreſpondierenden Off⸗ 8 
nungen hineinpreſſen. Dieſe Metalldichtung hat ſich unter allen Verhältniſſen vorzüglich bewährt. 
Dieſelbe erlaubt auch das Offnen der Verbindungsſtücke, ohne daß die Dichtung erneuert werden Br 
muß. Eine fernere wichtige Verbeſſerung an dem Syſtem Root hat die Firma durch Erſetzen 


der früher gebräuchlichen, eckigen Verbindungsſtücke, die ſich leicht verſtopften und nur ſchwer 2 2 
reinigen ließen, auch der freieren Dampf- und Waſſerſtrömung ſehr hinderlich waren, durch bogen 5 


förmige Verbindungskappen erreicht, welche von beiden Seiten eingeſehen und bequem gereinigt Ren 
werden können, wie jie auch die Verbindung der Rohrköpfe mit Schlamm und Dampfſammler Br: 
im Gegenſatz zu den Original-Root⸗Keſſeln weſentlich praktiſcher umgeſtaltet hat. Die Wider- 8 
ſtandsfähigkeit der ſchmiedeeiſernen Röhre beträgt mehr als 100 Atmoſphären, die der gußeiſernen ar 
Rohrköpfe und Verbindungskappen 115 Atmoſphären. Bei einem Druck von 10 Atmoſphären, 8 


mit welchem Keſſel gewöhnlich arbeiten, und bei einem Druck bis zu 20 Atmoſphären und mehr, 
wie er in einzelnen Induſtriezweigen verlangt wird, darf alſo die Sicherheit gegen Erplofion IE 
eine vollkommene genannt werden. Über Bedienung der Waſſerrohrkeſſel ſei noch bemerkt, daß 2 2 
es ſich empfiehlt, die Röhre möglichſt frei von dem ſich auf ihnen ablagernden Ruß zu halten. 
Ein Dampſtrahl, der durch einen Gummiſchlauch mit Strahlrohr über die Röhre geführt wird, 
bewirkt dies auf eine leichte Weiſe. Endlich ſei noch als intereſſant erwähnt, daß die Firma 8 a 
Walther & Co. für Export, ſpeziell für Gebirgsgegenden mit ſchwierigen Transportgelegenheiten > 5 
wie für Peru, Chile, Bolivien, Mexiko ꝛc. die Keſſel beſonders baut und ſo einrichtet, daß das 
ſchwerſte Stück 100 bis 150 Kilo nicht überſteigt. Wir glauben hiermit im Anſchluß an ſchon 5 
früher gebrachte Mitteilungen die Fortſchritte im Keſſelbau, entſprechend ihrer beſonderen Wich? 
tigkeit für alle Induſtriezweige genügend beleuchtet zu haben und werden es freudig begrüßen, 
wenn dieſe Berichte mit dazu beitragen, daß bei Umänderungen und Neu-Anlagen ſeitens der 
Induſtriellen auf Beſchaffung von Dampfentwicklern geſehen wird, die allen i : 
möglichſt entſprechen, und fo die allgemeine Leiſtungsfähigkeit unferer Induſtrie erhöht wird, 
wie wir auch hoffen, daß unſere Ausführungen in weiteren Kreiſen dazu anregen, der auf der 
nn der Zeit ſtehenden Keſſelbauinduſtrie eine wachſende Ausdehnung ihrer Abſatzgebiete zu 
ichern. 


Für viele gewerbliche Anlagen iſt es ja nach ihrer Art von großer Wichtigkeit, Be SE 
Hülfsmittel zu finden, um entweder einzelne Säle von feuchter Luft, Dampf, Hitze, verdorbener 
Luft u. ſ. w. zu befreien oder wieder andere Räume mit einer ſtets gleichmäßig feuchten Luft 
zu verſorgen. In Färbereien, Papierfabriken, Malztennen, Gärkellern, Mühlen, Lumpenſortier⸗ 
räumen, Kunſtwollfabriken, Wollſcheermaſchinen-Räumen z. B. iſt es unerläßlich, Einrichtungen 
zum Entfernen der feuchten Dämpfe, des Staubes, der Hitze, verdorbener Luft u. ſ. w. anzu⸗ 
bringen; in Trockenräumen zum Trocknen von Leim, Seife, Stärke, Wolle, Tuchen, Leinwand, N 
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Papier, Karton, Backſteinen, Ziegel, Holz, Malz, Wäſche u. ſ. w. wird man einen kräftigen 
Durchzug von mehr oder weniger warmer, trockner Luft erzeugen müſſen, und in Woll-, Baum⸗ 
woll⸗, Leinen⸗, Seide⸗, Zute-, und Schappe-Spinnereien und Webereien iſt es ſehr empfehlens- 
wert, die Luft rein und in einem beſtimmten Feuchtigkeitsgrade zu erhalten. Gegenüber ſo viel— 
ſeitiger Verwendbarkeit halten wir es für nützlich, zwei Apparate, welche die Fabrik von 
E. Mertz & Co. in Baſel baut, kurz zu beſchreiben. Der erſtere, ein Ventilations- und 
Entlüftungsapparat!, iſt ſinnreich fo konſtruiert, daß er das ſchwierige Ziel einer Entlüftung 
ohne Hervorrufen von Zug erreicht, indem durch die eigenartige Form der Schaufeln die Luft 
nicht einſeitig, ſondern auch von ringsherum angeſogen wird und ſich konſtant, aber nur lang— 
ſam bewegt bis in die nächſte Nähe des Apparates. Derſelbe bewegt die größtmöglichen Luft— 
mengen bei kleinſter Betriebskraft und daher möglichſt geringe Unkoſten. Der Apparat kann 
überall, in Fenſtern, in einer Maueröffnung, an Giebeln, im Fußboden leicht angebracht werden 
und arbeitet, wie man uns verſichert, gleichmäßig gut, gleichviel, welche Seite nach oben ge— 
kehrt, unter welchem Winkel er aufgeſtellt, ob zum Anſaugen oder Einblaſen beſtimmt. 


Bewirkt alſo dieſer Apparat die Entfernung von Dämpfen, Staub u. ſ. w. in oben auf⸗ 
gezählten Fällen, wie die Trocknung verſchiedener Materialien in entſprechend eingerichten Trocken⸗ 
räumen, ſo bezweckt der von derſelben Firma als Spezialität gebaute „Temperatur-Regulator 
und Luftbefeuchtungs-Apparat“ die Verbeſſerung, Reinigung und Befeuchtung der Luft 
in den Räumen ſolcher Anlagen, welche in ihrer Produktion von atmoſphäriſchen Einflüſſen be- 
einträchtigt werden können. Der Apparat ſaugt, nach Art der Ventilatoren in einer Fenſter⸗ 
oder Mauer⸗Offnung angebracht, friſche Luft von außen ein. Die ſtark bewegte Luft durchſtrömt 
eine Art Zylinder, in welchem, durch einen Abſchlußhahn regulierbar, ein ſtärkerer oder ſchwächerer 
Waſſerſtrahl zutritt und, mit der einſtrömenden Luft zu einem feuchten Luftgemenge vermiſcht, 
durch verſchiedene Ausflußöffnungen in den zu verſorgenden Raum gelangt, während ein kleines 
Abflußrohr unten am Apparat das von der Luft etwa nicht aufgenommene Waſſer wieder ab— 
führt. Der Regulator kann mit oder ohne Waſſerdruck arbeiten, gebraucht pro Stunde ca. 
160 Liter Waſſer und kann ſo reguliert werden, daß er 10 bis 50 Prozent an die durchſtrömende 
Luft abgiebt, je nach dem Feuchtigkeitsgrad, den man in dem betreffenden Raum erzielen will. 


Die Regulatoren werden je nach der Art der Bauten, der Höhe und des Rauminhaltes der 


Säle verſchieden konſtruiert. Um die feuchte Luft in den Sälen zur Geltung kommen zu laſſen, 
muß aus den oberen Schichten die heiße Luft entfernt werden, und es empfiehlt ſich, der Firma 
die genauen Anhaltspunkte für die zu ventilierenden und zu befeuchtenden Räume zu geben, 
wonach dann die zweckmäßigſte Einrichtung vorgeſchlagen werden wird. Nach vielfachen Beob- 
achtungen und Studien iſt es außer Frage, daß die Zuführung reiner Luft von außen in Spinn⸗ 
und Webſälen von großer Einwirkung auf die Fabrikation ſelbſt iſt. Nicht mit Unrecht be⸗ 
hauptet man, daß die engliſchen Spinnereien einen Teil ihrer Überlegenheit dem der Textil: 
induſtrie ſo günſtigen, feuchten Klima verdanken, und es iſt z. B. fraglos richtig, daß feuchte 
Luft in Wollſpinnereien nicht nur die Abgänge bedeutend verringert, ſondern daß auch der 
Wollfaden, der Feuchigkeit gern aufnimmt, in ſeiner Umgeſtaltung begünſtigt wird. Zudem 
erleichtert die Anweſenheit einer reinen, etwas angefeuchteten Luft in Spinn- und Webſälen ent⸗ 
ſchieden die Arbeit und wirkt günſtig auf die Geſundheit der in ſolchen Anlagen beſchäftigten 
Arbeiter. Wir glauben daher berechtigt zu fein, den in Frage kommenden, mannigfachen In- 


diuſtrieen Verſuche mit dieſen Apparaten dringend zu empfehlen. — 


Regt ſich die Induſtrie, neues, beſſeres und mehr zu ſchaffen, ſo muß der Handel Hand in Hand 
mit dem erzeugenden Gewerbeſtand ſich in gleichem Maße regen, vorteilhafte, neue Abſatzgebiete zu 
erſchließen, wenn eine gedeihliche Geſamtentwicklung erzielt werden ſoll. Patriotiſch geſinnte Männer 
und intereſſierte Vereinigungen von Handeltreibenden und Induſtriellen richten denn auch immer 
mehr ihr Augenmerk auf das Auffinden günſtiger Gelegenheiten zur Ausdehnung unſerer Handels— 
beziehungen, ſuchen die genaue Kenntnis der in Betracht kommenden Verhältniſſe zu erweitern 
und zu verbreiten und für ein kühn vorwärts ſchauendes Eingreifen dort, wo ſich günſtige Aus⸗ 
ſichten zeigen, zu wirken. In dieſem Sinne wurde eine von hervorragenden Juduſtriellen und 
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Technikern im Herbſt 1881 unternommene Informationsreiſe in die Levante ausgeführt, und 
wir möchten über den nach dieſer nützlichen und in vieler Hinſicht intereſſanten Reiſe heraus⸗ 
gegebenen Bericht, ) wie über eine eben veröffentlichte Statiſtik über die deutſche Ausfuhr 


nach den Balkanländern verſchiedene, allgemein wichtige Mitteilungen zuſammenſtellen. 


In dem erwähnten Werk, deſſen Studium wir allen Handel- und Gewerbetreibenden empfehlen, 
heißt es im Eingang, daß „es für die deutſche Induſtrie und den deutſchen Handel von her⸗ 
vorragender Wichtigkeit iſt, eine klare und vollſtändige Kenntnis über die wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſtände der Levante zu gewinnen, über welche in Deutſchland noch immer teils vollkommene 
Unkenntnis, teils ein Gemiſch von unklaren und falſchen Vorſtellungen beſteht. Wer die Er⸗ 
werbung eines größeren Abſatzgebietes für die Erzeugniſſe der deutſchen Induſtrie als dringende 
Notwendigkeit erkennen zu müſſen glaubt, wird ſich auch mit den etwa vorgeſchlagenen Mitteln 


zur Erreichung dieſes Zieles eingehend beſchäftigen wollen.“ In dem Abſatz über die Balkan: 
halbinſel ſpeziell heißt es u. a. „Am Balkan (ſagte ſchon 1879 P. Kanitz in dem Vorwort 


der Reiſeſtudien „Donau, Bulgarien und der Balkan 1860-1879“ bereitet ſich eine Regenera⸗ 
tion aller geiſtigen und materiellen Verhältniſſe vor, weil dort die Gründung von Bildungs⸗ 
anſtalten jeder Art, die rationellere Bodenkultur, die Aufſchließung von Minen und Wäldern, 
die Hebung von Hausinduſtrieen, der Bau von Eiſenbahnen u. ſ. w. notwendig die Mitwirkung 
occidentaler Kräfte bedingt.“ — Nach eingehenden, auf genauen, perſönlichen Studien der ein⸗ 
zelnen Expeditionsmitglieder beruhenden Mitteilungen über die politiſchen, landwirtſchaftlichen, 
volkswirtſchaftlichen u. ſ. w. Verhältniſſe von Bulgarien, Rumelien, Bosnien ꝛc., heißt es wieder 
u. a: „Bosnien und die Herzegowina bieten ein dankbares Abſatzgebiet für öſterreichiſche und 
deutſche Fabrikate, eine günſtige Bezugsquelle für wichtige Rohprodukte und eine feſte Grund⸗ 
lage für deutſche Machtſtellung auf der Balkanhalbinſel. Getreide, Früchte, Vieh, Milchprodukte 


und Wolle werden als Rohprodukte nach Deutſchland gehen, als Tuch und Eiſenwaaren zurück⸗ f 
kehren. Beträchtliche Waſſerkräfte werden zu Sägen und Mahlmühlen benutzt werden. un 


Aufforderungen, hier Hand anzulegen, fehlt es nicht: In unmittelbarer Nähe von Stationen 


liegen die großen Waſſerfälle von Krupa und der Pliva oberhalb Banjaluka und bei Taicze, 
mit den geringſten Koſten (Material an Ort und Stelle) laſſen ſich hier mächtige Motoren von 


hunderten von Pferdekräften für den Mühlenbetrieb ſchaffen; Bierbrauereien bei der guten Gerſte 


des Landes und dem billigen Brennmaterial; ebenſo Gerbereien, welche heute ſchon beträchtlich 
ſind. Die Wiederaufſchließung früher betriebener Blei-, Silber-, Zink-, Queckſilber⸗, und Kupfer⸗ 


Gruben kann lukrativ werden, vor allem aber die Ausbeute der Steinſalzlager von Puzla und 
der beſonders im Becken von Serajewo vorhandenen Steinkohlen, vorzüglich für die Zwecke 


des Eiſenbahnbetriebes. Die alten, dem Staat gehörenden Wälder Ober- und Mittel⸗ 


Bosniens bilden nach Herſtellung der Kommunikationen eine reiche Quelle des Einkommens. 
Für Faßdauben iſt während der letzten 20 Jahr Slavonien faſt ausgebeutet: Frankreich 
wird ſich bald nach Bosnien wenden. Ahnliche wie die hier in Bosnien geſchilderten 


Zuſtände herrſchen auf der ganzen Balkanhalbinſel. Was aber hier der wünſchenswerten 
Entwicklung vor allem notthut, was wichtiger iſt als alles andere für die deutſche In⸗ 


duſtrie, das iſt der Ausbau der rumeliſchen Bahnen, damit auf dem kürzeſten Landwege die 
Erreichung des ſchwarzen und ägäiſchen Meeres möglich werde. Für Gewinnung der Kohle 
ſelbſt iſt der Aufſchluß des Landes durch Sekundärbahnen von der höchſten Wichtigkeit, denn, 
wenn auch hin und wieder gut erhaltene Straßen, wie z. B. in der Nähe von Widdin — wo 
in einer Entfernung von 40 km Kohlenlager und zwar 8 Flötze in einer Mächtigkeit von 


0,90 — 2,45 m und einem berechneten Gehalt von über 570,000 Tonnen aufgeſchloſſen ſind N 
beſtehen, jo reichen dieſe doch für einen geſteigerten Betrieb, wie ihn der Kohlenb etrieb mit ſich a 


bringen würde, nicht aus.“ — Dieſe beachtenswerten Urteile entwickelten und begründeten ſchon 
1882 die von ihrer Reiſe zurückkehrenden Mitglieder der genannten Expedition. Seitdem haben 
ſich die politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Balkanſtaaten mehr und mehr gebeſſert 


) „Die wichtigſten Ergebniſſe einer Informationsreiſe in die Levante. Oktober bis 3 
November 1881 — zuſammengeſtellt v. H. Löhnis. — Verlag von O. Wigand, Leipzig 1882. 2 
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und ſcheinen ſich, wenn auch namentlich Bulgariens politiſche Geſtaltung noch eine ungelöſte Frage 
iſt, allmählich zu konſolidieren. Trotz dem bisher überwiegenden engliſchen und franzöſiſchen 

Einfluß zeigt die deutſche Statiſtik eine teils recht beträchtliche Steigerung der Einfuhr deutſcher 
Erzeugniſſe nach den Balkanſtaaten. Der Wert der Einfuhr nach Rumänien z. B. betrug 
1880 = 11,449,000 Mark, 1886 = 21,934,000 Mark, hierin ſind enthalten baumwollene Gewebe 
1880 = 873,000 Mark, 1886 — 1,489,000 Mark, baumwollene Strumpfwaren ſtiegen von 
221,000 Mark auf 573,000 Mark, wollene Tuch- und Zeugwaren von 1,195,000 Mark auf 
2,077,000 Mark, grobe Eiſenwaren 574,000 Mark, auf 3,559,000 Mark, feine Eiſenwaren von 
73,000 Mark, auf 1,382,000 Mark, u. ſ. w. — Die deutſche Einfuhr nach Serbien ſtieg von 
721,000 Mark 1880 auf 2,680,000 Mark 1886, darunter grobe Eiſenwaren von 39,000 Mark 
auf 194,000 Mark, feine Eiſenwaren von unbedeutenden Anfängen auf 184,000 Mark u. ſ. w. 
und ſelbſt die Einfuhr in das politiſch ſo unſichere Bulgarien ſtieg von 145,000 Mark im 
Jahre 1880 auf 2,244,000 Mark im Jahre 1886, in letzterer Summe iſt deutſche Leinwand 
mit 411,000 Mark vertreten. Dieſe Ergebniſſe zeigen, welche Wichtigkeit die Donauländer be— 
reits für unſeren Handel und unſere Induſtrie gewonnen haben, und wir teilen die Anſicht 
vieler hervorragender Vertreter unſerer Großgewerbe-Kreiſe, daß die Erſchließung der Balkan— 
länder für den mitteleuropäiſchen Haudelsvekehr eine der wichtigſten Fragen bildet und daß 
insbeſondere der deutſche Handel berufen erſcheint, hervorragend dort einzugreifen und eugliſchen 
und franzöſiſchen, bisher vorherrſchenden Weltbewerb zu ſchlagen. Mögen dieſe Ausführungen 
über ein Thema, das ſich noch vielſeitig behandeln und näher erläutern ließe, mit dazu bei— 
tragen, daß unſer Handel und unſere Induſtrie dieſer wichtigen Frage alle Aufmerkſamkeit 
ſchenken und thatkräftig eingreifen, damit ſie den richtigen Zeitpunkt zur erfolgreichen Ausdeh— 
nung ihrer Abſatzgebiete in dem eines wirtſchaftlichen Aufſchwunges fähigen und allen Anzeichen 
nach in einem ſolchen begriffenen Orient nicht verpaſſen; damit ſie nicht, wie leider bei ſo vielen 
früheren Gelegenheiten, ähnlich dem Dichter bei der Teilung der Erdengüter, zu ſpät kommen 
und das Nachſehen haben. 


Litterariſche Berichte. 
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Unter den Hohenzollern. Denkwürdigkeiten 
aus dem Leben des Generals Oldwig 
von Natzmer. Allen deutſchen Patrio— 
ten gewidmet von Gneomar Ernſt 
von Natzmer. Aus der Zeit Friedrich 
Wilhelms III. I. Teil: 1820 — 1832. 
II. Teil: 1832—39. Gotha 1887 und 
1888. Verlag von Friedrich Andreas 
Perthes. 

Ein Sohn des Oberſten und Komman— 
danten von Kolberg, der als Adjutant im 
1. Bataillon Leibgarde den ſiebenjahrigen Krieg 
in der nächſten Umgebung Friedrichs des Großen 
mitgemacht und ſich der beſonderen Gunſt dieſes 
Monarchen zu erfreuen hatte, war Oldewig 
von Natzmer, geboren am 18. April 1782 zu 
Vellin in Pommern, 1795 zum Leibpagen des 
Königs Friedrich Wilhelm II. ernannt worden 
und hat dieſem wie deſſen Söhnen und Enkeln 
während ſeines ganzen Lebens nicht bloß nahe 
geſtanden, ſondern durch ſeine ungewöhnlichen 
Talente und höchſt erſprießliche Thätigkeit ſich 
auch deren Dank und Liebe erworben. Schätzte 
Friedrich Wilhelm III. ſeinen verdienten Ge— 


neral außerordentlich hoch und war des Königs 
Bruder, Prinz Wilhelm, ihm wie einem Bruder 
zugethan, ſo beweiſen die Briefe der Söhne 
des Königs, vor allem die unſeres hochſeli— 
gen Kaiſers Wilhelm, von welch' beſtimmen— 
dem Einfluß Rat und Beiſpiel dieſes edlen 
Mannes auf die Entwickelung Kaiſer Wil— 
helms geweſen ſind. In einer Unterredung, 
die Frau von Natzmer in einem vom 11. Fe— 
bruar 1871 datierten Briefe mitteilt, äußerte 
Kaiſer Wilhelm, daß das, was er von mili— 
täriſchen Dingen verſtehe, er Oldewig von 
Natzmer verdanke. Das allein könnte genügen, 
die außerordentliche Wichtigkeit und Bedeutung 
der Denkwürdigkeiten Natzmers, für deren 
Publikation ſein kaiſerlicher Freund ſich aufs 
lebhafteſte intereſſiert hat, zu bekunden, doch 
wollen wir nicht unterlaſſen noch beſonders 
hervorzuheben, daß auch für die Beurteilung 
der Exeigniſſe der 20 er und 30 er Jahre mili- 
täriſcher wie religiöſer und politiſcher Zuſtände, 
beſonders auch der durch die Julirevolution 
in Deutſchland hervorgerufenen Bewegungen, 
des polniſchen Aufſtandes und der Kölner 
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Wirren die „Denkwürdigkeiten“ unentbehrlich 
ſind. Kaiſer Wilhelms Lebensgang, ſein von 


Jugend auf zielbewußtes, der Größe des Vater⸗ 


landes geweihtes Leben erhält durch dieſes 
Werk erſt die rechte Beleuchtung, ohne welche 
dasſelbe klar zu erkennen gar nicht möglich iſt. 
Dem Herausgeber, Gneomar Ernſt von Natzmer, 
gebührt die größte Anerkennung für die vor⸗ 
treffliche Gruppierung und geiſtvolle Verbindung 
der publizierten Briefe, ſowie der beſte Dank 
für die höchſt ſchätzbaren Anmerkungen. Auch ein 
ausführliches Regiſter ziert das allen Patrioten 
gewidmete und nicht genug zu empfehlende 
Werk, das zu den bedeutendſten in der Hohen— 
zollern⸗Litteratur zu rechnen iſt. Eine nicht 
unwichtige Ergänzung zu den in dem Natzmer— 
ſchen Werke veröffentlichten Briefen Kaiſer 
Wilhelms giebt eine auch bei Friedr. Andr. 
Perthes in Gotha in zweiter Auflage er- 
ſchienene Briefſammlung, betitelt: „Aus dem 
politiſchen Brief wechſel des deutſchen 
Kaiſers mit dem Prinz⸗Gemahl von England 
aus den Jahren 1854-61,“ welche, Martins 
fünfbändigem „Leben des Prinzen Albert“ ent⸗ 
nommen, Zeugnis ablegen von Kaiſer Wil⸗ 
helms erſten Anfängen ſeiner ſelbſtändigen 
Staatsleitung als Prinz-Regent und als König. 
Ein abgeſchloſſenes Bild von dem Leben und 
Thaten unſeres unvergeßlichen Kaiſers Wilhelm 
findet man in dem ebenfalls bei Friedrich 
Andr. Perthes in Gotha 1888 erſchienenen 
Buche: Kaiſer Wilhelm. Von Archibald 
Forbes. Nach dem Engliſchen bearbeitet. 
Wenn auch zu wünſchen geweſen wäre, daß in 
der Einleitung dieſes Werkes mehr von den 
Vorzügen und Verdienſten und in geringerer 
Breite von den Fehlern der Vorgänger unſeres 
Kaiſers Wilhelm wäre geſprochen worden, ſo 
erſcheint dies als Gegenſatz gerade zu den 
Verdienſten unſeres Heldenkaiſers nicht unge— 
rechtfertigt. Gar nicht zu rechtfertigen jedoch 
iſt, daß die Zeit der Regierung des großen 
Kurfürſten von 1648 — 1688, ſtatt von 1640 
bis 1688 angegeben und daß S. 37 Pläswitz 
ſtatt Poiſchwitz ſteht. Wenig Glauben dürfte 
auch der Satz finden, den Kaiſer Alexander 
1814 bei ſeiner Landung in Dover ausge⸗ 
ſprochen haben ſoll: „Gott ſei Dank, ich habe 
meinen Fuß auf das Land geſetzt, das uns 
alle rettete,“ gleich wie die Behauptung (S. 57): 
„Man darf als gewiß annehmen, daß die ver— 
bündeten Heere kaum den Rhein überſchritten 
haben würden, wenn nicht das Inſelland ſeinen 
Bundesgenoſſen auf dem Feſtlande reichliche 
Hilfsgelder hätte zufließen laſſen.“ In bezug 
auf die Beurteilung der Schleswig-Holſteinſchen 
Frage ſind wir auch nicht einer Meinung mit 
dem Verfaſſer, der behauptet, daß ſie jo ver⸗ 
wickelt geweſen ſei, daß ſie nur Lord Palmer⸗ 
ſton verſtanden habe. Preußen „ſchroff und 
veränderlich“ (S. 169) zu nennen und Zweifel 
an der Aufrichtigkeit ſeiner Geneigtheit, den Frie— 
den von 1866 aufrecht zu erhalten, auszuſprechen 


(S. 170), gefällt uns auch nicht ſehr. Doch 
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und insbruckiſchen Komödianten, andere Wan 


macht der Verfaſſer uns wieder beſſer auf inn 
zu ſprechen. Der S. 176 ausgeſprochene Satz: 
„Preußen verlangt nichts umſonſt, es erkämpft 
ſich redlich ſein Friedensreich“ wird im folgen⸗ 
den Teil des Werkes an den Thaten Kaifer 
Wilhelms in überzeugendſter Weiſe durchge⸗ 
führt. Die Schilderung des Kaiſers in den 
Feldzügen 1866 und 1870/71, gehört mit zu 
den ſchönſten, die wir geleſen haben. Man 


hat am Ende alle erwähnten, uns nicht zu: 
ſagenden Stellen vergeſſen, und in lichter Klar⸗ 
heit ſteht des Kaiſers Wilhelm Bild vor unſern 
bewundernden Augen. Dies und die äußerſt 
geſchmackvolle, würdige Ausſtattung machen 
das Buch zu einer ſehr empfehlenswerten Gabe 
für Jung und Alt. 5 E 
Geſchichte des Prager Theaters. Von den 
Anfängen des Schauſpielweſens bis auf die 
neueſte Zeit. von Oskar Teuber. Erſter 
Teil. Prag 1883. Zweiter Teil ebenda 
1885. Dritter Teil ebenda 1888. Verlag 

von A. Haaſe. 56 
Der Verfaſſer des vorliegenden großen drei⸗ 
bändigen Werkes hat ſich die Aufgabe geſtellt, 


die Entwickelung der künſtleriſchen Verhältniſſe 
in der böhmiſchen Landeshauptſtadt im Zur 
ſammenhang mit der allgemeinen Geſchichte 4 
des Dramas, der Muſik und der Schauſpiel⸗ 
kunſt eingehend und umfaſſend von den frühſten 
Zeiten bis 1887 darzuſtellen und die zahl⸗ Zu 
reichen, denkwürdigen Leiſtungen des Prager 
Theaters, das nach Rang, Bedeutung und 
glanzvoller Vergangenheit zu den hervorragend 
ſten deutſchen Bühnen gehört, auf Grund bog. 
fältiger Quellenſtudien geſchichtlich vor dem 
Leſer vorüberzuführen. Herr O. Teuber hat 
ſeine Aufgabe in ſehr erfreulicher Art gelöſt 
und durch ſeine Geſchichte des Prager Theaters 
nicht bloß eine glänzende Seite der alten in. 
tereſſanten Moldauſtadt beleuchtet, ſondern auch se 
zur deutſchen Theatergeſchichte überhaupt einen 

ſehr wertvollen Beitrag geliefert. Wie es au 
heute ſtehen mag, die Prager Bühne hing bi 
in die neueſte Zeit mit der deutſchen Schau 


deutſche Bevölkerung Böhmens und vor allem 
der Hauptſtadt entſchloſſen iſt, auch ferner dem 
deutſchen Theater Prags feine alte gefchichtlich. 
Stellung zu wahren. Der erſte Teil geht von 
den Anfängen, die auch für Prag in kirchliche 
dramatiſchen Aufführungen (den Myſterien) 
liegen, bis zu den Reformverſuchen Brunians 
um 1780. Die Jeſuitendramen, die Gründun 
einer Oper durch Kaiſer Rudolf II., die engliſche 


* 


haben. Mit dem Tode des Grafen (1738) 
fällt die Gründung des erſten ſtehenden Theaters 
durch den Magiſtrat der Altſtadt Prag zuſammen, 
des ſogenannten Kotzentheaters, in dem neben 
italieniſchen Opern⸗Impreſarii auch deutſche 
Schauſpieldirektoren als Pächter und Prinzi- 
pale auftraten. Im zweiten Teil wird zuerſt 
die Glanzzeit des Kotzentheaters unter Brunian 
geſchildert, welcher die extemporierte Komödie 
und die grobe Poſſe beſeitigte. Jenes ſtädtiſche 
Theater, das dann raſch verfiel, nahm ſein 
Ende, als der kunſtbegeiſterte Graf Franz Anton 
v. Noſtitz (1781) auf ſeine Koſten ein Theater 
auf dem Karolinplatze erbaute, in welchem zu— 
nächſt die Wahrſche Geſellſchaft ſpielte und der 
Graf der Unternehmer war. Schon 1784 über⸗ 
gab er aber das Nationaltheater, wie es hieß, 
an P. Bondini, der eine italieniſche Oper und 
eine deutſche Schauſpielergeſellſchaft (unter 
Brandes und Reinicke) leitete und im gräflich 
Thunſchen Hauſe geſpielt hatte. Unter Bon⸗ 
dini und Guardaſoni fallen die Triumphe 
Mozarts in Prag. Das Duſchekſche Haus auf 
dem Weinberg Bertramka in Smichow iſt die 
eigentliche Geburtsſtätte des Don Juan, deſſen 
erſte Aufführung am 29. Okt. 1787 zu Prag 
geſchah. In Prag wurde auch Mozarts Titus 
zuerſt aufgeführt, 6. Sept. 1791, als Feſtoper 
bei der Krönung K. Leopolds II. zum König 
von Böhmen. Mozart war zugegen; ſchwer 
ſchied er von Prag, wo er mehr noch als in 
Wien gefeiert und betrauert ward (7 5. Dez. 
1791). — Neben dem Nationaltheater, das 1798 
von den böhmiſchen Ständen übernommen 
wurde, hatte eine Zeit lang auf der Kleinſeite 
ein Theater beſtanden, und war mit längerer 
Dauer im ehemaligen Hibernerkloſter ein vater: 
ländiſches Theater gegründet worden. Die Ber- 
einigung des letzteren und des ſtändiſchen unter 
Guardaſoni führte unter Liebigs Leitung (1806 
bis 16) zu der goldenen Zeit der Prager Bühne. 
Liebig leitete das Schauſpiel, Wenzel Müller 
(1807—13) und nach ihm C. M. v. Weber 
(1813-16) die Oper, die nun eine deutſche 
wurde. — Der dritte Teil führt von Liebigs Tode 
durch die verſchiedenen Direktionszeiträume 
(Frau Liebig, v. Holbein, Polawsky⸗Kainz⸗Ste⸗ 
pancek, Stöger, J. Hoffmann, Thome, Wirſing, 
Kreibing) bis zur Gegenwart unter Angelo 
Neumann. Eine Fülle von bedeutenden Künſt⸗ 
lern und Künſtlerinnen, ein reiches Streben, 

ſchwankendes Glück und auch vielfach große 
Erfolge ziehen an uns vorüber. Alles iſt von 
Herrn O. Teuber gründlich, ſachlich und daher 

zuverläſſig behandelt worden. Beſonders an⸗ 
ziehend erſcheint die Holbein'ſche Periode, in 
der auch Henriette Sonntag als Stern der 
Prager Oper ſtrahlte. Auch die Geſchichte der 
Anfänge und dann des Aufſchwungs des 
czechiſchen Nationaltheaters iſt von Intereſſe; 
ſie wird möglichſt parteilos vorgetragen. Aber 
der Verfaſſer betont auch hier, wie mächtig 

der deutſche Geiſt auf das ganze böhmiſche 


Litterariſche Berichte. 
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Leben ſeit Jahrhunderten gewirkt und wie die 
deutſche Litteratur und deutſche Schauſpielkunſt 
eine grundlegende Bedeutung für die czechiſche 
Litteratur und Bühne habe und behaupte. 
Die Geſchichte des Prager Theaters von Oskar 
Teuber iſt, wir wiederholen es am Schluß, 
ein höchſt ſchätzbarer Beitrag zur allgemeinen 
deutſchen Bühnengeſchichte und eine vortreffliche 
Monographie über das Kunſtſtreben in der 
alten Hauptſtadt Böhmens. Q. 
Die Mutter bei den Völkern des ariſchen 
Stammes. Eine anthropologiſch-hiſtoriſche 
Skizze als Beitrag zur Löſung der Frauen- 
frage, mit 10 lith. Tafeln und einer geo⸗ 
graphiſchen Karte von Michael von 

Zmigradzki. München 1886. Verlag 

von Theodor Ackermann, Königlicher 

Hofbuchhändler. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes iſt 
ein kluger, begabter Mann, der in Deutſchland 
Vorträge gehört und auf Reiſen vieles gelernt 
hat, auch mit einem klaren Blick für das Prak⸗ 
tiſche ausgeſtattet iſt; das Werk iſt, obgleich 
an Bachofen und Lippert, weniger an Lubbock, 
anlehnend, doch in ſeinen Grundzügen ſelbſt— 
ſtändig gearbeitet; aber dem Buche fehlt 
doch das etwas, was die Arbeit eines Fach— 
mannes von der des gebildetſten Dilettanten 
ſofort unterſcheidet. Dilettantiſch iſt der Mut, 
ſich ſofort an die Löſung der letzten und 
ſchwerſten Fragen zu wagen, dilettantiſch iſt 
das Hineinziehen mancher zwar nicht ganz 
außenvor, aber doch ziemlich abſeits liegender 
Dinge; dilettantiſch auch die Art, wie die Per⸗ 
ſon des Verfaſſers in die Unterſuchungen hin⸗ 
eingezogen wird. An Reſultaten enthält die 
Arbeit im weſentlichen nur eine beachtens⸗ 
werte Hypotheſe, welche ſich nach den Aus⸗ 
führungen auf S. 159, den vorangegangenen 
und folgenden Seiten etwa ſo formulieren 
läßt: Alle Volksgebräuche, welche ein Werkzeug 
oder ein Gerät erfordern, ſind zu einer Zeit 
entſtanden, wo dieſer Apparat im täglichen 
Gebrauche des Volkes war. Wenn alſo mehrere 
ſtammverwandte Bölker einen ſolchen Gebrauch 


gemeinſam haben, ſo iſt anzunehmen, daß das 


Urvolk vor der Trennung die erforderlichen 
Werkzeuge ſchon gekannt und täglich gebraucht 
hat. Danach müßten die Volksgebräuche zu 
verwerten ſein, um die vorgeſchichtliche Kultur 
eines Volkes zu erkennen, alſo etwa in dem— 
ſelben Sinne wie die gemeinſamen Worte und 
Wortſtämme von O. Schrader verwertet 
werden. (S. den Aufſatz von Spiegel im 
Aprilheft dieſer Revue von 1887.) Höchſt be⸗ 
achtenswert ſind auch die praktiſchen, ver⸗ 
nünftigen Betrachtungen zur Frauenfrage. 
welche in den §§ 243—273 den Schluß des 
eigentlichen Werkes machen. Im übrigen 
dürfte dem Verfaſſer der Rat zu erteilen ſein, 
an der Behandlung einer kleineren Frage ſeine 
umfangreichen Kenntniſſe zu vertiefen und ſeine 
Kräfte zu jtählen. K. RG 
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